Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that's often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alhttp://books.google. com) 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























ISLÄNDISCHE DICHTER 
DER NEUZEIT 


il. . POESTION 


$ 


ISLÄNDISCHE DICHTER 


DER NEUZEIT 


IN 


CHARAKTERISTIKEN UND ÜBERSETZTEN 
PROBEN IHRER DICHTUNG. 


MIT EINER ÜBERSICHT DES GEISTESLEBENS AUF ISLAND SEIT 
DER REFORMATION. 


VON 


JG! POESTION. 





LEIPZIG 
VERLAG VON GEORG HEINRICH MEYER 
1897. 


Vorwort. 


Es ist eine merkwürdige, jedoch nicht zu bestreitende That- 
sache, dafs die einst so ruhmreichen Isländer im Verlaufe der 
Jahrhunderte bei der übrigen Welt, ja selbst bei ihren germanischen 
Stanımesvettern beinahe in völlige Vergessenheit geraten sind. 
Waren doch noch in unseren Jahrhundert gar viele geneigt, die- 
selben als ein „verkrüppeltes Polarvolk“ zu betrachten, „den 
Lappländern etwa oder Grönländern vergleichbar“. Ein deutscher 
Doktor, Namens Kryper, der im Jahre 1856 Island bereiste, hatte 
gar geglaubt, die Isländer seien „Wilde“, und sich deshalb statt 
mit Geld — mit Korallen und Glasperlen versehen. Selbst Jakob 
Grimm, der die Lieder-Edda so hoch hielt, verkannte die Isländer 
und schrieb über ihre Sprache: „sie fristet dort (auf der ent- 
legenen Insel Skandinaviens), zu begeisterten Schöpfungen unfähig, 
kümmerlich ihr Leben, und wird über kurz oder lang der Gewalt 
eines neunordischen Dialektes ganz unterliegen.“ Die Wahrheit 
ist, dafs die Isländer weder „Wilde“ noch ein geistig verktimmertes 
Volk sind, sondern dafs im Gegenteile der Durehschnittsgrad 
ihrer Bildung ein höherer ist, als der des gemeinen Mannes in 
Deutschland, von Frankreich oder England gar nicht zu reden. 
Auch fristet die isländische Sprache keineswegs nur ktiimmerlich 
ihr Dasein, „unfähig zu begeisterten Schöpfungen“, sondern sie 
erscheint im Gegenteil auch in neuerer Zeit als eine hochent- 
wickelte Litteratursprache, in der nicht wenige „begeisterte“ und 
rühmliche Schöpfungen vorliegen und noch immer hervorgebracht 
werden. 

Von diesem neuisländischen Schrifttum hatte freilich wieder 
selbst die Mehrzahl der deutschen Litteraturfreunde bisher keine 
oder doch nur eine sehr geringe Kenntnis, da es an einer eigenen 
und eingehenderen Darstellung desselben mit einer genügenden An- 
zahl von Proben fehlte, was um so verwunderlicher erscheint, als 
die Isländer doch unsere Stammesbrüder sind, und die Deutschen 
sonst mit besonderer Vorliebe allen möglichen fremden Litteraturen 

I 


ll Vorwort. 


nacheptiren.") Das solcher Weise an den Isländern verübte Un- 
recht gut zu machen, ist der Zweck des vorliegenden Buches, das 
einen tieferen Einblick in die Litteratur und in das Geistesleben 
dieses Volkes gewähren soll. Es handelt sich dabei nicht etwa 
um die Entdeckung eines besouders originellen oder an bedeutenden 
Schöpfungen reichen Schrifttums. Es liegt in der Natur der 
Sache, dafs ein Völkehen von 60000 bis 70000 Köpfen nicht 
solche Dichter hervorzubringen vermag, die mit denen der grüfseren 
Völker sich messen können. Ein einsames, ärmliches, herab- 
gedrücktes und vom Weltverkehr fast ausgeschlossenes Volksleben 
kann nicht solche Früchte tragen. Es ist schon verdienstlich 
genug, dals die Isländer unter solehen Umständen ihre Poesie 
bewahrt und weiter entwickelt haben. Ihre höhere Kunstdiehtung 
besteht zum allergröfsten Teile aus Iyrischen Gedichten, und 
das Eigenartige dieser Lyrik liegt für den Nichtisländer auch 
nur hauptsächlich in der Lokalfärbung des in so vieler Hinsicht 
seltsamen Landes, die sich in den meisten isländischen Dichtungen 
widerspiegelt. Allein es giebt darunter doch nieht wenig Sehöptungen, 
die durch Kraft oder Eigenart so bedeutend oder interessant 
erscheinen, dafs sie alle Beachtung und selbst Bewunderung 
verdienen. Jedenfalls aber ist der Wert der neu- 
isländischen Litteratur nicht geringer als der 
manch anderer fremden und „kleinen“ Litteratur, 
die man längst schon aus dem Dunkel ihrer heimatlichen 
Verborgenheit gezogen, mit tibertriebenem Lobe ge- 
priesen und durch Übersetzungen in die „Weltlitteratur“ 
eingeführt hat. 

Mein Mitleid mit dem isländischen Volke, das mir seine 
Geschichte eingeflöfst, wie auch mein natürliches Interesse an dem 
Stoffe vieljähriger Arbeit mögen bewirkt haben, dafs auch ich 
vielleicht die isländische Litteratur im allgemeinen und einzelne 


1) Über neuislándinche Litteratur schrieben bisher in deutscher Sprache: 
Poestion seit 1880 in verschiedenen Aufsätzen, in seinem Buche „Island, 
das Land und seine Bewohner“, Wien, 1885, 8. 321—324; Ph. Schweitzer 
in seinen Büchern „Island, Land und Leute, Gescbichte, Litteratur und 
Sprache“, Leipzig, 1885, S. 118— 152, und „Geschichte der skandinavischen 
Litteratur“, 2. und 3. Teil, Leipzig; Carl Küchler in seiner „Geschichte 
der isländischen Dichtung der Neuzeit“, I. Heft, Novellistik, Leipzig, 1896 
und in einigen Aufsätzen. Übersetzungen aus dem Neuisländischen 
lieferten, von vereinzelten Publikationen in Journalen und Zeitschriften ab- 
gesehen: Poestion („Isländische Märchen“, Wien, 1884; Jón >. Thoroddsens 
Novelle „Jüngling und Mädchen“, í. Aufl.. Berlin, 1884, 3. Autl., Leipzig, 
1895; Gedichte in J. Scherrs „Bildersaal der Weltlitteratur,“ 3. Auflage, 
III. Band, S. 273—274); Marg. Lehmann-Filhes („Isländische Volkssagen‘“, 
1. Bd., Berlin, 1889, 2. Bd., ebd. 1891, und 21 „Proben neuisländischer Lyrik“, 
Berlin, 1894); Küchler (Gestur Pálssons „Ein Liebesheim“, 2. Ausg., 
Leipzig, 1894, und „Drei Novellen vom Polarkreis“, Leipzig, 1896) und 
A. Baumgartner Gedichte in „Nordische Fahrten, Ísland und die Faröer“, 
Freiburg 1. Br., 1869. 
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Diehter oder Schriftsteller im besonderen überschätzt habe. Am 
ehesten könnte wohl die eine oder andere noch lebende Person 
mit zu freundlichem Lobe bedacht erscheinen; doch steht dann 
mein Urteil gewifs im Einklange, wenn auch nicht mit der 
sexamten, so doch mit der sachlich-ernsten und mir malsgeh- 
lichen isländischen Kritik. Übrigens verdankt mancher Poet (z. B. 
Arni Böövarsson, (Gunnar Pálsson u. a.) seine bevorzugte Stelle 
im Hauptteile des Werkes lediglich dem mit der ganzen Art der 
hier gewählten Darstellungsform verbundenen Umstande, dafs über- 
setzte Proben seiner Dichtung zur Verfügung standen. Anderseits 
erscheint aus demselben Grunde mancher hervorragende Dichter 
mit Proben spärlicher bedacht und daher auch räumlich weniger 
ausführlich behandelt als andere von gleicher oder selbst ge- 
ringerer Bedeutung. So hätte namentlich die fast immer reizvoll- 
eigenartige und zugleich techniseh-virtuose Dichtung Matthías 
Jorhumssons durch eine gröfsere Anzahl von Proben exemplifiziert 
werden sollen; allein dieselbe bietet dem Übersetzer viel mehr 
Schwierigkeiten dar, als z. B. die mit dem deutschen Geiste ver- 
wandtere Poesie Steingrínnur Thorsteinssons. Infolge des erwähnten 
Umstandes findet sich leider auch Valdimar Briem nur in der 
„Übersicht des Geisteslebens“ besprochen, obgleich er als Lyriker 
alle jüngeren Dichter — mit Ausnahme etwa ZJannes Ha fsteinns — 
tiberragt. Im allgemeinen gilt das von mir den isländischen Dichtern 
xespendete Lob immer zugleich mit Rücksicht auf die besonderen, 
einer hohen Entwickelung der Diehtkunst so wenig glinstigen Ver- 
hältnisse ihrer Heimat. Doch finden sich in der isländischen 
Litteratur immerhin einzelne dichterische Produkte, die als absolut 
vortrefflich gelten können. Nur die isländische Novellistik möchte 
ich trotz mehrfacher Anpreisung derselben nun auch von deutscher 
Seite eher noch niedriger taxieren, als ich es gethan habe; ja, 
sie scheint mir eher eine Gefahr als ein Gewinn für die isländische 
Diehtkunst zu sein, da sie bereits die alte rtihmliche Verskunst 
zu überwuchern beginnt und über kurz oder lang in den Hinter- 
grund drängen dürfte. 

Die Behandlung des sozusagen jungfräulichen Stoffes war 
überhaupt durchaus nicht leicht. Eine so gut wie unbekannte 
und wegen der Sprachschwierigkeiten nur wenigen zugängliche 
Litteratur in allen Phasen ihrer Entwickelung bei Berücksichtigung 
der jeweiligen Stadien des Kulturzustandes in ihrer Eigenart und 
ihren intimen Beziehungen zum Volks- und Landes-Charakter einem 
grölseren Publikum vorzuführen, das Land und Volk — und sei 
es auch nur aus Büchern — so wenig kennt, ist eine überaus 
mifsliche Sache. Dem Leser ist kein eigenes Urteil und keine 
Kontrolle ermöglicht; er mufs einer mehr oder minder subjektiven 
Auffassung und Beurteilung des Autors blinden oder kar keinen 
Glauben schenken und bekommt doch nur eine mangelhafte Vor- 
stellung von dem wirklichen Charakter dieser Litteratur. Speziell 
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die Lyrik Íslands wurzelt tief im Boden des so eigcnartigen 
heimischen Volkstums und erzielt dabei durch glückliche Sprach- 
und Reim-Behandlung Wirkungen, die auch durch die virtuoseste 
Übersetzungskunst niemals erreicht werden können. 

Diese "Umstände mögen denn auch bei einer gerechten Be- 
urteilung meiner bescheidenen Arbeit in Erwägung gezogen 
werden. Ich bin mir nur zu sehr bewulst, wie wenig ich den 
von mir angestrebten Zweck erreicht habe — in litterar-historischer 
und ästhetiseh-kritischer Hinsicht sowohl, wie durch die Uber- 
setzungen, die ja zum weitaus gröfsten Teile von mir selbst her- 
rühren. Was namentlich diese letzteren betrifit, so nehme ich, 
soweit es sich wenigstens um in der Ursprache besonders 
wirkungsvolle Diehtungen handelt, alle Schuld ayf mich, wenn 
sie den Leser enttäuschen sollten. Viele, ja die meisten (re- 
dichte, welche die verhältnismäfsig schönsten Blüten der neu- 
isländischen Lyrik bilden, konnten aus dem eben erwähnten Grunde 
überhaupt in deutscher Sprache nieht wiedergegeben werden, und 
so manche „Probe* wurde nur darum beigebracht, weil sie der 
Übersetzung die wenigsten Schwierigkeiten darbot. Hier will ich 
noch bemerken, dafs ich auch in den im Originale blols stab- 
reimenden Gedichten den Stabreim nur dort angewendet resp. 
nicht vermieden habe, wo er sich von selbst oder ganz leicht, 
d. h. ohne Zwang im Ausdruck, ergeben hat. 

Die „U bersicht des Geisteslebens auf Island seit der Reformation“ 
hat den Zweck, den einzelnen biographisch-kritischen Skizzen als 
kulturhistorische Folie zu dienen. Sie mufste jedoch aus begreit- 
lichen Gründen im engsten Rahmen und in der knappsten Form 
gehalten werden. Wiederholungen gewisser Angaben in den Skizzen 
konuten allerdings nicht vermieden werden. Dafs auch diese letzteren 
oft nur allzu dürftig geraten sind, fühle ich wohl selbst am meisten; 
doch wollte ich den Boden des durch meine Quellen verbürgten 
rein sachlichen Materiales schon aus dem Grunde nicht gern ver- 
lassen, weil sich mir das aufserhalb desselben gelegene Terrain 
der blofsen Vermutungen und Konklusionen gerade auf isländischem 
Gebiete als völlig unsicher erwiesen hat. Die Isländer mögen 
daher auch freundschaftliche Nachsicht tiben, wenn sie in dem 
Buche Personen und Dinge nur oberflächlich oder gar nicht be- 
sprochen finden, denen sie selbst eine gröfsere Bedeutung hei- 
legen. 

Ich war ehrlich bemtiht, mein Quellenmaterial möglichst 
komplett zu gestalten. Die gedruckt erschienenen Werke der 
poetischen und zum eröfsten Teile auch der übrigen, namentlich 
der wissenschattlichen Litteratur der Isländer habe ich mir — soweit 
dieselben überhaupt noch durch den Buehhandel oder durch meine 
Verbindungen mit Island aufzutreiben waren — teils schon früher, 
teils erst zu Zwecken dieser Arbeit verschafft, so dals ich in 
der Lage war, meine Angaben und Urteile fast immer aus den 
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Urequellen selbst zu schöpfen; allein so manche Sehrift ist mir 
doch unzuränglich geblieben. — 

Es wäre mir nicht möglich gewesen, die vielen Sehwierig- 
keiten zu überwinden, welche mit der Abfarsung dieses Bucher 
verbunden waren, wenn mich nicht einige isländische Freunde und 
Gönner durch bereitwillige Auskünfte auf mancherlei Fragen unter- 
sttitzt hätten. Ganz besonders bin ich dem Ilerrn Oberlehrer an 
der Lateinschule zu Reykjavik, Steingrimur Thorsteinsson, zum Dank 
verpflichtet, der mir auch bei der Auswahl der Proben beratend 
zur Seite stand und durch Interlinear-Versionen oft die wegen des 
Mangels eines Wörterbuchs s0 beschwerliche und gefährliche 
Arbeit des Übersetzens erleichterte. So manche Aufklärung 
verdanke ich ferner Benedikt Gröndal, dem früheren Rektor 
der Lateinsehule Dr. Jon Þorkelsson, sowie dem Litterar- 
historiker Dr. Jón Þorkelsson dem Jüngern, auf dessen reich- 
haltiger Quellenwerk „Om digtningen í det 15. og 16. ärhundrede* 
ich aufserdem in der Darstellung der L.itteratur dieser bisher 
so dunkel gewesenen Jahrhunderte so gut wie ausschliefslich an- 
gewiesen war. 

Als ein erofser Nachteil für das Buch wird es sich wohl 
erweisen, dafs ich der Mithilfe eines fachmännischen Isländers bei 
der Lesung der Korrekturabzüge entbehren mufste, zumal ich 
selbst, Tag für Tag bis aufs äufserste von meinen amtlichen 
Geschäften in Anspruch genommen, nur in den Abend- und 
Nachtstunden ermildeten Geistes und bei gesehwiichter Sehkraft 
mich neben anderen dringenden Korrekturarbeiten dieser tiberaus 
anstrengenden Beschäftigung widmen konnte. Inkonsequenzen 
und Druckfehler in isländischen Namen und Wörtern sowie 
Versehen, die in den Nachtrigen berichtigt wurden) oder 
auch nicht) sind auf Rechnung “der erwähnten Umstände zu 
setzen. Nicht viel besser wäre übrigens auch die Korrektur des 
deutschen Textes ausgefallen, hätten mir nicht der bekannte 
Indologe Dr. Wilhelm Cartellieri und die hochgebildete 
Schriftstellerin Anna Werchota ihre freundschaftliche Unter- 
stützung angedeihen lassen, für die ich beiden hiermit meinen 
besten Dank ausspreche. 

Nicht genug zu rühmen ist die Noblesse und Opferwilligkeit 
des Herrn Verlegers Georg Heinrich Meyer, der dem von 
keiner Seite subventionierten, während des Druckes weit über den 
anfänglich berechneten Umfang hinausgewachsenen Werke eine 
80 gediegene und elegante Ausstattung gab und auch sonst alle 
erdenkliche Fürsorge zu teil werden liefs, wie sie ein Autor sich 
nur wünschen kann. Die Buchdruckerei von C. II. Schulze & Co. 
in Gräfenhainichen verdient ebenfalls alles Lob für die spielende 
Bewältigung des schwierigen Satzes dieses ihr durch die zahl- 
reichen nachträglichen Korrekturen und Einschübe zum „Schmerzens- 
kind“ gewordenen Buches, 
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' Zum Schlusse möchte ich den unternehmungslustigeren Teil 
meiner geneigten Leser doch dazu ermuntern, sich mit der is- 
ländischen Poesie in der Ursprache bekannt zu machen. Eine 
im ganzen schr gut getroffene Auswahl aus der poetischen und 
prosaischen Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts bietet Bogi 
Th. Melsteðs Buch: Synisbök íslenzkra bókmennta á 19. öld 
(Kopenhagen, 1891), das zu diesem Zwecke bestens empfohlen 
werden kann. 


Wien, Mitte September 1897. 
“9. C. Poestion. 
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Einleitung. 


Hoch oben im Norden, zwischen Grönland und Norwegen, 
schon mehr zu Amerika als zu Europa gehörig, liegt es, das 
mächtige, ewig umbrandete Eiland — weltabgeschieden, welt- 
vergessen. Nackt und kahl oder mit dem „Grablinnen ewigen 
Schnees* bedeckt, ragen seine Strandgebirge aus den dort stets 
bewegten Fluten des Atlantischen und Arktischen Oceans — bald 
in der schauerlichen Erhabenheit fast senkrecht aufstarrender ge- 
schlossener Massen, bald wild zerrissen und zerklüftet, zerstörten 
Felsenburgen ähnlich. Das Innere des Landes, das diese Berg- 
giganten dräuend bewachen, besteht zumeist aus Sand- und Lava- 
wüsten, Steinfeldern, Schnee- und Eismassen und ist durchquert 
von hohen, den Süden vom Norden der Insel fast ganz ab- 
sperrenden Gletscherbergen. Seltsame, oft schauerlich-prächtige, 
oft auch spukhaft-unheimliche Naturerscheinungen künden von 
dem Walten menschenfeindlicher Mächte. Weder Felder noch 
Wälder giebt es in diesem Lande, nur Wiesen, Weiden und 
Moore. Wenig mehr als die Hälfte der Insel ist überhaupt für 
den Menschen bewohnbar. Die Schrecken und feindlichen Winke 
der Natur scheinen jede menschliche Ansiedlung auf diesem 
Spielplatze wilder Elemente abwehren zu wollen ... 

Dennoch ist auch dieses Land besiedelt worden. Die grünen 
und blumigen Matten einzelner Thäler, ausgedehnte Hochweiden, 
besonders aber der Fischreichtum der vielen Flüsse und Seen sowie 
des Meeres drängten die Scheu zurück vor dem Kampfe mit 
einer feindlichen Natur. Norweger waren es zumeist, welche 
in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts nach dieser Insel 
auswanderten, und zwar gerade die vornehmsten und stolzesten 
Familien — darunter auch manche von königlichem Geblüt —, 
die sich der Alleinherrschaft Haralds des Schönhaarigen nicht 
unterwerfen wollten und ein Leben in rauhem und unwirtlichem 
Lande dem Zustande der Unfreiheit vorzogen. Aufihren „Drachen“ 
kamen sie angesegelt, die Hochsitzpfosten der alten Heimat an 
Bord, mit Familie und Sippe. Sie trafen auf der Insel keine 
anderen menschlichen Bewohner an, als hie und da einige irische 
Mönche, Eremiten, welche sich scheu vor den heidnischen Ein- 
wanderern und deren Göttern zurückzogen und verschwanden. 

P.oestion, Isländische Dichter. 1 
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In sechzig Jahren waren die bewohnbaren Teile des Landes von 
ungefähr 25000 Menschen besiedelt, und über ein Jahrhundert lang 
lebte die neue Bevölkerung noch im alten, aus dem Mutterlande 
mitgebrachten Heidentume. Tempelgemeinden waren denn auch 
die erste Form der isländischen Staatsverfassung, indem sich an 
den Erbauer oder Besitzer eines Göttertempels oder Opferhauses, 
der dann auch der Priester (goði) desselben war. seine Verwandten 
und sonstigen Angehörigen, sowie Freunde und andere Leute der 
Umgebung ansehlossen und ihn nicht nur als ihren religiösen 
Vorsteher, sondern auch als weltlichen „Häuptling“ oder „U her- 
mann“ der so gebildeten Gemeinde anerkannten. Auf dieser 
Grundlage entstand dann ein Freistaat, der sich nieht nur durch 
seine trefflichen Einrichtungen auszeiehnete, sondern auch — was 
das Merkwürdigste ist und die nordgermanische Ttiehtigkeit in 
glänzendstem Lichte erscheinen läfst —- wirtschaftlich zu einer 
Blüte gelangte, die man in diesem Lande für ganz unmöglich 
gehalten hätte. Was die Natur versagte, wurde aus der Ferne 
geholt. Irländische Schiffer besegelten die Meere, um Handel zu 
treiben, und brachten heim, was das Ausland an Luxus und 
feineren Genufsmitteln erzeugte. Von dem Wohlstand der Be- 
völkerung zeugt auch die rasche Zunahme derselben, indem sie 
bereits zu Beginn des zwölften Jahrhunderts tiher 50000 Köpfe 
zählte. Und was für grimme Rceken die Isländer waren — 
meist von htinenhaftem Körperbau und schier tibermensehlieher 
Kraft und Ausdauer, voll U'ngestiim und Machtbezier, Külmheit und 
Kampfeslust, Schmerz- und Todesverachtung, ebenso verwerene 
Vikinger wie kaltbltitize „Holmgänger“ kurz: heldenmütix Mann 
wie W eib. 

Islandübernahm aber auch gar bald die gcistige 
Führung in den skandinavischen Landen. Während 
in der alten Heimat, aus der die Besiedler der Insel aufser ihrem 
Götterglauben auch die alten Sagen und Lieder sowie die gefeierte 
Kunst des Bragi mitgenommen hatten, die Diehtkunst mit dem 
Ende des zehnten Jahrhunderts so gut wie erlogeh, fand dieselbe 
auf Island noch Jahrhunderte lang die sorgsamste Ptlege, ja sie 
gelangte erst hier zu ihrer vollsten Blüte. Isländische „Skalden“ 
waren es fast ausnahmslos, welche die Höfe der nordischen 
Herrscher und Fürsten besuchten, um daselbst Proben ihrer Kunst 
zu geben und reiehliehen Diehterlohn einzuheimsen. Auf Island 
wurde nach der Einführung des lateinischen Alphabets durch das 
Christentum — dieses selbst ward im Jahre 1000 von dem ganzen 
Lande angenommen — auch eine reiche und klassische Prosa- 
litteratur geschaffen, ja die Insel ward sogar zu einer Hoch- 
burg der Gelehrsamkeit, einem „nordischen Alexandrien.* 

Diehtkunst und Wissenschaft wie auch der Aufsehwung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse, des Handels und Verkehrs nach aufsen 
hatten aber noch nicht lange ihren Höhepunkt erreicht, als infolge 
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innerer Fehden sowie häufiger Zerwürfnisse der weltlichen Macht mit 
der Kirche Islands das Ende des Freistaates herbeigeführt wurde. 
Im Jahre 1264 kam Island unter die Herrschaft Norwegens und mit 
diesem Lande 1351 an Dänemark, bei dem es auch nach der Ab- 
trennung Norwegens im Jahre 1814 verblieb. Seit dem Verluste 
seiner politischen Selbständigkeit ging es mit Island immer mehr 
zurück. teile wegen der fortdauernden inneren Streitigkeiten, teils 
durch eine Reihe verheerender Elementarereignisse, von denen das 
Land jetzt immer häufiger heimgesucht wurde. Es war, als ob 
die Naturkräfte nun nicht länger mehr die unerschrockenen Ein- 
dringlinge hier dulden wollten. Eis und Feuer insbesondere be- 
sannen von jetzt an abwechselnd das Land zu verwisten, indem 
bald das Meereis, die nördliche Hälfte der Insel belagernd und von 
dem Verkehr mit der Aufsenwelt absehliefsend, Mifs- und Hunger- 
Jahre erzeugte, bald vulkanische Ausbrüche und Erdbrände die An- 
siedlungen auf weite Streeken hin vernichteten. Dazu kamen 
noch häufige verheerende Epidemieen und Viehseuchen, welche 
Menschen und Haustiere zu vielen Tausenden hinwegrafften, sowie 
verkehrte handelspolitische Malsnahmen der dänischen Regierung, die 
das Volk völlig dem wirtschaftlichen Ruine zuttihrten. Im Jahre 1703 
betrug die Bevölkerungsziffer 50444; dieselbe verminderte sich 
bis zum Jahre 1769 auf 46201 und sank bis 1786 hauptsächlich 
infolge des zuletzt angeführten Grundes, sowie der schrecklichen 
vulkanischen Ausbrüche in den Jahren 1783 und 1784 auf 38142 
herab. In den nächsten 15 Jahren erholte sich dieselbe dann 
wieder um 9098 (1801: 47240). Doch erst nach der vollständigen 
Freigebung des Handels besserten sich die ökonomischen Ver- 
hältnisse Islands in erheblicherer Weise, und 1850 betrug die Be- 
völkerungsziffer schon 59000, die sich bis 1880 auf 72445 steigerte. 
Im Jahre 1874 erhielt Island auch wieder eine freiere Verfassung, 
und alle Dinge schienen somit eine glückliche Wendung zum 
Wohle des Volkes zu nehmen. Allein in den letzten Dezennien 
hat sich die wirtschaftliche Tage abermals und trotz aller Gegen- 
bemtihungen der Bewohner arg verschlechtert, denn das Polareis hielt 
wieder häufiger den Norden und Osten der Insel bis tief in den 
Sonmer hinein blockiert, wodurch regelmäfsig Mangel an Nalırungs- 
mitteln, grofser Verlust an Schafen, Ruin vieler Wirtschaften und 
oft auch Hungersnot herbeigefiihrt wurden. Es hat sich daher eines 
vrofsen Teiles der Bevölkerung ein Mifsmut bemächtigt, der gar 
manche Familie zun Verlassen der Heimat, zur Auswanderung nach 
Amerika trieb. Die Bewohnerzalil Islands sank hauptsächlich aus 
diesem (Grunde bis zum Jahre 1890 wieder auf 70927 herab. 
Und während wir diese Zeilen schreiben, bringen isländische 
Zeitungen die Kunde von einem heftigen Erdbeben im südlichen 
Teile der Insel, das über 150 Gehöfte vernichtete und tiberhaupt 
in seinen unheilvollen Wirkungen an die sehrecklichen Ereignisse 


der Jahre 1783 und 1784 erinnert. Es scheint, als ob wirklich 
j* 
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das wackere und ruhmreiche Inselvolk über kurz oder lang im 
Kampfe mit den Naturkräften unterliegen miüfste.... 

Eine natürliche Folge dieses steten Niederganges der Insel, 
der jahrhundertelangen wirtschaftlichen und politischen Unter- 
ärtekung ihrer Bewohner war eine allmähliche Erschlaffung und 
Verminderung sowohl der physischen Kräfte wie der starken 
psychischen Potenzen des Volkes, die dessen Vorfahren aus- 
gezeichnet haben. Der Isländer der Neuzeit ist „fein Konstituiert, 
nervös; er ist zartfühlend, empfindlich ;* er verabscheut den Krieg. 
Es fehlt ihm „die Stofskraft, das energische Zugreifen, die riihrige 
Betriebaamkeit,“ was — eben zum grölsten Schaden des Volks- 
wohles — auch an dem Mangel an Rtihrigkeit und Unternehmungs- 
geist in wirtschaftlicher Hinsieht sich zeigt. — So sehwer nun 
aber die Isländer vom Schicksale heimgesueht und niedergedrückt 
wurden; so aurenfällig der Wandel ist, der sieh in ihren öko- 
nomischen und politischen Verhältnissen wie im Volkseharakter 
vollzogen hat, und so tief auch die allgemeine Bildung des Volkes 
in den traurigen Zeiten des Elends gesunken war: an Be- 

weglichkeit des (reistes haben sie nichts eingebilst. und sie sind 
auch dasselbe Dichter- und Litteratenvolk geblieben, als welches 
ihre Vorfahren aus der alten Zeit eine so eminente Rolle spielten. 
Es haben eben, wie Prof. A. Heusler, ein guter Kenner dieses 
Volkes, der erst kürzlich zum Studium desselben auf Island weilte, 
sehr treffend bemerkt, nur „die derberen Kräfte gelitten, mit denen 
auf der kargen Insel der Kampf um die leibliche Existenz und 
Wohlfahrt geführt werden mufs. Der Adel der Seele, die Feinheit 
und Lebendigkeit der geistiren Anlage wuchsen und erstarkten 
in den schweren Jahren der Not, um in den heutigen freieren 
Zeiten in schöner Blüte sieh zu entfalten.“ Das Litteratentum 
der Isländer erseheint dabei keineswegs als etwas Grekünsteltes, Un- 
natürliches, (resuchtes oder als eine blofse Spielerei. Dielitterarische 
Beschäftigung ist diesem Volke, wenn irgend einem, inneres Be- 
dürfnis; das ganze Volk lebt in seiner Litteratur, und die Eigen- 
art desselben, scine Stellung in der Welt ruht auf diesem Boden. !) 

Dieser typische Zug im Volkseharakter unserer hyperboriischen 
Stammesbrilder ist #0 merkw irdiz und sympathisch und tritt auch 
im ganzen Volksleben der Isländer so auffallend zu Tage, dafs 
wir glauben, denselben auch in seinen allgemeineren Erscheinungen 
etwas ausführlicher besprechen zu sollen. Dabei mufs freilich 
etwas weiter ausgegriften und nicht nur der Diehtlust der Ís- 
länder, sondern überhaupt ihrer Vorliebe für literarische und 
geistire Beschäftigung, wie sie sich auch in der Unterhaltung und 
sonstigem Zeitvertreib zeigt, eingehender gedacht werden. Es ist 
jedoch zu beinerken, dafs gleieh anderen alten Sitten auch so 


1, A. Heusler in der Deutschen Rundschau, 22. Jahrg. (15961. S. 398, 
399 u. 409. 
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mancher von diesen litterarischen Bräuchen — wie wir sie nennen 
möchten — in der Abnahme begriffen ist und überhaupt vom 
Anfang an nicht in allen Gegenden des Landes in ganz gleichem 
Mafse geübt wurde. 

Der litterarische Sinn der Isländer zeigt sich also schon in 
mancherlei sehr beliebten, meist abendlichen Unterhaltungen 
im häuslichen Kreise des Bauernhofes, die ja allerdings z. 'T'. auch 
ihre natürlichen Ursachen haben. Die langen Abende des Winter- 
halbjahres zwingen die Isländer zu einer unfreiwilligen Mufse im 
Haus, da bei der weiten Entfernung der einzelnen Gehöfte von 
einander und der Unbenützbarkeit der Wege ein Verkehr mit 
anderen Familien oder Leuten fast ausgeschlossen ist. Die Zeiten, 
wo die Saga-Erzähler (sagnamenn) von ihnen selbst verfertigte 
volksttimliche Berichte über die Thaten der Vorfahren sowie der 
lebenden Geschlechter vortrugen, oder Hausgenossen und Ver- 
wandte, von verwegenen Sommerfahrten und weiten Auslandreisen 
zurückgekehrt, den mit fieberhafter Aufmerksamkeit lauschenden 
Zuhörern von ihren Abenteuern und Kriegsthaten oder Erlebnissen 
an den nordischen Ftirstenhöfen, wenn nicht gar am Kaiserhofe 
der „grolsen Burg“ (Konstantinopel) erzählten; wo noch die Ver- 
handlungen bei den verschiedenen 'T'hingversammlungen und 
sonstige Angelegenheiten des freien Staates besprochen wurden, 
oder eine kühne Aktion der Blutrache in den Geschlechtsfehden 
u. dgl. zu berichten oder zu verabreden war — diese glücklichen 
Zeiten sind ftir Island längst und für immer dahin. Seitdem aber 
boten die wirtschaftlichen, politischen und sozialen Verhältnisse 
des Landes wenig erfreulichen oder erhebenden Gesprächsstoff 
zur Unterhaltung im häuslichen Kreise. Da suchten und fanden 
denn die Isländer Zerstreuung zunächst in ihren langen, z. T. ein- 
heimische, zumeist aber fremde romantische und möglichst abenteuer- 
liche Stoffe behandelnden Reimdichtungen, in Tanzliedern u. dgl. 
und später auch an ernsterem litterarischen Zeitvertreib. Nament- 
lich seitdem im siebzehnten Jahrhundert die alten Pergamente 
entdeckt und in Abschriften verbreitet worden waren, versenkten 
sie sich gern in diese Litteraturprodukte, besonders in die Sagas, 
die ihnen so ausftihrlich und lebendig von dem Ruhme ihrer Ahnen 
berichteten, wie sie denn überhaupt, seitdem ihnen ihre grofse 
Vergangenheit erschlossen wurde, mit ganzer Seele an allem 
hängen, was aus ihrer Ruhmeszeit stammt oder mit derselben 
noch in irgend einer Verbindung steht. 

Eine sehr beliebte, ja fast tägliche Unterhaltung in der ruhigen 
Winterzeit ist also, wie gesagt, die Beschäftigung mit den Sagas: 
Das Saga-Lesen (sögwestur) beziehungsweise Anhören der Vor- 
lesung oder auch Erzählung (sögusöyn) alter Sagas (sögur) sowie 
anderer alter Geschichten, Sagen u. dgl. Es ist hierbei zu be- 
ınerken, dafs sich die Sprache dieser alten Litteraturprodukte bis 
auf den heutigen Tag fast unverändert erhalten hat, so dafs selbst 
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jeder nicht besonders gebildete Isländer imstande ist, dieselben 
ohne grofse Schwierigkeit zu leseu und zu verstehen. Dies gilt 
jedoch nur von der Prosa; die alte so häufig in die Sagas ein- 
geflochtene Skaldenpocsie mit ihrem z. T. besondern Wortschatz 
und den gektinstelten diehterischen Umschreibungen einfacher 
Bezriffe wird auch von dem Isländer nur mit Kommentar ver. 
standen. Ein isländischer Schriftsteller beschreibt eine solche 
Abendunterhaltung genauer: „In der Mitte der Wohnstube, nahe 
bei einer Ollampe, sitzt der Vorleser, mit gedimpfter aber ver- 
nehmlieher Stimme die alte Urkunde von den Grofsthaten dei 
Väter rezitierend, und verhaltenen Atems lauscht ihm sein mit 
Spinnen und Stricken beschäftigtes Auditorium; nur bisweilen 
wird ein Lachen oder ein Neufzer oder eine eingestreute Be- 
merkung hörbar, je nachdem die Saga eine spafshafte oder tra- 
gisehe oder rührende Wendung nimmt. Besonders die weibliche 
Zuhörerschaft vermag ihre Gefühle nieht zurück zu halten, sondern 
unterbricht den Vorleser häufig dureh Ausrute. welehe der Lösung 
irgend einer spannenden Scene ungeduldig vorauseilen. Es ísi 
erstaunlich, wenn man sieht, wie Frauen oft sogar eine tüchtige 
Kenntnis der vaterländischen Geschichte aus dem Anhören diese 
Vorlesungen davontragen. Statt der Nagas bilden abwechselnd 
auch Dichtungen anderer Nationen den Gegenstand der Lektüre 
und finden gleiehfalls eitrige Zuhörer. Während der Diimmer. 
stunde aber pflegen altüberlieferte Legenden und Märchen meist 
übernattrlichen, phantastischen und gruseligen Inhalts erzähl 
zu werden, die ihre Beliebtheit, wie es scheint. eben dem Rei 
des mündlichen Vortrages und der empfänglichen Zwielicht. 
stimmung zu verdanken haben; denn eine gedruckte, sehr verdienst 
volle, Sammlung isländischer Volkssagen und Märchen. vor 
Jón Arnason vor einigen Jahren (1862---1864) herausgegeben, fand 
auffallend geringe Teilnahme von seiten des Volkes“‘.!) Die zuletzt 
erwähnten Erzählungen, welehe frei aus dem Gediiehtnisse und xe- 
wöhnlich von den alten Frauen vorgetragen wurden. waren noch 
um die Mitte unseres Jahrhunderts hauptsächlich Elben- und Ge- 
spenster-Geschichten (/ndedupolks- und draugasönur, sowie alte Mir. 
chen.*) Das Sagalesen ist übrigens nicht ausschliefslich em häus- 
liches Vergmügen und auf die Winterabende beschränkt; aueh der 
llirte pflegt auf seinen einsamen Gebirgswanderungen seine Sagas 
nit sich herumzutragen, um sieh mit der Lektüre derselben dis 
Zeit zu vertreiben. Von der grolsen Beliebtheit der Sagas als 
Unterhaltungslektüre giebt u. a. der Umstand Zeuenis, dafs, al: 
die Kopenhagener „Gesellschaft für altnordische Litteratur“ eine 


') Vgl, den Aufsatz: Ísland und die Isländer (von Eiríkur Magnitsson in 
Unsere Zeit, 1872, 8.602. Vgl. für die Gegenwart auch Bríet Bjarnh jedinsdöttir": 
Sveitalífið og Reykjavikrlifid. Fyrirlestr Reykjavik. 1894. S 16. — ıVel 
den Aufsatz Fyrir 40 árum síðan von Þorkell Bjarnasım in Timartt hin 
íslenzka bókmenntafjelags, 13. Jahrg. 1892, S 226. 
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Subskription auf die „Fornmanna sögur“ (1825— 1837, 12 Bände) 
und „Fornallar sögur Norðrlanda“ (1829 — 1830, 3 Bände) ein- 
leitete, von den 966 Subskribenten auf die ersteren “79 Isländer 
und davon 600 ungebildete Personen, wie Bauern, Fischer, Knechte 
und Mägde, von den 257 Subskribenten auf die letzteren aber 
154 Isländer, worunter 98 ungebildete, waren. Mit Recht bemerkt 
Weinhold,') dafs wir nicht entfernt bei den vermöglichen und ge- 
bildeten Bewohnern irgend eines anderen Landes eine entsprechende 
Erscheinung zu nennen wülsten. Als „rührenden Beweis‘ dafür, 
wie teuer das Lesen und Hören der alten Geschichten den Is- 
ländern immer war, führt auch schon Weinhold die Thatsache an, 
dals sie bis in die letzten Jahrhunderte die Feier- und Fasttage 
dadureh für besonders ernst und für Zeiten der Enthaltsam- 
keit von weltlichem Genufs bezeichneten, dafs sie an ihnen keine 
Sagas lasen. Die Quelle, aus welcher Weinhold seine Angaben 
geschöpft — Olafsens ‚Reise durch Island“ (deutsche Ausgabe, 
1774—1775) — bemerkt jedoch an einem anderen Orte auch, dafs 
„das Historienlesen in Island im letzten Jahrhundert sehr abge- 
kommen sei,“ und vermutet die Ursache hiervon darin, dafs 
„die Vornehmen‘ bei weitem nicht mehr dieselbe Lust daran 
fänden wie „uvor.? Doch sind noch in der Mitte unseres Jahr- 
hunderts die alten Sagas, besonders diejenigen, welche von den 
norwegischen Königen, handeln (Noregskonunga sögur), sowie einige 
Isländergeschichten (Jslendinga sögur) in Winter sehr häufig gelesen 
worden.?) In einem Artikel des Journales „.\ordanfari“ (von 1882) 
wird dann wieder geklagt, dafs seit 1880 viel seltener Sagas 
gelesen werden als früher. Dem gegenüber bemerkt aber der 
fleifsige isländische Folklorist (lafur Davíðsson in seinem Buche 
über isländische Volksbelustigungen, dafs, wenn dies richtig sein 
sollte, die Sagas früher ganz aufserordentlich viel müssen gelesen 
worden sein, „da sie ja auch heutzutage noch sehr viel gelesen 
werden, so viel ich weils und auch erfahren habe; auch gilt das 
Sagalesen noch immer als das Hauptvergnügen in den meisten 
Distrikten des Landes.‘“*) Für eine fleilsige Lektüre der Sagas 
spricht auch der Umstand, dafs auf Island selbst noch immer 
neue Ausgaben derselben für das Volk veranstaltet werden und 
Absatz finden. Ferner schreibt Prof. Konrad Maurer (Juni 1894): 
„Die Freude an den Sögur und die lebhafte Beschäftigung mit 
ihnen hat sich auf Island von der ältesten Zeit ab bis in die 
Gegenwart herunter in allen Kreisen des Volkes erhalten. Nach 
wie vor werden die älteren Sagen fleilsig gelesen und, soweit sie 
nicht etwa in leicht zugänglichen Drucken vorliegen, auch ab- 


t) Altnordiscbes Leben S. 35 ff. — ?) Reise igjennem Island, S. 47--48; 
deutsche Ausgabe, 1. Bd. S. 25. — °) Vgl. den ‚Aufsatz Fyrir 4) árum 
síðan ‚von Jorkell Bjarnason a. a. 0. S. 225. — Í) Islenzkar skemtanir safnað 
hefir Olafur Davíðsson (Kaupmannahöfn 1888—1892), S. 206. 
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geschrieben.“!") Pálmi Pálsson úulserte sich in einem Schreiben 
vom 10. Juli 1896: „Das Sagalesen ist, soweit mir bekannt und 
wenigstens auf dem Lande, nicht in Abnahme begriffen ; die Leute 
haben vielmehr jetzt weit bessere Gelegenheit sich die Sagas zu 
verschaffen, als jemals zuvor, nachdem sie in wohlfeilen Hand- 
ausgaben für das lesende Publikum zugänglich gemacht worden 
sind.“ Prof. A. Heusler endlich berichtete über das Sagalesen 
und die Lektüre der Isländer überhaupt nach den Erfahrungen 
während seiner Bereisung Islands in der „Deutschen Rundschau“ 
vom Jahre 1896, S. 407—408: „Ob das Sagalesen in den letzten 
Jahrzehnten abgenonmen habe, darüber sind die Meinungen ge- 
teilt. Ein älterer Mann aus dem Nordwesten sagte mir, in seiner 
Jugend hätte man an den Winterabenden regelmäfsig auf jedem 
Hofe Sagas gelesen; die Ausgaben waren noch teuer: der eine 
Hof borgte das Exemplar dem anderen, so dafs ein Buch durch 
das ganze Kirchspiel die Runde machte; heutzutage geschehe 
den Sagas einiger Abbruch durch die Zeitschriften (mit lehr- 
haftem Inhalte, tiber Landwirtschaft, vaterländische und fremde 
Geschichte und Geographie) und durch die politischen Wochen- 
blätter. Ein anderer meinte, der Schaden des Sagalesens sei 
grölser als der Nutzen: Die Bauern sträubten sich mit Berufung 
auf die alte Zeit gegen praktische Neuerungen. Er bedauerte, 
dals die modernen isländischen Novellen, deren erzieherischer 
Wert grölser wäre, so wenige Leser fänden ; aber mehrere Bauern 
hätten ihm erwidert, sie hätten keinen Geschmack an diesen 
Dingen, die ein Einzelner erfunden habe. — Von besonderen 
Litteraturfreunden wird gesagt, dafs sie die ganze Reihe der Is- 
ländergeschichten in jedem Winter neu durchlesen. Die eine 
Saga, die grofsartigste von allen, die Mála, ist das gelesenste 
Buch auf der Insel und nimmt eine Stellung ein, wie sie kaum 
in einem zweiten Lande der Welt einem litterarischen Werke zu- 
fällt. Im übrigen ist, soviel ieh beobachten konnte, von den drei 
Dutzend Isländersagas nur eine kleine Auswalıl allgemein be- 
kannt. Jede Saga spielt in einem bestimmten Bezirk, in dieser 
Gegend pflegt sie dann als die Heldenchronik des Gaues bis ins 
einzelne gekannt zu sein, — cine Tagereise weiter weils der 
Bauer vielleicht nur noch ihren Namen ... Die Eddalieder fand 
ich im allgemeinen recht wenig bekannt; nur Anspielungen auf 
das grofse Sprichwörtergedicht fanden Entgegenkommen, vermut- 
lich doch, weil diese Gnomen unabhängig von Hitterariseher Über- 
lieferung am Leben sind. Nächst den Isländergeschiehten sind 
die neueren Lyriker das Gemeingut und der Stolz des Insel- 
bewolmers.“ Jedenfalls läfst sich nicht leugnen, dafs die Lektüre 
der Sagas jetzt nicht mehr so häufig ist,?) und die Leselust der 


1.——— — 


ı) Die Huldar, Saga (München, 1894) S. 98. — * Vgl. auch Bjarni 
Jónsson, Sveitalifid á Íslandi. Fyrirlestur ( Reykjavik 1800) S. 12. 
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Isländer immer mehr durch die Lektüre der Zeitungen und 
moderner Schriften in Anspruch genommen wird, die an sich 
wieder den Sinn und das Interesse des Volkes mehr auf die 
Gegenwart und auf praktische Ziele lenken. Auch ist der Ein- 
flufs nicht zu unterschätzen, den seit einer Reihe von Jahren schon 
die zahlreichen Auswanderungen nach Amerika mit ihren teils 
störenden, teils anregenden Erscheinungen und den damit in Ver- 
bindung stehenden modernen Einwirkungen aus dem „Westen“ in 
der gedachten Hinsicht ausüben. — Bezeichnend für die Lese- 
lust (lvetrarfysn) der Isländer im allgeineinen ist auch der Umstand, 
dafs Island aufser der sehr ansehnlichen Büchersammlung der 
Lateinschule fünf öffentliche Bibliotheken besitzt, nämlich die 
Landesbibliothek zu Aeykyarik, dann je eine zu Akureyri, Stykkis- 
hólmur, Isafjörður und Seyðisfjörður (vgl. unten). Die Anzahl der aus 
der Landesbibliothek entlehnten Bände betrug in den letzten fünf 
Jahren ca. 24600, und zwei Drittel der Entlehner waren unge- 
bildete Leute (Bauern, Fischer, Taglöhner u. dgl... Auch giebt 
es nicht wenige Lesevereine /lestrarfjelög) in den Bezirken, von 
denen mehrere ihre besonderen kleinen Bibliotheken besitzen. 
Am meisten ist die Leselust, von allen Kaufstädten abgesehen, 
im Nordlande, besonders in den Dingeyjarayslur zu finden, wo die 
Bevölkerung überhaupt viel aufgeweckter, feiner und gebildeter 
ist als in den meisten anderen Landbezirken Islands.!) Das 
Vorlesen im häuslichen Kreise — sei es nun der Sagas oder 
anderer Werke, Zeitungsartikel u. dgl. — hat in der letzteren Zeit 
entschieden abgenommen. Jeder liest jetzt am liebsten für sich 
selber.?) — Dieser Leselust wie der Vorliebe des Isländers für 
das Politisieren verdanken auch die verhältnismäfsig zahlreichen 
Zeitungen ihre Existenz, die gegenwärtig auf Island erscheinen. 
In Reykjavik allein, das ca. 4000 Einwohner zählt, von denen etwa 
500 den „besseren Ständen“ angehören, wurden im Jahre 1896 
nicht weniger als neun Zeitungen (/safold, Þjoðólfr, Dagskrá, Reyk- 
eikingur, Fjallkonan, Kvennablaðið, Kirkjubladid, Verði ljós und 
Heropið) herausgegeben. Dazu kommen noch die je besonders 
für das West-, Ost- und Nordviertel der Insel erscheinenden 
Zeitungen sowie einige andere (vgl. unten). In einigen Distrikten 
(sveitir) des Nordlandes hat man auch geschriebene Zeitungen 
(sceitablöö), Wochen-, Halbmonats- und Monatsblätter, die von den 
dazu geeignetsten Personen herausgegeben werden und geradeso 
wie die gedruckten Zeitungen über alles Mögliche handeln, in 
erster Linie tiber die Gemeindeangelegcnheiten, dann auch über 
Politik, Bildungswesen, Dichtkunst, Glaubensfragen u. s. w.?) 
Viel älter und ebenso beliebt wie das Sagalesen war und 
ist zum Teile noch das Rezitieren, beziehungsweise Anhören 


1) Bríet Bjarnhjeðinsdóttir, a.a.0. S.17. — ?) Tímarit hins ísl. bókmennta- 
fjelags, 1894, S. 231. — *% Bríet Bjurnhjeðinsdóttir a. a. O. S. 16—17. 
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und später auch Lesen von sogenannten „nur“. Diese Rímur 
sind eine Art epischer, in einzelne vielstrophige Gesänge (rim) zer- 
fallender Dichtungen, welche Stoffe aus Sagas, aus Ritterromanen 
oder Märchen behandeln und sich in den ktinstliehsten Reimen und 
Fügungen bewegen (vgl. Ausführliches über die Rimur unten). 
Beim Vortrage nun werden die Rímur, beziehentlich die ein- 
zelnen Strophen derselben, nach eigenttimlichen, ziemlich monoton 
klingenden Melodieen (rónnalög) gesungen, was man „ad kveða“ 
nennt. Das Absingen von Rimur geschieht entweder von einer 
Person allein oder abwechselnd von mehreren, u. zw. in der 
späteren Abendstunde, wenn das Licht brennt und die übrigen 
Hausgenossen mit Arbeiten beschäftigt sind. Leute, welche viele 
Rímur auswendig wissen und auch einen reichen Vorrat an 
Melodieen besitzen, um immer neue anstimmen zu können, erfreuen 
sich des gröfsten Anschens beim Volke und besonderer Beliebt- 
heit bei dem weiblichen Geschlechte. Seit dem fünfzehnten Jahr- 
hundert hat er auch immer einzelne Personen gegeben, welche 
aus dem Vortrage von Rímur ein Geschäft machten, indem sie, 
den alten Rhapsoden gleich, von Hof zu Hof wanderten, und für 
ihren Gesang, der sich übrigens nicht allein auf Rímur beschränkt 
haben wird, nieht nur überall gastfreundliche Aufnahme und den 
leiblichen Unterhalt fanden, sondern nicht selten auch Geld er- 
hielten. Es sind noch Nachrichten über herumziehende Rimur- 
Singer (kræðamenn) aus früheren Jahrhunderten überliefert, die 
als solche auch schon in Verbindung mit ihren Namen (z. B. 
KArerda-Tobbi, d. h. der Rimursänger T., Avæða Anna u. 8. w.) 
bezeielmet sind.) Um die Mitte dieses Jahrhunderts noch stan- 
den solche Rimur-Rezitationen in vollster Blüte, ‚und wurden 
ganz besonders die Nima-Aimur, Svoldar-Bímur, Ulfars- línur 
Þórðar-Rímur, Þorsteins- Rímur neben unzähligen anderen gern ge- 
hört.*) — Aufser den Rímur wurden während der abendlichen 
Dámmerungszeit auch immer gern, und ebenfalls zumeist von 
Frauen, alte oder neuere Volkslieder (kvæði) und sogenannte 
Reihengedichte (þulur) rezitiert. und um die Mitte dieses Jahr- 
hunderts waren z. B. das (aus dem achtzehnten Jahrhundert stam- 
mende) Veroniku-keerdi und das Sjösona-kwrdi noch sehr beliebt.ð) 

In allgemeinen ist nun freilich wie für die Sagas so auch 
für die Rimur und alten Gediehte eine Abnahme des Interesses 
im Volke unverkennbar, und sie stehen unzweifelhaft im Begriffe, 
langsam aus dem Volksleben zu verschwinden. Es trägt hierzu 
aufser den selon oben in Hinsicht auf die Abnahme des Saga- 
lesens erwähnten modernen Einwirkungen hauptsächlich die jetzt 


!) Vgl. „Jón Þorkelsson. Om digtningen pa Island í det 15. og 16. Ár- 
hundrede (Kobenhavn, 1888) =. 120, und Olafur Davíðsson. Islenzkar skemt- 
anir, S. 206— 223, wo sich auch eine Anzahl von .rívnalög“ in Notenschrift 
witgeteilt findet. — °) Vgl. Fyrir 40 árum von Þorkell Bjarnason a. a. O. 

„ 225—226. — 3) Vgl. þerkell Bjarnason a. a. Q., S. 2b. 


Einleitung. 11 


sich immer mehr verbreitende Pflege des Kunstgesanges, besonders 
des früher so sehr vernachlässigten kirchlichen, bei. Dieser ist 
in der letzteren Zeit durch den Organisten Jonas Helgason #0 
mächtig gefördert worden, dafs nun beinahe jede Kirche ein 
Harmonium besitzt, welches von einem Schüler oder einer 
Schülerin des Jonas gespielt wird. Durch die vielen Gesangs- 
hefte, die in den letzten Dezennien, ebenfalls zumeist von Jonas 
Helguson, auf Island herausgegeben wurden, sowie durch den 
immer häufiger werdenden Gesangsunterricht in den verschiedenen 
Gresellsehaftskreisen wird dabei auch der weltliche Gesang immer 
tleifsiger gepflegt, wodurch natürlich die Rimur zunächst in Be- 
zug auf ihre musikalische Seite herabgedrückt werden, indem 
man an vielen Orten schon der neueren Lyrik mit den sie be- 
gleitenden Melodieen den Vorzug giebt. 

Eine weitere litterarische Unterhaltung der Isländer an den 
Winterabenden und besonders während der Dämmerungszeit — 
aber auch sonst zum Zeitvertreib — bestelit in einer Art Sanges- 
wettkampf (kveöskaparkapp). Durch das häufige Vorlesen, 
Vortragen und Anlhören der Rímur wie auch anderer Gedichte, 
Lieder, poetischer Improvisationen u. dgl. weils fast jeder Is- 
länder eine Unzahl von Strophen aller Art auswendig. Bei dem 
in Rede stehenden Spiele handelt sich's nun darum zu zeigen, 
wer von zwei Personen mehr Strophen auswendig weils oder 
dieselben geschiekter und schlagfertiger anzuwenden versteht. Es 
siebt nämlich zwei Arten dieses Wettkampfes: den sogenannten 
Sapur oder Visnasopur (d. h. Besen oder Strophenbesen) und die 
sogenannte Skandjering (d. h. Verse-Uersagen): tür beide aber wird 
ein und derselbe Ausdruck „að Arvedast á“, d. h. einander an- 
singen, gebraucht. Eine ganz ähnliche Unterhaltung mit solchen 
Wechselgesängen ist übrigens auch in Norwegen nieht unbekannt, 
ja in manchen Gegenden (hauptsächlich Sätersdalen und Tele- 
marken) noch gang und gäbe. Diese Gesänge, wie auch die 
Einzelstrophen heifsen hier „ter“, und W ettdiehten (mit improvi- 
sierten oder für improvisiert geltenden Versen disputieren oder 
spielen) nennt man ‚‚sterjast“.') 

Der Sopur nun besteht darin, dafs zunächst die eine von 
zwei Personen, die sich zum Spiel geeinigt, die andere mit einer 
Strophe zum Wettkampf auffordert und zwar gern mit den Versen: 


Ich lad’ zum Liederkampf dich ein, 
Wenn du dich traust, mein Lieber: 
Lals hören all die Lieder dein. 
Währt’s auch den Winter úber! 


m 


1) Vgl. z. B. Landstad, Norske Folkeviser (Christiana, 1553). S. 365 bis 
368 u. 775— 182, sowie Richard Steffen in Nordisk Tidskrift (Stockholm, 1891), 
Ss. 344—394, wo es übrigeus seltsamerweise heilst, dafs die Stev, welche 
doch auch auf den Faröern vorkommen, in keinem anderen skandinavischen 
Lande als in Norwegen mit Sicherheit nachgewiesen werden könnten. 
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Darauf antwortet der Partner mit irgend einer beliebigen 
anderen Strophe und gewöhnlicher Rimur-Melodie. Sodann ent- 
xegnet wieder die Person, welche begonnen hat, worauf aber- 
mals der Partner erwidert, und so geht es fort, bis der eine 
Teil seinen Vorrat an Liedern und Strophen erschöpft hat 
oder, wenn der Kampf schon lange gedauert, beide Teile über- 
einkommen, denselben unentschieden zu lassen. 

Beim „Skandieren“ wird im allgemeinen derselbe Vorgang 
beobachtet wie beim „Súpur“; die Aufforderungsstrophe lautet 
dann gewöhnlich: 

Ich lade dich zum Wettkampf ein 
Mit unsern Liedern grols und klein; 
Man finde keinen Fehl’ daran; 
Frisch, geh’n wir ein Skandieren an! 

Hat der erste seine Strophe gesungen, so ınuls der Partner 
mit einer anderen antworten, die mit demselben Buchstaben 
(Laute) beginnt, mit dem die Strophe des ersten endete. Dies 
wird so lange fortgesetzt, bis eineın von beiden keine passende 
Strophe mehr einfällt, was natürlich am häufigsten dann der Fall 
ist, wenn die letzte Strophe des Partners auf einen Laut oder 
eine Lautverbindung endete, womit nur selten oder nie ein Wort 
beginnt (z. B. Strophen, die mit einem Worte auf x endigen, 
sogenannte „erarisur“, u. dgl.). Der Unterliegende wird von dem 
Gegner aber erst dann — wie der Ausdruck lautet — „ins Fals 
gesungen“ (kveðinn í kütinn, í tunnuna oder kvartilið), wenn derselbe 
hierauf selbst drei, nach anderen sieben Strophen zu singen weils, 
die mit diesem Laute beginnen. Kann der so Unterlegene nach 
kurzem Besinnen wieder sechs Strophen singen, die mit demselben 
Lautc beginnen wie die Strophen, mit denen er ins Fals gesungen 
wurde, so „singt er sich wieder aus dem Fafs heraus* und das 
Skandieren beginnt von neuem. Vermag er es aber nicht, so 
„bleibt er sein Leben lang darin.“*’) Bisweilen findet ein solcher 
Wettgesang — beim Sópur sowohl wie bei der Skandjering — 
zwischen mehreren Personen statt, wobei entweder jede Partei 
aus mehreren Personen besteht, also ein förmlicher Sängerkrieg 
geführt wird, oder eine Person, die ungewöhnlich viel Strophen 
auswendig weils, es allein mit zwei oder mehreren aufnimmt.?) 
In welcher Form nun aber auch der Liederkampf geführt werden 
mag, er bildet immer ein Hauptvergnügen für die Teilnehmer 
sowohl wie für die Zuhörer. „Mit steigendem Anteil folgt der 
um die Kämpfer gescharte Kreis dem Wettgesange, lauten Beifall 
spendend, wenn ein Part durch Anstimmen eines längstvergessenen 
Liedes sich aus der Verlegenheit zieht, die ihm sein gewandter 


ı) Vgl. Ausführliches hierüber in Ólafur Davíðssons Islenzkar skemt- 
anir, S. 223—235. — °) Vgl. z. B. auch: Jüngling und Mädchen. Eine 
Erzählung von Jön Thöroddsen. Aus dem Neu-Isländischen übersetzt von 
J. C. Poestion. 3. verbesserte Auflage, S. 37. 
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Gegner bereitete!) Es ist übrigens auch das Wettsingen nicht 
ausschliefslich auf die Winterszeit und das Haus beschränkt 
und keineswegs etwa nur eine Unterhaltung der Erwachsenen ; auch 
die Hirten z. B. vertreiben sich gern damit die Zeit, und schon die 
Jugend übt sich mit Vorliebe in diesem nationalen Geistesspiele.*) 
Was nun aber die eigene Veranlagung der Isländer 
für diehterische Produktion betrifft, so dürfte es in der 
That kaum ein zweites Volk auf der Erde geben, das sich in 
dieser Beziehung mit den Nachkommen der alten Skalden messen 
könnte. Doch mufs immerhin bemerkt werden, dafs diese Ver- 
anlagung im allgemeinen mehr in einer Versifikations- 
begabung besteht, d. h. in einer angebornen Fertigkeit einen 
Gedanken rasch in korrekte Verse und Reime zu kleiden. Die- 
selbe ist auch — jetzt wenigstens — nicht überall auf der Insel 
in gleichem Mafse anzutreffen. Während sie in einzelnen Gegenden, 
wie z. B. in einem grofsen Teile des Nordlandes sehr verbreitet 
ist, findet sie sich auf der südlichen Seite der Insel bei weitem 
nicht so allgemein, obgleich selbst hier entschieden viel allgemeiner 
als irgend anderswo aufserhalb Islands?) mit Ausnahme etwa im 
Mutterlande der Isländer, in Norwegen, wo es, in gewissen Ge- 
genden wenigstens, ebenfalls „kaum einen erwachsenen Menschen 
giebt, der nicht irgendwann eine Weise zusammengestoppelt.“ 
Die poetische Ader der Isländer tritt bei den verschiedensten 
Gelegenheiten zu Tage. Am häufigsten und ausgesprochensten 
zeigt sich dieselbe noch immer — wie schon in der alten Zeit — in 
schlagfertigen diehterischen Improvisationen, indem sich eben 
gar nicht selten noch so genannte „tagmæltir menn“ finden, d.h. 
Leute, welche, olıne sich ernsthafter mit der Diehtung zu befassen, 
und zumal ohne sich zu dichterischen Sehöpfungen höheren Fluges 
zu erheben, doch das Geschick haben, im Momente treftende 
Verse zu improvisieren, wie sie eben die Gelegenheit zu fordern 
scheint. Ganz wie in der alten Zeit sprechen solche Leute auch 
heutzutage noch aus dem Stegreife ihre „ZLausarisur.“*t) Diese 
Lausarisur, d. h. lose oder Einzelverse, bestehen aus 4 bis 
8 Zeilen und sind in der Form gewöhnlich sehr künstlich (mit End- 
und Stabreimen, oft auch noch mit Binnenreimen). Sie sind ver- 
wandt mit den „einslungne“ (einsamen) Ster der Norweger,?) aber 
doch ganz anderen Charakters als die süddeutschen „Schnader- 
hipfel.“ ©) So rasch solche Verse entstanden sind, so rasch werden 
sie in der Regel auch wieder’ vergessen ; oft aber — zumal wenn 
sie sich durch besondere Witzigkeit auszeichnen — finden sie 


') Eiríkur Magnússon a. a. O. S. 638. — °) Vgl. z. B. Jingling und 
Mädchen, S. 26. — ?) Private Mitteilung aus lsland. — *) K. Maurer in 
Germania. Vierteljahresschrift für deutsche Altertumskunde. Jahrg. 1864, 
8. 109. — 5) Vgl. Landstad, Aorske Folkeviser (Christiania, 1853) S 365— 427 
u. 135—744. — *) Vgl. hierüber die neueste Studie: Die Naturgeschichte 
des Schnaderhüpfels von Hans Grasberger, Leipzig; 1896. 
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schnell Verbreitung in der betreffenden Gegend, ja im ganzen 
Lande. Die Isländer nennen einen solehen rasch verbreiteten, oft bis 
zur Trivialität bekannten Vers „Ausgangur,“ „algengur húsgangur“ 
(eigentlich = umherziehender Bettler). Manche dieser Strophen, die 
heute jedes Kind auf Island kennt, haben sich Generationen 
hindurch erhalten.') Es bedarf übrigens nicht etwa der An- 
wesenheit einer zweiten Person, um den Isländer zu Stegreif- 
diehtungen anzuregen; er begleitet auch seine stille Beschäftigung 
gern mit solehen Improvisationen oder giebt in einsamen Stunden 
seinen Gefühlen, Stimmungen und Gedanken dichterischen Aus- 
druck. Die Verse werden dann säuberlich in ein Notizen- oder 
besonderes Liederheft, die „Syrpa“, geschrieben, welches der Is- 
länder fast immer bei sich trägt. Einige Proben mögen ein genaueres 
Bild dieser Improvisationen geben. 

Der berühmte „lögmaður“ (Richter) Pill Vidalin (F 1727) 
brauchte zur Entscheidung einer dringenden Rechtssache wichtige 
Dokumente und gab seinem Burschen den Auftrag, dieselben 
so schnell als möglich herbei zu holen, zu Pferde nämlich, denn 
die Isländer pflegen jeden längeren Weg reitend zurück zu legen. 
Beim Wegeehen des Burschen rief er diesem noch zu: 


Ob stürzt das Pferd, die Gurte bricht, 
Nicht: fürchte Vorwurf du! 

Denk’ auch an Erd’ und Himmel nicht, 
Halt’ fest dich und reit’ zu!?) 


Sigríður, die Tochter des Amtmanns Steján und gewesene Frau 
des Amtmanns áll Melsteð, entdeckte in der Speisekammer, dafs 
eine Forelle, die sie dort aufbewahrte, von einer Maus benagt 
worden war, und sprach: 

Mäuslein, stiehl nicht! Durch Verdacht 
Könnt’ ich andre kränken; 


Glaub’, dafs mir es Freude macht, 
Dir den Fisch zu schenken. 


Schau, dein Wänstlein ist so klein, 
Braucht ja gar so viel nicht! 
Lafs' dich frei in’s Haus herein, 
Aber, Mäuslein, stiehl nicht '?) 


Ein Beispiel schlagfertiger Improvisation teilt auch Konr. 
Maurer mit in seinen Isländischen Volkssagen der Gegenwart 
(S. 170—171). Mit Bezug auf den Aberglauben, dafs das Herum- 
fliegen der Raben um einen Hof den nahen Tod eines seiner: 
Bewohner bedeute, erzählt er, dafs der Gesetzbeamte, Sveinn 
Sölvason in einem spöttischen Gespräche mit Frau Juwibjörg 
Sigurðardóttir, der Gemahlin des Bischofs Gísli Magniisson zu Hólar, 


1) Jón Þorkelsson, Om digtningen pa Island. S 192; Olafur Davíðsson, 

Íslenzkar skemtanir S. 223. — *) Die Originalverse mitgeteilt von K. Maurer 
in Germania, Jahrg. 1869, S. 109. — % Die Originalverse in: Snót, nokkur 
kvæði eptir ymis skáld. Önnur útgafa aukin ( Reykjavík, 1865), S. 268. 
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einmal, als er einen Raben hart am Hause krächzen hörte, den 
Vers sprach: 

Hrafn situr á hárri staung, 

höldar mark á taki: 


ei þess verður æfin laung, 
sem undir býr því þaki — 


d. h. der Rabe sitzt auf der hohen Giebelstange (des Hauses), 
die Leute mögen darauf acht geben; nicht währt dessen Leben 
lang, der unter diesem Dache wohnt. — Die Frau entgegnete 
iım rasch besonnen: 


Eingin hrakspá er það mér, 
þó undan gángi eg nauðum; 
en ef hann kvukar yfir þér 

ekki seinna dauðum? 


d. h. keine üble Weissagung ist es für mich, wenn ich meinen 
Leiden (durch den Tod) entgehe; wie aber wenn er auch über 
dir als einem nicht später Sterbenden krächzt? — 

Besonders beliebt sind noch immer Hohn- oder Spottverse 
(hiörisur, níðvísur), wenn auch der Dichter seine llohnweise nicht 
mehr, wie in der alten Zeit, an seiner Hohnstange singt.') Da 
trifft z. B. ein Mann, der seines Weges dahin geht, einen anderen, 
der einen mageren Ochsen unbarmherzig mit Peitschenhieben vor 
sich hertreibt; er ruft dem Tierquäler zu: 


Na, du könntest an dem Vieh 
Wohl die Peitsche sparen; 

Sollst mit deinem Nächsten nie, 
Weifst doch, schlimm verfahren! ?) 


Ein Winkelarzt wurde zum Gemeindevorsteher ernannt. Wie 
anderwärts hatte auch auf Island der Schulze damals noch selbst 
körperliche Züchtigungen vorzunehmen. Im Hinblieke auf diesen 
Umstand wurde der kaum Ernannte mit folgenden Strophen begrülst: 


Die Helden gingen in alter Zeit 

Mit blinkendem Schild und Schwerte; 
Doch unsre hohe Obrigkeit, 

Die ist geschmückt mit der Gerte. 


Den Schulzen gebühret Respekt, fürwahr, 
Sie gerben blutig die Häute; 

Und einem von ihnen gebührt er erst gar: 
Er schlägt und — kuriert die Leute.) 


Zwei junge Leute dichteten auf einen Pfarrherrn, der in blauem 
Rock und elendem Aufzug in's Südland geritten war, um sich 
ordinieren zu lassen, die folgenden Spott-Verse: 


’) Vgl. Poestion, Das Tyrfingschwert. Eine altnordische „Waffensage 
(Hagen i. W. n. Leipzig, 1883) S. 119—131. *) Snót, S. 372. — °) Die 
Originalverse mitgeteilt von Konr. Maurer in Germania, 1869, S. 109- 110. 
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Blau zog er nach dem Südland fern, 
Schwarz thät er wiederkehren; 

Wann wird sich wohl dies Rofs des Herrn 
Im Himmel licht verklären ?!) — 


Auch Verse zweideutigen und schmutzigen Inhalts (kámvísur) 
werden von den Isländern gern improvisiert. Dieser Art sind 
meistens auch die sogenannten „Beinakerlinga-vísur,“ improvisierte 
Verse meist persönlichen oder schlüpfrigen Inhaltes, die der 
Wanderer auf ein Stückchen Papier schreibt, das er dann in 
einen hohlen Knochen einer „Beinakerling“ steckt, damit ein nach- 
kommender Reisender die Verse lese. Beinakerling (d. h. ein 
altes Knochenweib) nennt man aber auf Island eben aus diesen: 
Grunde die Steinpyramiden, welche zur Orientierung auf Gebirgs- 
wegen errichtet sind. 

Es wird auch von Isländern erzählt, die selbst in den kritischesten 
Momenten des Lebens die Stimmung und Fassung finden, ihre Ge- 
fühle oder Beobachtungen in Versen auszudrücken., So machte 
der vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren verstorbene Olafur Briem, 
als er mit dem Pferde gestürzt war und dabei das Schlüsselbein 
gebrochen hatte, seinem Unmute hierüber in einer Strophe Luft, 
die an Künstlichkeit der Form — Allitteration, Assonanz und 
Vollreim — wohl kaum übertroffen werden kann und daher auch 
unübersetzbar ist.) Ein isländischer Student dichtete und sprach, 
während an ihm eine überaus schmerzliche und auch tödlich ver- 
laufene Operation vorgenommen wurde, eine Anzahl von Strophen, 
in denen er sein Leiden schilderte.) Es erinnert dies an die 
Improvisationen der alten Helden in der Todesstunde, von denen 
die Sagas so häufig berichten, aber auch an den alten Helden- 
mut der Isländer. Man wird auch die vielen „Traumgedichte“ 
(draumvisur) der Sagas nieht mehr so unwahrscheinlich finden im 
Hinhalte zu folgendem Beispiele aus der Gegenwart. Der be- 
rühmte isländische Gelehrte und Universitätsprofessor Konráð 
Gíslason (F 1891) träumte, dals ein Mann ihm ein Gedicht auf Island 
vortrug, und konnte sich, erwacht, noch an folgende Verse daraus 
erinnern: 


Herrlich und schön ist das Land, schneeweils die Spitzen der (iletscher, 
Heiter der Himmel und blau, hell auch und blinkend das Meer. 


Der gefeierte isländische Poet Jonas Hallgrímsson, ein Freund des 
Gelehrten, dichtete auf Grundlage dieser Verse sein schünes „Is- 
land, glückliches Land,“ welches sich auch in diesem Buche mit- 
geteilt findet.*) Besonders merkwürdig sind diese geträumten Verse 
noch dadurch, dafs sie in einer im Isländischen bis dahin nicht 


') Die Originalverse in: Germania, 1869, S. 110. — °) Die Verse 
stehen in: Germania, 1869, S. 109—110. — 3) Illustreret Tidende (Koben- 
havn) Jahrg. 1853, S. 1417. — *) Vgl. Ljóðmæli og önnur rit eptir Jónas Hall- 
grimsson (Kaupmannahöfn, 1383), S. 390. 
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angewendeten Form, nämlich in allitterierenden Distichen, abgefalst 
erscheinen, welche auch Fallgrímsson beibehalten hat. 

Eine Lieblingsunterhaltung der Isländer ist es seit alter 
Zeit, jemand eine schwierig angelegte Halbstrophe hinzuwerfen, 
welche er sogleich vollenden mufs. Dieses Spiel wird häufig 
zu einem förmlichen W ettdichten ausgedehnt, indem abwechselnd 
der eine die vom andern begonnene Strophe (vísa) vollenden, 
resp. die betreffenden, meist sehr schwierigen Reime finden muís. 
Man nennt dies Vollenden einer Strophe: derselben „den Boden 
einsetzen“ (slá botninn í oder botna), indem die zweite Halbstrophe 
als Boden der ganzen Strophe betrachtet wird. Dieses Wett- 
dichten selbst heifst ebenfalls, wie das früher erwähnte Wett- 
singen, að kveðast á. Hier ein paar Beispiele solcher Wettverse. 

Der bereits oben genannte Lögmann Páll Vídalín!) warf ein- 
mal dem Sysselmanne Jon Sigurðsson die folgende Halbstrophe hin: 

Hani, krummi, hundur, svin, 
hestur, müs, titlingur — 

d. h. Hahn, Rabe, Hund, Schwein, 
Pterd, Maus, Vögelein?) — 

Der Sysselmann vollendete sogleich die „Weise“ mit den 

Versen: | 
Gälar, krunkar, geltir, hrin, 
gneggjar, tystir, syngur — 
d. h. kräht, schreit, bellt, grunzt, 
wiehert, piept, siugt.?) 

Diese Art des Improvisierens ist den Isländern so geläufig, 
dals gewandte Reimer sie bei jeder möglichen Gelegenheit, 
besonders bei Begegnungen u. dgl., aber auch selbst in Momenten 
der Lebensgefahr, z. B. auf der See bei Sturm, in Anwendung 
bringen. , 

Der Amtmann Stefán Ola/sson zu Hrítárvellir fragte einmal 
seine Tochter Ragnheiður : 


Was frommt der Wirtschaft, sag’, mein Kind, 
Hält Not und Armut fern? 


Die Tochter antwortete, ohne sich viel zu besinnen: 


Freundliche Hausfrau, treu’ Gesind’, 
Wachsames Aug’ des Herrn.*) 
Der unter dem Namen Bólu-Hjálmar bekannte arme Volks- 
dichter Hjálmar Jónsson (} 1875) wollte eines Tages das 


—— 








1) Die Strophe wird von andern dem Bischof Steinn Jónsson ({ 1739) 
zugeschrieben; vgl. Gunnar Pálssons „Stöfunarbarn“ (Hrappsey, 1782) 
S. 61, und Isafold, Jahrg. 1886 S. 179. -- ?) titlingur, „ein gemeinschaftlicher 
Name für die kleinen Crassirostres: Plectrophanes lapponica Meyer, Monti- 
fringilla nivalis Sinn., Linaria alnorum Chr. L. Br., samt Anthus pratensis“ 
(Benedikt Gröndal in: Ornis, Internationale Zeitschrift für die gesamte Orni- 
thologie, III. Jahrg. Wien, 1887. S. 610). — °) Germania, 1869, S. 109. 
— *) Vgl. die Originalverse in „Snót,“ S. 371. 

Poestion, Isländische Dichter. 2 


18 Einleitung. 


hl. Abendmahl nehmen. Er schritt bereits dem Altare zu, als ihm 
ein Weib, Namens Stgríður Gunnlaugsdóttir „skálda“, die — bei 
dem Kirchengesang jedenfalls nur von der nächsten Umgebung 
gehörten — Worte zurief: 


Gengur hlykkjótt gæruskinn 
graðungs hnikkir krafti — 


(d. h. da geht der gekrümmte Lump — eigentlich Schafpelz —, 
stofsweise dahin fahrend wie ein Stier.) 
Darauf entgegnete, die Halbstrophe vollendend, Hjálmar un- 
verzüglich: 
Amors bikkjan áleitin 
opnum rykkir kjafti. 


d. h. die zudringliche Schindmähre Amors verdreht ihr offenes 
Maul.) 

Nachdem er diese Worte gesprochen, ging er nicht zum 
Altar, sondern begab sich wieder auf seinen Platz zurück, „so 
dafs ihn die ungezogene Dichterin für dieses Mal des hl. Sakra- 
mentes beraubte,“ wie es in der privaten Quelle, aus der wir dieses 
Beispiel schöpften, heifst. 

Es ist bereits angedeutet worden, dafs auch bei den Kin- 
dern schon der Sinn für Dichtung stark ausgeprägt ist. Hören 
sie doch all’ die Sagas, Rimur und Gedichte mit an, die daheim 
an den langen Winterabenden oder auch bei anderen Gelegen- 
heiten vorgelesen, vorgetragen oder gesungen werden, und fragen 
bald nach allem, was sie nicht verstehen. Man darf wohl sagen, 
dafs nittelmäfsig begabte Landkinder von 11 bis 12 Jahren nicht 
nur mit den Regeln der Dichtkunst vertraut sind, sondern auch 
den Sinn der poetischen Umschreibungen erfassen.!) Man wird 
sich deshalb nicht sehr darüber wundern, dafs manche derselben, be- 
sonders solche, die mit einem wirklich poetischen Talente begabt 
sind, auch selbst und zwar oft schon im frühen Alter mit einer nicht 
selten verblüffenden Gewandtheit und Sicherheit dichten oder 
korrekte Verse zu improvisieren vermögen. Dein berühnten alt- 
isländischen Dichter und Vikinger Egil Skallagrímsson (ca. 900 — 982 
oder 933) schreibt die Sage zwei lose Strophen zu, die er sehon 
im Alter von drei Jahren gedichtet haben soll, was natürlich 
nicht ernst zu nehmen ist; hingegen sind von demselben Skalden 
einige einfach gebaute Verse überliefert, die er in der That im 
Alter von sechs Jahren gedichtet haben dürfte; sie sind einerseits 
von so natürlicher Kindlichkeit und andererseits so bezeichnend 
für das schon in der Kindheit rauhe Wesen dieses htinenhaften 
Nordlandsrecken, der bereits mit sieben Jahren den ersten Tot- 
schlag verübte, dafs wir dieselben hier mitteilen wollen. Sie lauten: 








') Bríet Bjarnhjeðinsdóttir, a. a. O., 8. 30. 
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þat mælti min móðir, 

at mér skyldi kaupa 

fley og fagrar árar, 

fara á brott með vikingum, 
standa upp Í stafni, 

stýra dýrum knerri, 

halda svá til hafnar, 
höggva mann ok annan. 


d. h. Das sagte meine Mutter, dafs ein Schiff und schöne Ruder 
für mich gekauft werden sollen, damit ich mit Vikingern fort- 
ziehen könne und aufgerichtet am Steven stehen, das herrliche 
Sehiff steuern, einen Mann niederhauen und noch einen dazu und 
dann in den Hafen segeln.') 

Wir kennen aber auch ganz merkwürdige Beispiele dieser 
Art aus der neueren Zeit. Als der schon oben erwähnte Bolu- 
Hjálmar, sieben Jahre alt, mit dem Frauenzimmer Namens Margrjet 
oder Manga zusammen traf, das ihn gleich nach seiner Geburt 
auf dem Hofe Halland in einem Sacke auf dem Rücken fortge- 
tragen hatte, um ihn dem Gemeindevorstande zur Versorgung zu 
übergeben, und das Weib ihm nun von dieser seiner ersten Reise 
erzählte, improvisierte er folgende Verse: 


Ljet mig hanga Hallands-Manga 
herðadrangann víður sinn, 

fold rjeö hanga flegðan langa 
fram á stranga húsganginn. 


d. h. die Halland-Manga, die lange Hexe, liefs mich an ihrer 
Schulter-Klippe (Schulter) baumeln auf der harten Bettler- 
wanderung.”) 

Der Volksdichter Sigurdur Breiðfjörð (| 1846) verfalste seine 
ersten Kímur (R. af Brayöa-Olver) im Alter von elf Jahren,?) und 
wieder ein anderer Volksdichter Kristján Jónsson ( 1868) dichtete 
im gleichen Alter eine poetische Epistel (ljóðabrjef) und kunstvoll 
gereimte Verse.“) Und diese Beispiele liefsen sich noch um sehr 
viele andere vermehren. 

Viele Isländer betreiben die Dichtkunst auch ernstlich, und 
zwar, — was eben wieder das Besondere ist —, nicht etwa nur 
gelehrte oder gebildete Leute, sondern auch Bauern, Knechte, 
Hirten, Fischer und andere Personen, welche keinen oder nur 
einen sehr mangelhaften Unterricht genossen haben. Die isländische 
Litteraturgeschichte kennt eine ganze Anzalıl soleher Dichter aus 
dem Volke, die sich durch ganz treffliche Leistungen hervorgethan 
haben. Einer der besten isländischen Hobnverse-Dichter (níðskild 


1) Egils saga Skallagrímssonar, Kap. XL; vgl. auch Kap. XXXI. — 
% Vgl. Kvæði og kviðlingar eptir Bólu-Hjálmar (Hjálmar Jónsson frá Bólu). 
(Urval.) Búið undir prentun hefur Hannes Hafsteinn (Reykjavík, 1888), 
8. 12—13. — 3) Vgl. Jón Borgfirðingur, Stutt æfiminning Sigurðar Breið- 
jarðar skálds (Reykjavík, 1878) S. á. — +) Vgl. Ljóðmæli eptir Kristján 
Jónsson. 2. útgáfa ( Rvk, 1890) S. 332—334. 
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oder skammaskald) ist z. B. der bereits mehrfach erwähnte arme 
Bauer und Landstreicher: Hjálmar Jónsson (vgl. unten); seine 
vorzüglichsten Rímur verdankt Island dem ebenfalls schon ge- 
nannten Fafsbinder Sigurður Breiðfjörð. Und auch jetzt noch 
bringen die isländischen Zeitungen oft genug von Leuten der 
untersten Gesellschaftsklassen Gedichte, welehe sowohl durch 
poetischen Inhalt wie durch Formvollendung überraschen. 

Die Lieblingsarten dieser Volksdiehtung — wie ja auch 
im grofsen und ganzen der Kunstdiehtung — waren in der 
neueren Zeit und sind zum Teil auch heute noch, aufser den 
Rimur und religiösen Gedichten, allerlei Gelegenheitsverse, 
besonders solche auf Geburtstage (afmælisvísur) und Hochzeiten 
(brúðkaups-rísur oder -kræði), auf den Tod von Verwandten, Freunden 
oder von hervorragenderen Personen (erji}j68). Manche Perle der is- 
ländischen Lyrik zählt zu diesen Totenklagen, die oft als 
rührende Denkmale inniger Liebe oder Freundschaft lange Zeit 
hindurch fortbestehen. Eine nicht unbedeutende Rolle spielen in 
der isländischen Poesie auch sonst Erinnerungs- und 
Huldigungsgedichte (sogen. minni oder minnisrisur) an 
hervorragende Personen, auf bedeutsame Begebenheiten, besonders 
aber an die geliebte Heimat Island, dann naturbeschreibende 
Gedichte, wie Verse über die Witterung (veðurvísnr), auf die 
Jahreszeiten, auf Wasserfälle, Berge und andere örtliehe Natur- 
Schönheiten oder -Merkwürdigkeiten. Auch das Verhältnis des 
Menschen zu den Haustieren, vor allem zum Pferde (hestur), wurde 
gern behandelt, und die „Hestavísur“ namentlich enthalten oft recht 
hübsche, fein-poetische und heitere Naturschilderungen. Seit 
dem 17. Jahrhundert wurden kleine idyllenartige Schil- 
derungen destäglichen Lebens beliebt, worin der Handel 
und Wandel des Land- oder Seebauern mit all seinen Beschwerden, 
Arbeiten und Unterhaltungen in und aufser dem Hause, auf der 
Weide als Schafhirt und bei der fröhlichen Heumahd, beim Fisch- 
fang auf der See und heim Trinkgelage daheim oder in der Kauf- 
stadt u. s. w. bald spöttisch, bald moralisierend, bald scherzend, 
bald auch voll milder Teilnahme besungen wird. Wir erwähnen 
von dieser Art besonders Gedichte auf das Treiben und die 
Beschäftigungen auf einem Bauernhof (bæjarísur), in denen bis- 
weilen der schüchterne Versuch einer poetischen Beschreibung 
des Landlebens zu erkennen ist; ferner die sogenannten Boots- 
führer-Lieder (jormanns- oder formannarisur), worin von den 
Gefahren des Fischfangs auf dem Meere gehandelt und der Kampf 
des Menschen mit der wilden Natur der See geschildert wird. 
Die Liebe und das weibliche Geschlecht spielen natürlich bei 
den Volksdichtern dieselbe wichtige Rolle wie bei den gelehrten 
Kunstdichtern. Eine Gattung von Volkspoesie, die von ein- 
zelnen Dichtern mit grofser Vorliebe gepflegt wurde, war die 
poetische Epistel (boödadrjef) d. i. ein gereimter Bericht an 
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Freunde und Bekannte tiber allerlei Ereignisse oder Beobachtungen, 
vermischt mit Beteuerungen - der Liebe und Freundschaft, oder 
auch eine gereimte Abhandlung über irgend einen Stoff, die man 
einer anderen reimgewandten Person zusendet in der Erwartung, dafs 
diese mit einer Epistel über dasselbe Thema antworte, auf die 
dann wieder ein Gegenbrief folgt. Eine besonders herv orstechende 
typische Erscheinung der isländischen Volksdiehtung sind endlich 
die schon erwähnten Hohn- und Spottgedichte. 

Die grofse Mehrzahl dieser Diehtungen ist allerdings ohne 
bleibenden, ja überhaupt ohne höheren poetischen Wert; denn die 
isländischen Volksdichter — und auch manche gelehrte — legen 
im allgemeinen zu viel Gewicht einerseits auf die Form, be- 
sonders auf ein starkes und mannigfaltiges Reimgcklingel, anderer- 
seits auf hohle Rhetorik, sinnlosen Bombast und geschmack- 
lose Hyperbeln, während ilınen poetischer Gehalt, dichterische 
Gedanken und Empfindungen nebensächlich sind. Es geschieht 
dies freilich ganz nach dem Geschmacke der grofsen Menge, die 
eben an solchen Aufserlichkeiten und Übertreibungen am meisten 
Getallen findet und um den geistigen Inhalt sich weniger kümmert. 
Darum heilst es auch z. B. in den „Stellu- Rünur des Sigurður 
Pjetursson (vgl. unten): 

Übertreib’ ich nur recht nach Dichterart, dann sagen 
Die Leute, die mein Büchlein gelesen: 
Ist das ein grosser Dichter gewesen! 

Hauptsächlich gilt im isländischen Sinn derjenige als grolser 
Diehter, der ein ausgezeichneter Versifikator und Virtuose in 
der Reimkunst ist. Darum sind auch z. B. Bjarni Thorarensen 
und (rrímur Thomsen in den Augen des Volkes wohl geistreiche 
Männer aber schlechte Dichter. In Bezug auf die Form aber 
war und blieb es immer der Ehrgeiz der meisten isländischen 
Diehter, „dyrt“ d. h. besonders kunstvoll diehten zu können. 
Darum wurden auch die Metren und Schemen der alten Kunst- 
skalden beibehalten und mit einer gewissen Vorliebe ange- 
wendet (vgl. unten). Ja selbst auf die Gesehmacklosigkeit der 
gekünstelten und verschleiernden, meist nordisch-mythologischen 
Umsehreibungen einfacher Begriffe, welehe uns die alte Skalden- 
poesie ebenso schwer verständlich wie wenig anziehend machen, 
wollten die späteren Dichter — wenigstens in den Rímur — 
nicht verzichten (z. B. Zoöurs Freund = Úðinn; Bier des Freundes 
Loðurs = Gedicht; Wein der Raben = Blut; Feuer des Raben- 
weins = Schwert; Schwinger des Feuers des Rabenweins = Krieger, 
Männer;, Haselstäbe der Hirnschale = Haar; //trr ist aber ein 
Name Oðinns, daher: Recken der Hirnschalen-Haselstäbe — die 
Asen). Auch wurden gern dunkle Wörter und Ausdrücke der 
sogenannten Eddalieder gebraucht. 

Weleh grolses Gewieht die Isländer immer auf das Formale 
in der Dichtkunst legten, ersieht man auch aus dem Umstand, 
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dals sie so gern sogenannte „Háttalyklar“ (d. h. Versarten- 
Schlüssel) dichteten, das sind poetische Beispielsammlungen zur 
Exemplifizierung der verschiedenen Versarten. Von allr Þórarinsson 
angefangen, der im Jahre 1142 zu dem Jarl Rögnvaldur kali 
auf den Orkneys kam und mit ihm den ersten „Zattalykill“ dichtete, 
bis herab auf unsere Zeit ist eine lange Reihe solcher poetisch- 
praktischer Anleitungen zur Ausübung der Verskunst zu ver- 
zeichnen, von denen das sogenannte „Háttatal“ des Snorri Sturluson 
(um 1222 gedichtet) das weitaus bertihmteste ist.!) 

Zum besseren Verständnis des metrischen Baues mancher in 
diesem Buche mitgeteilter Proben isländischer Gedichte dürfte es 
nicht überflüssig erscheinen, hier wenigstens die wichtigsten alten 
Metra und Strophenformen anzuführen und kurz zu erläutern. Die 
einfachste und zweifellos älteste Strophe ist das „Fornyröislag“ 
(d. h. alte Versweise). Sie besteht in der Grundform aus S vier- 
silbigen oder viergliederigen Verszeilen zu je zwei langen Silben 
mit Hauptton und zwei kurzen oder langen Silben mit schwächerem 
Ton. Jede lange Silbe kann jedoch — nach bestimmten Regeln — 
in eine kurze und kurze oder lange Silbe aufgelöst werden. Als 
Reim wird nur die Allitteration angewendet, welche je die 1. und 
2., 3. und 4., 5. und 6. 7. und 8. Verszeile mit einander ver- 
bindet. Der Hauptstab (Ahöjudstafur) ist an die erste Hebung der 
zweiten Zeile jedes Zeilenpaares gekniiptt, die „Hilfs-“ oder 
Nebenstäbe (stuðlar, Stullen) -—— zwei oder auch nur einer — 
stehen in der ersten Zeile des Zeilenpaares. Man sieht, dafs 
dieses einfache Metrum auch sehr mannigfaltix sein kann und 
dem Dichter einen weiten, bequemen Spielraum gewährt. In 
dieser Strophe sind u. a. viele der sogenannten Eddalieder ge- 
dichtet. Hier ein Beispiel des einfachsten Scheimas aus Finnur 
Magnitssons deutsch verfalstem Gedichte „Thules Grufs an Friedrich 
Freiherrn von la Motte Fouqué :“ 


Heil Dir, hehrer 

Held und Weiser, 
Herrscher der Vorzeit, 
Frommer Barde, 
Meister-Sänger 

Meiner Thaten' — 
Dank und Gruls 

Dir von Thule!“) 


1) Jón Þorkelsson, Om digtningen pa Island, S. 243. — Vgl. Háttatal 
Snorra Sturlusonar. Herausgegeben von Th. Möbius (Halle a. S., 1879— 1881) 
und Smästykker 1 — 16 udgivne af Samfund til Udgivelse af gammel nordisk 
Litteratur (Kobenhavn, 1884— 1091), No. 11, 15 u. 16. -— *) Das recht hölzerne 
Gedicht enthält im Ganzen 15 Strophen in gutem Deutsch und wurde von 
Finnur Magnússon, dem Obmann der Isländ. Litteraturgesellschaft, gedichtet 
als Antwort auf die Widmungsverse, mit denen De la Motte Fouqué dieser 
Gesellschaft seinen Roman ..Die Sage vun dem Gunnlaugur, genannt Drachen- 
zunge und Rafn, den Skalden“ (Wien, 1826, 3 Bde.) zugeeignet batte; vgl. 
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Eine fast nur in den Edda-Liedern vorkommende Strophenform 
ist der „Zjeöahättur* (Liedweise, Gesangweise), aus sechs Vers- 
zeilen bestehend. Die 1. und 2., dann 4. und 5. Verszeile sind, 
jedes Paar für sich, in der erwähnten Weise durch Stabreim ver- 
bunden; die 3. und die 6. Zeile stehen jede für sich, haben zwei 
Reimstäbe sowie gewöhnlich drei Hebungen und enthalten in der 
Regel mehr Silben als je eine der übrigen Zeilen. Die metrischen 
(;esetze dieser anscheinend regellosen Strophenforn sind noch 
nicht völlig aufgeklärt. Beispiel aus Gerings „Edda“-Übersetzung, 
die Sprüche Hars, 17. Str., S. 89: 


Der Gimpel gaftt, 

Der zum Gastmahl kommt, 
Stottert oder ist stumm; 
Trinkt er dann, 

Zu Tage kommt es, 

Wie sein Verstand bestellt. 


Eine Strophenform, die wir in den Eddaliedern, aber auch in 
anderen älteren Gedichten angewendet sehen, ist der 8-zeilige 
„Málaháttur“ („Prunkredeweise*) mit fünf Silben (Gliedern) als 
Grundschema und ebenfalls zwei Hebungen (Haupttönen) in jeder 
Zeile. Die Zeilenpaare allitterieren wie beim Fornyröislag. Durch 
Teilung langer Silben in der oben angegebenen Weise kann auch 
hier die ursprüngliche Silbenzahl vermehrt werden. Dieses be- 
sonders schön klingende Metrum läfst sich im ‚Deutschen sehr 
sehwer nachahmen. Wir wagen als Beispiel die Übersetzung der 
beiden ersten Strophen der bertihmten, aus dem 10. Jahrhundert 
stammenden „alten Bjarkamál“!) mitzuteilen (mit Verzicht auf den 
Stabreim, wo er sich nicht von selbst einstellte, wie z. B. regel- 
recht im ersten Verspaare der zweiten Strophe): 


Tag schon will’s werden, 
Halngefieder rauschet.?) 
Zeit für Víkinger 

Ist es nun zur Arbeit. 
Wachet auf, hurtig, 
Häuptlinge der Freunde, 
Alle, ihr besten 
Kampfgenossen Adils '3) 


nn 


Ayeste Skilderi af Kobenhavn No. 86, vom 28. Oktober 1826, S. 1353—58. 
Früber schon war dieser deutsche Romantiker wegen seines Gedichtes auf 
Island von Bjarni Thörarensen als „Islands Riddari“ besungen worden 
iin Islenzk SL útgefin ad tilhlutan hins ísl. bókmentafélags. VI 
(1821—22), S. 79— 79). 

!) Lied, das dem sagenhaften norwegischen Helden Böðvar Bjarki, dem 
stárksten nnd tapfersten Kämpen des Dánenkönigs Hrólfr kraki in den 
Mund gelegt wird, diesen und dessen Mannen zum letzten Kanıpfe weckend. — 
%) indem nämlich der Hahn kräht, wobei er mit den Flügeln schlägt. — 
%) Genossen des Áðils heilsen die Kämpen, weil sie früher Dienstmannen 
dieses schwedischen Königs waren, 
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Hárr. du Handstarker. 

Hrólfr. du Wurfschütze, 

All ihr Edlinge. 

Die ihr nicht fliehet: 

Weck’ euch nicht zum Weine, 
Noch zu Weibs-Zwiesprach ; 
Weck’ euch zum harten 
Spiele der Hildur!') 


Derlei verhiáltnilsmáfsig einfache Versmafse erschienen nun aber 
den höfischen Dichtern, den eigentlichen „Skáld“ oder „Hóöfuðskáld“ 
(Hauptdichtern), nicht kunstvoll und daher nicht würdig genug für 
Gedichte, die vor Fürsten und deren Hofstaat (drott), an dessen Bei- 
fall dem Dichter nicht minder gelegen war, als an dem des 
Fürsten selbst, in aller Feierlichkeit vorgetragen werden sollten. 
Schon der norwegische Dichter Bragi, „der Alte,“ führte deshalb 
ein neues Metrum, bez. eine neue, kunstvollere Strophenform ein, 
die bald eine überaus künstliche Ausgestaltung erhielt und „drött- 
kr@dur háttur“ (dróttkrætt), bez. „drot kvæð vísa“ (d. h. ein Vers- 
mals, das man in Gedichten auf einen Fürsten vor diesem und 
zugleich vor dem fürstlichen Hofstaat vorzutragen pflegt oder vor- 
zutragen hat) genannt wurde. Die normale Dröttkvett-Strophe 
besteht aus 8 Verszeilen (4 Zeilenpaaren) zu je sechs Silben und 
3 Hebungen. Die beiden letzten Silben einer jeden Verszeile 
bilden fast ausnahmslos ein Wort oder sind Bestandteile eines 
dreisilbigen Wortes; die vorletzte ist dabei immer lang und trägt 
einen Hauptton, während die letzte kurz oder lang, jedoch nie 
betont sein kann. Die langen Silben, mit Ausnalıme der vor- 
letzten und event. letzten, können in der üblichen Weise aufgelöst 
werden. Die einzelnen Verspaare allitteriren für sich in der Art, 
dafs der Hauptstab immer an die erste (betonte) Silbe der zweiten 
Zeile gebunden ist, und zwei Hilfsstäbe in der ersten Zeile vor- 
ausgehen. Aufserdem enthält jedes Verspaar in der ersten Zeile 
einen halben, in der zweiten einen ganzen Silbenreim (Assonanz). 
Als Beispiel diene ein Verspaar aus (rislö Brynjúlfssons deutsch 
gedichteter Strophe: „ Kiglunds Vers“ (Tjóðmæli, 1891, S. 489): 


Früh trocknet die frohe 
Frau die schönen Branen. 


Durch Vermehrung von Assonanzen und Silben wurde dieses 
Normalschema von einzelnen Dichtern noch kunstvoller ausge- 
staltet und variirt. Die Jrottkrætt-Strophe war 300 Jahre lang 
die beliebteste Versart u. zw. nicht nur für die grofsen Kunst- 
gedichte, sondern auch für die improvisierten sogenannten losen 
Strophen (lausarisur). Neben diesen Strophenformen mit Stab- 
und Silbenreimen wurden auf Island auch immer solche mit End- 
reimen angewendet. 


ı) Das harte Spiel der Walküre Hildr ist eben der Kampf. 
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Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts hin (in den Rimur 
und Kirchenliedern auch schon früher) begann man dann zumeist, 
jedoch keineswegs ausschliefslich, in neuen Versmafsen und Strophen- 
formen zu dichten, und erst später, als der Sinn tür das Alter- 
tum erwachte, wurden daneben auch die alten wieder häufiger 
aufzenommen. Doch unterscheiden sich diese Gedichte wie alle 
Dichtung nach der Einführung der Reformation in metrischer 
Hinsicht von denen der früheren Zeit wesentlich dadurch, dafs für 
das Veramafs nicht mehr auch die Länge (resp. Kürze) der 
Silben, sondern nur die natürliche Betonung (Hauptton, Nebenton, 
Tonlosigkeit) mafsgebend war. Die Gesetze der alten qnuanti- 
tierenden Metrik gerieten dabei völlig in Vergessenheit,') so dals sie 
förmlich wieder entdeckt werden mufsten. Es geschah dies durch 
einen deutschen Gelehrten, Professor Ed. Sievers, dem der Norweger 
S. Bugge mit weiteren Feststellungen folgte.?) Infolge der ver- 
änderten prosodischen Grundregeln, der Unkenntnis der alten Metrik 
von Seiten der späteren Dichter und der daraus erwachsenen Mifs- 
verständnisse erhielten die modernen Nachbildungen der alten 
Versformen einen ganz anderen metrischen Charakter als diese, 
und Rektor Dr. Jon Þorkelsson hatte daher so unrecht nicht mit 
seiner Behauptung, dafs „solche Gedichte mit der alten Dicht- 
kunst nichts zu schaffen haben und in ihnen kein Gesetz für die 


alten Skalden gefunden werden kann.“?) — Für jede isländische 
Diehtung war — von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen — 


der Stabreim (die Allitteration) obligat gewesen und ist es auch 
bis auf unsere Zeit geblieben. Erst neuestens möchten einzelne 
Dichter aus Vorliebe für alles Moderne auf diesen alten Erb- 
schmuck der Dichtung verzichten, wie uns bedünken will, 
sehr mit unrecht. Das Wesen des Stabreims darf bei den Lesern 
dieses Buches wohl als bekannt vorausgesetzt werden.) Das 
deutsche Ohr ist tür den Reiz und die Wirkung dieses Reims 


!) Vgl. z. B. des Isländers John Olaf/sen. Om Nordens gumle Digte- 
konst, dens Grundregler, Versarter, Sprog oy Foredragsmaade. Et Priis- 
skrift (Kobenhavn, 1786), bes. S. £4—60, und E Ch. Rasks „ Versláran“ in 
seiner Anvisning till Isländskan eller Nordiska Fornspráket. Frán Danskan 
öfversatt och omarbetat af Författaren (Stockholm, 1818), bes. S. 253—268; 
deutsch von Mohnike: Die Verslehre der Isländer, Berlin 1830, S.20—47. — 
?) Vgi. Paul und Braune’s Beiträge zur (reschichte der deutschen Sprache 
und Litteratur, V. Bd. (1878) 8. 449 ff., VI. Bd. S. 265ff., VIII. Bd. S. 54 ff., 
X. Ba. S. 209ff, 250ff. u. XV. Bd. S. 3391ff.; vgl. jetzt desselben Autors 
Altgermanische Metrik (Halle, 1893) S. 50—119, 219—442 u. ö. -- *) Isafold. 
VI. Jahrg. (Reykjavík, 1880) No. 22; vgl. auch No. 10, sowie die Ein- 
wendungen dagegen von „X“ in No. 24 desselben Blattes. — *) Uber die 
Allitteration vgl. (ausser Finnur Jónsson, a. a. OÖ.) neuestens Sievers Alt- 
germanische Metrik, S.36—46; ferner (zur Ergiünzung) Rektor Jón borkelsson 
in Þjóðólfur, 39. Jahrg. (Reykjavík 1857). No. 25 und in Breytingar á myndum 
vidtengingarhättar í fornnorsku og forníslenzku (Reykjavík 1837) S. bó—bí, 
sowie Ph. Schweitzer in Tímarit hins íslenzka bókmenntafjelags, VIII. Jahrg. 
(Reykjavik 1887) S. 316 — 318. 
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jetzt wenig empfänglich und gestattet auch eine freiere Anwendung 
desselben z. B. innerhalb des Wortes nach unbetonten Vorsilben 
und in zusammengesetzten Wörtern.!) — 

Gewandte Dichter und Reimer, besonders aber fruchtbare 
Rímur-Dichter, haben auf Island durch ihre Kunst nicht selten den 
Lebensunterhalt gefunden, indem sie, wie schon oben erwähnt, ent- 
weder als Rhapsoden umherzogen oder gegen Bezahlung einzelnen 
wohlhabenden Personen gewisse, meist von diesen selbst genauer 
bestimmte Dichtungen (gewöhnlich Rimur) lieferten oder auch von 
solchen reicheren Leuten ganz ins Haus aufgenommen wurden. So 
hat z. B. — um nicht zu weit in die ältere Zeit zurückzugreifen — 
im vorigen Jahrhundert der treffliche, später noch zu besprechende 
<lrni „ Bóöðrarsson ‚die meisten seiner Rímur für den Sysselmann 
Jon Arnason auf Ingjaldsholl gedichtet, der ilın schlieislich auch ganz 
zu sich nahm. Der schon erwähnte Siyurdur Breiðfjörð verfalste 
eine Anzahl Rimur für verschiedene Personen und zwar Männer wie 
Frauen. Und dafs man auf Island auch ohne sehr beliebt oder ein 
hervorragendes Talent zu sein, sogar heutigen Tages noch als ge- 
wandter Verseschmied sein Brot verdienen kann, beweist Simon 
Björnsson, der sich selbst den ‚Dichter der Thäler“ (dalask«ld) nennt. 
Er läfst seine Dichtungen — Rimur und sonstige Reimereien — 
selbst drucken und durchwandert damit die ganze Insel, wobei 
er nicht nur allerorten eine gastfreie Aufnahme, sondern auch 
immer Abnehmer seiner Hefte und dadurch ein genügendes Aus- 
kommen finde. Der Mann ist übrigens nicht unbegabt und seine 
Routine als Improvisator ist so grols, dals er ohne Vorbereitung über 
jeden beliebigen Gegenstand einen Vers hersagen kann.*) — Doch 
hat es auf Island auch manche sehr gute Dichter gegeben, 
die ihr Leben lang mit bitterer Armut zu käinpfen hatten. In 
neuester Zeit wurden übrigens sehr begabten mittellosen Diehtern 
und Schriftstellern vom Alþingi wiederholt Ehrengaben und Unter- 
sttit„ungen aus den Landesmitteln zuerkannt. — 

Die Isländer benennen die Dichter noch immer mit dem alt- 
ehrwürdigen, in seiner Urbedeutung für uns noch dunklen?) Worte 
sächlichen Geschlechtes „sk«dld“, dessen „neutrale, im Plural 
unumgelautete Form dasselbe neben goð und andere neutrale Be- 


!) Was hier aus der Verslehre der Isländer mitgeteilt wurde, sind nur 
einige flüchtige, jedoch für die Zwecke dieses Buches genügende Andeutungen; 
Ausführliches siehe u. zw.: über die altisl. Verslehre in Sievers genannten Ar- 
beiten; über die alt- und neuisländische Finnur Jónssons Stutt íslenzk 
bragfræði (Kaupmannahötn, 1892); ferner über die neuisl. Verslehre Jóhannes 
L. L. Jöhannssons Aufsatz Um ny-islenzka bragfræði in Tímarit, XVI, S. 230 
bis 252. — % Nach privaten Mitteilungen. — *) Die Etymologie dieses seltsamen 
Wortes ist noch immer nicht sicher gestellt; vgl. z. B. Kahle, die Sprache der 
Skalden auf Grund der Binnen- und Endreime (Strafsburg, 1892) S. 64— 65, 
Anmerk. 1; Finnur Jónsson, Den oldnorske og oldislandske Litteraturs histoire, 
I. Bd. (Kobenhavn, 1894) S. 329, deutet das Wort mit Brusınann u. Lidén 
„als „Erzähler.“ 
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zeichnungen für göttliche Wesen stellt und seinen Ursprung in 
hohes Alter hinaufsetzt, wo neben dem Manne die vielkundige 
Seherin den Zauber in heilige Worte stabte.*') Diehterinnen werden, 
je nachdem es eine Frau oder ein Mädchen ist, als „skáldkona“ 
oder „skualdiney* bezeichnet. Eine gemütlich scherzhafte mo- 
derne Bezeichnung ist „skáld“ für einen Dichter von nicht be- 
sonderer Bedeutung; das entsprechende Feminium lautet „ekálda.“ 
Einen Mann, der fliefsende Verse machen kann ohne wirklich ein 
Dichter zu sein, nennt man einen „Jagyröingur*. Einer, der rasch 
und mit Leichtigkeit Verse improvisiert, ist „Zagmeltw* oder 
„skildineltur.* Ein schlechter Dichter wird „leir(u)skáld“ d. h. Kot- 
dichter, gescholten in Erinnerung an den Mythus vom Dichtermet. 
Óðinn trank denselben bekanntlich bei dem Riesen Suttungr, ver- 
wandelte sieh hierauf in einen Adler und flog zu den Asen. 
Suttungr aber verfolgte ihn ebenfalls in der Gestalt eines Adlers. 
Die Asen hatten ihre Getiilse in den Hof hinausgestellt; in diese 
spie Odin den Met. Einiges aber hatte er, als ihm der Verfolger 
schon sehr nahe war, in der Angst hinten von sich gegeben, und 
dies ist der Dichterlinge Anteil und man heifst es „arnar leir“ 
d. h. Adlerkot.?) Die Reimereien eines solchen Dichterlings — 
den man früher auch mit dem Worte „skáldjigl“ (fl == 'T hor, ver- 
rückter oder blöder Mensch) bezeichnete — werden „leirbur ður“ 
d. h. eine Anháufung von Kot genannt. 

Aus ihrem Zeitalter hervorgegangenen, im ganzen Lande be- 
liebten Poeten gab man bisher die chrende Bezeichnung , „Djóðskálds 
d. h. Volksdiehter, Nationaldichter (verschieden von alþyðuskild, 
das dem deutschen „Volksdichter““ entspricht), die indessen nicht 
immer den wirklich besten Dichtern zu teil wird. Ein in dieser 
Hinsicht selır kompetenter Isländer schrieb einmal dem Verfasser 
des vorliegenden Buches über die Bezeichnung „Pjoöskuld” : „die- 
selbe ist gewils malsgebend für die Beliebtheit und Popularität 
eines Dichters; dafs jedoch einer zu einer gegebenen Zeit oder 
für einen längeren Zeitraum diesen Beinamen erhält, beweist nieht 
entscheidend, dafs ein „Djoöskald“ ein besserer Dichter sei als einer, 
dem (diese Bezeichnung nicht zu teil geworden ist. Doch glaube 
ich sagen zu können, dafs bisher noch kein mittelmäfsiger Dichter 
diesen Beinamen erhalten hat.“ Den Namen eines „Þjóðskald aber 
erhielten die Diehter: Zlullgrimur Pjetursson, Stefán Olafsson, Eggert 
Olafsson. Jón Þorláksson, Benedikt Gröndal d. Á., Sv inbjörn Egilsson, 
Bjarni Thórarensen, Sigurður Breiðfjörð, Jóns Hallgrímsson, Jón 
Thoruddsen, Kristjäan Jonsson, Benedikt Gröndal d. J., Steingrímur 
Thorsteinsson und Matthías Jochumsson. 


1) E. Mogk in H. Pauls „Grundrifs der germanischen Philologie.“ II. Bil. 
1. Abt. (Straßsburg, 1893) 8. 73. — *) Vgl. Edda Snorra Sturlusonar, 
Edda Snorronis Stwlei Tomus Il. (Hafniae, 1852), S. 296 c. 33. (Die Edda. 
Die Lieder der sogenannten ilteren Edda, nebst einem Anhang: Die mythischen 
und heroischen Erzählungen der yore Edda. Übersetzt und erläutert von 
Hugo Gering. Leipzig u. Wien, S. 356—357.) 
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Wie hoch gehalten auf Ísland die gereimte und gebundene 
Rede immer war, beweist auch die Rolle, die sie im Volksaber- 
glauben spielt. Dieser schrieb ihr unter Umständen sogar die 
Macht zu, die Angriffe böser Geister abzuwehren und zauberische 
Werke zu vollbringen, indem z. B. ein in Versen ausgesprochener 
Fluch sich alsbald erfüllte. Es soll nicht selten geschehen, dafs 
Leute unaufgefordert von einem Grespenste, einem bösen Geiste 
oder dem Teufel mit Versen angesprochen werden. Können sie 
ohne Verzug in Versen antworten oder eine hingeworfene Halb- 
strophe vollenden (vgl. oben), so mufls der böse Geist weichen; 
gelingt es ihnen nicht, so werden sie verrückt und kommen in 
seine Gewalt.!) Bei dieser Gelegenheit sei zugleich der charak- 
teristischen Eigenheit der isländischen Unholde und Gespenster 
gedacht, dafs sie gern in Versen sprechen, deren letztes Wort 
oder letzte Wörter wiederholt werden.*) 

Interessant auch als Beispiel für das beliebte Wettdichten 
ist die folgende Volkssage: Der Teufel überredete einmal einen 
im Stegreitdichten sehr gewandten Mann, Namens Kolbeinn, zu 
einem Wettdichten, welches in der Weise stattfinden sollte, dals im 
ersten Teile der Nacht der Teufel die erste Hälfte von Strophen 
dichtete und der Mann rasch die zweite Hälfte dazu ergänzte, 
welche mit der ersten vollkommen reimen mulste, im zweiten 
Teile der Nacht aber der Mann die Verse beginnen und der 
Teufel sie vollenden sollte. Derjenige von ihnen, welcher zu 
einem vorgesagten Verse nicht sogleich eine richtig gereimte Er- 
gänzung finden konnte, sollte von einem Berge herabgestürzt 
werden und ganz in die Gewalt des Siegers kommen. So setzten 
sie sich denn in einer Mondnacht, als die See wild brandete und 
„der Mond durch die Wolken watete“, neben einander auf einen 
Berggiptel. Der Wettstreit wurde in der verabredeten Weise ge- 
führt. Es gelang dem Manne jedesmal, die vom Teufel begonnene 
Strophe sogleich zu vollenden. In der zweiten Hälfte der Nacht 
kam nun an Kolbeinn die Reihe, mit Versen zu beginnen, zu denen 
schwer Reime zu finden waren. Allein auch der Teufel kam 
nicht einen Augenblick in Verlegenheit. Da zieht Kolbeinn ein 
Messer aus seiner Tasche, hält es dem Teufel so vor die Augen, 
dafs die Schneide gegen den Mond gerichtet ist, und spricht 
dabei: 


Horfðu í þessa egg. egu, 
undir þetta tungl. tungl. 

(d. h schau auf diese Schneide. Schneide, 
unter diesem Mond, Mond!) 


Da blieb der Teufel stumm, denn er fand kein isländisches 
Wort, das sich auf tungl reimte; dann meinte er in seiner Ver- 





1) Jón Árnason, Islenzkar Þjóðsögur og æfintyri, I., S. 464 — 465. — 
9) Vgl. K. Maurer, Ísl. Volkssagen, S. 59, Anmerk. 
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legenheit: „Das heifse ich nicht gedichtet, so was, Kolbeinn!“ 
Kolbeinn vollendete aber selbst die Strophe, indem er sagte: 


Eg steypi þjer þá með legg, legg. 
lið sem hrærir ungl, ungl. 

(d. h. ich werf’ dich mit dem Arm, Arm, 
der das Handgelenk bewegt.) 


Als der Teufel dies hörte, blieb er nicht länger, sondern 
stürzte sich den Berg hinab ins Meer und lud später Kolbeinn 
nie wieder zum Wettdichten ein. (Kolbeinn brachte den Reim da- 
rum zustande, weil das Wort tlfliður oder úlnliður in der alltäglichen 
Rede ausgesprochen wird, als wäre es ungllidöur geschrieben, und 
die isländische Poetik sowohl die beliebige Versetzung der Wörter 
als auch Trennung eines Wortes in zwei Hälften gestattet.)?) 

Dichter, denen derlei wirkungsvolle oder Zauberverse nach- 
geriihmt werden, bezeichnen die Isländer mit dem Namen „Kraft-* 
oder „Fluch-Dichter“ (Arafta- oder ákræðis-skáld). Solche 
Leute waren nicht wenig. gefürchtet, da die Volkssage sie oft als 
sehr gefährliche Ubelthäter erscheinen liefs, die ihre zauberische 
Dichtkunst nieht nur gegen Gespenster und Unholde, sondern auch 
gegen Menschen und Tiere anwendeten. Der Glaube an Fluch- 
und Kraft-Dichter stammt übrigens noch aus der heidnischen Zeit. 
So war z. B. das sogenannte „Jarlsníð“ des Dichters PDorleifr 
jarlaskäld (10. Jahrhundert) in der alten Zeit sehr berühmt, 
ein Gedicht auf den Jarl Hákon, durch das sich der Poet dafür 
gerächt haben soll, dafs der Jarl ihm sein Schiff plünderte und 
verbrannte und seine Reisegenossen hängen liefs. Porleiyr trug es 
als Bettler verkleidet dem Jarl und dessen Hofstaate vor, und die 
Wirkung desselben soll gewesen sein, dafs beim Vortrage des 
mittleren Teiles des Gedichtes, der später so genannten „Nebel- 
strophen“ ( Þokuvísur), die Halle sich plötzlich verfinsterte, die 
Waffen zur gröfsten Gefahr aller Anwesenden von selbst in Be- 
wegung gerieten, und der Jarl infolge dieses Zaubers in eine 
schwere und lange dauernde Krankheit verfiel. Porleifr selbst 
entkam mit heiler Haut in der entstandenen Verwirrung. Der 
Beginn dieser angeblich so zauberkräftigen Strophe ist noch er- 
halten und lautet: 

þoku dregr upp hit eystra, 
él festisk hit vestra; 


mökkr mun náms af nekkvi 
naörbings kominn hingat. 


d. h. der Nebel steigt auf im Osten, ein Regenschauer zieht sich 
zusammen im Westen; Rauch von geraubtem (und verbranntem) 


ı) Jón Arnason. Islenzkar Þjóðsögur og efintyri, II., S.18-19; K. Maurer, 
Isländ. Volkssagen der Gegenwart, S. 192; vgl. auch Jón Arnason, a. a. O., 
Í. S. 496 und Maurer a. a. 0. S. 125—126. 
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Gute (dem Schiffe) kommt wohl hierher getrieben.?) — Als typische 
Beispiele solcher Dichter schlimmster Art können aus der späteren 
Zeit Þórður Magnússon á Strjúgi und Hallur Magnússon in der 
zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts gelten. Beide waren 
sehr gefürchtet, und wer mit ihnen zu thun hatte, vermied es 
ängstlich sie in Zorn zu bringen. Am ärgsten sollen sie ein- 
ander selbst mitgespielt haben. Zallur galt wegen seiner Bosheit 
als der gefährlichere von beiden, Þórður hingegen allgemein für den 
besseren Dichter. Aus Hallurs Neid nun soll zwischen den beiden 
Rivalen die erbittertste Feindschaft entstanden sein, in der sie 
einander durch Hexenklinste und Zaubergedichte allerlei Übel zu- 
zufügen suchten und der Sage nach auch zugefügt haben. So 
beschwor einmal //allur einen Geist in Hundegestalt, den er aus- 
schiekte, um Þórður ans Leben zu gehen. Dieser befand sich 
eben auf einer Reise zu Pferde, als der Hund ihn anfiel. Das 
Pferd scheute und warf seinen Reiter ab, worauf der Hund 
sich auf Þórður stürzte. Dieser hatte jedoch noch die Geistes- 
gegenwart, durch Zauberverse nicht nur das Tier von sich ab- 
zuwehren, sondern auch dem Feinde auf lange Zeit den nächtlichen 
Schlaf durch vermeintliches Hundegeknurr zu stören, um sich auf 
diese Weise zu rächen. Bei einer anderen Gelegenheit hat 
Þórður durch seine Zauberverse von Hallur alles Glück abgewendet, 
was dieser unverzüglich damit erwiederte, dals er Þórður auf die- 
selbe Weise den Aussatz — eine auf Island früher sehr häufige 
Krankheit — anhexte. Þórður gelang es jedoch durch seine 
eigene Kraftdichtung die eine Hälfte des Körpers von der Krank- 
heit zu heilen; er hätte sich, wie es heifst, auch die andere heilen 
können, unterliefs es aber aus Furcht, durch weitere Versuchung 
den Zorn Gottes auf sich zu laden, und starb daher endlich doch 
an dieser Krankheit.?) 

Die Volkssage machte auch den bertihmten Psalmendichter 
Hallgrímur Pjetursson zu einem solchen Kraftaskáld, über den 
u. a. noch folgendes Geschichtehen im Volksmunde lebt. In der 
Gegend, wo Hallgrímur Pfarrer war, richtete ein Fuchs an dem 
Vieh der Bauern grofsen Schaden an, ohne dafs es gelang, das 
Tier unschädlich zu machen. An einem Sonntage nun, als der 
Pfarrer eben den Gottesdienst hielt und im vollen Ornat vor dem 
Altar stand, blickte er zum Chorfenster hinaus und sah, wie der 
Fuchs gerade ein Schaf bifs. Da vergafs er, wo er stand, und 
sprach die Verse: 


Der du das Vieh des Bauern beifs'st, 
Verflucht du an den Augen sei'st, 
Steintot und regungslos du werde, 
Gleich einem Baumstumpf in der Erde! 


ı) Vgl. u.a. Islenzkar Fornsögur gefnar út af hinu ísl. bókmenntafélagi, 
IIT. Bd. Kopenhagen, 1883) S. 123-125. ,— *) Jón Porkelsson, Om digt- 
ningen pa Island, S. 341—343; vgl. auch Jslenzkar þjóðsögur og efintyri, 
I. Bd., S. 470-471. 
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Der Fuchs verendete auch wirklich auf der Stelle. Weil aber 
Hallgrimur von seinem dichterischen Talente, und zwar mittenwährend 
der heiligen Handlung, einen schlimmen Gebrauch gemacht hatte, 
verlor er plötzlich diese seine Gabe. Er bereute nun sein Ver- 
tehen und gelobte etwas zur Ehre und zum Preise Gottes zu 
diehten, wenn er seine Gabe wieder zurlick erhalte. Es verging 
nun eine geraume Zeit, bis einmal im Herbste oder Winter der 
Pfarrer sich mit einem Knechte im Küchenhause befand, um da- 
selbst Fleisch zum Räuchern aufzuhängen. Der Knecht, der die 
Arbeit zu besorgen hatte, stieg auf den Querbalken der Kiiche, 
um die Fleischstüeke an der Stange über demselben zu befestigen; 
der Pfarrer aber sollte die Stücke reichen. Da sagte dieser zum 
Knechte: „Sprich etwas auf mich; denn es kommt mir vor, als 
sei jetzt die Gabe wieder über mich gekommen.“ Ohne jedoch 
auf die Worte des Pfarrers weiter geachtet zu haben, rief der 
Knecht ihm zu: „Upp, upp“! (d. h. „Auf, auf“!), und meinte da- 
bei, der Pfarrer solle ihın ein Stück Fleisch hinauf reichen. 
Hallgrímur erbielt auch in der That seine Dichtergabe wieder und 
hat diese Worte des Knechtes im 1. Vers des ersten Passions- 
psalms benutzt, den er damals sogleich zu diehten begann, und 
der mit den Worten anhebt: „Upp, upp, mín sál og all mitt geð í“ 
(d. h. Auf, auf meine Seele, und all’ mein Sinn!'). — 

Wir wenden uns nunmehr der Vorliebe des isländischen 
Volkes für geistige und litterarische Beschäftigung im 
engeren Sinne zu. Obgleich nicht studierte Isländer in der 
älteren Zeit gar keine und auch in diesem Jahrliundert noch 
nur zum geringsten "Teile eine eigentliche Schulbildung genossen 
haben, gab es unter ihnen doch immer einzelne und bisweilen 
sogar viele und der geringsten und ärmsten Volksklasse ange- 
hörige Leute, die sich dureh Selbstunterricht ein solches Maís 
„bücherlicher* Kenntnisse aneigneten, dafs sie sich mit allerlei 
geistiren, Ja selbst schriftstellerischen Arbeiten und dilettantischem 
Betrieb einiger gelehrter Disziplinen wie der isländischen Ge- 
schichte, Genealogie und Philologie, aber auch der Astronomie, 
Mathematik u. dgl. befassen konnten. Und so finden wir denn 
auch die Isländer der späteren Zeit eifrig beschäftigt, sei es mit dem 
Sammeln und Abschreiben von Sagas und sonstigen Geschichten, 
Sagen und Märchen sowie Volksliedern, Balladen u. dgl., sei es 
mit der Abfassung von Annalen, Aufstellung von Stammbäumen, 
Führung von Geschlechtsregistern, mit grammatischen und anderen 
sprachlichen Studien, mit der Herausgabe vou Sagas, Rímur, po- 
pulär-wissenschaftlichen Anleitungen und Bearbeitungen aus aus- 
ländischen Schriften aller Art, oder mit sonstigen litterarischen, 


1) Jón Árnason Islenzkar þjóðsögur og æfintyri, I. Bd. S. 466—467; vgl 
auch K. Maurer, Isländische Volkssagen der Gegenwart, S. 104. -- Dieser 
Vers ist bekanntlich Paul Gerhardts „Auf, auf, mein Herz mit Freuden! (in 
dessen Osterliede) nachgedichtet. 
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konpilatorischen oder schriftlichen Arbeiten. Viele Isländer ohne 
höhere Schulbildung erlangen dadurch eine Gewandtheit im schrift- 
lichen Ausdruck, die erstaunlich ist. Einen Beleg hierfür bietet 
wieder die mehrerwähnte Sammlung isländischer Volkssagen und 
Märchen von Jon .Irnason, worin ein grolser Teil der mitge- 
teilten Sagen von Bauern aufgezeichnet ist; „und gerade solche 
Stücke“ schreibt Konr. Maurer — „gehören zu den besterzählten, 
welche die Sammlung überhaupt enthält; ich wülste z. B. nicht, 
wie eine Spuksage vortrefflicher erzählt werden, könnte, als dies 
ein mir persönlich bekannter Bauer, Þorrarður Olafsson, bezüglich 
der Stücke „Sigurdur og draugurinn“ (S. und das Gespenst) und 
„Leninga halftunnan“ (die Geldtonne) gethan hat.) Wie viele 
unserer deutschen Bauern würden wohl imstande sein, eine ein- 
heimische Gespenstergeschichte in so lebendiger Darstellung und 
so klassischer Sprache niederzuschreiben ?*°) 

Man hat sich über diesen Charakterzux der Isländer bis- 
weilen lustig gemacht und ihren Hang zu sehriftstellerisehen und 
gelehrten Beschäftigungen ebenso als ein natürliches Produkt der 
langen Weile bezeichnet, wie man ihre so glänzende alte Ge- 
schichtschreibung lediglich auf die grofse, durch die insulare Ab- 
geschlossenheit erzeugte Neugier zurtlick geführt hat. Von der 
mifsgünstigen Übertreibung in diesen Spötteleien abgesehen, sind 
dieselben um so weniger am Platze, als wir der Schreib- und 
Sammellust der Isländer die Erhaltung so wichtiger geschichtlicher 
und litterarischer Denkmäler, wie es die Sagas, die alten nor- 
dischen Götter- und Heldenlieder, die „Edda“ u. s. w. sind, allein 
zu verdanken haben. Und auch später noch ist in dieser Hin- 
sicht ganz Verdienstliches und zwar nicht etwa nur von Leuten 
höherer Bildung geleistet worden. So sei hier vor allen des 
Bauern Björn Jónsson von Skarðsú (T 1655), des „Vaters der 
neuisländischen Geschichtschreibung“ gedacht, dessen „Annalen“ 
noch heute hochgeschätzt sind, und der auch eine sehr erspriefs- 
liche litterarische Thätigkeit als Kommentator von Sagas und 
Gesetzen entfaltet hat. Wir nennen ferner aus der neueren Zeit 
z. B. die Bauern Jón Egilsson auf Stori } atnshorn (gest. um 1809), 
Sehwiegervater des Historikers Jón Espólín, Jón Sigurðsson zu 
Njarðvík (in der N. Múla sýsla) und Sigmundur Matthíasson zu 
Seyðisfjörður als fleilsige Sammler von Handschriften — der 
letztere sammelte hauptsächlich für die isländische Litteratur- 
gesellschaft — und auch sonst Männer von mancherlei litterarischen 
Interessen. Weitaus bedeutender als diese waren jedoch der Bauer 
(rísli Konr«dösson und der Landstreieher Dad? Nielsson, zubenannt der 
„Gelehrte“, die besonders reiche landesgeschichtliche und litte- 


ið Íslenzkar þjóðsögur og æfintyri. I. Bd, ,S. 265— 268; vgl. dazu Islän- 
dische Volkssagen. Aus der Sammlung von Jón Arnason ausgewählt und über- 
setzt von M. Lehmann-Filhés, I. Bd. (Berlin, 1859) S. 114—118. — % Germania, 
7. Jahrg. (1862) 8. 247248, 
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rarische Kenntnisse besafsen und dieselben auch schriftstellerisch 
verwerteten, dann der Bauer (zunnlaugur Magnússon, der „is- 
ländische Archimedes“, und der Bauern-Astronom Jón „Bjarnason, 
endlich aus der neuesten Zeit der Bauer Hinar Asmundsson, 
der eine preisgekrönte Schrift über die landwirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Islands verfalste, sowie der Buchbinder und spätere 
Polizeidiener Jon Borgfiröingur, bekannt durch biographische, 
litterarhistorische und andere ganz verdienstliche Publikationen. 

Von der auch jetzt noch herrschenden, ja sogar zunehmenden 
Vorliebe der Isländer tür gelehrte und litterarische Beschäftigung 
zeugt am besten der Umstand, dafs bei der letzten Volkszählung im 
Jahre 1890 auf Island aulser den Professoren und sonstigen gelehrten 
Amtspersonen nicht weniger als 99 Privatgelehrte und Litteraten 
gezählt wurden (gegen 38 im Jahre 1880 und 60 im Jahre 1860), von 
denen 43 den Lebensunterhalt für sich und z. T. auch für ihre 
Familie ausschliefsliich oder doch hauptsächlich aus diesem Be- 
rufe gewannen. Von diesen 99 Personen lebten wieder nicht 
weniger als 85 in Jleykjavik, das sich also auch als geistiger 
Mittelpunkt des Landes geltend macht.?) 

Dafs Island auch wirkliche Gelehrte, Männer der 
Wissenschaft, hervorgebracht hat, erscheint unter solchen Um- 
ständen wohl selbstverstindlich. Ja, die Isländer können sich mit 
Stolz rtihmen, die Wissenschaft bereits durch eine ganz erkleck- 
liche Anzahl hervorragender Forscher gefördert zu haben. Vor 
Allem sind es die nationale Sprachforschung und Altertumskunde, 
welche die Isländer schon von Alters her mit ausgesprochener 
Vorliebe betreiben. Finden sich doch bereits einer Handschrift 
der „Zulda“ des Snorri Sturluson, welche selbst ein Handbuch der 
Skaldenpoetik bildet, grammatische Traktate beigefügt, die von 
gelehrten Isländern aus der zweiten Hälfte des zwölften und der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts herrtihren. Auf diesem Gebiete, 
besonders aber in der Erforschung ihrer eigenen Sprache, haben 
die isländischen Gelehrten bahnbrechend gewirkt und sich dauern- 
den Ruhm erworben. Für das Land selbst wäre es allerdings 
erspriefslicher, wenn sich seine begabten Söhne mehr mit realen 
Fächern beschäftigen würden, welche bis auf die jtingste Zeit sehr 
vernachlässigt wurden; besonders gewisse physikalische, technische 
und naturhistorische Studien könnten mannigfache Anwendung zur 
Abhilfe der verschiedenen materiellen Gebrechen des Landes finden. 
Nicht mit Unrecht bemerkte Carl Vogt, der im Jahre 1861 die 
Einrichtungen der Lateinschule zu Reykjavík besichtigte und die 
physikalischen und geologischen Sammlungen derselben in einem 
wahrhaft bedauernswürdigen Zustand fand (der sich indessen seit- 
her in erfreulicher Weise gebessert hat): „Es macht in der That 
einen sonderbaren Eindruck, wenn man in Erdhütten, die kaum 


1) Vgl. Fulketællingen paa Island den 1ste Nov. 1890, 8. 94. 
Poestion, Isländische Dichter, 3 
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den Namen von Häusern verdienen, in niedrigen Gelassen, die 
nur dürftig mittels eines Quadratfulses Fenster erhellt sind, 
Knaben findet, die sich mit Hannibal und Seipio herumschlagen 
und besser im Livius bewandert sind, als in der Geographie ihres 
eigenen Landes. Man sollte erwarten, dafs in einem Lande, 
welches von der Natur nur so karge Gaben erhalten hat, alles 
Diehten und Trachten einzig darauf gerichtet sein sollte, die vor- 
handenen Hilfsquellen möglichst zu entwickeln, zu vermehren und 
nutzbar zu machen; man sollte erwarten, dafs gerade die Natur- 
wissenschaften und ihre Anwendung auf Ackerbau, Industrie und 
Viehzucht hier begeisterte Verehrer finden müssten, welche die 
erworbenen Kenntnisse in dem Lande praktisch zu verwerten 
und dadurch der armen Bevölkerung neue Erwerbsquellen zuzu- 
führen suchten. .“!) Auch der den Isländern so wohlgesinnte 
Heinrich Brockhaus ruft einmal in seinem „Reisetagebuch aus 
den Jahren 1867 und 1868“ (Leipzig, 1873, 1. Bd. S. 106), wenn 
auch aus einem anderen Anlasse, aus: „Wer doch diesen Isländern 
etwas mehr praktischen Sinn und eine gröfsere Energie einflölsen 
könnte !* 

Es sei schliefslich noch bemerkt, dafs isländische Gelehrte 
auch an höheren Lelranstalten und wissenschaftlichen Instituten 
des Auslandes erfolgreich wirkten oder noch thätig sind, wie 
z. B., wenn wir von der Kopenhagener Universität, absehen und 
uns auf die letzten hundert Jahre beschränken: Olafur Olafsson 
(gest. 1832) als Professor der Mathematik an der Bergwerksschule 
zu Kongsberg ‚in Norwegen, der klassische Philologe und Lexiko- 
graph Páll „Arnason (gest. 1851) als Rektor an der gelehrten 
Schule zu Fredericia, der isländische Philologe Dr. Guöbrandur 
Vigfússon (gest. 1889) als Professor an der Universität Oxford, 
der in demselben Fache thätige Eiríkur Magnússon als Bibliothekar 
an der Universität Cambridge. 

* x * 

Es seheint mir eine Forderung der Gerechtigkeit zu sein, im 
besonderen noch des Anteils zu gedenken, der dem weiblichen 
Geschlechte auf Island an den dichterischen, litterarischen und 
gelehrten Neigungen dieses Vulkes zukommt. Da meines Wissens 
diese interessante Seite des isländischen Nationalcharakters bisher 
keine zusammenfassende Darstellung gefunden hat, möge es mir 
gestattet sein, derselben eine ausführlichere Besprechung zu widınen. 

Der Isländer ist jetzt, wie bekannt, ein wackerer, allein in 
jeder Hinsicht durchaus schlichter Mann von stark ausgeprägter 


!) Nord-Fahrt, entlang der Norwegischen Küste, nach dem Nordkap, 
den Inseln Jan Mayen und Island, auf dem Schooner Joachim Hinrich unter- 
nommen während der Monate Mai bis Oktober 1861 von Dr. Georg Berna, 
in Begleitung von C. Vogt, H. Hasselhorst, A. Grefsly und A. Herzen. Er- 
zählt von Carl Vogt. Frankfurt a. M,, 1863, S. 316. 
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demokratischer Gesinnuug, und noch weit anspruchsloser und 
schlichter ist die Isländerin. In der alten Zeit war indessen 
ihr Auftreten in Familie, Haus und Gesellschaft oft energisch 
genug. Obgleich dem Weibe keine staatlichen Gewalten ein- 
seriumt waren, so liefs man ihm doch seine Selbständigkeit, wo 
(dieselbe rechtlich begründet war. Unter den Besiedlern Islands, 
welche daselbst „Land nahmen“, waren auch Frauen, wie die 
Witwe Auðr, „die steinreiche“, und neben den Goden gab es auch 
„Godinnen“, die „war, wie wir sicher wissen, nicht die vollen 
Rechte eines Häuptlings besafsen, jedoch die priesterlichen 
Funktionen, welche mit der Godenwtirde verbunden waren, aus- 
tibten. Der verheirateten Frau war, obgleich sie willenlos, durch 
eine Art Verkauf, in den Besitz des Mannes gekommen, eine an- 
gesehene und selbständige Stellung eingeräumt, in der sie nicht selten 
eine über die Grenzen der Weiblichkeit hinausgehende, kraftvolle 
Energie und Charakterfestigkeit bethátigte. Und solchen mann- 
haften Weibern wurde überdies ungeteilte Bewunderung gezollt. 
Es ist daher auch nicht erstaunlich, dafs so manche Frau einen 
grölseren Einflufs auf ihren Mann austibte, als es zu der sonst so 
unbeugsamen und rauhen Sinnesart und zur äufseren Recken- 
haftigkeit des alten Isländers paíste. Der wegen seiner Kampf- 
tüchtigkeit, Händel- und Rachsucht geftirchtete Kämpe war daheim 
gar nicht selten ein zahmer — Pantoffelheld; denn da „trug 
die Frau des Mannes Stiefel“, wie ein isländisches Sprichwort 
sich etwas delikater ausdrückt als das entsprechende deutsche. 
Die grofse Freiheit der Frau stand wohl auch mit dem Umstande 
in Verbindung, dafs sie sehr leicht die Scheidung von dem Manne 
mit Zurückerstattung ihres Vermögens erlangen konnte. 

Für die Achtung, die man dem Weibe tiberhaupt zollte, ist es 
auch bezeichnend, dafs es für ein „Nidingswerk“ (d. h. eine schimpt- 
liche That) galt, ein Weib zu schlagen oder sonst zu mifshandeln. Und 
diese Achtung vor dem weiblichen Geschlechte finden wir auch 
bei dem Isländer der späteren Zeit und der Gegenwart. Von den 
Ungezogenheiten des Volksmundes, wie sie im Sprichworte zum 
Ausdruck gelangen, das ja gegen das weibliche Geschlecht im all- 
nemeinen wenig galant ist, sind freilich auch die isländischen Frauen 
richt verschont geblieben ; allein ich habe — wenigstens in den ge- 
druckten isländischen Sprichwörtersammlungen — fast nichts von den 
ausgesuchten Bosheiten gefunden, mit denen bei anderen Völkern 
das Weib so reichlich und mit so grofser Schadenfreude bedacht 
wird. — Eine „Frauenfrage“ in dem uns geläufigen Sinne hat 
es auf Island nie gegeben. Die Isländerinnen der neueren Zeit 
hielten es zumeist für unangemessen und unziemlich, sich selbst 
auf irgend eine Weise in den Vordergrund oder in die Offentlich- 
keit zu drängen. Die veränderten Verhältnisse des Landes würden 
dies auch nicht gestatten. Diese heischen die Arbeitskraft des 
ganzen Volkes. Der weibliche Teil der Bevölkerung muls auf 

. 3% 
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Island jetzt bei weitem mehr an den Beschwerden des Lebens 
teilnehmen als anderswo in Europa. Die Weiber miissen nicht 
nur alle häuslichen Geschäfte besorgen, sondern auch Schuhe und 
Kleider anfertigen, Heu rechen, das Vieh hüten, ja an einigen 
Orten auch an dem Fisch- und Vogelfange teilnehmen. Trotzdem 
erfreuen sie sich heute politischer Rechte, deren sich die Frauen 
Deutschlands und Österreichs so wie auch mancher anderen grofsen 
„Kulturstaaten“ wohl noch lange nicht werden rtihmen können. 
. Mit Gesetz vom 2. Mai 1882 ist nämlich Witwen, sowie 
anderen unverheirateten Weibern über 25 Jahren 
und in selbständiger Stellung das kommunale und 
kirchliche Wahlrecht erteilt worden. 

Was nun aber die geistige Ausbildung der heutigen Is- 
länderinnen betrifft, so braucht wohl nicht erst besonders bemerkt 
zu werden, dafs die weibliche Jugend denselben Anteil an dem 
häuslichen Unterricht hat, wie die männliche. Nur im Schreiben 
sind die Frauen der untersten Klasse noch etwas weniger geübt 
als die Männer. Gegenwärtig besitzt Island auch bereits mehrere 
Schulen, welche ausschliefslich für den Unterricht des weib- 
lichen Geschlechtes bestimmt sind (kvennaskólar), so je eine in 
Reykjavik, Ytriey und Jaugaland, welche im Schuljahre 1395 
bis 1896 zusammen von 93 Mädchen besucht wurden. Die 
Isländerinnen erscheinen auch im allgemeinen mit demselben 
guten Verstande begabt, welcher der männlichen Hälfte des Volkes 
durchschnittlich eigen ist, und wir finden denselben auch schon 
in den Sagas häufig gertihmt, wo wir überdies gar nicht selten 
Weibern begegnen, die den Männern an Klugheit weit überlegen 
sind.!) .Wannvitsbrekka, d. h. eine Weisheitsklippe, nannte man 
solch eine kluge Frau, „an der die Weisheit Anderer scheitert 
und zu schanden wird.“ °) 

Die Frauen Islands haben denn auch immer einen feinen und ver- 
ständnisvollen Sinn, sowie teilnehmendes Interesse an dichterischen 
und sonstigen litterarischen Produkten bekundet. Dies bezeugt 
zunächst schon der äufsere Umstand, dafs isländische Diehter und 
Litteraten nicht selten einzelne ihrer Werke einheimischen Frauen 
widineten. So haben — um nur einige Bei: viele anzuführen 
— zugeeignet: der bertthmte Arngrímur Jönsso:. „der gelehrte*, 
(t 1648) seine Übersetzung von Möllers „Soliloquia Animæ“ den 
hochgebildeten Töchtern des Bischofs Guðbrandur Þorláksson, 
Halldora und Kristin, der unvergleichliche Dichter geistlicher 
Lieder, Hallgrímur Pjetursson (} „ 1674) seine gefeierten Passions- 
psalmen der Pastorsfrau Helga Árnadóttir und der Sysselmannsfrau 
Kristín Jónsdóttir, der ebenfalls recht angesehene Dichter und 


1) Vgl. Rich. Heinzel, Beschreibung der isländischen Saga (Wien, 1880), 
S. 25 u. überhaupt 8. 22—26. — ?) Vgl. Hugo Gering im Árkiv för nordisk 
Alologi, X. Bd. (1894), 8. 395. 
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Übersetzer von Andachtsliedern sowie gefeierte Rimurskäld Firikur 
Hallsson seine „130 geistl. Lieder aus Johann Arndts Paradies- 
Gártlein“ der Frau des Bischofs Gísli Þorláksson, Ragnheiður 
Jónsdóttir, und der „isländische Cicero“, Bischof Jón Þorkelsson 
Vídalín (} 1720) seine hochgeschätzte „Sjöorðabók“ (Predigten 
über die sieben Worte Christi auf dem Kreuze) der Frau Þrúður 
Þorsteinsdóttir, welcher auch Bischof Þórður Þorláksson seine Über- 
setzung eines deutschen Andachtsbuches von Johann Obarius de- 
dizierte. In diesem Jahrhunderte dichtete Sigurður „Breiðfjörð 
mehrere Rímur und Gedichte ftir Gönnerinnen seiner Muse und 
widmete die „Rímur af Valdimari og Sveini“ seiner zweiten Frau 
Kristin Illugadóttir als Hochzeits-Morgengabe.!) U. dgl. m. 

Der treffliche Aggert Olafsson (} 1768) hat auf die Liebe der 
Frauen zur Dichtkunst sowie zu den alten Geschichten eigens 
hübsche Verse geschrieben, welche er „Heimildarskrá oder Zu- 
eignung der alten Geschichten und der Gedichte an die Frauen 
Islands“ betitelte,?) und worin es unter anderm heilst: 


4. Mannsvolk schenkt weniger Aufmerksamkeit 
Dem, was die Skalden ihm singen; 
Es hat ja immer zu wenig Zeit, 
Beschäftigt mit wichtigern Dingen. 


Ganz anders hingegen die Weiber, welehe den Männern an 
Gewandtheit im sprachlichen Ausdruck, feineren Gefühl u. dgl. 
überlegen sind: 


6. Sie haben den besten Briefstil im Land,?) 
Die reinste Sprache zu eigen, 
Sie knüpfen mit Skalden ein Freundschaftsband, 
Den besten Geschmack sie zeigen. 


11. Und wenn’s bei ihnen dann finster schon ist, 
Die Lichter zu brennen beginnen, 
Leis singend Eine aus Rimur liest, 
Und reilst dich aus trübem Sinnen. 


12. Sie lauschen, liebevollen Gemüts, 
Bewundernd den teuren Geschichten, 
Die von den Helden unsres Geblüts 
Aus alten Zeiten berichten. 


13. Du kannst getrost auf das Urteil bau’n, 
Das gesunden Sinnes sich schufen 
Und äufsern nach jedem Satze die Frau’n 
In flüchtigen Zwischenrufen. 


') Vgl. Jón Borgfirðingur, Stutt æfiminning Sigurðar Breiðfjarðar 
skálds ( Reykjavík, 1878), S. 5, 15, 29, 32, 33. — *) Kvæði Eggerts Ólafssonar 
(Kaupmannahöfn, 1832), S. (71—172. — 3) Eine hübsche Probe findet 
sich in Rask’s Synishorn. Id est Specimina Litterature Islandice veteris et 
hodierne prosaicæ et poetice, magnam partem anecdota (Holmie, 1819), 
S. 255 —256 (Littere a puella Islandica). 
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14. Sie zupfen, karden, weben und náh'n 
— Die Saga spornt sie zum Fleilse — 
Sie stricken und walken, die Spindel sie dreh'n 
— Ein Spiel auch auf seine Weise. — 


15. Sie werden nie schläfrig, und mag noch so sehr 
Der Vorleser auch schon ermüden, 
Sie rufen doch immer: „Lies mehr noch, mehr!“ 
Und geben sich nimmer zufrieden. 


16. Ans Siebengestirn!) wird nicht gedacht 
Drin in der Stube des Bauern, 
Und plötzlich ist es dann Mitternacht 
Zu ihrem grofsen Bedauern." — 


Den Frauen gebührt auch das Hauptverdienst an der Uber- 
lieferung der alten Sagen und Lieder, indem besonders sie die- 
selben im Gedächtnis bewahrten, der Jugend immer wieder erzählten 
und dadurch von Generation zu Generation weiter verpflanzten. 
Die Frauen behielten auch die geschichtlichen Ereignisse am längsten 
und besten im Gedächtnis und waren daher stets geschätzte Be- 
richterstatterinnen für die (Geschichtschreiber. Ein klassisches 
Beispiel hiefür ist schon in der alten Zeit (im 11. Jahrhundert) 
þuríðr, die „weise“, eine Tochter des (soden Snorri, welche 
Ari, dem ersten isländischen Schriftsteller und Begründer der 
isländischen Geschiehtschreibung (+ 1148), über die Besiedlung 
Islands und die damals lebenden vornehmeren Geschlechter Aus- 
kunft erteilte, wie er gleich am Anfange seines kleinen „Isländer- 
Buches“ ausdrücklich und mit Anerkennung derselben als „einer 
ebenso kenntnisreichen, wie walrheitsliebenden Frau“ berichtet.?) 
Auch wissen wir aus der älteren Zeit, dals während der Sohn in der 
Schule von den Männern Latein und ausländische Wissenschaft 
lernte, die Mutter ihn in der Genealogie und Mensehenkunde 
unterrichtete.?) Die Genealogie besonders war immer eine Lieb- 
lingsbeschäftigung der Isländerinnen und blieb es bis heute. Aus der 
neueren Zeit z. B. sind in dieser llinsicht als besonders verdienst- 
voll bekannt: /Iddur Arngrimsdottir (F 1725), die Mutter des be- 
rühınten Páll Fídalín, Elín Einarsdóttir (F 1754), Guðrín Gisladöttir 
zu Flaga (á Flögu; þ 1814), Cecilia Jonsdottir in Steinar (geb. 1801).*) 
Von der erstaunlichen Geschichtskenntnis, welche die Frauen aus 
dem beständigen Anhören der Sagas schöpfen, war bereits oben die 
Rede (vgl. S. 6). Und die Mütter und Frauen sind ebenso heut- 
zutage noch die besten Lehrer der Kinder in allem, was volks- 








'ı Das Siebengestirn oder die Plejaden (sjöstirni) als Stundenzeiger 
wenn das Siebengestirn auf Island sich an der Mittagsstelle der Sonne be- 
findet, ist es Mitternacht. — °' Vgl. Arís Islendingabök (z. B. in Poestions 
Einleitung in das Studium des Altnordischen. II. Bd. Hagen. 1887, S. 1—12). 
cap. 1. -- ?) Vgl. Jorläks biskups saga hin yngri, c. 3 am Ende, in: Biskupa 
sögur. I Bd. (Kaupmannahöfn, 1858), S. 266. — *) Vgl. Jón Jorkelsson, Islenzkar 
ártíðaskrár eða Obituaria islandica (Kaupmannahöfn, 1893—96), S. 12—13. 
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tümlich ist.") Auch sind gerade sie es, welche die Geschichten am 
besten zu erzählen verstehen. In der ‚schon mehr erwähnten, von 
dem isländischen Bibliothekar Jón Arnason veranstalteten Samm- 
lung isländischer Volkssagen und Märchen, welche der Heraus- 
geber direkt dem Munde des Volkes entnommen und fast aus- 
nahmslos mit den Worten der Personen, die sie ihm geliefert, 
mitgeteilt hat, finden sich viele ausgezeichnete Stücke, die von 
Frauen herrtihren.?) Weit gröfser ist natürlich die Zahl derjenigen 
Sagen, welche von Männern nach der Erinnerung dessen auf- 
zezeichnet sind, was ihre Mutter und andere Frauen ihnen in 
ihrer Kindheit gesagt haben.?) — Den Frauen ist es denn auch zum 
erölsten Teile zu verdanken, dals die Isländer als ein so ge- 
bildetes Volk erscheinen. Mit Recht bemerkt daher eine Isländerin 
selbst, Frau Bríet Bjarnhjedinsdottir, in einem später noch zu er- 
wähnenden Vortrage über die Stellung und die Rechte der Frauen 
(S. 32—33): „Die Frauen haben den gröfsten und besten Anteil 
daran, dafs das isländische Volk (d. i. die grolse Menge, die 
unteren Volksschichten) für gebildeter gilt und es auch ist als 
das Volk in anderen Ländern. Denn als es noch keine Kinder- 
und Fortbildungsschulen (auf Island) gab, mufsten sie die ersten 
lehrer ihrer Kinder sein. Sie unterrichteten sie in der Sprache, 
im Lesen und in den anderen Lehrgegenständen. Von ihnen 
lernten ihre Söhne die Geschichten von dem Ruhme und Helden- 
tume der Vorfahren. Durch sie wurden die alten Volkssagen be- 
wahrt, die bei den anderen Völkern so hoch geschätzt sind. Sie 
haben die Sprache rein und unvermischt erhalten; denn wenn die 
Männer, die im Auslande waren, hernach in allem sich nach den 
Sitten der Dänen richten wollten und sich bemtihten „auf dänis.h 
zu kauen“, wie Jónar Hallgrímsson sich ausdrückt, waren es 
immer die Frauen, welche dagegen wirkten. Von ihnen lernten 
unsere besten Männer ihre Nationalität und ihr Vaterland lieben.“ 

Das weibliche Geschlecht hat auch immer an all den 
litterarischen Neigungen und Spielen, welche oben geschildert 
worden sind, regen Anteil genommen. Wir haben gesehen, dafs 
„erade die weibliche Znhörerschaft beim Vorlesen der Sagas am 
aufmerksanısten lauscht und ihren Gefühlen dabei den lebhaftesten 
Ausdruck giebt. Herumziehende Sänger mit guter Stimme und 
einem grolsen Vorrat von Liedern und Melodieen erfreuten sich 


1) Jón Árnason, Islenzkar þjóðsögur og æfintýri, I. Bd. S. XXXII. 
— * Vgl. z. B.: Die Sennerin, Gilitrutt, Der Bräutigam und das Gespenst, 
Sigridur, die Sonne des Eyafjördur, in Lehmann-Filh6s’ Isländischen Volks- 
sagen aus d. Sammlung von Jón Arnason ausgewählt und übersetzt (Berlin, 
1889/91), sowie: Ring der Königssohn, Bangsimon, Koblensteils auf dem 
Steckenpferd, Ullarvindill, Brjam in Poestions Isländischen Märchen. Aus den 
Originalquellen übertragen (Wien, 1834), dann: Huldumaðurinn í Moldhelli 
und Biskupsdöttirin á Hólum in Olafur Davidssons Sammlung , lslenzkar þjóð- 
sögur (Reykjavík, 1895), S.10—12 u. S. 120—125. — % Jón Árnason, a. a. O. 
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eines besonderen Ansehens und hoher Gunst stets am meisten bei 
den Mädchen und Frauen. Übrigens hat es neben diesen Rhap- 
soden auch Rhapsodinnen gegeben. So lernten wir bereits eine 
„Lieder-Anna“ (Kræða-Anna) kennen, von der noch berichtet 
wird, dafs sie im Jahre 1421 dem Kloster zu Þingeyrar 480 Pfund 
Butter borgte, die sie sich wahrscheinlich eben dadurch verdient 
hatte, dafs sie umherzog und Rimur (und wohl auch andere Ge- 
dichte) vortrug.!) Von einer „Lieder-Jorunn“ aus dem Borgarfjörður, 
welche um 1840 starb, wird ebenfalls berichtet, dafs sie von Hof 
zu Hof zog und sich durch den Vortrag oder das Absingen von 
Gedichten ihren Lebensunterhalt verdiente.“ 

Die verschiedenen Arten des Wettsingens und Wettdichtens 
werden von den Mädchen und Frauen ebenso häufig getibt, wie 
von den Jünglingen und Männern, sei es nun, dafs sie die Heraus- 
forderung von Männern annehmen oder ihnen selbst den Hand- 
schuh hinwerfen; und oft werden sie von den Kampfrichtern als 
völlig ebenbürtige Mitstreiter anerkannt.?) Auch die Reimbegabung 
ist beim weiblichen Geschlechte wie in der alten Zeit so auch 
jetzt noch im gleichen Mafse vorhanden wie beim männlichen, 
und Frauen und Mädchen sind daher nicht minder gewandt und 
schlagfertig in witzigen und kunstvoll gereimten Improvisationen, 
wie bereits an einigen oben mitgeteilten Beispielen zu ersehen 
war.“) 

Allein es hat auch stets wirkliche, durch Talent hervor- 
ragende Dichterinnen unter den Isländerinnen gegeben, wenn- 
gleich sie absichtlich als solche nur selten in die Oflentlichkeit ge- 
treten sind. Es wurde ja auf Island lange Zeit für unziemlich 
angesehen, dafs Frauen und Mädchen sich ernstlicher mit der 
Diehtkunst oder mit Schriftstellerei befafsten oder gar mit solchen 
Produkten Staat machten, indem sie dieselben etwa drucken lefsen. 
Erst in der jüngsten Zeit ist, wie schon angedeutet, auch auf 
Island ein Umsehwung in dieser etwas gar zur strengen Anschauung 
von den Pflichten weiblicher Bescheidenheit eingetreten. Wirklich 
anerkannte d. h. ausdrücklich als solche bezeichnete Dichter- 
innen oder „Skaldinnen“ (skáldkona, skáldmey, vgl. oben S. 27) 
hat es auf Island?) auch schon in der alten Zeit gegeben. 
So kennt man eine heidnische „skildkona“ Namens Steinunn 
Refsdóttir, welche aus dem südwestlichen Teile Islands stammte 


m -—- 


2) „Jón, Þorkelsson, Om Digtningen pa Island, S. 120. — *) Olafur 
Davíðsson, Islenzkar skemtanir, S 217—218. — °) Eiríkur Magnússon in: 
Unsere Zeit, 1872, S. 683. — *) Für die alte Zeit vgl. z. B die Citate in 
Möbius’ Ausgabe von Snorris Háttatal (Halle, 1879/81) II. Bd., S. 135, Z 10--15. 
— 5) Auch im Mutterlande Norwegen gab es Dichterinnen, wie z.B. die heid- 
nische „skaldmær“ Jórunn; vgl. Guðmundur „ Porläksson, Udsigt over de 
norske-islandske skjalde fra Yde til I4de Arhundrede (Kobenharn 1382), 
S. 21 und Á. Gíslason, Udvalg af oldnordiske skjaldekvad med anmærkninger 
(Kobenhavn 1892), S. 17, 99—97 u. 222. 
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und die Mutter des vorzüglichen Skalden Zlofgaröa-Kefr oder 
Skáld-Refr war. Es sind von ihr noch zwei Einzelstrophen über- 
hefert, welche sie bei der Nachricht dichtete, dals der Sturm das 
Schiff des christlichen Missionärs Dangbrandr vom Lande losgerissen 
und stark beschädigt habe. Es geschah dies im Winter 997 auf 
998, und Steinunn erblickte hierin ein Zeichen dafür, dafs der 
alte Glaube stärker sei, als der neue. Ihre Verse wurden dadurch 
gewissermalsen zum Schwanengesang der heidnischen Dichtung 
und daher besonders bedeutungsvoll. Dieselben sind im kunst- 
vollen Skalden-Metrum des sogenannten „dróttkrætt“ (mit Stab- und 
halben wie ganzen Binnenreimen) und mit den üblichen, schwer 
verständlichen skaldischen Umschreibungen der Begriffe gedichtet, 
daher in der Originalform hier nicht wiederzugeben.!) Dem Sinne 
nach besagt die eine Strophe: „Þórr zerbrach das Schiff; die 
(rötter verfolgten das Schiff des Priesters; Christ half dem Schiffe 
nicht, als Þórr es zerdrtickte; ich glaube, dafs der Christengott 
das Schiff nur wenig beschiitzte.“ Der Sinn der zweiten Strophe 
ist: „Þórr rils Þangbrands Schiff weit fort von seiner Stätte, 
schüttelte und rtittelte dasselbe und warf es an das Land. Das 
Schiff wird nicht mehr seettichtig sein, denn ein harter, von Þórr 
gesandter Sturm zerbrach es in Späne.“ — Eine andere heidnische 
Diehterin war þórhildr, die Frau des Þráinn Swfússon. Es 
heilst von ihr, dafs sie sehr redegewandt war und besonders gern 
Spottzedichte machte. Es ist uns leider nur ein sogenannter 
„kriölingr“ (d. í. ein Verspaar) erhalten, welches sie ihrem Manne, 
der nieht glücklich mit ihr lebte, bei einem Hochzeitsschmause 
zuriet, als er ziemlich auffallend eine hübsche Nachbarin, die erst 
vierzehnjährige Þórgerðr, anstarrte. Diese beiden Verse (die wir 
in Prosa wiedergeben, damit sie nichts von ihren kräftigen Wort- 
laut verlieren) lauten: „Es ist nicht schön so mit aufgesperrtem 
Maul zu glotzen; es sieht dir dabei auch der Bösewicht aus 
den Augen, mein lieber Þráinn!“ Diese Auslassung kam der 
Dichterin teuer genug zu stehen. Ihr Mann sprach sogleich die 
Scheidung aus; sie mulste sich aus der Hochzeitsgesellschatt ent- 
ternen und Þrátnn heiratete die Þórgerðr.?) — Von den Skaldinnen 
Vilborg, welehe den König Olayr kyrri besang?), dann Þorfinna?) 
und Dorunn Surtedottir?), die im 11. Jahrhundert lebten, wissen 


ı Vgl. z.B. Kristnisaga, c. Ss, Njala, c. 102; dann K. Gíslason, a. a O., 
$24 u. 113— 114 und dazu: Islendinga sögur, udgivne efter gamle Haandskrifter 
af det kongelige nordiske Oldskri/t-Selskab. IV. Bd. (Kebenhavn. 1889), 
Ss. 5U8— 624; ferner K. Maurer, Die Bekehrung des norwegischen Stammes 
zum Christentum in ihrem geschichtlichen Verlaufe quellenmälsig geschildert 
‚München 1855/56), I. Bd. S. 400—401. — *%) Vgl. Ajála, e. 34 (in der Aus- 
sabe „á kostnað hins konunglega norræna fornfræðafjelags“. Kaupmannahöfn, 
1875, S.64— 66). — *) Genannt im Skäldatal, vgl. Edda Snorra Sturlusonar. 
Edda Snorronis Sturlæi. Tomus IIl. (Ha/fnim, 1880— 1887), par. 615. — 
!; Íslendinga sögur, udgivne . . af det kongelige nordiske Oldskrift-Selskab. 
II. Bd. (Kebenhavn, 1847), S. 359 ff. — 5) Ebenda, I. Bd., S. 158, Anm. >. 
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wir nichts Näheres. Eine vortreffliche Dichterin scheint hingegen 
noch (im 13. Jahrhundert) Steinvör, die Tochter des Háuptlings 
Sighvatr Sturluson, gewesen zu sein, welche dem vornehmen, mäch- 
tigen und auch geistig so begabten Geschlechte der Sturlungen 
angehörte und unter anderem ein Gedicht auf den norwegischen 
Häuptling und Freund der Sturlungen, (rautr Jónsson zu Melr (gest. 
1270) verfalste, das aber nicht mehr vorhanden ist.!) 

Doch auch aus den späteren, poesieärmeren Jahrhunderten 
sind diehtende Frauen bekannt. Von einer Tochter des trefflichen 
Dichters Þórður Magnússon á Strjüg, Namens Rannveig (16. Jahr- 
hundert), heist es, dafs sie den sechzelhnten Gesang der Ztollants- 
rímur gedichtet habe und zwar während sie in einem Breitopf rührte. 
Ihr Vater sei nämlich, nachdem er fünfzehn Gesänge vollendet 
hatte, so schwer krank geworden, dafs sie ihn verloren glaubte; 
da wollte nun sie die Diehtung vollenden. Der Vater wurde jedoch 
wieder gesund, und als er nun sah, was /annveig gedichtet hatte, 
fand er, dafs ihr Gesang weitaus besser war als die anderen. 
Aus Scham darüber geriet er in solchen Zorn, dafs er dem 
Mädchen einen Backenstreich versetzte.?) Als Dichterinnen sind 
ferner bekannt geworden: Solreig Rafnsdóttir, die letzte Abtissin 
des Klosters zu Reynistaður (in der Mitte des 16. Jahrhunderts®), 
die „skálda“ Sigga Jonsdottir (gest. 1707 *), dann besonders Steinunn 
Finnsdóttir in Ílófn in der Melasveit im Borgarfjörður (um 1700), 
von der noch eine Anzahl Rimur und andere Gedichte hand- 
schriftlich (einiges davon auch gedruckt) erhalten sind’); ferner: 
Sigríður Þorláksdóttir, die Tochter des beliebten Dichters und 
Probstes Þorlákur Dorarinsson (T 1773°), die berühniten „ Ljósaratns- 
Schwestern“ Júdit und Aut, Töchter des Bauern Sigurður Oddsson, 
die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf dem Hofe 
J.josaratn in der Pingeyjar sysla geboren wurden und bis in die 
erste Hälfte dieses Jahrhunderts hinein gelebt haben“), u. a. — 





!) Sturlunga saga editel by Dr Gudbrand Vigfusson (Oxford, 1878) 
Vol. I, pag. 367 und öfter; vel. auch: Edda Snorra Sturlusonar. Edda 
Snorronis Sturlæi Tomus lll, pag. 751--752. — °) Vel., Jón Þorkelsson, 
Om Digtningen pá Island, S. 343 u. 344—345, und Jón Arnasons Íslenzkar 
þjóðsögur og æfintyri, I. Bd., S. 470 — °) Vgl. Jón Þorkelsson a. a. O., 
S. 194, wo auch ein in Espólíns Islands Arbekur citierter Vers der Abtissin 
mitgeteilt ist -- +) Jón Þorkelsson. a. a. 0., S. 341. — 5) Vgl. Katalog over 
den Arnamagneanske Huandskriftsamling udg. af Kommissionen for det 
Arnamagnæanske Legat (Kobenhavn, 1888 ff ) II. Bd, S. 412, No. 2356; dann 
auch Kröka-Refs saga og Króka-Refs rímur (Kobenhavn, 1883), S. XXXVI; 
Maurer, Isländische Volkssagen der Gegenwart. S. 315; Gedichte in: Huld. 
Safn alþýðlegra fræða íslenzkra I. (Reykjavík, 1890), S. 72—73 und Ólafur 
Davíðssons Íslenzkir vikivakar og vikivakakvæði (Kopenh. 1894). S. 207— 209, 
236— 237. — 8) Vgl. Lijted Bæna Kver samannteked af þeim miög-vel-gá fada 
Guds Manne Sr. Þorláke Jorarenns Syne ... ( Hólar, 1780), S. 79—81, wo sich 
ein nach dem Tode ihres Vaters verfalstes Gedicht von ihr abgedruckt findet. 
— 7%) Vgl. Þáttur af Jónatan og. Böasi prestum og systrum Þeirra von 
Gísli Konráðsson im Feuilleton von Jsafold, 1891 (Sögusufn Isafoldar. IV., 
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Mit dem Beginne unseres Jahrhunderts ist die isländische Litte- 
ratur in eine neue Blüteperiode eingetreten, und alsbald ist es wieder 
eine Dichterin, Guðny Jónsdóttir (1804—1836), welche durch ihre 
besondere Begabung Aufsehen erregt. Leider ist nur ein einziges 
Gedicht von ihr und zwar erst nach ihrem Tode gedruckt worden.') 
In der auf Island sehr beliebten, seit 1850 bereits zweimal neu 
aufgelegten lyrischen Anthologie „Snót“ finden wir schon drei 
Vertreterinnen des weiblichen Geschlechtes gebührend berück- 
sichtigt, nämlich Ketilríður Hólmkelsdóttir mit einem kleinen, 
aber hübschen Gedichtehen, und die Bischofsfrau Ragnheiður 
Stefánsdóttir, sowie die Amtmannswitwe Sigridur Steránsdóttir mit 
den bereits oben (S. 17 u. 14) mitgeteilten Versen.?) Wir kennen 
ferner aus diesem Jahrhundert eine Rósa skáldkona Gudmundsdottir?), 
genannt Vatnsenda-Rósa oder Natans-Rósa aus Fornhagi im Hörgár- 
dalur, eine Guðrún skáldkona Þórðardóttir, die den Volksdichter 
Sigurður Breiðfjörð besang,*) eine Sigríður Gunnlaugsdóttir „skálda“, 
u. a.°) Die erste isländische Dichterin, welche sich mit einer 
selbständigen Publikation an das Licht der Offentlichkeit wagte, 
war Júlíana Jonsdóttir (geb. 1838). Ihre Gedichtsammlung 
„Stúlka“ d. h. Mädchen (Akureyr, 1876) war allerdings nur 
dieses Umstandes wegen interessant, denn die Gedichte selbst 
bekundeten nur geringes Talent. Nicht viel besser und fast nur 
religiös-erbaulichen Inhaltes waren die Gedichte („Nokkur Ljóðmæli“ ) 
von Guðbjörg Arnadöttir, welche 1879 zu Reykjavik erschienen 
sind.®), Recht frisch und sinnig sind die „Zjoömeli“ (Gedichte) 
der Ágústína J. Eyjúlfsdóttir (gest. 1872), welche nach dem 
Tode der Dichterin ‚herausgegeben wurden und um so bemerkens- 
werter sind, als Ágústína nur eine sehr mangelhafte Bildung er- 
halten und überdies ihr Leben lang mit Not und Kümmernissen 
aller Art zu kämpfen hatte.?) Die freundlichste, Anerkennung er- 
hielt von den neueren Iyrischen Dichterinnen Olöf Sigurðardóttir 
für ihre des poetischen Schwunges nicht entbehrenden, oft sinnig 


S.19 -49), worin von den Brüdern dieser beiden Schwestern gehandelt wird, 
und auch vereinzelte Nachrichten über die letzteren, sowie einige ihrer 
Lausavísur entbalten sind. Auch Jón Porkelsson nennt sie in seiner Bio- 
graphie Stefán Olafssons in Kvæði eptir Stefán Olafsson. II. Bd. pag. LXXKXI. 
Mehr konnte ich über diese beiden „nafnkunnu skäldkonur“ leider nicht 
erfahren. 

1) Fjölnir. Arrit handa Islendingum. 3. ár (1837), Il. Abt., S. 30—32. — 
®) Snót, 1. Aufl. S. 60, 2. Aufl. S. 84, 263 u. 371. — ?)Vgl. Jón Borgfirðingur, 
Stutt efiminning Sigurðar Breiöfjardar skálds (Reykjavík, 1878), S. 33—54, wo 
sich auch einige Verse, der Rósa mitgeteilt finden, und Einar Benediktsson in 
Sigurður Breiðfjörð: Urvalsrit (Kopenh. 1894), 8. 256. — *) Vgl. Jón Borg- 
firöingur a. a Ú., S. 49; das Gedicht auf Sigurður Breiðfjörð erschien 
in der Zeitschrift Norðanfari, 8. ár, 1860, No. 31-32. — 5) Vgl. Tímarit 
hins ísl. bókmentafjelags, 1892, S.,181. — %) Vgl. Finnur Jónsson in Skuld, 
1882, 8. 18. — 7) Ljóðmæli eptir Agústínu J. Eyjúlfsdóttir (sic!) Útgefandi 
B. J. („ Eskifirði“, recte Seyðisfirði, 1883). 


44 Einleitung. 


zum Herzen sprechenden und dabei auch sprachlich wohlgelungenen 
„Kleinen Gedichte“ (1888).7) 


Erfolgreicher als in der Lyrik, die jetzt auch auf Island stark 
im Preise gesunken ist, scheint sich die schöngeistige Thätigkeit 
des weiblichen Geschlechtes auf dem Gebiete der Novelle und 
des Romans zu erweisen, welche Litteraturgattung sich auf Island 
erst in diesem Jahrhundert allmählich eingebürgert hat. Da ist vor 
allen Frau Torfhildur Þorsteinsdóttir Holm zu nennen, eine entschieden 
sehr begabte Roman- und Jugendschriftstellerin, welche aufser 
einer Anzahl kleinerer Erzählungen zwei geschichtliche Romane 
aus der Vergangenheit Islands — „Brynjólfur Steinsson biskup“ 
und „„Ælding“ — geschrieben hat (vgl. unten). Ein frisches Er- 
zählertalent bekundet auch die jugendliche Ingibjörg Skapta- 
dóttir in ihren „Reisen nach der Hauptstadt“.?) Als Übersetzerinnen 
bewährten sich u. a. Olaf Styurðardóttir und Guðrún Matthíasdóttir 
(Pseudonym: //refna).®) 


Lum Schlusse sei noch bemerkt, dafs es Island — von den 
vielen heilkundigen Weibern oder „Arztinnen““ abgesehen — auch an 
höher gebildeten und selbst an gelehrten Frauen nicht gefehlt hat, 
noch fehlt. Ja das „nordische Alexandrien“ hat ebenfalls seine 
Jungfräuliche Hypatia aufzuweisen, der jedoch kein so trauriges Los 
zu teil wurde, wie der gefeierten griechischen Gelehrtin.*) Islands 
Hypatia war Ingunn; diese „reine Jungfrau“ studierte zu- 
sammen mit gelehrten Männern an der Domschule zu Zolar, und 
es wird von ihr ausdrücklich berichtet, dafs sie diesen Männern 
an Gelehrsamkeit nicht nachgestanden habe. Später unterrichtete 
sie auch selbst an dieser Schule und zwar sowohl „in der Gram- 
matica‘ wie in sonstigen Gegenständen, und es wurde von ihr 
eine ganz bedeutende Anzahl von Männern ausgebildet. Sie 
war so ttichtig im Latein, dafs sie die Korrektur lateinischer 
Manuskripte besorgen Konnte. Sie that dies oft, indem sie 
sich dieselben vorlesen hiefs, während sie nähte, Schach spielte 
oder sich mit anderen Dingen beschäftigte.?) Auch eine fromme 
Einsiedlerin Namens Zildr hatte sich an der Domschule zu FHolar 
gelehrte Kenntnisse angeeignet, und unterrichtete dann selbst wieder 
nicht nur Mädchen sondern auch Knaben.®) 


1) Nokkur smákvæði og ein smásaga snúin úr dönsku (einige kleine 
Gedichte und eine kleine aus dem Dänischen übersetzte Geschichte), Beykja- 
tík, 1888. — *) Kaupstaðarferðir. Litil frásaga. Akureyri, 1888. Vgl. 
Magaz. f. d. Litt. des In- und Auslandes. 58. ‚Jahrg. S. 824—825. — 
?) Skögarliljurnur, kristileg frásaga handa unglingum, Útl. úr dönsku áf Hrefnu 
(Reykjavík, 1887). — el Vgl. Poestions Griechische Philosophinnen (Norden, 
1882), S. 246— 285. — °) „Jóns „ga helga eptir Gunnlaug munk, c. 27 (in 
Biskupa sögur, I., S. 241). — 6) Jóns saga helga hin elzta, Viðbætir, c. 5 
(in Biskupa sögur, L, S. 207). 
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Heute hat Island seine Lehrerinnen und Fachschriftstellerinnen ') 
wie andere ecivilisierte Länder; auch von Frauen gehaltene öffent- 
liche Vorträge sind auf Island jetzt nichts Neues mehr, nachdem 
Bríet Bjarnhjedinsdottir mit ihrer am 30. Dezember 1887 zu 
Reykjavik gehaltenen „Vorlesung über die Stellung und die Rechte 
der Frauen‘ den Anfang gemacht hatte. Dieselbe Dame hielt 
später (1814) noch einen Vortrag über „Das Leben auf dem 
Lande und das Leben in Reykjavik“. Beide Vorträge sind auch 
gedruckt erschienen.) Das gegebene Beispiel ahmte zuerst 
Johanna Johannedöttir nach, die in Olafsvik gegen das Uberhand- 
nehmen der Trunksucht auf Island sprach und ihren, Vortrag 
ebenfalls drucken liefs.?) Eine andere Jóhannsdóttir, Olavia, ein 
sehr beredtes Fräulein, hielt neulich sogar Vorträge in Kopen- 
hagen und Christiania, in denen sie über die Stellung der Frauen 
auf Island, tiber das Wahlrecht der Frauen daselbst, über die 
Errichtung einer Universität auf Island u. dgl. sprach. 

Seit dem Jahre 1895 hat Island auch zwei eigene Frauen- 
zeitungen „Kvennablaðið“ (d. h. das Frauenblatt), herausgegeben in 
Reykjavik von der oben genannten Bríet Bjarnhjeöinsdöttir, und 
„Framsókn“ (d. h. Fortschritt), herausgegeben in Seyðisfjörður 
von Frau Sigríður Þorsteinsdóttir und ihrer Tochter Ingibjörg Skapta- 
dóttir). Es wurde ferner auf Island, ein Frauenverein gebildet, 
der (seit 1895) ein Jahrbuch: ‚‚Arsrit hins íslenska kvenfélags“ 
herausgiebt. 


1) Vgl. z. B. Leiðarvísir til ad nema ymsar kvenlegar hannyrðir (An- 
weisung zur Erlernung versch. weiblicher Handarbeiten) eptir Þóru Pjetursdóttur 
og Jarðþrúði Jónsdóttur og þóru Jónsdóttur ( Reykjavík, 1886); Kvennafræð- 
arinn (der Frauenlehrer). Samið hefur Elín Briem. 2. útg. (Reykjavík, 1891). 
— % Fyrirlestur um hagi og rjettindi kvenna, sem Bríet Bjarnhjeðinsdóttir hjelt 
í Reykjavík 30. des. 1887. Fyrsti fyrirlestur kvennmanns á Íslandi ( Reykja- 
vík, 1888) und Sveitalífið og Reykjavíkrlífið. Fyrirlestur, sem flutt hefir 
B. B. (Reykjavík, 1894). — 3) Fyrirlestur er Jóhanna Jóhannsdóttir á 
Olafsvík hjelt 26. Febr. 1891 (Reykjavik, 1892). 


Úbersicht des Geisteslebens auf Island seit 
der Reformation. 


Man pflegt den Zeitraum, welcher die Geschichte Islands 
von der ersten Besiedelung durch die norwegischen Aus- 
wanderer im Jahre 874 bis auf die Gegenwart umfalst, in 
zwei fast gleich lange Perioden, in die sogenannte alte und 
die neue Zeit abzuteilen. Als Grenzscheide dient das Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts, beziehungsweise die Kalmarische 
Union (1397), durch welche Island mit dem alten Mutterlande 
Norwegen an Dänemark gelangte, zu dem es heute noch gehört. 
So passend diese Abteilung für die politische Geschichte Islands 
erscheinen mag, so unzutreffend erscheint sie uns doch für die 
Geschichte des Geisteslebens und der Litteratur in diesem Lande. 
Für diese existiert eine andere Grenzscheide zwischen dem Alten 
und dem Neuen, so deutlich und markant, als dies nur immer 
sein kann. Und diese Grenzscheide ist die Einführung der Refor- 
mation auf Island d.i. die Mitte des sechzehnten Jahr- 
hunderts. In diese Zeit verläuft sich der Niedergang der alten 
geistigen Kultur, die im dreizehnten Jahrhundert ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, und in derselben Zeit wurde der frische Same 
gelegt, aus dem langsam zwar, aber um so kräftiger ein neues 
Geistesleben sich entwickelte und eine neue Litteratur entstand. 
„Die Zeit bis zur Reformation“ sagt auch K. Maurer,!) „bildet 
mit ihren Volkssagen und Volksliedern, Märchen und Rimur, dann 
auch mit einzelnen freieren Dichtungen, nur den Auslauf der 
früheren Jahrhunderte, freilich eine gewisse Ermattung und Ver- 
sumpfung deutlich erkennen lassend; mit der Reformation aber 
beginnt eine neue Zeit geistigen Aufsehwunges.“ In der Geschichte 
der isländischen Sprache bildet ebenfalls erst die Reformation 
den eigentlichen Wendepunkt vom Alten zum Neuen. Um 1600 
wenigstens hatte die Sprache —- nach einer Übergangsperiode, 
dem Mittelislándischen (1400—1600) — fast alle jene Merkmale 
erhalten, welche die neue Sprache von der alten unterscheiden 





!) Magazin f. d. Litteratur des In- und Auslandes, Jahrg. 1885, S. 807. 
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und hauptsächlich in gewissen Lautwandlungen, in der Aufnahme 
freınder Wörter und im Verzicht auf die alten Quantitätsgesetze 
bestehen.) Beiläufig in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
fällt ferner die Einführung der Buchdruckerkunst auf Island, die 
zunächst den Zwecken der Reformation diente. Der Zeitraum 
von der Einführung der Reformation auf Island bis auf den heu- 
tigen Tag ist es somit, unter dem wir in Bezug auf das isländische 
Geistesleben und Schrifttum die Neuzeit verstehen, deren Be- 
ginn man ja auch sonst von der Reformation an zu datieren 
pflegt. — 

Da die Dichtungen eines Volkes Blüten oder doch Produkte 
seines Geisteslebens sind, dieses jedoch seine gesunden oder 
kranken Säfte aus dem Boden der allgemeinen kulturellen und 
materiellen Verhältnisse des Landes zieht, empfiehlt es sich zum 
besseren Verständnis und zur gerechten Beurteilung der islän- 
dischen Dichtkunst der Neuzeit, wie sie in ihren nahmhafteren 
Vertretern hier vorgeführt werden soll, eine wenngleich nur flüch- 
tige Lebersicht des isländischen Geisteslebens wäh- 
rend dieser Periode zu bieten. Gleichzeitig werden sowohl die 
politischen und ökonomischen als auch die religiösen und sittlichen 
Zustände Beachtung finden müssen, und als der Urquell für das 
neue Geistesleben und die neue Litteratur Islands wird die Re- 
formation samt den näheren Umständen ihrer Einführung auf 
Island und ihren ersten Wirkungen auf das Volk etwas genauer 
ins Auge zu fassen sein. Wegen des Zusammenlhanges aber mit 
der alten Zeit, der ja durch die Reformation keineswegs scharf 
abgeschnitten wurde, sondern in so mancher Beziehung selbst heute 
noch besteht, ist es nattirlich nicht minder geboten, vorher auf die 
einschlägigen Verhältnisse wenigstens der letzten vorausgegangenen 
Jahrhunderte einen kurzen Rückblick zu werfen. 

* * 
ske 

Rückblick. Die alte freistaatliche „Herrlichkeit‘‘ Islands 
hatte nach fast dreieinhalbhundertjährigem Bestande in den Jahren 
1262—1264 ihr im Grunde recht schimpfliches Ende erreicht, 
indem sich die Insel, ohne dafs dabei auch nur ein Tropfen Blutes 
vergossen wurde, dem norwegischen Könige unterwarf. Die 
Katastrophe selbst war zunächst durch die mörderischen, den 
Wohlstand des ganzen Landes vernichtenden Fehden einzelner 
nach der Alleinherrschaft strebender Geschlechter und die dadurch 
herbeigeführte Einmischung des norwegischen Königs und Erz- 


— 


1) Vgl. z. B. A. Noreen, Altisländische und altnorwegische Grammatik 
unter Berücksichtigung des Urnordischen. Zweite vollständig umgearbeitete 
Auflage (Halle, 1892), $1 u. ö., dann desselben Autors De nordiska spraken 
(Uppsala, 1887), S. 11—19; Finnur Jónsson, Stutt íslenzk bragfræði (Kaup- 
mannahöfn, 1892), S. 59 u. 67—68. 
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bischofes veranlalst worden; sie war jedoch unausbleiblich gewesen 
infolge des Mangels an politischem Bewulstsein und strammem 
Zusammenhalt im Volke, dessen vornehme Männer von jeher 
um die Gunst des norwegischen Königs buhlten, ja mit einer ge- 
wissen Vorliebe sogar in den persönlichen Dienst desselben traten ; 
sie war überhaupt von Anfang an in den Mängeln begründet, die 
der Grundanlage der aristokratisch-republikanischen Verfassung 
anhafteten. 

Seit seiner Vereinigung mit Norwegen war es mit Island in 
jeder Hinsicht zurück gegangen. Anfangs blicb scheinbar noch 
alles beim Alten, das ohnehin nicht mehr am besten war. Den 
Isländern waren zwar eine weitgehende Selbständigkeit in den 
inneren Landesangelegenheiten und gewisse Privilegien im Verkehr 
mit Norwegen zugesichert worden, und sie selbst hatten sich in 
der Unterwerfungsurkunde u. a. auch ganz besonders vorbe- 
halten, dafs an ihrer heimischen Gesetzgebung nichts geändert 
werden solle. Es war in das Instrument auch ausdrücklich die Klausel 
aufgenommen worden, dafs die Isländer von aller Treupflicht gegen 
den König entbunden sein sollten, wenn dieser seine Versprechungen 
nicht einhalte. Allein die Macht der Umstände bewirkte, dafs 
den Isländern diese Selbständigkeit in Wirklichkeit sehr bald 
verloren ging, indem die Insel immer mehr und mehr nach nor- 
wegischem Muster regiert wurde. So ward alsbald das Gerichts- 
und Prozelswesen nach norwegischer Art eingerichtet. Der „Gesetz- 
sprecher‘ (lögsögumaður) hiefs von nun an „(Gesetzesmann“ 
(lögmadur), und im Jahre 1277 wurde noch ein zweiter Gesetzes- 
mann bestellt. Das Alþingi blieb zwar bestehen, verlor jedoch 
immer mehr von seiner früheren Bedeutung; an Stelle der alten 
Ding-Verbände traten bleibende Bezirke (sys/ur), denen je ein 
Bezirksvorsteher (syslumadur) vorstand.!) Ueber die ganze Insel 
wurde ein Oberbeamter gesetzt, der den Titel eines Marschalls 
(hiröstjori) führte. Im Jahre 1271 erhielt die Insel von König 
Magnús auch ein neues, jedoch in jeder Hinsicht mangelhaftes 
Gesetzbuch nach norwegischem Muster, die sogenannte „Járnsíða“. 
Dieses wurde zehn Jahre später infolge des Widerstandes, das es auf 
Island fand, durch die das alte isländische Recht mehr berück- 
sichtigende „Jónsbok“ (so genannt nach dem Gesetzsprecher Jón 
Einarsson, der sie 1280 nach der Insel brachte) verdrängt, welche, 
nach wenigen Abänderungen von den Isländern angenommen, 
in complexu bis auf den heutigen Tag Gültigkeit hat. Die 
Isländer waren nicht imstande, sich wirksam gegen diesen 
Bruch des Unterwerfungskontraktes aufzulehnen, und so unter- 








1) sýsla bedeutet eigentl. Geschäft, Verrichtung, Dienst, Auftrag ; syslu- 
maður = Geschäftsmann; später wurde sýsla — Amt, Amtsbezirk; vgl. über 
dieses aus Norwegen nach Island verpflanzte Amt K. Lehmann, Abhand- 
lungen zur germanischen, insbesondere nordischen Rechtsgeschichte (Berlin u. 
Leipzig, 1888), S. 177 ff. 
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schieden sie sich thatsächlich in nichts mehr von den tibrigen 
Untertlianen des norwegischen Königreiches. Von grofsem Einflusse 
auf die Verhältnisse des Landes war auch die Einführung eines 
von Bischof Arni Dorliksson (genannt Staða- Arni) ebenfalls zumeist 
nach norwegischem Muster ausgearbeiteten neuen, auf die allge- 
meinen kanonisehen Satzungen sich stützenden „Christen“- (d. i. 
Kirchen-) Rechtes zuerst im Skälholter (1275) und später (1354) 
auch im Holenser Bistum, wodurch die Macht des Klerus nicht 
nur in geistlichen sondern auch in vielen weltlichen Dingen 
wieder bedeutend vergröfsert wurde. Hatten aber die auf die 
Lostrennung vom Staate gerichteten Bestrebungen der Kirche 
schon frtiher (seit der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts) 
zu schädlichen Zerwürfnissen zwischen der geistlichen und welt- 
lichen Macht geführt, so gab es nun neuen Streit zwischen Kirche 
und Staat, der sich zunächst um die Loslösung der Kirchen aus 
dem Eigentum der Laien und die Gültigkeit des neuen Kirchen- 
rechtes drehte. Später gab es — namentlich im Nordlande — 
auch andere Konflikte mit den Bischöfen, die nun häufig Aus- 
länder und bisweilen nichts weniger als ihres Amtes würdige Per- 
sonen waren. Der Zwist zwischen Kirche und Staat hatte indessen 
doch auch seine guten Seiten; denn indem die Geistlichkeit 
eiferstichtig ihre Rechte und Befugnisse zu wahren suchte, setzte 
sie so mancher Willkür und ungerechter Bedrückung der welt 
liehen Obrigkeit einen Damm entgegen. Das Volk stand ja 
iiberhaupt bald auf gespanntem Fufse mit den königlichen 
Beamten, die oft mit allzu grofser Strenge und Rücksichtslosigkeit 
ihres Amtes walteten; auch waren die obersten Amter wiederholt 
durch Ausländer besetzt, was übrigens, wie Maurer sehr richtig 
bemerkt, oft genug geradezu notwendig wurde, wenn die Organe 
der Staatsgewalt von der alles überwuchernden inneren Parteiung 
unberührt gehalten werden sollten. Die Unzufriedenheit mit den 
fremden Oberbeamten stiex bisweilen bis zu einer solchen Er- 
hitterung, dafs einige derselben aus dem Lande vertrieben, ja sogar 
mit Waffengewalt bekämpft wurden. In der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts lagen die staatlichen und sozialen 
/ustände so sehr im argen, dafs sie an Anarchie grenzten, und 
diese Zeit zu den schlimmsten Perioden in der (Geschichte Is- 
lands zählt. *) 

Als Island 1397 mit Norwegen an Dänemark fiel, wurde an 
diesen Verhältnissen zunächst nichts geändert. Es mulsten auch 
die dänischen Könige, ebenso wie früher die norwegischen, beim 
Antritte ihrer Regierung sich von den Isländern besonders hul- 
digen lassen und ihnen ihre eigene Handveste ausstellen. Wie 
aber die Dänen überhaupt, besonders anfangs, die Isländer als 





1) K. Maurer, Zur politischen Geschichte Islands (Leipzig, 1880), 
S. 208— 274. 
Poestion, Isländische Dichter. 4 
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Fremde oder allenfalls als Kolonisten betrachteten — während 
die Norweger niemals ihre Verwandtschaft mit denselben vergafsen — 
so kümmerten sich auch die dänischen Könige zunächst schr 
wenig um das ferne Schatzland, wenngleich — und zwar schon 
aus fiskalisehen Gründen — nicht so wenig, dals ihnen Island 
ganz verloren gegangen wäre, und König (Christian Í. im Jahre 
1476 den Polen „Kolmo“ hätte aussenden müssen, um „Ísland 
wieder zu entdeeken‘“ — wie in einer neuesten „Weltgeschichte‘ 
zu lesen ist.) Gerade der erste Oldenburger beschäftigte sich 
wieder etwas mehr mit den isländischen Angelegenheiten und soll 
sogar durch eine Isländerin, die ebenso energische wie schöne 
Witwe des im Jahre 1467 von englischen Händlern in Ausübung 
seines Amtes getöteten Ritters Björn Þorleifsson, in eine fünfjährige 
Fehde mit England verwickelt worden sein.“) 

Bei der geringen Obsorge der Könige für das Land, das 
zumeist der Willkür der niederen Beamten preisgegeben war, ist 
es nicht zu verwundern, dafs die Isländer weder den notwendigen 
Rechtsschutz im Innern noch Besehützung gegen räuberische 
Einfälle fremder Horden fanden. Die Rechtlosigkeit im Lande, 
welche schon unter der norwegischen Herrschaft im 14. Jahr- 
hundert zu den schlimmsten Ausschreitungen geführt hatte, nahm im 
15. Jahrhundert so sehr überhand, dafs die daraus hervorgegangenen 
Zustände an die letzten blutigen Zeiten des Freistaates erinnerten. 
Ausserdem gab es noch fortwährend Konflikte zwischen der Geist- 
lichkeit und dem Volke. Die Bischöfe waren jetzt fast aus- 


1) Weltgeschichte von Prof. Dr. J. B. von Weils, 3. verbesserte 
Auflage, 7. Band (Graz und Leipzig, 1892), S. 161. Als Quelle für diese 
Angabe ist des polnischen Historikers Lelewel: Geographie du moyen-äge, 
Breslau, 1852 (auch Bruxelles. 1852), 1Il, 78; IV. 304f., eitiert. Die 
Citate stimmen jedoch nicht. Es liegt zunächst eine Verwechslung mit Grön- 
land vor. Bei Lelewel heifst es IV ($) 23 oder S. 105—106: Peut-étre la 
destruction du Groenland fut á l’instant m&me connue en Norvege et en 
Danemark. Mais l’interruption de toute communication depuis cinquante ans 
devait. remplir la mere-patrie d’anxietes sur le sort de sa fille, le silence de 
la mort appelait au moins á retrouver son gite glacé. Dans ce but le roi 
de Danemark, Christiern II ısic!), fit équiper en 1476 un navire norvégien 
et le confia au pilote polonais Jean Scolnus, z Kolna, de Kolno, lequel, 
en se dirigeant vers l’ouest, reconnut les cötes septentrionales du spacieux 
continent, et du détroit qu'elles faisaient avec une terre étendue au nord“, etc. 
Aber auch diese, im wesentlichen Georg Horns Ulysses peregrinaus (Löwen, 
1671) entlehnten Angaben sind sehr hypothetisch. Nach Gust. Storms Ver- 
mutung in seinem Schriftchen: Sefareren Johannes Scolvus og hans reise til 
Labrador eller Greuland, Christiania, 1886 (auch in Historisk Tidsskrift, 
2. Række, 5. Bad.) hätte der Mann eigentlich Johannes Scolvus (Jón Skolv) 
geheilsen, wäre kein Pole, sondern ein Nordländer gewesen, und seine See- 
fahrt hätte erst nach 1492 (doch vor ca „ 1546) stattgefunden. Vgl. auch 
Þorvaldur Thöroddsen, Landfræðissaga Islands. 1. Teil (Reykjarík, 1892), 
S 82—83. — % Vgl. ‚Annalar, Biörns a Skardsa, Tom. Í. (Hrappsey. 1774), 
S. 50, Jón Espólíns Islands Arbækur í sögu-formi. II deild (Kaupmannahöfn, 
1823), S. 69 u. Finnur Magnússon in Nordisk Tidsskrift for Oldkyndighed, 
2. Bd., S. 124— 127. 
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schliefslich Fremde — Dänen, Norweger, Engländer, — die für 
die Bedürfnisse des Volkes keinen Sinn und kein Verständnis 
hatten und nur darauf bedacht waren, aus ihrer Stellung möglichst 
viel materiellen Gewinn zu ziehen. So war der Bisehofsstuhl 
von Hólar fast 180 Jahre hindurch (1342—1520) nur mit Aus- 
ländern besetzt. Und welchen Schlages manche dieser obersten 
Seelenhirten waren, zeigt u. a. das Beispiel des Bischofs Jon 
(rerechini, der früher Erzbischof von Upsala war, jedoch wegen 
seines unmoralischen Lebenswandels abgesetzt werden mufste, und 
dennoch später (1430) das Bistum Skálholt erhielt. Sein Benehmen 
war aber auch hier so herausfordernd und beleidigend, dafs er endlich 
während des Gottesdienstes von bewaffneten Männern überfallen, 
vom Hochaltar weggerissen und ertränkt wurde (1433). Im allge- 
meinen war der Klerus nach wie vor eifersilchtig bestrebt, seine 
kirchenrechtliche Gewalt zu befestigen und auszudehnen, wobei die 
Bischöfe keinen geringeren Druck auf das Volk ausübten als die 
weltlichen Oberen. Es gelang ihnen auch, ihre Macht bis in die 
erste Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts hinein immer mehr zur 
Geltung zu bringen, und die beiden letzten katholischen Bischöfe 


Ogmundur Pálsson und Jon Arason — beide Isländer — erfreuten 
sich sogar noch des Triumphes, dafs sie — während der Wirren 


in Dänemark nach dem Tode Friedrich I. (1533) bis zur Thron- 
besteigung Christian III. (1536) — auch die weltliche Obergewalt 
erhielten und sich in die Statthalterschaft (/ærðstjórn) über die 
Insel teilen konnten (1534—1537).') 

Die ökonomischen Zustände der Insel, die sich schon 
in der letzteren Zeit des Freistaates stark verschlechtert hatten, 
waren allmählich immer schlimmer und im vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert geradezu trostlos geworden, indem Island zu 
dieser Zeit auch unter den schwersten Naturereignissen und Land- 
plagen zu leiden hatte. Häufiger als sonst war die Insel vom 
Meereis blockiert und von Mifsjahren heimgesucht worden. Im 
Jahre 1302 hatte die Hekla einen ihrer grauenvollsten Ausbrliche 
gehabt. 1349 war der schwarze Tod auf Island zu Gaste gewesen, 
um 1400 wiederzukehren und bis 1402 im ganzen Lande so 
schrecklich zu hausen, dafs er nicht weniger als zwei Drittel 
der gesamten Einwohner dahin gerafft haben soll und ganze 
Thäler und Landschaften entvölkerte, von denen manche selbst 
heute noch nicht wieder bebaut sind. Um 1477 hatte es wieder 
schreckliche Feuerausbrüche mit Aschenregen, Erdbeben, Finster- 
nissen und grofsem Viehsterben gegeben, und im Jahre 1494 
war durch die Engländer eine neue Seuche ins Land ge- 
bracht worden, die abermals viele Gegenden entvölkerte. Durch 
diese Naturereignisse war die gänzliche Verarmung des Volkes 
herbeigeführt worden, während hingegen einige wenige Geschlechter 


1) Vgl. auclı Maurer, a. a. O., 8. 274—275, 
4* 
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zu übergrolseın Reichtum gelangten. Zu all dem war noch ge- 
kommen, dals auch der Han del immer mehr zurückging. Schon 
in der Zeit des Freistaates, wo den „Goden“ das Recht zustand, 
den Handelsverkehr in Inlande wie dem Auslande gegentiber be- 
liebig zu regeln, war der Ilandel Islands im wesentlichen passiv 
gewesen und zumeist von den Norwegern (custnmenn) betrieben 
worden. Als die Isländer sich Norwegen unterwarfen, war es 
mit ihrem eigenen Mandel bereits so schlimm bestellt gewesen, 
dafs sie sich in der Unterwertungsakte besonders ausbedungen 
hatten, wenigstens sechs Schiffe jährlich mit den notwendigsten 
Bedürfnissen von Norwegen nach Island geschiekt zu erhalten. In- 
dessen hatten die Isländer damals immerhin noch eigene sec- 
tüchtige Schiffe, auf denen sie ins Ausland reisten, um auclı selbst 
Handel zu treiben, und, was das Wichtigste war, der Handel 
blieb bis gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts frei. 
Um diese Zeit hatte der norwegische König, wie ihm schon längst 
der Ilandel mit den Finnen vorbehalten war, auch den Handel 
mit Ísland ala Regale beansprucht und dureh Einhebung eines ftinf- 
perzentigen Zolles vom Werte der eingeführten Waren sowie durch 
Verpachtung des Handels an einzelne Personen begonnen, die 
Freiheit desselben einzuschränken. Bald ging der Handel immer 
mehr und mehr in die Hände fremder Nationen und zwar zunächst 
in die der Engländer über, welehe denselben das ganze füntzehnte 
Jahrhundert hindurch beherrschten, dabei aber auch raubten, 
plünderten und mordeten. Um die Mitte dieses Jahrhunderts 
hatten dann allmählich auch die Deutschen, besonders die Lübecker 
und Danziger Kaufleute, anzefangen, mit Island Handel zu treiben, 
und es war ihnen endlich sogar selungen, die Engländer völlig zu ver- 
treiben, sodals während des sechzehnten Jahrhunderts die Deutschen, 
und zwar jetzt fast ausschliefslieh die reiehen und mächtigen Ham- 
burger '), die eigentlichen IIerren des isländischen Handels waren. 
War somit auch der isländische Mandel fast ausschliesslich in 
fremden Händen gelegen, wodurch der Gewinn daraus dem 
Lande entging, so hatten die Isländer doch auch manche Vorteile 
aus dem Verkehr mit den freinden Kaufleuten gezogen und waren 
bei ihren bescheidenen Ansprüchen mit diesem Wi enigen zufrieden.?) 


1) Hamburg stand denn auch bei den Isländern in so grolsem Ansehen. 
dals es ihnen wohl ala der Stapelplatz aller Herrlichkeiten der Welt erscheinen 
mochte. Auf dieses Anschen der miüchtiren Hansastadt deutet noch ein 
späteres isländ. Volkslied (Heute will ich nach Hanburg reiten) hin. Vgl. 
Zeitschrift: des Vereins f. Volkskunde, IV (1894), S. 409-412. An den 
Handel der Hamburger mit Island erinnert daselbat auch noch der Name eines 
Pfünderspieles: „Die Frau (oder Königin) von Hamburg,“ wie man denn über- 
haupt noch allerwärts auf der Insel ‚Spuren der damaligen Beziehungen 
der Hansastidte zu Island findet. Vel. Ólafur Davíðason, Islenzkar skemtanir, 
S. 190—191, od. in Zeitschrift d. Vereins f. Volkskunde. IV. S. 408— 409. 
— *) Vgl. Maurer. a.a.0., 8.277 und E. Baasch. Forschungen zur hamburgischen 
Handelsgeschichte. I. Die Islandfahrt der Deutschen, namentlich der Ham- 
burger, vom 15. bis 17. Jahrhundert (Hamburg, 1889), S. 1—57 u. ö. 
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Die rechtlosen, innerlich verworrenen Zustände des Landes 
und das Fehlen einer jeden höheren Führung waren nicht geeignet 
mancherlei schlimme Sitten und Rohheiten, welche den freien 
Isländern angehaftet und die sich in der Sturlungenzeit bis zu 
den ärgsten Gräueln gesteigert hatten, viel zu verbessern oder 
völlig zu beseitigen. Das gewaltthätige Vikingtum, die schreck- 
liche Vendetta und die unaufhörliche Streit- und Kampflust, diese 
schlimmsten Eigenschaften der alten Isländer, hatten dem Ein- 
flusse des Christentums viel länger Widerstand «cleistet, als man 
glauben möchte, und waren selbst im seehzehnten Jahrhundert 
keineswegs noch aus dem Volkscharakter entschwunden. Auch die 
ungestüme Sinnlichkeit jener kraftvollen Naturen zu ztigeln hatte 
die christkatholische Kirche lange nicht vermocht. Mufste sie 
es doch, um einen einheimischen Priesterstand zu gewinnen, an- 
tinglich eine geraume Zeit hindurch dulden, dafs die Geistlichen hei- 
rateten. Als dann im Jahre 1237 von Papst Gregor dem Neunten 
auch dem isländischen Klerus der Cölibat anbefohlen worden war, 
hatte diese Strenge nur zur Folge, dafs nicht nur die meisten 
niederen Geistlichen sondern auch einzelne Bischöfe von nun ab 
ganz ungescheut im Konkubinate lebten und sieh auch ihrer oft 
recht zahlreichen Kinder nicht schämten. So wird z. B. von dem 
Stammvater des berühmten lutherischen Bischofs (ruðbrandur 
Þorláksson, dem Priester Sveinbjörn Þórðarson (+ 1490), berichtet, 
dafs er nicht weniger als fünfzig Kinder im Konkubinate und eine 
weıtere Anzahl aulser demselben gehabt habe und davon den Bei- 
namen „Barna-Sveinbjörn“ d. h. der Kinder-Sveinbjórn erhielt. ') 
Sogar der Bischof Jon Arason, der so sehr an seinem Glauben 
festhielt, dals er wegen desselben den Martyrertod erlitt, hat 
vierzig Jahre lang, bis an sein Lebensende, mit Helga Siyuröar- 
duttir " zusammengelebt und mit ihr vier Söhne und zwei Töchter 
gezeugt. Wo die Geistlichkeit mit solchem Beispiele voraus- 
sing, konnte natürlich vom ungeztgelten Laienvolke nichts 
Besseres, sondern nur Schlimmeres erwartet werden. Indessen 
darf doch gerechter Weise nicht tibersehen werden, dafs zu jenen 
Zeiten auch aufserhalb Islands und nicht in skandinavischen 
Norden allein, sondern z. B. auch in Deutschland noch die rohesten 
Sitten herrschten.”) 

Wie man bereits erschen konnte, war die Religiosität 
der meisten Isländer, seit sie Christen geworden, mehr ein äufser- 
liches Gehaben als der Ausflufs eines “wirklichen, tiefinnerlichen 
Gefühles; „der weifse Christ“, dem sieh im Jahre 1000 ganz 
Island auf dem Alpingi gebeugt, war ein milder und nachsichtiger 


1) Jón Espólín, Íslands Arbækur, II, S. 104 u. 119. -- *) Vgl. Maurer, 
Island von seiner ersten Entdeckung bis zum Untergange des Freistaates 
(München. 1874), S. 268—278; Þorkell Bjarnason, Um siðlótinn á Islandi 
(Reykjavík, 1878), S. 15—17, 33, 
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Herrscher, der den besiegten Asen und ihrem Gefolge Zeit ge- 
lassen zum Abzuge. Es währte darum noch ziemlich lange, 
bis der christliche Glaube auch von Herz und Sinn des Volkes 
wirklich Besitz genommen hatte, wobei es ihm bekanntlich doch 
bis auf die Gegenwart herab nicht gelungen ist, gewisse aus den 
Heidentum stammende und in mancherlei Aberglauben fortlebende 
Vorstellungen gänzlich aus der Volksseele auszurotten. Doch 
errichtete bald ein Grofsbauer nach dem andern ein Kirchlein bei 
seinem Hofe und bestellte sieh für die Vornahme der gottesdienst- 
lichen Handlungen einen Priester (prestr)' ). Im Jahre 1056 hatte 
Island seinen ersten Bischof Isleifr Gizurarson mit dem „Stuhle“ 
(stoll) zu Skálaholt (später Skálholt) im Südlande erhalten, wo 
auch 1057 eine Kathedrale erbaut wurde; 1106 war dann ein 
zweites Bistum (für das Nordland) mit dem Stuhle zu Hólar er- 
richtet und hier ebenfalls ein Dom erbaut worden. Die beiden 
Diözesen unterstanden jedoch seit 1152 dem Erzbistum "Niðarós 
(Drontheim). Zu Beginn des dreizehnten Jahrhunderts gab es auf 
der ganzen Insel schon ungefähr vierthalbhundert Kirchen. Im 
Jahre 1133 war das erste Kloster zu Þingeyrar im Nordlande 
und 1493 das letzte zu Skríða im Fljótadalur im Ostlande gegründet 
worden; um 1500 gab es deren im ganzen neun, wovon sieben 
Männer- und zwei Frauen-Klöster waren. 

Am meisten hatte sieh die christliche Religiositit der Isländer 
bis zur Einführung der Reformation in einer besonders warınherzigen 
und w erkthätigen Verehrung der Heiligen gezeigt; so wurden von 
den Aposteln besonders Petrus (Sankti pP 'jetur), dann Johannes (Jón 
postuli), Andreas (.Indrjes postuli) und Paulus (Sankti Páll) verehrt. 
Auch Johannes der Täufer (Jón skírari) und der heilige Nikolaus 
(Nikulás) haben bei den Isländern in grofsem Ansehen gestanden. 
Mit wahrhaft abgöttischer ‘Verehrung wurde aber die Königin 
aller Heiligen, die Gottesmutter Maria, gefeiert. Nicht weniger 
als gegen 150 Kirchen waren ihr auf Island teils allein, teils in 
Verbindung mit anderen Heiligen geweiht worden. Ein Gnadenbild 
derselben, zu welehem an allen Marien-Festtagen zahlreiche Pilger- 
scharen wallten, und dem auch viele Votivgeschenke gespendet 
wurden, befand sich zu ofstaðir in Skagafjörður und war unter 
dem Namen der „Zorstada-Maria“ im ganzen Lande bekannt und 
berühmt. Das beinahe lebensgrofse geschnitzte Bildnis war reich 
mit Gold und Silber besetzt und mit einem sehr kostbaren Gewande 
bekleidet. Einige reiche Leute spendeten demselben jährlich nicht 
unbedeutende (raben, wie z. B. der Gesetzsprecher Teitur Þorlerfsson, 


!) Um 1300 oder früher wurde den Geistlichen auf Island der Titel 
„síra“ d. h. Herr (das franz. sire und engl. sir) beirelegt, der noch jetzt 
allgemein üblich ist und sogleich nach der Weihe gegeben wird, doch lautet 
das Wort nunmehr und zwar seit der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts zumeist. 
sera isjera). Vgl. für die alte Zeit das Wort in Fritzners Ördbog over det 
gamle norske Sprog, neue Aufl, III. Bd., S. 249. 
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welcher der Zofstada- Maria auf diese Weise bis zum Jahre 1528 
sechzehn Kühe geschenkt hatte. Kaum minder grofse Verehrung 
wurde einem roten Kreuze zu KAaldadarnee in Flói, dem 
„Aaldadarnesskross“, zu teil, zu dem besonders an den beiden 
Feiertagen des Kreuzes im Frühjahr und Herbst ebenfalls Wall- 
tahrer aus allen Gegenden Islands pilgerten.') 

Von, den nordischen Heiligen wurden auf Island besonders 
Könige (Olafur, dann alvarður und Jarl Magnús Erlendsson von 
den Orknevs verehrt. Bald hatte auch Island selbst seine Heiligen, 
nämlich die Bischöfe: Jon wgmundarson von Hólar (gest. den 
23. April 1121, heilig gesprochen den 3. März 1198), Þorlákur 
þorhallsson von Skálholt (gest. 1193) und Guðmundur Arason von 
Holur (gest. 1237), vom Volke „der Gute“ (,,€rrendur góði“ oder 
„Góði Grrendur“) genannt. Von ihnen galt Þorlákur als der Haupt- 
heilige des Landes; seine Festtage, die beiden „Þorlíks-Messen““ am 
20. Juli und 23. Dezember, waren die gefeiertsten im Lande; an 
diesen Taxen wimmelte es in Skálholt von Leuten, die gekommen 
waren, um sieh an den Festlichkeiten zu beteiligen und den 
Wunder wirkenden Heiligenschrein zu bertihren oder doch wenigstens 
zu sehen.”) Der hl. Þorlákur wurde auch aufserhalb Islands in 
Norwegen, Dänemark, Schweden, England und Schottland verehrt, 
ja sogar in Konstantinopel war ihm eine Kirche geweiht. 5) 
Guðmundur hingegen, der von keinem Papste kanonisiert“), Jedoch 
nicht nur auf Island, sondern auch in Norwegen als „Heiliger“ 
verehrt worden war, spielte eine um so wichtigere Rolle in der 
isländischen Volkssage ; noch heute kennt man auf Island eine 
Menge „Guönmunds- Brunnen“ und andere Lokalitäten, die durch 
ihren Namen besagen, dafs sie von dem „guten Gvendur“ geweiht 
und daher für wunderwirkend gehalten wurden.?) Die alten Fest- 
tage dieser drei Heiligen finden sich noch immer im isländischen 
Kalender als Þorláksmessa, Jonsmessa (3. März und 23. April) und 
und (svendardagur (16. März) verzeichnet. — Die wohlhabenderen 
Íslinder begnügten sich in ihrem frommen Eifer nicht, ‚blofs die 
heimischen Wallfahrtsorte oder den Schrein des hl. Olafur in 
Nidaros zu besuchen, sondern unternalmen häufix auch weite 
Reisen nach den entferntesten heiligen Orten und Stätten. Diese 


1) Jón Þorkelsson, Om digtningen pá Island, S. 33— 38, 67—76; Maurer, 
Isländ. Volkssagen, der Gegenwart (Leipzig, 1860), S. 194—195 u. 206— 207. 
— *) Vgl. Jón Arnason, Íslenzkar þjóðsögur og æfintýri, II. Bd., S. 577, 
wo auch berichtet wird, dafs þorlákurs Schrein im Jahre 1802 bei einer öffent- 
lichen Auktion in Skälholt verkauft wurde — ») Vgl. Þorkell Bjarnason, 
a. a. ()., S. 21; Jón Þorkelsson, a. a. O., 9. 26—31; Ludv. Daae, Norges 
Helgener (Christiania, 1874), S. 206—212. — ?) Es war denn auch an seinem 
Messetag kein besonderer Gottesdienst angeordnet; er wurde ferner nicht 
wie die anderen nordischen Heiligen in die Letanya (Litanei) aufgenommen, 
und man kennt kein Officium Godemundi, wie es ein Officium Sancti Thorlaci 
und Sancti Johannis gab; vgl. Jón Porkelsson d. J. in Arkiv f. nord. fil., 
VIT, S. 207. — 5) Vgl. Maurer, a. a. O., S. 195 —198. 
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Wallfahrten waren zumeist im dreizehnten Jahrhundert im Schwang, 
doch sind sie auch noch im vierzehnten ziemlich häufig gewesen 
und erst im fünfzehnten wieder selten geworden. Die grofse 
Mehrzahl der isländischen Wallfahrer ging nach Rom zum Grabe 
der Apostelftirsten, viele pilgerten jedoch zum Leibe des hl. Jakob 
nach Santiago di Compostella, dem noch heute in der ganzen 
katholischen Christenheit weit berühmten Wallfahrtsorte in Spanien, 
da ja eine Pilgerreise dahin ebenso viel galt wie eine solche 
nach Jerusalem. Nur wenige Isländer kamen in die heilige Stadt 
selbst und badeten im Jordan. Auch die Benediktiner-Abtei auf der 
Insel Reichenau (im Untersee bei Konstanz) war wegen ihrer ver- 
schiedenen Reliquien schon frühzeitig ein beliebter Wallfahrtsort 
der Isländer gewesen.!) — Trotz aller frommen Ubungen ging 
jedoch, wie gesagt, dem Volke im allgemeinen jene wahre Frömmig- 
keit ab, die sich in einem echt christlichen und moralischen Lebens- 
wandel kundgiebt. Selbst mit dem Klerus — und nicht mit dem 
niedersten allein — stand es, wie wir gesehen haben, in dieser 
Hinsicht nicht besser. Wir finden besonders seit dem dreizehnten 
Jahrhundert Geistliche trotz des strengen kirchlichen Verbotes 
als Teilnehmer an Schlachten und Kámpfen, oft sogar gegen ihren 
eigenen Bischof; wir sehen sie in Mordgeschichten verwickelt, des 
Diebstahls, Raubes und Todschlages beschuldigt, u. s. w. Selbst 
der letzte katholische Bischof Islands, Jon Arason, bot noch den 
Typus eines echten, kampflustigen Isländers der alten Zeit dar, 
der seine Feinde mit Mannschaft und Waffen bekriegte. In einer 
Fehde mit seinem Amtsbruder vom Stidlande, dem kaum minder 
wehrhaften Bischof Ögmundur Pálsson, dem er am Alþingi sich 
mit 900 Mann entgegen gestellt hatte, während Ögmundur über 
1300 Mann verfügte, einigte man sich dahin, die Entscheidung 
durch den Zweikampf je eines Mannes aus dem beiderseitigen 
Kriegsgefolge herbeizuführen. — Von der Sittenlosigkeit der Geist- 
liehen auch in geschlechtlichen Dingen unter gleichzeitiger Mifs- 
achtung der betreffenden kirchlichen (sebote haben wir ebenfalls 
schon Beispiele kennen gelernt. So kam es, dafs die isländische 
Kirche allmählich in einen Zustand der Verwilderung verfiel, weleher 
einer gründlichen Reformation bedurfte. Man scheint sich dessen 
endlich auch in den kirchlichen Kreisen selbst bewnfst geworden 
und zur Abstellung der eingerissenen Ubelstände und Mifsbräuche 
bereit gewesen zu sein, jedoch durchaus nicht im Geiste der 
Reformation Luthers, welche, als sie bekannt wurde, den Bischöfen 
und der weitaus grölseren Mehrheit des Klerus als verdammens- 
werte „Ketzerei“ erschien.?) 

Unter so rechtlosen Verhältnissen, bei solchem Niedergange 
des wirtschaftlichen Wohlstandes und den immer häufiger vor- 


" Þorvaldur Thöroddsen, Landfræðissaga Islands. I. Teil, S. 44—48. 
--- 2) Vgl. Þorkell Bjarnason, a. a. O., S. 16—17; 53— 
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kommenden Angstigungen und Bedrückungen der Gemüter infolge 
der unheimlichen Naturereignisse und Landplagen mulste auch 
das Geistesleben von der Höhe herabsinken, die es in der 
Zeit des Freistaates erreicht hatte. Nach der Periode reg- 
samster, auch wissenschaftlich-litterarischer 'Thätigkeit, welche 
der einsamen Insel am Polarkreise den Beinamen eines „nordischen 
Alexandrien‘ verschaffte, waren bereits gegen Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts Wissenschaft und Künste in Verfall geraten. 

Die Pflegestätten der Wissenschaft und der höheren Bildung 
waren auch auf Island zumeist die Bischofshöfe gewesen — also 
Skálholt, wo der erste einheimische Bischof von Island, Isleifur 
Gizurarson (1056 — 1080), auch die erste isländische Schule gründete, 
und ólar, dessen Kathedrale im Jahre 1107 eine Schule erhielt. 
— sowie später die Männer-Klöster, besonders jene zu Dykkriber 
und Þingeyrar, wo, zumeist von den Abten selbst, Schule gehalten 
und litterarisch gearbeitet wurde. Doch war nicht minder auf 
den Höfen einzelner Priester und Kleriker gelehrter Privatunter- 
richt erteilt worden, wie z. B. in Oddi (im Südlande), dem Stamm- 
sitz des Häuptlinggeschlechtes der Oddaverjar, wo der be- 
rühmte, in Deutschland und Frankreich ausgebildete Sæmundur 
Sigfússon Schule hielt, aus weleher auch der bekannte Geschicht- 
schreiber und Dichter Snorri Sturluson hervorging; ferner im 
Haukadalur (in der Nähe des berühmten grofsen ‚Geysirs), dem 
Stammsitze der Haukdælir, wo u. a. schon Teür Ísleifsson, der 
Stanmvater dieses durch seine gelehrten Männer ausgezeichneten 
Geschlechtes, viele unterrichtete und bekanntlich auch Ari réði, 
dem „Vater der isländischen Litteratur“, mancherlei Mitteilungen 
über die Geschichte Islands machte; u. s. w. Die Schulen zu 
Skálholt, im Haukadalur und z. T. auch zu /Jölar waren dabei 
wohl zumeist auf deutscher, die zu Oddi mehr auf französischer 
Kultur begründet worden. Die Gegenstände, welche an diesen, 
hauptsächlich der Heranbildung für den geistlichen Stand gewid- 
meten Schulen gelehrt wurden, waren, soweit sich aus den ziem- 
lich ungenauen Angaben entnehmen läfst, Lesen, Schreiben und 
Gesang, dann die lateinische Sprache (Grammatik, Rhetorik und 
„versificatura“, d. h. die Kunst des Versbaues), nebst etwas 
Theologie. Auch Geschichte, Dialektik, Arithmetik, Geometrie, 
Astronomie und Kalenderwesen wurden, wenn auch nicht eben 
sehr gründlich, betrieben. Die Kunst der Saga-Erzählung, dann 
Diehtkunst, Rechtskunde und Genealogie, diese nationalen Lieb- 
lingsdisziplinen der Isländer, waren Sache des freien und häus- 
lichen Unterrichtes. Auch das Studium der wichtigsten fremden 
Sprachen wurde — von einzelnen wenigstens — betrieben. So 
wird z. B. schon von Z/allur Teitsson (} 1150 zu Utrecht) berichtet, 
dafs er gelegentlich seiner Auslandreise zum Empfange der 
Bischofsweihe (1149) „überall die Sprache des Landes sprach, 
in das er kam, als ob er ein Eingeborener desselben gewesen 
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wäre.“ Im übrigen verkehrten die gebildeten Isländer mit den 
gelehrten Männern des Auslandes in lateinischer Sprache. Wohl- 
habendere Priester und Kleriker besuchten nämlich, wie be- 
reits angedeutet, zu ihrer weiteren Ausbildung gern ausländische 
Hochschulen (z. B. Erfurt, Bologna, Paris, Lincoln) — von 
nordischen Bildungsanstalten nicht zu reden — und verpflanzten 
deutsche, italienische, französische und englische Kultur und 
Gelehrsamkeit in ihre Heimat. Nicht alle, die an den is- 
lindisehen Schulen studierten, nahmen jedoch die priesterlichen 
Weihen; solehe studierte Laien nannte man dann „gute Kleriker“ 
(góðir klerkar); andere wieder erhielten wohl die Weihen, übten 
jedoch den geistlichen Beruf nicht aus; sie wurden gleich den 
Seelsorgern „Priester (prestar) genannt. Die bedeutendsten 
wissenschaftlichen Leistungen der alten Isländer, aufser ihrer 
berühmten Geschichtschreibung, entstammten den (rebieten der 
Grammatik, speziell der Lautlehre, und der Poetik. 

Als die vornehmen Geschlechter immer mehr herabkamen 
oder ausstarben und die meist ausländischen — Bischöfe mehr 
auf die stete Erweiterung ihrer Machtsphäre als auf die Pflege 
des Unterrichts und der geistigen Güter bedacht waren, ging es 
auch mit der nationalen wissensehaftlichen Thätigkeit wie mit der 
Bildung der Isländer überhaupt schnell abwärts. Die Skälholter 
Domschule, welche bis 1236 geblüht hatte. hörte von da an ganz 
auf und wurde erst 1491 für kurze Zeit wieder ins Leben ge- 
rufen. An der Holenser Schule war der Unterricht zu Beginn des 
dreizel;nten Jahrhunderts eingestellt, in der zweiten Hälfte (1267) 
aber wieder aufgenommen und im ersten Drittel des vierzehnten 
Jahrhunderts zur gröfsten Blüte gebracht worden. Unter den 
fremden Bischöfen verfiel die Schule wieder, nachdem sie fast 
achtzig Jahre hindurch (von 1267—1341) die einzige bischöf- 
liche Schule auf Island gewesen war. — Wurde an den Kathe- 
dralen nicht Schule gehalten, so mufsten die Klosterschulen dafür 
Ersatz bieten, bis auch auf diese der Jawmer und die Not der 
traurigen Zeitverhältnisse ihre lähmende Wirkung auszuüben be- 
gannen. Die schweren Unglücksfälle besonders des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts hatten überhaupt nicht wenig 
zum Verfalle des Geisteslebens beigetragen. Raffte doch der 
schwarze Tod in den Jahren 1400—1402 allein eine so grolse 
Anzahl geistlicher und gelehrter Männer hinweg, dafs z. B. im 
Bistum Hólar nur sechs Priester, drei Diakone und ein Mönch 
übrig blieben, und am Skälholter Bischofshote alle Geistliehen bis auf 
den Bischof selbst der Seuche zum Opfer fielen. Mehrere Klöster 
standen eine Reihe von Jahren hindureh leer und unbenutzt. Da 
ist es nicht verwunderlich, dafs selbst der Bildungsgrad der Geist- 
lichen endlich auf ein so niedriges Niveau herabgesunken war, 
dafs viele von ihnen — und darunter sogar spätere Bischöfe — 
nicht einmal mehr der lateinischen Sprache mächtig waren. Um 
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das Jahr 1500 war denn auch fast jede Spur der früheren wissen- 
schaftlichen Tlätigkeit verschwunden. Zu Anfang des sechzehnten 
Jahrhunderts begannen indessen wieder junge und auch ältere 
Isländer ins Ausland, besonders nach Deutschland, zu reisen und 
dort kürzere oder längere Zeit teils Studien halber, teils in anderen 
Angelegenheiten zu verweilen und sich mancherlei Kenntnisse zu 
erwerben. Daher und wohl auch wegen des regen Verkehrs mit 
den deutschen Handelsleuten auf Island selbst, kam es z. B., dafs 
damals wieder viele Isländer die deutsche Sprache erlernten und 
gut sprechen konnten. Solch „ein guter Deutscher‘, wie man auf 
Island sagte, war u. a. Gizur Einarsson, später der erste lutherische 
Bischof von Skálholt, der mit Christian III. so gut in deutscher 
Sprache konversierte, dafs die Königin anfangs gar nicht glauben 
wollte, dafs er ein Isländer sei.') 

In demselben Mafse, in dem die Bildung verschwunden war, hatte 
der Aberglaube an Stärke, Mannigfaltigkeit und Verbreitung 
zugenommen. Island bietet ja durch seine seltsamen und unheim- 
lichen Naturersceheinungen, dureh seine ausgedehnten Lava- und 
Sandwüsten wie trostlos öden Hochebenen (heiðar), durch viele fast 
unzugängliche und daher auch unbewohnte Thäler und Land- 
schaften in Innern der Insel an und für sich einen überaus 
eünstigen Boden für die Hirngespinste einer ungebildeten, leicht- 
gläubigen Menge dar. Dann war ja auch schon das Heiden- 
tum voll Aberglauben gewesen mit seinen holden und üblen 
Wichten (Aollar und vondar — auch allar, ó-, mein- — vættir), Elben 
(álfar, «lfafolk, huldufólk, Auldumenn) und Zwergen (dvergar), 
Riesen (ursar, jötnar), Trollen und Halbtrollen (tréll, halftröll), 
„Berserkern“ und „Werwölfen,“ Folgegeistern (fylgjur) und 
Gespenstern, Zaubereien und Hexenkünsten u. s. w. 

Nachdem nun das Christentum mit den Göttern aufgeräumt 
hatte, lebten auch diese, und zwar als teuflische Spukgestalten, 
in der Volkserinnerung noch weiter fort. Manche heidnische 
Sagenwesen erhielten auch ein christliches Kolorit, wie ein Teil 
der Elben, der nunmehr auch christlich geworden war und seine 
Kirchen (jedoch mit nach Osten schauenden Thüren), seine 
Priester und gottesdienstlichen Gebräuche hat, ohne freilich durch 
sein Christentum zur ewigen Seligkeit zu gelangen, da ja 
die Elben keine Seele besitzen. Das Christentum selbst hatte 
ebenfalls allerlei Aberglauben im Gefolge, darunter jüdischen, 
klassischen und halbklassisehen. Auch sonst wurde durch den 
Verkehr mit dem Auslande mancherlei „absonderliches Wissen‘‘ 


') K. Maurer, Island von seiner ersten Entdeckung. 8. 243 -%2 u. 
448 - 457: Jón Sigurösson in Ny [Elaysrit, gefin út af nokkrum íslendingum, 
II. ár (Kaupmannahöfn. 1842). S. 83—100; Jón Þorkelsson, a. a. 0, 8.3 
bis 19; Janus Jónsson in Tímarit hins íslenzka bókmenntafjelays. 14. árgangur 
(Reykjavik, 1893), 1—35; Þorvaldur Thöroddsen, Lindfræðissaga Islands, 1., 
9. 167—168. 
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- nach Island verpflanzt, das dann — vielleicht mifsverstanden -- 
zu abergläubischen Ideen führte. Produkte des Aberglaubens 
sind auch gewisse Volkssagen und Märchen. Solche waren 
auf Island seit dessen Besiedelung im Unilauf, wie wir aus den 
Sagas deutlich ersehen können. Es kommen in verschiedenen 
derselben nicht nur sagen- und märchenhatte Züge und Episoden 
vor, sondern eine Reihe von ihnen sind schlechthin sagen- oder 


märchenhaften Inhalts. So ist — um nur je ein Beispiel ein- 
heimischen Ursprungs zu geben — die um 1300 aufgezeichnete 


(srettissaga die Urquelle für die noch heute zahlreichen Erzählungen 
von dem durch seine Riesenstärke wie durch seinen abenteuer- 
lichen und unglücksreichen Lebenslauf merkwürdigen Dichter 
(rrettir Ásmundarson (996—1031), dem Lieblingshelden der is- 
ländischen Volkssage; und die Bardarsaga Snæfellsáse, die von 
dem Riesen Bárður handelt, der in den „Schneeberg““ („Snafell“ 
auf der Halbinsel Snæfellsnes im Westen Islands) einging und der 
Schutzgeist (áss) dieses Berges wie der umliegenden Gegend wurde, 
erscheint als isländisches Rübezahl-Märchen. Von eigentlichen 
Märchen waren, wie es scheint, frühzeitig sogen. Stiefmutter- 
märchen (stjúpmæðrasögur oder stjúpusögur) am beliebtesten, die 
von Königskindern handelten, welche von ihrer Stiefmutter 
verhext waren, Märchen, „wie sie die Hirtenbuben einander 
erzählen, von denen niemand wisse, was Wahres daran sei, 
und in denen immer der König am Ubelsten wegkomme“ — wie 
es bereits in einer isländischen Quelle aus dem Anfange oder der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts heilst.!) 

Es ist einleuchtend, dafs die erwähnten Wandlungen und 
fremden Einflüsse auch die vorhandenen Sagen und Märchen nicht 
unberührt lielsen und aufserdem Keime zur Entwickelung neuer 
legten. Durch den Bischof von Skálholt, Jon Halldorsson (} 1339), 
einen Norweger, der die Hochschulen zu Paris und Bologna besucht 
hatte, wurde übrigens direkt eine bedeutende Anzahl fremder Sagen, 
Märchen und Legenden nach Island importiert.”) Echt isländisch 
und höchst charakteristisch sind die Sagen, welehe sich sehon 
frühzeitig an die unbewohnten oder schwer zugänglichen Gegenden 
besonders im Innern der Insel knüpften, indem man dort — 
wie es ja auch der Fall war — die echter hausen liefs, 
d. h. die nach den alten Gesetzen zum „Waldgang“ (zur Acht) 
verurteilten Personen, die von jedermann straflos getötet werden 


—m nn m . 


*) Saga Olafs konungs Tryggvasunar. Kong Olaf Tryggvesöns saga forfattet 
paa Latin henimod Slutningen af det XII. Aarhundrede af Odd Snorreson, Munk 
i Tlingeyre Kloster paa Island..udgiven af P. A. Munch í Christiania, 1853), 
S.1.— Vgl. auch Sverris saga, c. í in Fornmanna sögur, VIII. Bd. S. 18; Hrólfs 
saga kraka, c. 15, in Fornaldar sögur. I. Bd., S. 31; ferner, Poestion, Is- 
ländische Märchen (Wien, 1884), S. XVIIT—XX. — *) Vgl. Islendzk Æven- 
tyrt. Isländische Legenden, Novellen und Märchen. Herausgegeben von Hugo 
Gering. 1. Bd.: Text; II. Bd.: ‚Anmerkungen und Glossen (Halle, 1832 —3). 
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konnten. Man nannte solche z. T. dureh Viehdiebstahl und 
Raub ihr Dasein fristende Leute, die man sich dabei halb als 
Riesen, Elben u. dgl. dachte, „Draufsenlieger““ (útilegumenn). — 
Bemerkenswert ist es, wie die Sagen und Märchen gern in ver- 
schiedenem Gewande auftreten oder ihren Charakter ändern, je 
nachdem der Zeitgeist den besonderen kulturellen und materiellen 
Zuständen entsprechend diese oder jene Richtung nimmt. „Ist 
derselbe düster und der Aberglaube stark, so erlangen Gespenster- 
und Zaubergeschichten das Übergewicht; wird es aber wieder 
liehter, so zeigen auch alsbald die Sagen ein milderes Antlitz und 
Elbengeschichten und anmutige Märchen beschäftigen vorzuga- 
weise die Volksphantasie.“ Wir sehen deshalb auch das isländische 
Volk mit dem Niedergange der Bildung und der Verschlechterung 
der Zeiten allmählich der finsteren Seite des Aberglaubens, be- 
sonders allerlei Zauberspuk, sich zuwenden. Man befafste sich 
namentlich gern mit Runenzauber, indem man in einer eigenen 
mystischen Runenschrift aufgezeichnete Formeln für Beschwörungen 
u. dgl. als besonders zauberkräftig ansah. Aufser Beschwörungs- 
runen gab es noch Beredsamkeitsrunen, Grabhügelrunen, Zelt- 
runen, Schiffsrunen, Bierrunen u. dgl. Es wurden schliefslich 
ganze Zauberbücher (galdrabækur) in Runensehrift geschrieben, 
und man bezeichnete dieselben gemeiniglich mit dem Namen 
„Greskinna“, d. h. graues Fell, vermutlich wegen des damals auf 
Island gewöhnlichen Einbandes in Seehundstell. Nach der Farbe 
des Einbandafelles unterschied man doch auch 7. B. eine (renskinna 
(grünes Fell), eine Gulskinna (gelbes Fell), eine Silfra u. del. 
Manche dieser Bücher waren nicht wenig gefürchtet, wie z. B. 
die prächtige, mit Goldrunen geschriebene „Kauðskinna““ (das 
rote Fell) des Bischofs Gottskálk, „des Grimmen“, die der 
Sare nach so zauberkräftig gewesen sein soll, dafs der Bisehot 
dieselbe nach seinen: Tode niemand gönnen wollte und sie daher mit 
sich begraben liefs.?) 

Dieser Richtung entsprechend sehen wir auch allmählich 
Zaubersagen in den Vordergrund treten, die gern an einzelne, 
aus irgend einem Grunde berühmt oder berüchtigt gewordene, 
besonders geistliche Persönlichkeiten geknüpft ‚wurden. So sind 
als Zauberer bereits vor der Reformation u. a. Vafr tont (d. h. der 
Altarsinger), 7 1393, ein Mann weltlichen Standes, dann der 
schon erwähnte Bischof Gottskálk „hinn grönmi“ von Hólar 
(1498— 1502), „der gröfste Zauberer seiner Zeit“, bekannt. Da 
indessen der ökonomische Zustand des Landes noch nicht so 
schlecht war, wie vom siebzehnten Jahrhundert angefangen, zeigte 
sieh auch der Aberglaube noch in einer milderen Form, und an- 





1) Vgl. z. B. Jón Arnasons Islenzkar Þjóðsögur og enfityri. I. Bd., S. 514 
u. 5&3--586 (in Lehmann-Filhes’ Isländ. Volkssagen. Aus der Sammlung von 
Jón Arnason (Berlin, 1889), S. 252— 257). 
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mutige Elben- und Trollensagen behaupteten noch die Vor- 
herrschaft im Geschmacke des Volkes. In Bezug auf die Sagen 
und Märchen ist noch darauf hinzuweisen, dals sich dieselben 
keineswegs etwa Jahrhunderte hindurch unverändert fortgepflanzt 
haben. Der Volksgeist schuf vielmehr fortwährend neue Produkte 
dieser Art, im alten Geiste zwar, die alten Stoffe jedoch ins Grab 
der Vergessenheit versenkend. Dies ist auch der Grund, weshalb in 
den vorhandenen isländischen Sagen- und Märchen-Sammlungen 
zur nieht geringen Enttäuschung dahin gerichteter Erwartungen 
so gut wie nichts aus der heidnischen oder überhaupt älteren ge- 
schichtlichen Zeit des Landes zu finden ist.') 

Fafst man nun im besonderen den Zustand der Litteratur 
und Dichtkunst in den der Einführung der Reformation voraus- 
gegangenen Jahrhunderten ins Auge, so zeigt sich auch hier ein 
auffallender Niederganx im Zusammenhange mit dem Verfall aller 
übrigen geistigen und materiellen Potenzen der einst so blühenden 
Insel. Wir richten da unsern Blick zuerst auf die mit Recht so 
hochberühmte alte Prosa-Litteratur. Auf Island hat sich näm- 
lich eine ganz spezifische Litteraturgattung entwickelt, die „Sagas“ 
(sögur, Einz. saya), eine besondere Art einfach - schlichter Er- 
zählungen in Prosa von geschichtlichen Personen oder ge- 
schiehtlichen Geschlechtern und deren Schicksalen. Als Pro- 
dukte des Schrifttums waren sie hervorgegangen aus den erst 
auf Island (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) auf- 
gekommenen, um das Jahr 1000 herum in der üppigsten Blüte 
gewesenen mündlichen Erzählungen dieser Art, welche von pro- 
fessionellen Erzählern, den „sagnamenn“, gepflegt, d. í. teils selbst 
auf Grund gesammelter Daten komponiert, teils so lange auf münd- 
liehem Wege überliefert worden waren, bis sie — nach der Aneignung 
der lateinischen Schrift durch die Isländer, also fast zwei Jahr- 
hunderte, nachdem sie entstanden — zur Aufzeichnung gelangten. 
Diese isländischen Sagas, insbesondere die Geschichts- und Familien- 
Sagas, sind in der That ungemein kostbare und fesselnde, vom 
deutschen Volke aber noch viel zu wenig gewürdigte und ge- 
kannte Denkmäler alten Germanentums in Bezug auf ihren Inhalt 
sowohl wie auf ihre Sprache und ihren litterarisehen Kunstwert. 
Typus und Stil derselben sind von einer ganz eigenen, reizvollen 
Art.*) Kein anderes germanisches Volk kann den Isländern etwas 
Ähnliches an die Seite stellen; „wer altgermanische Prosa und 





') Vgl über den Aberglauben zu dieser Zeit z B.: Benedikt Gröndal, 
Folketro í Norden, med særligt H-nsyn til Island (in Annaler for nordisk 
Oldkyndighet og „ Historie, .Kobeuhavn, 1863), 3. 2—178; Guðbrandur Vig- 
fússon in Jón Árnasons Íslenzkar þjóðsögur og æfinti yri, I. Bd, for mlir 
K Maurer zuletzt in der Zeitschrift des Vereins, für Volkskunde, 1., 36 
bis 40; über die Runen: Björn Magnússon Ölsen. Runerne í den vidis. 
landske Literatur (Kobenhavn, 1883). -— *) Vgl. Döring, Bemerkungen über 
Typus und Stil der isländischen Saga. 1. Th. (Leipzig. 1877 7), sowie R. Heinzel, 
Beschreibung der isländischen Saga (Wien, 1830). 
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altgermanischen Stil kennen lernen will, der muls hier Einkehr 
halten, denn ohne jeden fremden Einflus steht das alte Nationale 
unversehrt da“ (Mogk). Und dieses herrliche Produkt altgermani- 
schen Geistes erblühte „zu derselben Zeit auf Island, wo man in 
Deutschland in asketischen Übungen der Wiederkunft Christi ent- 
gegen schaute und die Phantasie sich í in Übersetzungen und wenig 
sagenden Gedichten erging.“') Die Periode der höchsten Blüte, die 
klassische Zeit der isländischen Saga und damit zugleich der alten 
isländischen Prosa, fiel in die Zeit von 1220 bis ea. 1270. In den drei 
letzten Decennien desselben Jahrhunderts zeigten sich immer deut- 
licher Spuren des Verfalls, der mit der sagamiilsigen Verarbeitung 
nordischer und fremder Mythen und Sagenstoffe begann, in den 
höchst abenteuerlichen und märchenhaften erdichteten (sogen. 
lygisögur), sowie in den importierten romantischen oder Ritter-Sagas 
( riddaraxögur), dann Heiligen-Legenden u. dgl. sich fortsetzte und 
im 15. und 16. Jahrhundert einen Zustand der Verwilderung er- 
reichte, den diese traurigen Produkte ungezügelter und krank- 
hafter Phantasie nur mehr vom Standpunkte der Kultur- 
geschichte, insbesondere der Volkskunde, einigermafsen interessant 
erscheinen läfst.2) An die Stelle der eigentlichen Geschichts- 
sagas aber waren schon seit Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
dürftige weltzeschichtliche An nale n getreten, die, wenn sie auch 
in verschiedenen Einzelheiten von einander abweichen, im grofsen 
und ganzen auf ein und dieselbe Grundlage (Redaktion) und eine 
Anzahl gemeinsamer, zum grolsen T eile ausländischer Quellen 
hinweisen und um so ausführlicher werden, je mehr sie sich der 
Zeit ihrer Abfassung nähern.?) 

Auf dem Gebiete der Kunstdichtung zeigt sich eine ähn- 
hehe Erscheinung des Niederganges, wenn auch mehr auf und 
nieder schwankend und ohne einen völligen Abbruch in der 
Pflege dieser Kunst herbeizuführen. Die Skaldenpoesie hatte sich 
schon gleich nach der Einführung des Christentums (1000) in eine 
weltliche und eine geistliche gespalten, die wir auch gesondert 
verfolgen wollen. 

Die weltliche Kunstdichtung, welehe zwei Jahrhunderte 
hindurch in höchster Blüte gestanden hatte, war vom zwölften 
Jahrhundert an immer mehr in Verfall geraten, und Sturla Pordarson 
(1214—1284), kann (nebst einigen Diehtern des Königs Eirikur 
Magnússon) in diesem Sinne als der letzte Skalde der alten Zeit 
gelten. Nur ganz vereinzelt ersteht hie und da noch — wenn 
wir von einigen trefflichen, später zu erwähnenden Rimur-Dichtern 


1) Vgl. bezüglich der isländischen Sagalitteratur besonders Mogk in 
Pauls Grundrifs der germanischen Philologie, II. Bd, 1. Abteilung (Strafsburg, 
1893), wo auf S. 116—138 die isl. Sagalitteratur in vorzüglicher Weise be- 
sprochen ist. — °) Vgl. O.L. Jiriczek in der Zeitschrift f. deutsche Philologie, 
XXVI. Bd. (1894), S. 2—25. — ®) Vgl. J. Storm, Íslandske Annaler indtil 1578 
(Christiania, 1888), S. XXIII ff. 
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absehen — ein Poet, der, meist zugleich ein guter geistlicher Dichter, 
sich zu höherem Schwung erhebt. Ein gewisser Startur, der im 
vierzehnten Jahrhundert zu /Jofstadir lebte, hat ein Fuchs-(„Zottel- 
sehwanz““-)Lied (Staufhalabälkur) gedichtet, das hauptsächlich als 
erste Behandlung der Tiersage auf Island und im Norden überhaupt 
interessant ist. /„optur Guttormsson, „der Reiche‘ (ea. 1375 — 1432), 
verfalste ein bemerkenswertes, neunzig Strophen langes Liebes- 
gedicht in den verschiedensten Versmafsen, das davon den Titel 
„Hattalykill““, d. h. Versmafse-Sehlüssel, erhielt. Als Dichter „aller- 
ersten Ranges“ aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten und der ersten 
des sechzehnten Jahrhunderts wird Siguröur blindi gepriesen, von dem 
wir aber aufser seiner berühmten Marien-Dichtung ‚Rosa‘ fast nur 
Rimur kennen. Der letzte bedeutendste Repräsentant der alten welt- 
lichen Diehtung — wie neben Sígurður auch zugleich der geistlichen 
— ist Bischof Jon Arason, der insbesondere auch als Epigrammatiker 
und Scherzlieder-Diehter später lange unerreicht geblieben ist.) 
Noch ist zu bemerken. dafs die Dichter der späteren nach- 
klassischen Zeit mit einer gewissen Vorliebe sehon die Thorheiten 
der Welt zu geifseln, oder über den Zeitgeist, d. i. den Unter- 
schied der damaligen Zeit und der früheren, in jeder Hinsicht 
besseren, zu klagen begannen. Man nannte derartige Gedichte 
„ídletlu- oder heunsddedu-kredi (ádeila = Verweis, Tadel; heims- 
«ideila = Tadel der Welt) und gab besonders solchen der letzteren 
Kategorie gern den Titel ‚„aldarhättur“‘, d. h. Beschaffenheit des 
Zeitalters, Zeitgeist, „aldasöngur““, d. h. Lied, Gedicht von den 
Zeitaltern (öld, gen. allar, = Zeitalter, Jahrhundert) u. dgl. 
Ungefähr um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts jedoch 
begann wieder eine volkstümliche Dichtung anfzublihen und zwar 
auf einem ganz neuen, aber echt nationalem Zweige. Man verfiel 
nämlich darauf, die einheimischen, d. í. isländisch - norwegischen 
Mythen, Sagas u. dgl. alte Stoffe in lang ausgesponnener Weise in 
Reime zu bringen, zu paraphrasieren. Diese epischen Dichtungen 
waren in kurzen (meist vierzeiligen ) Strophen mit Stab- und Endreimen 
aufgebaut, bedienten sieh der Umschreibungen der alten Skalden- 
poesie (vgl. oben S. 21) — jedoch in weniger komplizierten 
Formen — und wurden häufig durch ein besonderes kürzeres Ge- 
dieht, das ursprünglich wohl erotisch-elegischen (Iyrischen) Inhaltes 
war und deshalb „Liebeslied“ (mansöngr) hiefs, eingeleitet. Ein 
solches, naturgemäfs viele Strophen umfassendes Gedicht wurde 
eine „Rúna“, später, als diese Diehtungen immer mehr an Umfang 
zunahmen und in verschiedene, wieder durch je ein besonderes 
„J.iebeslied“ eingeleitete Gesänge abgeteilt wurden, „Rimur“ ge- 


1) Vgl E. Mogk in Pauls Grundrifs der germanischen Philologie, 2. Bd., 
1. Abteilung, S. 93—113; dann für die Poesie bis ca. 1100: Finnur Jónsson; 
Den oldnorske og oldislandske Litteraturs Historie, 1. Bd. (Kobenhavn, 1894); 
für das 15. u. 16. Jahrhundert: Jón Porkelsson, Om digtningen pá Ísland í 
det 15. og. 16. arhundrede. 
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nannt, da dann der einzelne Gesang als eine „Kína“ galt. Die 
ersten Produkte dieser Art waren ganz vorzüglich, sowohl in 
Bezug auf ihren poetischen Gehalt als auch hinsichtlich ihrer 
Sprache. Als dann aber das Volk einerseits immer mehr Vor- 
liebe für die abenteuerlichen und spukhaften Sagas (fornaldarsögur) 
gewann, andererseits mit den besonders im vierzehnten Jahr- 
hundert aus fremden, hauptsächlich französischen Quellen (epischen 
Gedichten) ins Isländische übersetzten oder diesen nachgebildeten 
Ritterromanen und Märchen bekannt wurde, begann man zumeist 
diese Erzählungen in Rimur umzudichten, die dadurch schon in 
stofflicher Hinsicht an Wert verloren. Das Hauptgewicht wurde 
jetzt immer weniger auf Individualisierung und Charakteristik der 
Personen, hingegen immer häufiger und oft ausschliefslich auf die 
ausführlichsten und übertriebensten Schilderungen stets sich wieder- 
holender Schlachten und Kämpfe gelegt, an denen man nicht 
nur die zahlreichste Mannschaft, sondern unter Umständen auch 
Riesen und Trolle, vom Tode auferstandene Helden, ja sogar 
allerlei Tiere wie Löwen, Drachen, Adler, Wölfe, Schlangen, 
Parder, Elephanten u. s. w. teilnehmen liefs. Diese verkehrte 
Geschmacksrichtung ist wohl hauptsächlich durch die fremdländischen 
Ubertragungen wie zuerst in Norwegen, so auch auf Island ein- 
geführt worden und zwar zumeist durch die ‚‚kraft- und saft- 
losen Produkte der späteren französischen Epik wie des Elye de 
St. Gilles u. a. mit ihren immer gleich geistlosen Sarazenen- 
kämpfen und Bekehrungen von heidnischen Prinzessinnen.‘ Mit 
Recht bemerkt E. Kölbing bei Besprechung der in dieser Hinsicht 
typischen Andra-fimur (ca. 1500), dals die nach solehen „fabrik- 
mäfsigen Machwerken“ angefertigten Rímur ein trauriges Zeugnis 
ablegen von dem abgestumpften Geschmacke dieser isländischen 
Dichter, die in solcher Schilderung stereotyper Kämpfe und Vikinger- 
züge eine ästhetische Befriedigung zu finden vermochten.!) 

Mit der Qualität der auch in sittlicher Beziehung bisweilen 
recht bedenklichen Stoffe (vgl. z. B. die Virgilius-Rimur,?) Skikkju- 
Rímur?) u. a.) verschlechterte sich im allgemeinen zugleich die 
dicehterische Form und die Sprache, so dafs schliefslich — wie 
wir noch sehen werden — trotz vieler ganz trefflicher Ausnahmen 
auch in den späteren Jahrhunderten, diese ganze Dichtungsgattung 
arg in Verruf gekommen ist. Dennoch spielen die Rimur in der 
isländischen Litteratur eine wichtige Rolle; denn sie sind nicht 
nur als eine dauernde Fortsetzung der alten weltlichen Poesie 


ı) Kölbing, Beiträge zur vergleichenden Geschichte der romantischen 
Poesie und Prosa des Mittelalters unter besonderer Berücksichtigung der 
englischen und nordischen Litteratur (Breslau, 1876), S. 230—231; vgl. auch 
Die nordische Elissaya ok Bosamundw und ihre Quelle, ebenda, S. 92—136. 
— *) [u Kölbings Beiträgen 9. 234— 241; dazu S. 220—223. — 3) In Versions 
nordiques du fabliau francais ‘Le mantel mautaillié' (Textes et notes, par 
G, Cederschiöld et F. A. Wulff (Lund, 1877), p. 51—71 (82). 

Poestion, I»läudische Dichter. 5 
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anzusehen, sondern ersetzen auf Island auch eine dort fast ganz 
fehlende originale Volksliederdichtung, wie sie gerade zur Glanz- 
zeit der Rimur im übrigen skandinavischen Norden in den soge- 
nannten „Folkeriser“ blühte. Aufserdem sind die Rímur wichtig, 
weil viele derselben den Isländern die Kenntnis des Inhlates auch 
der älteren Sagas erhielten, und andere den Inhalt verloren 
gegangener Sagas, nach denen sie gedichtet wurden, überlieferten. 
In letzterer Hinsicht besitzen auch die nach ausländischen, z. B. alt- 
französischen Dichtungen verfertigten Rimur eine gewisse litterar- 
historische Bedeutung. Geradezu wertvoll aber sind die nach den 
alten metrischen Regeln und mit der alten Aussprache gedichteten 
Rimur für die Kenntnis der isländischen Sprache im 14. und 
15. Jahrhundert. 

Was uns an diesen Diehtungen am meisten interessiert, sind 
die „Liebeslieder“. Sie bilden das einzige wirklich originale Element 
derselben und erscheinen in den ältesten Rimur zugleich als die 
erste eigentliche Gefühlsdichtung, d.h. Iyrische Poesie auf Island, 
die den alten Skalden bekamntlich beinahe fremd geblieben war. 
Diese ihre Bedeutung wird freilich wieder sehr herabgeimindert 
durch den Umstand, dafs sich die späteren „Liebeslieder“ entweder 
nur als leere, oft fast wörtliche Nachahımungen der älteren er- 
weisen und offenbar nicht die wahren Gefühle des Dichters zum 
Ausdruck bringen, oder von der Liebe im allgemeinen, viel häufiger 
aber gar nicht von Liebe handeln, sondern dem Dichter nur dazu 
dienen, seine Belesenheit in Bezug auf andere, namentlich aus- 
ländische Helden zu zeigen oder beliebte Sprüchwörter anzubringen. 

Als die alten eigentlichen Tianzlieder (dansar, eansakræði) 
aufser Gebrauch gekommen waren, wurden die Rímur zum 
Tanze, „wohl vom Vortragenden mit einem Instrument begleitet,“ 
bei den damals schon beliebten sonntäglichen Abendunterhaltungen, 
den sogenannten „vikivakar“ gesungen, beziehungsweise rezitiert 
(daher bisweilen auch selbst dansar genannt), und den „Liebes- 
liedern‘‘ scheint dabei eine besondere Rolle zugefallen zu sein. 
Die Rimur erwarben sich beim Volke sogleich die höchste Gunst 
und haben sich dieselbe auch trotz der vielfachen und heftigen An- 
griffe von geistlicher und weltlicher Seite bis auf den heutigen Tag 
erhalten (vgl. oben S. 10—11).') 

Zu den ältesten und besten Rimur gehören: die 
— übrigens nicht nach der betreffenden Saga gedichtete — Olajs- 
rima (den hl. Olaf oder vielmehr die Schlacht bei Stiklastadir 
besingend) von dem Gesetzsprecher Zinar (Grílsson (noch am Leben 
1369); die Krókarefs-Flímur, von einer erdiehteten Person handelnd, 
wahrscheinlich um 1389 gedichtet; die Lokrur oder ZLoka-Kimur, 








ı) Vgl. über die Rímur insbesondere E. Kölbing, S. 137—241; Th. Wisén 
in der Einleitung zu den von ihm herausgegebenen Riddara- Rímur (Köpen- 
hamn, 1881) und Jón fsorkelsson in Om digtningen pá Island, S. 116ff., welch 
letzterem Werke wir hauptsächlich folgten. 
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den Myths von Þórs Reise zu Útgarða- Loki und seinem Aufenthalte 
bei diesem (8. Snorra Edda, Gylfaginning, cap. 43—47) behandelnd ; 
die Druymlur oder Þryns- Rímur, eine erweiterte Paraphrase des Edda- 
Liedes von Dors verlorenem und wieder gewonnenem Hammer; die 
Griplur oder /Iromundar Rímur Gripssonar, nach einer verloren ge- 
sangenen alten Saga Hrómundar Gripssonar gearbeitet und auch den 
Stoff der ebenfalls nicht erhaltenen Káruljóð behandelnd; die Völsungs 
Rímur hins oborna von Kálfr Ilallsson (um 1400), wahrscheinlich nicht 
nach einer aufgeschriebenen Saga, jedoch dem Thema nach den ersten 
acht Kapiteln der Völsunga Saga u. z. T. der sogenannten Vorrede 
mr Snorra Edda und den ersten Kapiteln der (zylfaginning ent- 
sprechend gedichtet;*) die frei erfundene Rima vom Bettler Skíði 
(Skíða- Fína), ein lustiges Spottgedicht auf die alten Götter- und 
Sagenhelden, von Siyurdur fóstri Þórðarson (gest. 1440), die 
nach einer verloren gegangenen Dräpa des Skalden Jlallar- 
steinn gedichteten Skald- Helga- Rimur, von Skáld-Ielgi Þórðarsons 
(r ca. 1060— 1070) Verhältnis zu den Schwestern Þórdís und 
Þorhalla, sowie von dessen Abenteuer in (Grönland handelnd, u. a. 
Von späteren, noch der alten Zeit angehörigen Rimur-Dichtern ist 
besonders der schon erwähnte Sigurður blindi (um 1500) zu nennen, 
dessen „sehr profane“ Andra-Itínur auch Öndrur und Högna-Rinur 
genannt (auf einen Halbriesen Namens Andri), zwar nichts weniger 
ale von besonderem dichterischen Wert, auf Island jedoch immer 
sehr populär gewesen sind.) — Es sind im ganzen noch unge- 
fähr hundert alte Rímur erhalten, von denen nur etwa ein Sechhstel 
durch den Druck bekannt gemacht ist.?) 

Die geistliche Kunstdiehtung erblühte nach der Einführung 
des Christentums auf Island sehr rasch neben der profanen. Wie 
diese zumeist in langen, kunstvollen Lobgedichten (drúpur) welt- 
lichen Ftirsten huldigte, so pflegte jene in denselben alten skaldischen 


1) Die Lokrur, Prymlur, Griplur und Völsungs Rímur — alle um 1400 ge- 
dichtet — sind die einzigen uns erhaltenen Rimur, welche Stoffe der nordischen 
Mythologie und alten Heldensage behandeln; sie wurden zusammen herausgegeben 
von Finnur Jonssonu d Titel: Fernir forníslenskir rimnaflokkar (Kobenh., 1896). 
— *) Vgl. über die Andra-Rimur Kölbing a. á. 0.S. 230—234 (mit Inhalts- 
angabe) und Jón Porkelsson a a.0, S. 284— 291; über ihre Popularität und 
ihren Ruf „als, das Profanste, was die (isländische) Litteratur aufzuweisen 
hat,“ vgl. Jón Árnason, Islenzkar þjóðsögur og efintyri, I. Bil., S. 163 u. 196 
bis 197 (K. Maurer, Isländ. Volkssagen der Gegenwart, S. 47—49). Sie 
galten nach Jón Jorkelsson „vermutlich deshalb für so profan, weil sie 
ziemlich viel in der Riesenwelt spielen * Sigurður blindi scheint übrigens 
nur die ersten 9 Gesänge gedichtet zu haben. Im 19. Jahrh. wurden 
von Gísli Konráðsson und Hannes Bjarnason neue Andrarimur gedichtet 
und 1834 zu Viðeyjarklaustur unter dem Titel: Rímur af Andra jalli ortar 
af skáldunum séra Hannesi Bjarnasyni og bónda Gísla Konráðssynt 
herausgegeben. —- °) Vgl. die Aufzählung bei Kölbing, Amis and Amiloun 
(Altengl. Bibliothek, II. Bd., 1884), S. XCII—XCIII, wozu seitdem noch die 
Friðþjófsrímur (hrsg. v. L. Larsson. Kobenh., 1893), die Bösarimur (hrsg. 
v. 0. L. Jiriezek (Breslau, 1894), sowie die Lokrur und Griplur (vgl. An- 
merkung 1) gekommen sind. 


n%* 
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Formen vor allem die Verehrung Christi, des hl. Geistes, des hl. 
Kreuzes und der Jungfrau Maria, dann aber auch der Apostel und 
aller möglichen, insbesondere jedoch der oben genannten Lieblings- 
heiligen in feierlichen Drapur. Wurde aber auch die alte Form 
beibehalten, so unterschied sich doch bald die religiöse Dichtung 
von der weltlichen durch eine möglichst schlichte Sprache und 
von ca. 1400 an auch dadurch, dafs neben den alten immer 
häufiger neue, bis dahin unbekannte Versmafse angewendet wurden, 
die sich besser zum Gesang eigneten.!) Die schönsten geist- 
lichen Gedichte aus der alten Zeit sind: ein überaus kunst- 
voll aufgebautes Loblied auf den hl. Olaf, „Geisli“ genannt (d.h. 
Strahl, weil die Glorie des hl. Olaf in den ersten Strophen als 
ein Strahl bezeichnet wird, der von der „Sonne der Gnade“ aus- 
geht), von dem Priester Einur Skúlason (ca. 1090—1170), dem 
Hauptdichter des zwölften Jahrliunderts; dann die „Ldja“ (d. h. 
Lilie, worunter die allerreinste Mutter des Erlösers gemeint ist) des 
Augustiner-Mönches von Munkaþverá, Eysteinn Asgrimsson (} 1361), 
eine feierlich-majestätische und in jeder Beziehung sprach- und 
formvollendete Drapa auf die Erschafftung der Welt, den Sünden- 
fall, die Erlösung durch Christus und seine mit ihm in allem ver- 
 einte Mutter. Dieses Gedicht mit seiner an den altdeutschen 
„Heliand“ erinnernden breiten Unterlage, war so berühmt und 
beliebt, „dals alle wünschten, die Lilja gedichtet zu haben,“ und 
dasselbe ist auch in der That „eine der edelsten religiösen Diehtungen, 
die das gesamte Mittelalter kennt.“ Die poetische Verherrlichung 
Mariens wurde überhaupt bald das Lieblingsthema der geistlichen 
Dichtung und bildet auch — höchst anmutig und lieblich - den 
Grundakkord im Ausklange der alten geistlichen Dichtung, die 
nach einer Periode der Ermattung in der „Ztösa* (d. h. Rose), 
einem an poetischer Schönheit überaus reichen Seitenstticke zur 
„Lilja“, von dem bereits erwähnten Siguröur blindi, und den 
ebenso innigen wie echt poetischen religiösen Dichtungen des 
letzten katholischen Bischofs Islands und Blutzeugen seines Glaubens 
Jon Arason wieder in kraftvollen Tönen abschlofs. 

Eine eigene Art religiöser Dichtungen waren noch die soge- 
nannten Heimsósómar (d. h. Untugenden und Thorheiten der Welt), 
moralisierende Gedichte von der Art der oben erwähnten „heimsädeiluk- 
væði“, die zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts oder früher ent- 
standen zu seinscheinen und gleich jenen bis zum Sehlufse des 
siebzehnten Jahrhunderts oder noch länger fortgesetzt wurden.?) 

Neben der Kunstdichtung hat es auf Island immer eine 
Volksdieltung gegeben. Hierher gehören vor Allem die schlag- 
fertigen Improvisationen, welche in den Sagas, worin sie schon 
so häufig vorkommen, als „lose Strophen“ (lausavisur) bezeichnet 








' Jón Porkelsson. a. a. O., S. 22; vgl. auch ebenda den ganzen Abschnitt: 
Den religiöse digtning inden reformationen. — °) Jón Þorkelsson, a. a. O., 
. 102— 103. 
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sind, und die ununterbrochen bis auf unsere Zeit herab geübt 
werden. Es leben im Munde des Volkes, ja fast jedes Kindes, 
noch heute solche Verse, die im fünfzehnten Jahrhundert oder viel- 
leicht noch früher improvisiert worden sind (vgl. S. 13—14). Volks- 
poesie waren jedenfalls auch jene erotischen Wechsel- 
gesänge, an denen Jón Ögmundarson, der erste Bischof von Hólar 
(1106—1121), solchen Anstols nahm, dafs er sie durchaus be- 
seitigen wollte. Es heilst darüber in der Lebensbeschreibung dieses 
später heilig gesprochenen Bischofs: „Bevor der heilige Jon Bischof 
geworden, war es bei den Leuten eine beliebte Unterhaltung, dafs 
der Mann dem Weibe bein 'Tanz zärtliche und schlüpfrige Gedichte, 
das Weib dem Manne aber Licbeslieder zusingen mufste. Dieses 
Spiel nun schaffte er ab und belegte es mit dem strengsten Ver- 
bote.“ (Es waren dies also Wechselgesänge, wie sie unter der 
Bezeichnung „Stev“ noch heute in Norwegen tiblich sind). Ebenso 
erklärte sich der Bischof auch gegen den Vortrag und das Anhören 
von Liebesgedichten (mansöngskræði und mansöngsrisur) tiber- 
haupt, ohne dafs es ihm jedoch gelang, diese Dichtungen völlig zu be- 
seitigen.') Das Liebeslied auf eine bestimmte weibliche Person 
war auf Island in der alten Zeit bekanntlich streng verboten und 
wurde mit lebenslänglicher Verbannung bestraft, da man darin 
eine schwere Ehrenkränkung erblickte, was ja bei dem grob- 
sinnlicben Charakter wenigstens der ältesten dieser Gedichte 
immerhin begreiflich erscheint.?) Ferner waren die balladen- 
artigen Lieder, welche in der alten Zeit zum Tanze gesungen 
wurden und darnach „dansar“ d. h. Tänze hielsen, Produkte der 
Volkspoesie, wie wir aus den wenigen, recht stimmungsvollen 
Fragmenten ersehen können, die noch — und zwar gewöhnlich als 
Refrain zu einem viel späteren (meist ebenfalls einem Tanz-)Gedichte 
— auf uns gekommen sind. Diese Lieder dürften wohl ebenfalls 
zumeist erotischer und satirischer Natur gewesen sein ; sie sind jedoch 
im Laufe des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts von den 
Rimur verdrängt worden. Volksttimliche Verse derb-erotischen 
Inhalts (afmors- d. i. amors-kvæði oder -visur, auch brunakvæði ge- 
nannt), welche gar oft die Grenzen der Schieklichkeit und des 
Anstandes überschreiten (dann Klúnvísur genannt), wurden auch 
fener noch mit Vorliebe gedichtet und angehört. Diese Poesie 
ist noch während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 
in Schwang geblieben und stand, wie es scheint, gerade im 
sechzehnten Jahrhundert wieder in besonders tippiger Blüte. 
Eine nationale Volksdichtung minderer Qualität aber von hohem 


1) Vgl. Biskupa sögur, I. Bd. (Kaupmannahöfn. 1858), S. 165, cap. 
tu. 8. 237. — *) Vgl. Grágás. Isleendernes Lovbog í Fristatens Tid udgivet 
efter det kongelige Bibliotheks Haandskrift 07 oversat af Vilhjálmur 
Finsen. Anden Del (Kebenhavn, 1852) 8. 184, bezw. Fjerde Del (1870), 
8. 183; ferner Th. Möbius in der Zeitschrift f. deutsche Philologie herans- 
gegeben v. Höpfner u. Zacher, Ergänzungsband (Halle, 1874), S. 52—54. 
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Alter waren die sogenannten „Dulur“ oder Reihengedichte, 
in der Form sehr freie Reimereien flüchtiger Gedanken über alles 
Mögliche. Man hat ferner schon in alter Zeit auf Island Rätsel 
(gátur) gedichtet, obgleich in den Sagas nur selten von solchen 
die Rede ist. Als die älteste isländische Rätselsammlung kennen 
wir die Rätsel des Gestumblindi in der Hereararsaga.?) 

Eine sehr anmutige und ziemlich alte Gattung von Volks- 
poesie waren ferner Gedichte, die das Verhältnis der Menschen zu 
den übernatürlichen Wesen, besonders zu den Elben (auch Jú flingar 
d. h. Lieblinge genannt) behandelten, und von denen wir in einem 
unter dem Namen „Ljúflings-ljóð“ (-diktur, -mál, -óður, -Dattur) oder 
Barngælur Ijüjlings bekanntes Schlummer- oder Wiegenlied ein ganz 
reizendes Beispiel besitzen.?) Die Elbenlieder waren in einem 
eigenen Metrum abgefalst, das darnach „Jyuflingslag* benannt 
und später für ähnliche Märchen- und Sagengedichte ange- 
wendet wurde. Dem sechzehnten Jahrhundert gehört auch die Masse 
einer eigenen Art epischer Gedichte an, die zumeist auf alten 
verloren gegangenen Volkssagen und Märchen berulien, und 
zu diesen und dem Volksaberglauben „beiläufig in demselben 
Verhältnis stehen, wie die Rimur zu den Sagas und romantischen 
Erzählungen.“ Jon Þorkelsson hat sie nicht unpassend „Sagen“- 
resp. Märchen-Gedichte* (sögu- oder sagna-, resp. æfintyra- 
kvæði) genannt. Das populärste von diesen Gedichten war auf 
Island seit alter Zeit der „Aötludraumur“ (d.h. Traum der Katla).®) 
Mehrere von ihnen reichen bis ins dreizehnte Jabrhundert zurück; 
die eigentlichen Märchen-Gedichte stammen jedoch zumeist erst 
aus dem Anfang des siebzehnten Jahrhunderts.*) Es fehlte übrigens 
auf Island auch schon vor der Einführung der Reformation nicht 
an eigentlichen Volksliedern in der Art der dänischen und nor- 
wegischen „Folkeviser“ ; indessen besteht doch das meiste, was an 
solchen alten Liedern (fornkvæði) noch vorhanden ist, in freien, 
meist sehr formlosen, erst im siebzehnten Jahrhundert verfertigten 
Nachdiehtungen oder Übersetzungen fremder, besonders dänischer 
Volkslieder (Vgl. unten).®) 


Die Reformation. Die Lehre Luthers hat in überraschend 
kurzer Zeit auch nach dem entlegenen Eilande den Weg gefunden. 
Einige Isländer, welehe sich Studien halber in Norwegen, Däne- 





') Vgl. Poestion, Das Tyrfingschwert, S. 45-63 u. Aus Hellas, Rom und 
Thule, S.158—183. — ?) Findet sich gedruckt. in /slenzk æfintyri söfnuð af M. Gríms- 
synt og J. Árnasyni ( Reykjarvík, 1852), S.103—104; eine andere Version bei Jón 
Þorkelsson a. a. „0. S. 199;-200. — ?) Vgl. die entsprechende Prosa-Er- 
‚ählung in Jón Arnasons Islenzkar þjóðsögur og æfintýri, I. Bd., S. 59 —64 
(deutsch von Dr. v. Lenk im Central-Organ f. d. Interessen des Real- 
schulwesens. XXI. Jahrgang (1893), S. 602—608). — *) Jón Þorkelsson, 
a. 8. 0. S. 201-210, Guðbrandur Vigfússon und F. York Powell, Corpus 
poeticum boreale. The poetry af the old northern tongue. Vol. IL (Oxford 
1883); 8. 384—385. — °) Vel. zu diesem Abschnitte hauptsächlich Jón 
Þorkelsson, Om digtningen pá Island, S. 201-210, dem wir hier folgten. 
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mark oder Deutschland aufgehalten, hatten sie dort kennen ge- 
lernt, heimlich angenommen und dann in die Heimat mitgebracht, 
wo sie auch schon durch Hamburger Kaufleute bekannt geworden 
war. Zu dieser Zeit nun standen zwei ebenso glaubenseifrige 
wie patriotische Bischöfe an der Spitze der beiden Bistlimer: im 
Südlande UOgmundur Pálsson seit 1521, im Nordlande Jón Arason 
seit 1524. Anfänglich erbitterte Feinde, die einander selbst mit 
Waffen bekämpften, versöhnten sie sich, als sie auch auf Island 
den katholischen Glauben durch Luthers „Religionsverbesserung“ 
(nöbot oder siðabót) — wie der isländische Ausdruck für die 
Reformation lautet -- gefährdet sahen, und suchten diese nun 
gemeinsam und nach allen ihren Kräften abzuwehren und zu 
unterdrücken. Ihr Bemühen war, wie sie zu ihrem grölsten 
Schmerz nur zu bald sehen mulsten, erfolglos. Gerade in der 
nächsten Umgebung des Bischofs von Skálholt, Ja am Bischofs- 
hofe selbst und unter seinen tüchtigsten Priestern, befanden sich 
die eifrigsten Anhänger der Reformation. Man kann sich das 
Entsetzen des den alten Glauben so ängstlich hütenden Oberhirten 
ausınalen, als um 1530 am Feste Mariä Reinigung in der Kathe- 
drale zu Skálholt der Domgeistliche selbst, ein mit dem Bischof 
intim befreundeter Priester, statt zum Preise Mariens plötzlich gegen 
die Verehrung und Anrufung der Heiligen predigte! Ja, an diesem 
Bischofhofe bestand ein förmlicher Geheimbund von Lutheranern. 
Zu den Häuptern desselben zählten der Priester Gizur Kinarsson, 
den Ögmundur als Knaben zu sich genommen, erzogen und 
nach Vollendung seiner Studien an der Domschule zur weiteren 
Ausbildung nach Deutschland geschickt hatte, sowie der Kim- 
merer und Sekretär des Bischofs, ein Laie, Namens Öddur Gott- 
skalkxson (Sohn des obengenannten Holenser Bischofs Gottskálk 
hinn arimmi), wegen seines langen Aufenthaltes in Norwegen, wo 
er hei Verw andten geine Kindheit verbrachte, auch „Ott hinn 
norski” genannt, ein sehr unterrichteter Mann, der nach dem Tode 
seines Vaters wieder ins Ausland — nach Dänemark und Deutsch- 
land — gegangen und hier mit der lutherischen Lehre bekannt 
und vertraut geworden war. Dieser Oddur übersetzte hier schon, 
und zwar insgeheim in einem Kuhstalle, das neue Testament nach 
Luther ins Isländische. 

Viel Sehlimmeres stand indessen von seiten des dänischen 
Königs bevor. Christian III, der als Prinz dem Wormser 
Reichstage (1521) beigewohnt und bei dieser Gelegenheit dem 
Glauben Luthers sich zugewandt hatte, war nach zweijährigen 
blutixen Kämpfen 1536 in den ruhigen Besitz der Länder der 
dänischen Krone gelangt und fand nun keine wichtigere und 
dringendere Aufgabe, als in seinem Reiche die Reformation ein- 
zuführen. Um dein Widerstande der Geistliehkeit gleich aufs 
enerzischste zu begegnen, liefs er zunächst sämtliche Bischöfe 
Dänemarks gefangen nehmen. Sodann berief er einen Reichstag 
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ein, auf dem mit Hilfe des gleich dem König nach den kirchlichen 
Gütern gierigen Adels sein Vorschlag, die evangelische Kirche 
unter der Leitung von Superintendenten olne weltliche Macht ein- 
zuführen, angenommen wurde. Der wittenbergische Theologe 
Bugenhagen, ein Freund Luthers, ward berufen, um das Kirchen- 
wesen auf echt lutherischer Grundlage einzurichten und an der 
Ausarbeitung der neuen „Kirchenordnung“ teilzunehmen, die, nach- 
dem sie von Luther selbst begutachtet worden war, alsbald für 
Dänemark Gesetzeskraft erhielt. Schon 1638 schickte der König 
diese „Ordinanz“ auch den beiden isländischen Bischöfen, die sie 
jedoch im wesentlichen unbeachtet liefsen. Aber schon die prak- 
tischen Konsequenzen aus der vom König gebotenen neuen Kirchen- 
ordnung ziehend, liefs der von Christian III. nach Island gesandte 
Statthalter das reiche Kloster auf der Insel Viðey iin Stidlande 
mit Gewalt nehmen und plündern. 

Bischof Ögmundur war nun bereits alt und hinfällig und 
dabei auch erblindet, so dafs er sich nicht mehr imstande 
fühlte, sein gerade jetzt so viel Kraft heischendes Amt weiter 
zu bekleiden; er Mefs deshalb seinen Lieblingspriester (Gizur 
“inarsson, an dessen katholischer Rechtgliubigkeit er noch 
nicht im geringsten zweifelte, zu seinem Nachfolger wählen. 
Gizur reistezur Bestätigung seiner Wahl sogleich zum König, 
dem er sich heimlich als Bekenner des lutherischen Glaubens 
offenbarte. Christian Ill. bestätigte ihn denn auch in seinem 
Amte oder ernannte ihn vielmehr zum Superintendenten des 
Bistums Skálholt gegen das Versprechen, in seiner Diözese 
die neue Lehre zu verbreiten. Einige Tage, nachdem auch das 
Alþingi die Wahl des Gizur genehmigt, jedoch gegen das dem 
Klerus ausdrücklich gegebene Versprechen, dafs er sein Bistum 
„nach dem alten und guten Kirchengesetze‘‘ leite, wurde auf dem- 
selben Alpingi u. a. auch ein Schreiben des Königs verlesen, 
welches den Isländern befahl, die ihnen von ihm gesandte Kirchen- 
ordnung auch auf Island zum Gesetz zu machen und darnach die 
Veränderungen in den geistlichen Amtern vorzunelımen. Das 
Alþingi weigerte sich dessen, und der Bischof von Hólar und 
seine Nordländer sehrieben dem Könige noch besonders und 
hielten ihm vor, dafs es nicht seine, sondern des Papstes Sache 
sei, in religiösen und kirchlichen Dingen eine Anderung einzuführen. 
Die Stidlánder unterliefsen einen solchen schrittlichen Protest ; des- 
halb glaubte (sizur seine wahre Gesinnung und seine eigentlichen Ab- 
sichten nicht mehr länger verhehlen zu müssen. Der alte Bischof 
Ögmundur und mit ihm der gröfste Teil des stidlándischen Klerus 
sahen sich nun schmählich betrogen. Es entstand eine selir ge- 
spannte Gegnerschaft zwisehen dieser Partei und dem neuen Bischof 
mit seinem Anhang. Da sandte der König schon im Frithjahre 
1541 zwei Kriegsschiffe nach Island, deren Kommandant u. a 
auch die Mission hatte, daselbst, und zwar zunächst im Sitdlande, 
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nunmehr mit aller Energie die Reformation durchzuführen. Infolge 
eines neuerlichen Verrates des Gizur wurde Ögmundur, der achtzig- 
Jährige blinde Greis, überfallen, aus dem Bette gerissen, gefangen 
genommen, seiner kostbareren Habseligkeiten und des geborgenen 
Kirchengutes beraubt, nach Dänemark gebracht und dort ins Ge- 
fángnis geworfen, in dem er bald darauf starb. 

Durch solche Gewalt gezwungen, beugte sich nun Volk und 
Klerus, und die verhafste „Ordinanz“ oder mit anderen Worten: die 
lutherische Religion wurde noch im selben Sommer auf dem Alþingi 
zum Gesetze gemacht — jedoch nur für das stidländische Bistum, denn 
die Nordländer hielten auch jetzt noch weiter an dem alten Glauben 
fest. Gizur zahlte dem König Steuer für den Klerus aus dem Vermögen 
der Domkirche und lieferte ihm später auch alles Klostergut des 
Bistums aus. Er ging nun überhaupt mit wahrem Fanatismus 
daran, die neue Lehre zur Geltung zu bringen und die alte mit 
ihrem Gottesdienste, ihrer Heiligen-Verehrung und ihren sonstigen 
Gebräuchen auszumerzen. Da starb er eines raschen Todes (1548), 
nachdem er eben von Halladarnes zurückgekommen war, wo er 
das vom Volke so sehr verehrte heilige Kreuz hatte entfernen 
lassen. 

Dem Bischof Jon Arason erschien die Erledigung des Skäl- 
holter Bischofstuhles als eine gute Gelegenheit, im Südlande den 
katholischen Glauben wieder herzustellen. In seiner eigenen 
Diözese hatte die „Ketzerei“ Luthers bisher nur wenige An- 
hänger gefunden, obgleich auch er den Schmerz hatte erleben 
müssen, dafs einer seiner ausgezeichnetsten Lieblingspriester und 
treuesten Freunde, (Hafur Hyjultason, der in einer Mission des 
Bischofs zugleich mit einem Sohne desselben nach Kopenhagen 
geschickt worden war und hier den Winter von 1542—1543 ver- 
bracht hatte, mehrere Jahre nach seiner Rückkehr plötzlich seinen 
Pfarrkindern die lutherische Lehre predigte. Jon griff alsbald 
energisch und schlieislich sogar mit bewaffneter Hand in die Verhält- 
nisse des Skälholter Bistums ein, und es gelang ihm, nicht nur den 
lutherischen Nachfolger Gizurs gefangen zu nehmen (1549), sondern 
sich auch des Bischofstuhles zu bemächtigen (1550) und im 
ganzen Lande wieder den alten Glauben und die alte Kirchen- 
verfassung sowie im Südlande die von den dänischen Regierungs- 
beamten aufgehobenen Klöster Viðey und Helgafell herzustellen. 
Er hatte nun beide Bistttmer in der Hand und war in Wirklichkeit 
der Alleinherrscher Islands. Aber nur für kurze Zeit; denn 
noch in demselben Jahre (1550) wurde er im Kampfe mit einem 
persönlichen Gegner, dem Bauern Daði (ruösmundsson, mit zwei 
Söhnen gefangen genommen, dem ‚Schreiber‘ Aristjan des dänischen 
Úberbeamten ausgeliefert und noch am 7. November desselben 
Jahres samt seinen beiden Söhnen zu Skálholt durch das Beil hin- 
gerichtet. Die Nordländer nahmen zwar blutige Rache für ihren 
Bischof und erschlugen nicht nur den Schreiber Aristjän, sondern 


74 Übersicht des Geisteslebens auf Island seit der Reformation. 


alle Dänen, deren sie habhaft werden konnten. Als aber im Früh- 
jahr 1551 drei königliche Kriegsschiffe nach Island kamen, eines 
nach dem Stidland, um die Reformation wiederherzustellen, und 
zwei nach dem Nordlande, um den inzwischen bereits so blutig 
gerächten Bischof Jon samt seinen Söhnen gefangen zu nehmen 
und hierauf die Bewohner daselbst zur Annahme der Reformation 
zu zwingen, da blieb freilich auch den ihres unerschrocke- 
nen Führers beraubten Nordländern nichts anderes übrig, als sich 
vor der Übermacht zu beugen. Im Sommer 1551 ward die Lehre 
Luthers, äufserlich wenigstens, für ganz Island als gesetzliche 
Religion anerkannt.') 

Bischof Jón Arason aber lebte noch lange in rulımreichem 
Angedenken des isländischen Volkes und besonders der Nord- 
länder fort als ebenso reckenhafter Patriot wie heldenmütiger 
Blutzeuge seines Glaubens, „Er war übrigens ein merkwürdiger 
Charakter, dieser Jón Arason“, bemerkt Grimur Thomsen. „Er war 
mehr ein energischer, kluger und ehrgeiziger Weltmann als ein 
in religiöser Hinsicht eifriger Katholik. Was er anstrebte, war viel- 
mehr eine rein weltliche als eine eigentlich hierarchische Macht, 
und das hervortretende politische Moment in seinem Charakter 
war eine entschieden feindliche Stimmung gegen Dänemark und 
die Dänen, die sich bereits früher in manchen Punkten auf 
Island zu äufsern begonnen hatte, und teils durch eine über Nor- 
wegen verpflanzte National-Antipathie hervorgerufen, teils in der 
letzten Zeit durch die Rohheit und Despotie der halb-dänischen 
und halb-deutschen Gouverneure noch erhöht worden war... 
Stolz und ehrgeizig verband er mit einem edlen und freigebigen 
Gemüt eine gewisse Leichtiekeit und Munterkeit im Leben, womit 
er seine Pläne zu verbergen verstand. Als geübter Improvisator 
züchtigte er seine Feinde bald mit bitteren Spottversen, bald mit 
leichter, halb scherzhafter, halb höhnischer Persiflage. Es schien, 
als wäre es nicht sein Ernst, bis er sich plötzlich in seiner 
ganzen Kraft erhob und mit dem Schwerte in der Hand erzwang, 


was man ilm nicht in Güte geben wollte“.”) 


* 


Zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die Pionniere des 
neuen Glaubens hausten in dem eroberten Lande zunächst mit 
einem fanatischen Grimm, ja Vandalismus, der den Siegern wahrlich 











') Vgl. über die Einfübrung der Reformation auf Island aufser den 
einschlägigen Partien in , Finnus Johannæus' Historia ecclesiastica Islandiae 
und Jón Espólíns Íslands Arbwkur: Harboe „Om Reformationen í Ísland“ in 
Kjöbenhavnske Selskalbs Skrifter, V., 209—302 u. VI, 1— 100, eine sonst 
ganz treffliche Arbeit, die aber, wie selbst der Protestant Jón Sigurðsson 
tadelnd bemerkt. (Safn, I., 650), „gegen die katholischen Bischöfe sehr ge- 
hässig und ‚nicht in allem unparteiisch ist“; dann Forkell Bjarnason, Um 
siðbótina á Íslandi (Reykjavik, 1878). — *) Om Islands Stilling í det avrige 
Skandinavien, fornemmelig í literær Henseende. Et Foredrag. (Kobenhavn, 1846). 
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nicht zur Ehre gereichte. Die Kirchen wurden geplündert, die 
Klöster niedergerissen und die Schätze, welche sie an Büchern 
und Schriften bargen, vernichtet oder weit und breit zerstreut. 
Der Schade, welcher dem Lande dadurch an seinen geistigen 
Gütern zugefügt wurde, war so grofs, dafs man die Reformation 
schon im Hinblieke auf diese unersetzlichen Verluste als ein 
schweres Unglück für dasselbe bezeichnen muls.!) 

Die Reformation hatte aber auch sonst einen bedeutenden Um- 
schwung der Verhältnisse zur Folge u. zw. keineswegs blofs in geist- 
lichen Dingen. Der Herrschaft des Klerus ward allerdings ein Ende 
bereitet. Die „Bischöfe“ — wie man in Dänemark und daher 
auch auf Island die Superintendenten doch bald wieder nannte 
— von nun an vom König eingesetzt, verloren die meisten ihrer 
früheren Rechte, ja selbst die Verwaltung der Kirchengüter, den 
Bisehofszehnt und sonstige Einnahmen, die nunmehr dem Könige 
als dem Oberhaupte auch in kirchlichen Dingen zuflossen. Die 
Besitzungen der Klöster und bischöflichen Residenzen wurden 
königliche Lehen, die man verkaufte oder verpachtete, um den 
Erlös der dänischen Staatskasse zuzuführen; sogar die Pfarren 
wurden durch die Regierung besetzt, kurz die geistliche Macht 
mufste der weltlichen überall weichen, aber auch das isländische 
Mannestum der „dänischen Gewalt“, der „Königsgewalt“; denn 
die Insel wurde nunmehr ganz nach der Willkür des Königs oder 
vielmehr des „Hauptmanns“ (höfuðsmaður), wie der Statthalter 
von Island nach der Einführung der Reformation genannt wurde, 
regiert. Selbst das Recht des Alþinm, Gesetze zu besehliefsen. 
wurde zum gröfsten Teile illusorisch gemacht, da die Abgeordneten 
es nicht wagen durften, vom König vorgeschlagene Gesetze oder 
Xovellen abzulehnen. Aın eifrigsten und mit der meisten ltücksichts- 
losiekeit ging sowohl in der Verfolgung des Katholizismus wie in 
der Vermehrung der Königsgewalt Páll Stígsson vor, ein sehr 
ttichtirer Mann, der von 1559—1566 „Hauptmann“ auf Island war. 

Wie aber die Reformation auf Island viel mehr einen politischen 
als einen kirchlichen Charakter hatte, so waren auch die politi- 
schen Folgen derselben die schlimmsten. Sie nahm den Isländern 
den letzten Rest des alten nationalen Selbstbewulstseins, der ihnen 
nach ihrer Unterwerfung unter Norwegen noch geblieben war. 
„von dieser Periode“, schreibt ein gelehrter Isländer, „von der 
Einführung der Reformation datiert die Kinsehüchterung und 
Erschlaffung im Volkscharakter, der politische und nationale 
Rückgang, der erst in den späteren Zeiten aufzehört zu haben 





ı) So schreibt auch z. B. Jón Porkelsson in Om digtningen pá Island 

8. 13: „Die Reformation kann deshalb, sowie sie auf Island eingeführt wurde, 
reradezu als ein grofses Unglück für die Überreste aus der alten Zeit und 
die Kulturgeschichte des Landes betrachtet werden. wie sie auch im ganzen 
genommen ein Schlag für das Volk war.“ Viel. auch Maurer, Zur politisch, 


Geschichte Islands, S. 275. 
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scheint.“!) Den Isländern erschien es darum, als ob mit dem Bischof 
Jon Arason und seinen Söhnen die letzten Isländer gefallen wiiren.?) 

Von behördlichen Verfügungen aus dieser Zeit wäre zu 
erwähnen, dals den Isländern, die doch bei räuberischen Über- 
fällen ganz auf die eigene Verteidigung ihrer Heimatinsel an- 
xewiesen waren, 1576 das Tragen und der Besitz von Waffen 
verboten wurde. Als dann 1579 abermals ein Teil der Insel 
von englischen Seeräubern überfallen worden war, schickte der 
König in jede Sýsla sechs Gewehre und sechs Spielse, und der 
Sysselmann Magnús Jónsson prúði, dessen Schwiegervater die 
Freibeuter besonders hart mitgenommen hatten, erliels für seine 
Sýsla (die Bárðastrandar-S.) ein Reglement — den sog. vopnadomur 
— dureh welches das Waffentragen wieder anbefohlen wurde 
(1581); er selbst ritt jährlich, reich und prachtliebend wie er 
war, mit einem Gefolge von 40 bewaffneten Männern zum Alþingi. 
Seine Verordnung erlangte jedoch keine allgemeine und dauernde 
Gültigkeit, und das frühere Verbot blieb auch später noch aufrecht.?) 

Von einer Verbesserung der materiellen Verhältnisse 
konnte unter solehen Umständen keine Rede sein; wir werden 
in Gegenteile später sehen, dafs dieselben sich auf das aller- 
äufserste verschlechterten. Wir erwähnen hier nur den einen 
Unistand, dafs seit Einführung der Reformation der Frohndienst, 
der vorher nur vereinzelt auf Island vorkam, beständig zu- 
nahm, und dafs namentlich die Besitzungen des Königs deut- 
liche Beispiele desselben aufweisen.*) Auch den rohen Sitten 
wurde durch die Reformation nicht gesteuert. Nicht einmal das 
Argernis, welches der Klerus dem Volke durch unsittliche Ver- 
hältnisse gegeben, wurde — zunächst wenigstens — beseitigt, ob- 
gleich die Geistlichen heiraten durften. Denn auf Island herrschten 
in dieser Beziehung dieselben Zustände wie in Dänemark und 
in den anderen nordischen Ländern, worüber der Protestant 
Iroels Lund schreibt: „Obgleich die Sittlichkeit bei den katho- 
lisehen Geistlichen zu Beginn des Jahrhunderts in Verfall ge- 
wesen war, bezeichnete die Reformation in dieser Hinsicht noch 
einen Rückschritt. Die lutherische Geistliechkeit des 16. Jahr- 
hunderts stand, was fleischliche Ausschweifungen betraf, niedriger 
als die katholische, die sie ablöste. Und dieses Verhältnis wiegt 
um so schwerer, ala Unsittlichkeit zufolge der neuen Lehre eine 
viel schrecklichere Sünde war, als man bis dahin angenommen, 
und das Luthertum zur Verdrängung des Alten gerade am meisten 


1) Grímur Thomsen. a. a 0. 8. 19. — °) Jón Sigurðsson in Safn til 
sögu Íslands og íslenzkra bökmenta að fornu og nyja, I. Bd., S. 15. —- 3) Vgl. 
Annalar Biörns a Skardsa. Tom. I, S. 270 bis 280. Jón Espólín, Islands 
drlækur í sögu-formi, V. deild, S. 20 u. 43 bis 44. — *) Vgl. über die Frohne 
auf Island Jón Jónssons Aufsatz Fæstebondens kár pí Inland i det 18. Arhundrede 
in Historisk Tidsskrift VI. Række, 4 Bind (Kobenhavn, 1892—1894), 
S. 563—645. 
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beanspruchte, dafs die kirchliche Unkeuschheit von ehelicher 
Sittenreinheit abgelöst werden sollte.“ ) 

Mit der Moralität des Volkes war es noch schlimmer bestellt. 
Uneheliche Verbindungen, Ehebruch, Bigamie und Blutsehande 
nalımen so sehr überhand, dafs 1564 das Alþingi — freilich nicht aus 
freier Entschliefsung — eine Verfügung erlassen mufste, nach welcher 
die sexuellen Vergehen, namentlich Blutsehande, auf das aller- 
strengste bestraft werden sollten. Die betreffende Verordnung — 
der sogenannte „Storidöomur“ oder — wie sie auch, jedoch seltener 
genannt wurde — „Langúlómur“ (das grofse d. h. strenge oder 
lange Gericht) — blieb im wesentlichen bis zum Jahre 18938 
in Geltung.) Auch Diebstahl, Totschlag, Mord und Gewalt- 
thätirkeiten aller Art kamen jetzt häufige vor. Noch heute 
lebt im isländischen Volke das Andenken an den berüchtigten 
Raubmörder .rlar- Björn (Björn in Öl) fort, der nicht weniger 
als neun, wahrscheinlich aber viel mehr Menschen ermordet hat 
und 1596 hingerichtet wurde.?) Zu all den rohen Sitten ge- 
sellte sich noch eine mafslose 'Trunksucht, weleher die Mehrzalıl 
der (zeistlichen nicht minder fröhnte als das gemeine Volk. 

Die Religiosität ist durch die neuerliche Glaubens- 
erschütterung nicht gefestigt worden. Der gröfste Teil des Volkes 
und auch viele Geistliche blieben dem katholischen Glauben und 
besonders dem Marienkult noch lange mehr oder weniger geheim 
zugethan. Es bedurfte des langen Zeitraumes mehrerer Menschen- 
alter, des Nachwuchses ganz neuer Generationen, bis die Lehre 
Luthers auch in den Herzen der Bevölkerung feste Wurzel ge- 
fafst hatte.*) 

Interessant, wenn auch nicht gerade tiberraschend ist es, zu 
beobachten, wie trotz der ungünstigen Verhältnisse schon in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts cin regeres Geistesleben 
sich bemerkbar macht. Die Reformation hatte eben die Geister 
gehörig aufgerüttelt und in Bewegung versetzt. Dem Klerus ins- 
besondere wurden durch dieselbe neue Aufgaben gestellt; er mufste 
ja mit allem Aufwande seines Geistes für den neuen Glauben in 
Wort und Schrift wirken. Zur Ausbildung eines zu diesen Zwecken 


1) Danmarks og Norges Historie í Slutningen af det 16de Aarhundrede. 
12. Bog. Dagligt Liv. „Ægteskab og Sædelighed (Kobenhavn 1895), S. 312. 
Vgl. überhaupt bezüglich der argen, jedoch sehr milde bestraften Un- 
sittlichkeit der Geistlichen in Dänemark und den übrigen nordischen 
Ländern,, T. Lund a. a. 0.8. 3094—312. — ?) Über den Störsdömur s. Safn 
til sögu Islands og íslenzkra bökmenta, II., S. 368 ff. Vgl. auch eine ergötzliche 
und bezeichnende, an den Stóridómur sich kniipfende Sage in Maurers Isländ. 
Volkssagen der Gegenwart, S. 206 (Jón Arnason, Islenzkar þjóðsögur og 
æfintýri. I. Bd. S 5263). -, ?) Vgl. Annaler Björns á Skardsa, Tom. II, 
8. 16: Jón Espólín, Íslands Arbækur, V. deild. S. 81—85; Sagan af A.lar- 
Birni in der Zeitung Islendingur, I. Jahrg. 1560— 1861, 8. 185—200 und Jón 
Arnason, Ísl. þjóðsögur, II. Bd., S. 113—119; (Maurer, Ísl. Volkssagen, 
8. 230— 235). — *) Vgl. Þorkell Bjarnason in Tímarit hins ísl. bökmennta- 
flags, 1596, S. 38-41. 
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tüchtigen Klerus wurden auch alsbald nach der Einführung der 
Reformation ständige Lateinschulen zu //olar (1552) und zu 
Skálholt (1553) errichtet, die nicht melir von dem blofsen Belieben 
der Bischöfe abhängen sollten, sondern von diesen aus den Ein- 
künften der beiden Bistumsgüter erhalten werden mufsten. Das 
Lehrpersonal bestand an den beiden Schulen nur aus einem Rektor 
(skólameistari) und einem Adjunkten (heyrari oder lokatur genannt). 
Der wichtigste Lehrgegenstand ausser Lesen und Gesang war 
Latein, wobei es hauptsächlich auf Geläufigkeit im Sprechen und 
eine gewisse Fertigkeit in der Versifikation und im Briefschreiben 
ankam, ferner Rhetorik und Dialektik in lateinischer Sprache. 
Griechisch wurde erst von 1600 an für die tüchtigsten Schüler des 
obersten Jahrgangs gelehrt. In der ersten Zeit fehlte es freilich 
an dem Wichtigsten, nämlich an tüchtigen Lehrkräften, besonders 
an der Schule zu Hólar. Um die besonders begabten Schüler 
„ur Forstsetzung der Studien an der Kopenhagener Universität 
zu ermuntern, verlich Friedrich Il. den isländischen Universitäts- 
studenten das Anrecht auf freie Verköstieung durch die von ihm 
1569 errichtete Stiftung für arme Studenten (die sogenannte 
„Konmunität‘‘).?) 

Aufser der Theologie war es, wie ja schon früher und auch 
später, hauptsächlich die Gesetzeskunde, welche von den Söhnen der 
bemittelteren Familien und zwar auf autodidaktischem Wege unter 
Anleitung der Väter studiert wurde; konnte man doch durch diese 
beiden Disziplinen am ehesten zu bevorzugten Stellungen und zu 
Macht gelangen. Die Söhne reicherer Leute reisten zuihrer Aus- 
bildung ins Ausland und zwar nicht nur nach Kopenhagen, sondern 
auch nach Deutschland (Bremen, Hamburg, Rostock) und in andere 
Länder. Die meisten gebildeten Laien verstanden vier fremde 
Sprachen : Lateinisch, Dänisch, Englisch und — am besten — Deutsch. 
Durch den Verkehr vieler Isländer mit den Hanseaten oder direkt 
mit dem Auslande kamen auch die geistigen Strömungen Europas 
nach der fernen Insel, die damals freilich nicht die besten waren, 
aber doch in vieler Hinsicht anregend wirkten. 

Als ein wichtiger Faktor, zunächst zur Förderung der Refor- 
mation, dann aber auch für die weitere Entwiekelung des wieder er- 
weckten Geisteslebens auf Island hat sieh endlich die noch von dem 
Bischofe Jón Arason nach Island gebrachte, und zu Breiðabólstaður 
im Vesturhóp aufgestellte Buchdrueker-Presse geltend ge- 
macht.”) Das älteste auf Island gedruckte Buch, das erhalten 
blieb, ist ein isländisches Manuale des ersten lutherischen Bischofs 





') Vgl. Ný Felagsrit, gefin út af nokkrum íslendingum I. ár (Kaup- 
mannahöfn. 1842), S. 1U2—107. — *%) Was wir über die Druckerei Jón 
Arasons wissen, sind nur „mystische und unzulängliche Nachrichten,“ und es 
ist auch kein Buch aus derselben vorhanden. Vgl. Jón Þorkelsson, Om 
Digtningen, S. 15, Anm. '). 
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von Z/olar, Ólafur Hjaltason, aus dem Jahre 1552.') Ausgiebige 
Arbeit bekam die Presse jedoch erst unter dem zweiten nord- 
ländischen Bischofe, Guöbrandur Dorliksson, der ebenso sehr bemitht 
war, das Land mit Erbanungsschriften im reformatorischen Geiste 
zu versehen, wie für die Aufklärung und Bildung des Volkes 
zu sorgen. Mit der Thätigkeit dieses ausgezeichneten Mannes 
setzt die neue Litteratur-Periode Islands erst eigentlich und zwar 
in markantester Weise ein, und wir gehen denn auch gleich zur 
ausführlicheren Besprechung des schriftstellerischen Wirkens 
(suöbrandurs über. 

Guðbrandur Þorláksson wurde im Jahre 1542 zu Stadarbakkı 
im Miðfjörður als Sohn des Priesters Dorlikur Flallgrímsson geboren 
Elf Jahre alt, kam er in die Lateinschule zu Hólar, die er 
nach sechs Jahren (1559) verlieís, um seine Studien an der 
Hochschule zu Kopenhagen fortzusetzen und zu vollenden. Er 
. hörte hier den berühmten "Theologen und eifrigen Anhänger 
Melanchthons Niels Hemmingsen.?) 1563 kam er wieder nach 
Island zurück und wurde hier zunächst (1564) zum Rektor der 
Skälholter Lateinschnle bestellt. 1567 erhielt er die Weihe und 
kam als Pastor nach Bretðabólstaður im Vesturhóp: doch schon 
ein Jahr später finden wir ihn ‚als Rektor der Schule zu Holur. 
Nach dem Tode des Bischofs Ólafur Hjaltason (1569) wurde er, 
noeh nicht dreifsig Jahre alt, auf das ausdrückliche und nach- 
haltige Verlangen des Königs Friedrieh 1I., dem seine Tüchtirkeit 
bekannt war, gegen den Wunsch der Nordländer zum Bischof von 
Holar ernannt (1571). Er blieb in diesem Amte 56 Jahre lang 
bis an sein Lebensende (20. Juli 1627). Er war verheiratet mit 
Halldóra, einer Tochter des „Arni (ríslason, und hatte mit ihr einen 
Sohn Namens Páll, und zwei Töchter, Aristin und Zalldora, von 
denen die letztere ledig blieb und dem Vater, als er alt und 
kränklich war, die Wirtschaft und auch manche geistliche Geschäfte 
besorgte. Der Sohn, wie auch die beiden Töchter waren hochgebildet 
und der deutschen Sprache mächtig, //alldora aufserdem weit und 
breit bekannt als ein vornehmes, besonders waekeres und —- fast 
allzu — energisches Frauenzimmer. (ruöbrandur selbst war ein 
überaus begabter, vielseitig gelehrter und in allerlei Fertigkeiten 
geschickter Mann, voll Liebe zu seinem Vaterlande, voll Be- 
geisterung für seinen Beruf, voll Arbeitslust, Thatkraft und Aus- 
dauer in all seinen Bestrebungen und Werken. 

Als er Bischof geworden war, lag ilım vor allem daran, die Saat 
leg neuen Glaubens zum Keimen zu bringen. Als bestes Mittel hierzu 


nn m ——— 


1) Bezüglich der im 16. Jahrh. auf Is:and gedruckten Bücher vgl. Willard 
Fiskes „Icelandic Books of the XVlth Century“. (Florenz, 1886). — °) So 
und nicht Henningsen, wie in J. B. v. Weils’ Weltgeschichte (3. verbesserte 
Auflage, XI. Bd. S. 111 und im Register) noch Hemming, wie u. a. selbst 
sch in den neuesten Auflagen von Brockhaus’ und Meyer’s Konversations- 
Lexikon zu lesen ist, hiels der nordische Melanchthon. 
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'ersah er die Schaffung einer entsprechenden religiösen und erbauen- 
den Litteratur in der einheimischen Sprache. Er legt eauch alsbald 
die Hand ans Werk, indem er einerseits die Druckerei Jon Arasons 
ankaufte, vervollständigte und zunächst von Breiðabólstaður nach 
Nüpufellin Kyjafjörður, hierauf nach Zolur selbst verlegte, anderer- 
seits mit der Übersetzung dänischer und deutscher religiöser 
Sehriften begann. So erschien von ihm bereits 1575 Niels 
Hemmingsens ealvinistisch angehauchter „Weg des Lebens“ in 
isländischer Sprache, Vor allem aber galt es, dem Volke die 
lutherisehe Bibel in die Hand zu geben. Schon 1540 hatte ein 
Laie, der oben erwähnte Oddur Grottskälksson, eine Übersetzung 
des Neuen Testamentes zu Zoeskilde (isl. Hróarskelda) drucken 
lassen,’) und die Bischöfe Gizur Einarsson (1540—1548) und 
Gísli Joneson (1558 — 1587) von Skálholt hatten verschiedene 
Partien des Alten Testamentes ins Isländische übertragen. (ruö- 
brandur revidierte nun diese Arbeiten, übersetzte selbst die noch 
übrigen Partien des Alten 'Testamentes und vereinigte das Ganze 
zu einem Werke, das im Jahre 1584 — also genau ein halbes 
Jahrhundert nach dem Erscheinen der ersten vollständigen Luther- 
bibel — zu Hólar als „Bibel, das ist die ganze heilige 
Schrift ins Isländische übersetzt“ mit vielen von Guð- 
brandur selbst geschnittenen Bildern erschien.?) Diese Uber- 
setzung der ganzen Bibel, besonders aber (ddur Gottskalkssons 
Übersetzung des neuen Testamentes, mufs, trotz mancher Danismen 
und Germanismen, als für ihre Zeit trefflich bezeichnet werden. 
Die Sprache ist im grofsen und ganzen rein, die Wortfügung 
klassisch, wenn auch jetzt natürlich zum Teil veraltet. „(@ruö- 
brandurs Bibel“ — wie sie auf Island genannt wird — bildet 
denn auch den Markstein für den Beginn der neuis- 
ländischen Litteratur?) und der Renaissance des Geistes- 
lebens auf Island. 

In Jahre 1589 gab Guðbrandur im Vereine mit dem 
Psalmendichter Olafur Guðmundsson (1537—1608) ein „neues 
Psalmenbuch“*) heraus d. i. eine Sanımlung von aus dem 


=—— 


N” Es ist dies das älteste gedruckte Buch in isländischer Sprache, 
welches man jetzt kennt. — ?) Der Originaltitel dieser wichtigen Publikation 
lautet: „Biblia; þad er, Öll Heilög Ritning utlögt a Norrænu. Med formälum 
M. Lutheri * Vgl. zur Geschichte der isländischen Bibelübersetzungen: Gudbrand 
Vigfusson's An Icelandic prose reader, (Oxford, 1879), S. 433 —443, und dazu: 
Eiríkur Magnússon's Nokkur orð um þýðingu Odds lögmanns Gottskálkssonar 
á Matteusar Guðspjalli, er Dr. Guðbrand Vigfusson hefir gefið út með athuga- 
semdum um biflíumál vort í „An Icelandic prose reader,“ Reykjavík, 1819. 
— °) Vgl. Eiríkur Magnússon, a. a. 0, besonders S. 5, 6, 8—9, 51—52. — 
4) Ein ny Psalma Bok Med morgum Andligum Psalmum, kostgæfelegum 
Lofsaunuum og vijsum, skickanlega til samans sett og Auken og endurbætt. 
Þrykt a Holum í Hiallta Dal. Spätere Ausgaben erschienen zu Hólar 1619, 
ebenda 1671, Kopenhagen 1742, ebenda 1746, Hölur 1571, ebenda 1772 
{ziemlich stark verändert und wegen der Anordnung der Lieder nach den Haupt- 
artikeln — höfuögreinir — deschristlichen Glaubens „Höfuðgreinabók“ genannt). 
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Lateinischen und Deutsehen übersetzten geistlichen Liedern zum 
Gebrauche beim Gottesdienste und zur häuslichen Andacht, wo- 
rauf 1594 das sogenannte „Graduale“ (isl. gewöhnlich „(rrallari“) 
folgte, ein Gesangbuch für die Kirche mit Noten, an dem auch 
Bischof Oddur Einarsson mitgearbeitet hatte!) Diese beiden 
Werke, auf welche wir später noch zurückkommen werden, sind 
bis auf unser Jahrhundert herab beim isländischen Volke in Ge- 
brauch geblieben. Im Jahre 1610 gab er dann eine Übersetzung 
aus dem Dänischen von Luthers Grofsem Katechismus heraus 
(gedruckt zu Hólar) zum häuslichen Gebrauche des Volkes. 
Um den Sinn des Volkes von den weltlichen, besonders ero- 
tischen Dichtungen, abzulenken, welche sich fortwährend der gröfsten 
Beliebtheit erfreuten, liels Guöbrundur ferner (1612) eine Sammlung 
religiöser Poesien unter dem Titel: „Ein neues Liederbuch“ 
(Ein ny Vienabok) erscheinen.?) Aufser diesen hat er noch eine 
Menge anderer teils von ihm selbst, teils von anderen auf sein 
Betreiben hin verfalste oder übersetzte Erbauungsschriften, viele 
davun mit Bildern von seiner Hand geschmückt, herausgegeben. 
Doch sind auch Bücher weltlichen Inhaltes aus seiner Oflizin 
hervorgegangen, wie z.B. zwei Auflagen des isländischen Gesetz- 
buches (der sogen. Jónsbók), eine lateinische Grammatik, ein von 
ihn verfafster Kalender („rím“), u. s. w. Die Anzahl der Werke 
und Schriften, welche Guðbrandur drucken liefs, beläuft sich auf 
ungefähr hundert. Man kann darum und namentlich im Hinblicke 
auf seine Bibelübersetzung Bischof Guðbrandur mit vollem Rechte 
als den „Begründer und Schöpfer der neueren Litteratur Islands“ *) 
bezeichnen; denn die späteren Bischöfe von Island haben sich 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts zumeist darauf beschränkt, neue 
Auflagen der von ihm herausgegebenen Werke drucken zu lassen. 
(suöbrandur war aber auch der weitaus gelehrteste Isländer 
seiner Zeit und besonders tüchtig in Mathematik, Astronoınie, 
sowie in anderen Naturwissenschaften. Er war der erste, der 
die geographische Lage Islands bestimmt und eine annähernd 
korrekte Karte der Insel gezeichnet hat; er hat einen Himmels- 
glubus angefertigt und mit der Herstellung eines Erdglobus 
begonnen. PDorvaldur Thoroddsen nennt Guðbrandur daher auch 


LL 


1) „Graduale. Ein Almenneleg Messusöngs Bok samanteken og skrifud, 
til meire og samþyckelegre Einingar, í þeim Söng og Ceremonium, sem 
j Kirkiunne skal syngiast og halldast hier í Lande. Eptir Ordinantiunne 
af H. Gudbrand Thorlakssyne. Item Alemenneleg Handbok med Collectum 
og Oratium, sem Lesast skulu j Kirkiu Sofnudinum Aarid vm kring. 
Þryckt a Holum j Hialltadal.“ Über die späteren Auflagen (im Ganzen bis 
1779 neunzehn) vgl. Jón Þorkelsson, Om digtningen pa Island, 8.428. — ?) Der 
vollständige Titel lautet im Originale: Kin Ny Wiisna Bok Med morgum 
andlegum Viisum og Kuædum, Psalmum Lofsöngum og Rijmum teknum ur 
heilagre Ritningu. (Holum). — Zweite Ausgabe 1748: Su Gamla Vijsna- 
Book, Epter hinne Fyrre, aldeilis rett lögud .., Editio ll, þrickt aa Hoolumi 
Hialltadal. — *) Jón Þorkelsson, Om digtningen pa Island, S. 16. 
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mit Fug den „Stamnivater der wissenschaftlichen Geographie auf 
Island.“!') Er mufs ferner überhaupt als der Wicdererwecker wissen- 
schaftlicher Studien auf Island bezeichnet werden. Es bildete sich um 
ihn eine Schule, aus der die bekanntesten isländischen Gelehrten 
und Altertumsfreunde des siebzehnten Jahrhunderts, wie sein Vetter, 
Pflegesohn und bester Fre nd Arngrímur Jonsson, Bischof Oddur 
Einarsson, Pastor Magnús Olafsson, Bischof Þorlákur Skúlason u. a., 
die wir später noch genauer kennen lernen werden, hervorgegangen 
sind. Auf Guðbrandurs Schultern ruhen somit dieGrundlagen 
des gesamten isländischen Geisteslebens der Neuzeit.) 

Neben der überragenden Gestalt Guðbrandurs darf aber doch 
Sigurður Stefánsson (| 1594) nicht übersehen werden, der in der 
letzten Zeit des Jahrhunderts ebenfalls bereits in mehreren wissen- 
schaftlichen Zweigen und namentlich auch auf dem Gebiete der 
isländischen und nordischen Landeskunde litterarisch thätig war. 
Er hat die erste chorographische Beschreibung Islands geliefert, 
einen Abrifs tiber die nordischen Länder verfalst und eine Karte 
von Grönland gezeichnet, die später dem Werke Þormoður Dorfasons 
über Grönland beigegeben wurde. Von ihm stammt auch die älteste 
uns bekannte Abhandlung über isländische Rechtsehreibung. Er hat 
ferner (1591) eine später verloren gegangene Schrift über Elben, 
Gespenster, Geistererscheinungen u. dgl. zumeist nach isländischen 
Quellen verfalst. Sigurður war tiberhaupt ein sehr gelehrter 
Mann und dabei ein gewandter Dichter in lateinischer Sprache, 
sowie ein ausgezeichneter Maler und Sänger. Er hatte seine 
Ausbildung in Kopenhagen genossen und wurde 1594 zum Rektor 
der Schule zu Skálholt bestellt. Allein schon einige Wochen 
darauf ertrank er in der Brúará, in die er, am Ufer schlafend, 
gerollt war — wie die Leute sagten, infolge eines Racheaktes der 
Elben, weil er ihre Geheimnisse verraten habe.?) 

Noch in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts sind auch schon 
die ersten Keime einer allmählich wieder aufspriefsenden vater- 
ländischen Geschichtschreibung zu bemerken. Sie zeigten sich 
zunächst in zwei Annalen von zum Teil stelbständigerer Fassung, 
nämlich im (rottskalks-Anndall und im sog. Oddaverja-Annäll. Der 
erstere stammt von (rottskälk Jónsson, Pfarrer zu Glaumbar 
(1550—1593), einem kenntnifsreichen Manne, von dem auch noch 








1) Þorvaldur Thóroddsen, Landfræðissaga Islands. I. S. 211. — *) Vgl. 
über Guðbrandur jJorläksson: Arngrimur Jónsson, 'Aðuraoia (Gudbrandi 
Thorlacii (Hamb. 1630); Finnus Johannæus, Historia ecclesiastica Islandiae, 
III. Bd. (Havniae, 1775), 8. 368—443; Pjetur Pjetursson in Arsrit presta- 
skólans 1850, S. 123--184; Jón, Þorkelsson, a. a. O., S. 421—531 u. 6; Þorvaldur 
Thöroddsen, Landfræðissaga Islands, 1. Teil S. 205—217 u.ö; Sunnanfıri. 
Mánaðarblað með myndum. II. ár (Kaupmannahöfn, 1892— 1893), S. 57—59 
mit einem Bildnis @.s). — 3 Vgl. ,Jón Þorkelsson, a. a. 0. S., 431—432; 
þ; Thóroddsen a.a.0., S. 202—205; Ólafur Davíðsson in Tímarit hins ísl. 
kmenntafjelags, 14. Jahrg. S. 181. Die Karte von (Grönland auch in 
„Aarböger for nordisk Oldkyndighed“, 1887, S. 320. 
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ein anderes, in mancher Hinsiclt interessantes Manuskript ver- 
schiedenen Inhalts vorhanden ist. Er war der erste Isländer 
nach der Reformation, von dem bekannt ist, dafs er sich mit 
litterarischen Arbeiten zur Geschichte Islands beschäftigte. Bis 
zum Jahre 1394 ist auch sein Ánndll nur eine Abschrift oder 
Bearbeitung älterer Annalen; von da an aber ist er ausfithr- 
licher und origineller; die Zeit von 1507— 1578 hat (rottskalks 
Sohn Jón, Pfarrer zu Zranımur im Saradalur behandelt. Der 
(rottskalks-Anndll ist noch gegen Ende des Jahrhunderts hin 
von (Guðbrandur Þorláksson und Arngrímur Jónsson, sowie später 
— und zwar in besonders ausgiebiger Weise — von Björn von 
Skarðsá (vgl. unten) benutzt worden.!) Der Öddaverja- Annáll 
(entstanden um 1580) gleicht in seinen Zusätzen aus allerlei 
anderen Büchern eher einer Chronik als den älteren Annalen. 
Etwas früher als der Úddaverja- Annáll entstand der Odda-Annall, 
der lange Zeit hindurch dem Sæmundr fróði zugeschrieben wurde.?) 

Das Wiederaufleben wissenschaftlicher Studien und gelehrter 
litterarischer Thätigkeit war das erste und zunächst auch einzige 
Zeichen des neu erwachten oder doch aufgefrischten Geisteslebens 
noch im 16. Jahrhundert. Auf dem Gebiete der Dichtkunst 
hingegen hat die Reformation anfangs mehr Schaden als Nutzen 
gestiftet. Die weltliche Dichtung blieb von ihr unbeeinflufst, 
wenn auch nicht unangefochten; ihr Charakter und ihre Qualität 
waren in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nicht viel anders 
geworden als in der ersten. Bemerkenswert und für den Ge- 
schmack dieser /eitperiode bezeichnend ist die jetzt erwachende 
Vorliebe für sogenannte „Kappakvæði“ d. h. Gedichte, deren Inhalt 
in der Aufzählung und kurzen Charakteristik einer grofsen Anzahl 
von Helden oder Kämpen (kappar) aus den Sagas oder auch Rimur 
besteht. Einige ähnliche Dichtungen sind zwar schon aus der 
früheren Zeit bekannt, so — von des Norwegers Fyvindr skálda- 
spillir verloren gegangener Dräpa auf alle Isländer abgesehen — 
eine /slendinga drapa (Loblied auf die Kämpen Islands) von ZJaukr 
Valdisarson, wahrscheinlich aus dem 13. Jahrhundert, und ein 
„Allra kappa kvæði“ aus den 1. Dezennien des 16. Jahhunderts 
von einem sonst unbekannten Dichter aus den Vestfirðir, worin 
niebt weniger als neunundfünfzig Helden zum Teil einheimischer, 
vorwiegend aber romantischer Sagas in der angedeuteten Weise 
besungen werden. Auch stellten die Rimur-Dichter im „mansöngur“ 
gern Vergleiche an zwischen sich selbst oder dem Helden der 
Rímur und den Helden aus den einheimischen und — um mit 
ihrer Litteraturkenntnifs zu glänzen — mehr noch aus den 
romantischen Sagas, wobei natlirlich möglichst viele solcher 


ı) Vgl. Jón Þorkelsson im Arkiv för nord. filologi, VIII. Bd. S. 218. 
', Vgl. Storm, Islandske Annaler, S. XXVI—-XXXIX; daselbst finden sich auch 
der Gottskálks- und der Oddaverja-Annäll abgedruckt. 
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Helden aufgezählt wurden. Als eigene Dichtungen für sich 
kamen die Kappakræði jedoch erst in der zweiten Hälfte des 
sechzehnten Jahrhunderts in Schwang und blieben es mehr oder 
weniger bis in unser Jahrhundert herein. Ihr poetischer Wert 
ist fast ausnahmslos höchst gering; hingegen sind manche von 
ihnen kulturgeschichtlich nieht ohne Interesse.') 

Die Dichtkunst wurde also auch jetzt ununterbrochen gepflegt, 
und einige Dichter aus dieser Zeit verdienen immerhin aus dem einen 
oder anderen (runde erwähnt zu werden. 

Bergsteinn Þorvaldsson „der Blinde“ (er hat sich vielmehr nur blind 
gestellt, „wahrscheinlich um die älteren beliebten Dichter Segurður 
blindi, vergl. oben S. 64 u. 68, und Aögnvaldr blindi nachzuahmen“*), 
dessen Leben zur Hälfte noch in diesen Zeitraum fällt, sei nur ge- 
nannt als Verfasser eines „ÁAappakvæði“, das zwar recht unbe- 
deutend, jedoch in neuester Zeit durch den Druck bekannt gemacht 
worden ist.?) Die Gebrüder Magnús und Páll Jónssynir, beide be- 
kannt wegen ihrer damals seltenen und vielseitigen Bildung, ihrer 
juristischen Gelehrsamkeit und ihres glänzenden Rednertalentes wie 
auch wegen ihrer wertvollen Bibliotheken und Handschriften- 
sammlungen, sind nicht minder als Poeten aller Achtung wert. 
Magnus (7 1591), der sich mebrere Jahre in Deutschland aufgehalten 
hatte und von der Nachwelt wegen seines Prunkes und vornehmen 
Auftretens (vgl. oben S. 76) „hinn prúði“ d.h. „der Elegante“ ge- 
nannt wurde, hat gute satirische Verse, eine gereimte Sprichwörter- 
sammlung (oröskridaklası) sowie eine Anzahl Rímur ( Pontus-rímur 
Anikus-rimur og Amilius, Ingvars rímur u. a.) mit besonders 
guten und inhaltsreichen „Liebesliedern“ gedichtet. Seine Verse 
sind ziemlich leichtflüssig und ungekünstelt. Er galt denn auch 
ein Jahrhundert lang fiir den besten Dichter der Vestfirðir.?) 
Páll (ea. 1535—1598), wegen seiner Prozesse um das einst 
dem Geschichtsehreiber und Skalden Sturla Þórðarson gehörige 
Gut Staðarhóll, das ihm endlich auch zufiel, gewöhnlich Staðarhóls- 
Páll genannt, war mit /Zelga, der hochmütigen Tochter des Bischofs 
Jón .Irason verheiratet, die er schon frühzeitig geliebt und in 
vielen Gedichten gefeiert hatte, als sie jedoch seine Frau ge- 
worden war, in Hohngedichten verspottete. Während er die 
Scheidung von Helga betrieb, freite er um Halllóra, die Tochter 
des Bischofs Guðbrandur, wurde aber von ihr zurückgewiesen. 
Seine Liebeslieder sind zumeist ganz trefflich, und eines davon, 
auf Halldora, ist „die beste erotische Dichtung, die wir aus dem 


!) Vgl.überdie Kappakvedi Kölbings Beiträge S. 155—156 ; G. Cederschiöld 
in drkiv for nordisk flologi, 1., S. 62—80; Jón Þorkelsson, ebenda, III, 
366— 384; IV., 251—283 u. 370—384, dann in Om digtningen pá Island 
S. 331, 348 u. 486. — *) Vgl. Jón þorkelsson, Om digtningen pá Island, 
S. 330—334; das Gedicht ist abgedruckt im Arkiv for nordisk filologi, 
III. Jahrg. S. 369-375. — °) Jon Þorkelsson, Saga Magnúsar prúða 
(Krpenh. 1845) und Om digtningen pá Island, S. 367—381; Finnur Jónsson, 
Agrip af bókmenntasögu Islands, II., S. 18. 
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sechzehnten Jahrhundert von einem Isländer kennen.“ Páll war 
überdies ein trefflicher Stilist, verstand gut deutsch und war in 
der Weltlitteratur bewandert; wegen mancherlei Eigenheiten und 
Launen wenig beliebt, wurde er doch allgemein wegen seiner 
durch und durch isländischen Denkweise hochgeschätzt.!) Er ist 
dem Volke auch mehr bekannt als die anderen Dichter dieser 
Zeit und von den Sagen, die sich um ihn gebildet haben, 
leben mehrere noch heute im Munde der Isländer fort.?) 

Ferner ist der Bauer Þorður Magnússon auf Strjúgur (Strúg- 
staðir) zu nennen, der, wie Páll Vidalin sich in einem sehr 
lobenden Verse tiber ihn äufserte, „aus der Schar der Skalden 
weit hervorragte, wie das purste Gold aus dem Kupfer.“ Er 
hat in seiner „Fjósa-Ríma“ (d. h. Kuhatall-Æíma) ein komisches 
Heldengedicht (kappakræði) hinterlassen, das in seiner Art an die 
„Skíða-FPíma“ erinnert. Die „Helden“ des Gedichtes sind ein 
Gläubiger und sein Schuldner. Der erstere sucht den letzteren 
auf, um von ihm die Bezahlung der Schuld zu verlangen, und 
trifft ihn im Kuhstalle. Die beiden geraten alsbald in Streit, 
werden handgemein und lassen in ihrer erbitterten Wut nicht 
eher von einander ab, als bis sie durch herbeigeholte Weiber 
getrennt werden. Die blutige Schlägerei wird mit epischer Breite 
geschildert, worauf der Dichter eine ganze Menge berühmter alter 
Kämpen aus den Sagas und älteren Rímur an seinem (reiste 
vorüberziehen läfst, um zwischen ihnen und seinen beiden 
„Helden“ Vergleiche anzustellen. Allein er findet, dafs sich kein 
einziger von jenen mit diesen Kämpen messen könne; denn so 
tapfer sie auch waren, hätten sie sich doch gehütet, sich in 
einen Kuhstalle zu schlagen. Das ganze wird dabei in einer 
erhabenen Sprache vorgetragen, die an sich komisch wirkt. 
Obwohl das Gedicht mehr kulturgeschichtlichen als poetischen 
Wert besitzt, ist es doch auf Island immer so beliebt gewesen, 
dafs noch heute jedes Kind einzelne Verse davon auswendig 
weils. Þórður hat aufserdem noch ein professionelles „Kappakvæði“ 
sowie eine Anzahl Rímur (darunter die sehr populär gewordenen 
und in besonders vielen Handschriften verbreiteten Jtollants- kínur, 
dann Valdimars-Kimur u. a.), einen „Háttalykill“ und vieles andere 
gedichtet, wovon wir nur noch ein hübsches „Gedicht auf Island“ 
nennen wollen, da es zugleich eines der ältesten Gedichte auf Island 
überhaupt ist.®) Þórður, der sich bei seinen I,andslenten allgemeiner 
Beliebtheit erfreute, war auch kein ungefährliches „Arajtaskald.“ 


ı, Jón Þorkelsson, a a. 0. S. 381—:390, wo sich aufser anderen 
Versen Pälls auch das Gedicht auf Halldóra mitgeteilt findet. — ?) Jorkell 
Bjarnason in Tímarit hins ísl. bókmenntafjelags, XVIL, S. 62. — ?) Jón 

on, a. a. O., S. 340-350; die Fjósaríma ist abgedruckt im Arkiv 
for nordisk filologi, IV. Bd., S. 267—276, das Kappakvæði, ebend. S. 370 bis 
39; das Gedicht auf Island ebend. S. 262—263; daselbst finden sich auch 
toch andere Verse des Dichters mitgeteilt und besprochen durch Jón 

lsson. 
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Wenn von Þórður auf Strjuyur die Rede ist, darf sein ver- 
hafster, jedoch begabterer Rivale, der „Injurien-Dichter* und 
„Hexenmeister“ Hallur Magnússon, genannt der Kímna- Hallur, 
nieht vergessen werden, der ebenfalls für ein und zwar viel 
schlimmeres „kraftaskáll“ galt (vgl. oben S. 30). Von Hallurs 
Diehtungen sind aulser einigen Rimur (wie „Halls rímur,“ „ Vílmund- 
ar rímur riöutan* u. a.) bemerkenswert: ein Hohngedicht auf einen 
Prozefsgegner Sigurdur Jonsson, der seine Verurteilung wegen 
Zauberei erwirkt hatte, 18 Strophen, die, an sich recht gut, aucl 
in sprachlicher Hinsicht sowie durch den Umstand, dafs sie für 
eines der allerprofansten und derbsten Gedichte der isländischen 
Litteratur angesehen werden, Beachtung verdienen; dann die 
„Sjálfdeilur“ (d. h. Selbsttadel), worin der Diehter in der Ein- 
leitung sagt, dafs das Dichten schun viele schlimme Folgen (ja 
selbst den 'l'od) verursacht habe, und zwar nicht nur für den- 
jenigen, gegen welchen das Gedicht gerichtet war, sondern auch 
ftir den Dichter selbst, und dafs er deshalb aufgehört habe zu 
diehten; im Hauptteile des Gredichtes wird dann eine Menge der 
besonders in Rimur anwendbaren Metra aufgezählt; endlich ist noch 
das „Háttatal rímna“ zu nennen, worin fünfundsiebzig Rimur- 
Versmafse exemplifiziert werden. Diese beiden letzteren Ge- 
dichte sind die ältesten ihrer Art und daher überaus interessant.) 
Hallur war einer der beifsendsten „Hohndichter* (níðskáld), 
die auf Island gelebt haben. Er ist 1601 im Rausche in einer 
Torfgrube ertrunken. 

Die geistliche Poesie hat durch die Reformation einen 
jähen und vorläufig schr traurigen Wandel erfahren. Mit der 
katholischen Lehre war natürlich auch der katholisch-religiösen 
Dichtung der Lebensfaden abgeschnitten worden. Nun konnte aber 
gerade die neue Lehre eine religiöse Diehtung nicht entbehren ; 
sie bedurfte derselben vielmehr unabweislich zum Gottesdienste 
wie zur häuslichen Andacht. Da es jedoch in der ersten Zeit an 
geistlichen Dichtern fehlte, war man gezwungen, die geistlichen 
Lieder Luthers und die alten lateinischen Kirchenlieder zu tiber- 
setzen. Dies geschah denn auch, allein in einer höchst unzuläng- 
lichen und die heimatliche Sprache schädigenden Weise. 

Schwächliche Schöfslinge einer originalen geistlichen 
Diehtung entkeimten immerhin schon am Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts dem daftir noch wenig fruchtbaren Boden der 
Reformation. Dieselben mehrten sich wohl mit der Zeit, ohne 
aber an Kraft, innerem Gehalt und poetischem Wert sonderlich 
zu gewinnen. Doch waren diese Dichtungen, wenngleich formlos 
genug, doch wenigstens in sprachlicher Hinsicht etwas besser 
als jene Übersetzungen fremder geistlieher Lieder. Sogenannte 





1, Jón Þorkelsson, Om digtningen pá Island, S. 350-367, wo auch die 
genannten Gedichte abgedruckt sind; vgl. auch S. 341— 342. 
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„Leimsosomar“, die zur Zeit der Reformation in vollster Blüte 
gestanden, wurden auch jetzt noch fleilsig gedichtet. 

Es kam nun auch eine neue Gattung geistlicher Poesie 
auf, nämlich die geistlichen oder erbaulichen Rimur, die 
alsbald in grolser Menge aufschossen. Der poetische Wert 
derselben steht jedoch keineswegs höher als der der weltlichen 
Rimur gewöhnlichster Art; und was für eines Erfolges sie sich beim 
Volke zu erfreuen hatten, werden wir ja noch sehen. Ihre Blütezeit, 
wenn man von einer solchen überhaupt sprechen darf, fällt schon 
in das siebzehnte Jahrhundert, in welchem nicht nur die sonstigen 
geistigen Bestrebungen und Arbeiten fortgesetzt wurden und zum 
Teil erst zur Ausgestaltung gelangten, sondern dem ja auch noch 
ein guter Teil der grundlegenden Thätigkeit des Bischofs Guð- 
brandur angehört. 

Siebzehntes Jahrhundert. Man sollte glauben, dafs den 
armen Isländern seit dem 14. Jahrhundert bereits Leides genug 
widerfahren und eine Steigerung desselben kaum denkbar sei. Mit 
dem 17. Jahrhundert begann jedoch für Island eine lange Periode des 
Elends, die noch viel schlimmer war und das unglückliche Volk 
schlechthin zur Verzweiflung brachte. Gleich der Anfang des 
Jahrhunderts war von unheimlicher Vorbedeutung. Es begann 
mit vier Mifsjahren von solcher Härte, dafs der Volksmund den 
ersten Winter „Knüppel“ (Zurkur) und „Dieb“ (Þjófur), den zweiten 
„Marterwinter“ (piningsvetur) und das vierte Jahr das „Jahr des 
Elends“ (eymdarár) nannte. In der Zeit von 1602—1604 sollen 
nicht weniger als 9000 Personen durch Krankheiten und Hungers- 
not hinweggerafit worden sein, und ähnliche, hauptsächlich durch 
das Meereis und harte Winter sowie Volks- und Viehkrankheiten 
verursachte Katastrophen wiederholten sieh noch oftmals im Ver- 
laufe des Jahrhunderts. Im Jahre 1615 wurde die Insel ven 
spanischen Seeräubern heimgesucht; 1627 kam dann gar eine 
ganze Flotille algierischer Piraten nach Island, welche daselbst 
raubten, brannten und mordeten, sowie gegen 400 Personen nach 
Algier führten und dort als Sklaven verkauften. Das Schlimmste 
aber sollte den Isländern von ihren Stammesbrüdern, den Dänen, 
widerfahren. Am 20. April des Jahres 1602 verpachtete König 
Christian IV. den Handel auf Island den drei Städten Kopen- 
hagen, Malmö und Helsingör als Monopol. Das Vorgehen des 
Königs war an sich nichts so Schlimmes und Unerhörtes; er 
wollte den Gewinn, welchen bisher die ausländischen Kautleute 
aus dem Handel mit Island zogen, lieber ausschlielslich seinen 
Unterthanen zuwenden; „auch darf man nicht vergessen, dafs 
mr damaligen Zeit der Monopolhandel in allen Staaten blühte 
und auch von den bestregierten derselben kaum viel milder und 
rücksichtsvoller betrieben wurde, als von Dänemark.“ Zum furcht- 
baren Unglück für Island wurde dieses Monopol vielmehr durch 
den schändlichen Mifsbrauch, welchen die dänischen Kaufleute 
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damit trieben. Da es nun keine ausländische Konkurrenz mehr 
gab, den Händlern aber zu einem rationellen Betrieb des Handels 
die erforderlichen Kapitalien fehlten, erhöhten sie den Preis der 
Einfuhrwaren bei äufserst verschlechterter Qualität um das Drei- 
ja Vierfache, während sie den Preis der Ausfuhrartikel bedeutend 
herabdrückten, mit anderen Worten: sie suchten sich auf die 
schmählichste Weise durch rücksichtslose Aussaugung des wirt- 
schaftlichen Lebensmarkes der Isländer in kürzester Zeit zu be- 
reichern. Mit soleher Gier warfen die dänischen Händler sich 
auf ihr Opfer, dafs in den ersten Jahren nach der Einführung des 
Monopolhandels nicht weniger als neuntausend Isländer ver- 
hungerten. Wer mit fremden Schleielihändlern, die billiger ver- 
kauften und bessere Preise zahlten als die Dänen, auch nur das 
geringste handelte, wurde mit Stockprügeln oder auch mit lebens- 
länglichem Zuchthaus bestraft. Die schlimniste Folge dieses un- 
glückseligen Systems war aber, dafs den Isländern fortan aller 
Unternehmungsgeist genommen wurde, indem es sieh ihnen nicht 
mehr lohnte, Landwirtschaft und Viehzucht zu treiben, und sie ihr 
kümmerliches Dasein durch die einträglichere, aber doch umzu- 
verlässige und dabei höchst lebensgefährliche Fischerei mit 
schlechten, offenen Booten zu fristen suchten. Bis auf den heutigen 
Tag krankt das isländische Volk an dieser Beschädigung seines 
Lebensnervs.') 


Diesen furchtbaren Heimsuchungen gegenüber erscheinen die 
staatsrechtlichen und administrativen Einschränkungen, welche 
das siebzehnte Jahrhundert für Island mit sich brachte, im ganzen 
geringfügig. Am 28. Juli 1662 schworen die Isländer Friedrich 
dem Dritten den Huldigungseid als absolutem Könige mit der 
Bitte und in der Voraussetzung, dafs an ihren alten Landesgesetzen 
nichts geändert werde. Rechtliche Geltung aber erlangte der Ab- 
solutismus für Island weder durch diese Huldigung noch durch 
das denselben proklamierende eigentliche „Königsgesetz“, das 
1665 verfalst, jedoch erst 1709 publiziert wurde und Dänemark- 
Norwegen zum unumschränktesten Königtum Enropas machte. 
„Nach wie vor blieb Island in Bezug auf Gesetzgebung und 
Gerichtswesen, Verwaltung und Besteuerung ein durchaus selb- 
ständiges Land ...; im grofsen und ganzen aber machte der in 
Dänemark zu Recht bestehende Absolutismus sich thatsächlich 
auch auf Island geltend und führte hier zu einem völligen Ver- 
falle der Volksvertretung.“ (Maurer.) Es soll übrigens gleich hier 
konstatiert werden, dafs die souveränen Könige keineswegs etwa 
despotisch regierten, sondern vielmehr in landesväterlicher Liebe 
für das Wohl ihrer Untertanen sorgten. Sie suchten mit grolsem 


1) Þorkell Bjarnssım, Ayrip a/ sögu Íslands (Reykjavík, 1880) S. 71 
bis 76, Konr. Maurer, Zur politischen. Geschichte Islands S. 278—280; Þor- 
valdur Thöroddsen, Landfræðissaga Islands, II. Th., S. 5—10. 
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Eifer die Gesetzgebung und das Rechtswesen zu verbessern und 
Handel und Gewerbe zu fördern. Indem sie aber dem damals und 
z. T. schon früher so beliebten „merkantilen System“ huldigten und 
in Einfuhrverboten auf fremde Waren wie in der Errichtung zahl- 
reicher, mit vielen Privilegien ausgestatteter Kompagnieen alles 
Heil erblickten, schädigten sie in nicht geringem Grade die Freiheit 
der Handelsbewegung. -- In der administrativen Verwaltung 
Islands traten im vorletzten Dezennium des Jahrhunderts die z. T. 
sehr durchgreifenden Veränderungen ein, dafs (1683) tür die Zoll-, 
Kronguts- und Fischerei-Angelegenheiten ein der dänischen Renten- 
kammer unterstellter „Landvogt“ (lundjoget:), für die Oberleitung 
der ganzen Verwaltung und tür die geistlichen Angelegenheiten 
(1684) ein „Stiftsbefehlshaber (stiftbefalingsmadur) und (1688) wieder 
speziell für die Rechts- und Gerichtsangelegenheiten ein Amt- 
mann (amtmaður) eingesetzt wurde, von denen die beiden letzteren 
Beamten der dänischen „Kanzlei‘‘ untergeordnet waren. Der König 
begann jetzt auch die Bezirksvorsteher (systunenn) anzustellen, 
was zuvor, und zwar häufig nach den Wünschen der Bezirks- 
bewohner, durch den „Hauptinann‘‘ (Statthalter) geschah. Eine 
Wohlthat für das Land war hingegen die Einriehtung von vier 
Spitälern für Aussätzige (1652).') 

Der lutherische Glaube begann im siebzehnten Jahrhundert 
sehon allmählich festere Wurzeln zu fassen. Die Mehrzahl der 
Geistlichen war bereits sehr „glaubensstark“. Zahlreiche Er- 
bauungsschriften — fast ausschliefslich Übersetzungen — wurden 
im Lande verbreitet. Die Predigten waren voll Feuer und er- 
schütternder Eindringlichkeit; das Hauptgewicht wurde, im luthe- 
rischen Sinne, auf die Darstellung der Teufelswerke und krasseste 
Ausmalung der Höllenqualen gelegt. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts zeigte sich indessen eine ganz deutliche Reaktion im 
katholischen Sinne, und zwar in der Kirche selbst. So ist 
z. B. bekannt, dafs Bischof Brynjólfur Sveinsson in vieler Hin- 
sicht noch sehr katholisch gesinnt war, zum heiligen Kreuz und 
zur Gottesmutter betete (die er auch in lateinischen Gedichten 
besang), an den Fasttagen fastete u. dgl. Von Luther sagte er, 
dafs er wohl ein gelelrter und gottesfürchtiger Mann, jedoch zu 
zelotisch gewesen und in seiner Reformation viel zu weit gegangen 
sei. Brynjólfur hinterliels auch ein von seiner eigenen Hand ge- 
schriebenes „Psalterium Marianum““.*) Auf andere Erscheinungen 
dieser geistlichen Strömung werden wir gelegentlich noch zu sprechen 
kommen. 

Die Moralität der Bevölkerung war trotz des religiösen 
Fanatismus der Geistlichkeit und der strengen Gesetze, die selbst 





1, Þorkell Bjarnason, a. a. O., S. 77—81, und K. Maurer, a. a. O. 
S 26. — 2) Vgl. Pjetur Pjetursson in Tímarit hins ísl. bókmenntafjelags, 
„8. 59— 60. 
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geringere Verbrechen wie Diebstahl mit dem Tode oder mit Leibes- 
verstimmelung und Brandmarkung bestraften, im grofsen und ganzen 
nicht besser als in der zweiten Hälfte des vorausgegangenen 
Jahrhunderts. Viele Männer und Weiber wurden wegen unehe- 
licher Kindererzeugung hingerichtet, und niemals sind auf Island 
so viele Diebstähle verübt worden, wie zu jener Zeit. Die 'Trunksucht 
grassierte in allen Ständen nicht minder als früher. Als im Jahre 
1620 auf dem Alpingi alle Svsselminner dem dänischen Könige 
den Huldigungseid schworen, war nur ein Teil derselben ganz 
nüchtern. „Gerade die besten Männer des Landes waren Brannt- 
weinbrüder und 'Trunkenbolde.“ Bischof Brynjólfur Sveinsson, ein 
sehr sittenstrenger Mann, wollte diesem Ubel steuern und schrieb 
eine Philippika gegen die Verschwendungs- und Trunksucht der 
Isländer, jedoch ohne Ertolg.') 


Mit dem gelehrten Unterrichte blieb es im Lande auch 
ferner noch mifslich genug bestellt, wenigstens insoweit derselbe 
schulmäfsig war. Die einzigen einheimischen Bildungsstätten, die 
beiden Lateinschulen, waren, wie wir geschen haben, schon ihrer 
Bestimmung nach, dann aber auch wegen des Mangels an tüchtigen 
Lehrkräften, wenig xeeignet, ein gründliches, aufklärendes Wissen 
zu vermitteln. Für die Qualität des Lehrpersonals ist es bezeich- 
nend, dals an der Schule zu Z/ölar unter Bischof Guðbrandur 
ein Rektor, Namens Olafur, wirkte, von dem erzählt wird, dafs er 
nicht einmal das lateinische Adjektiv „parvus““ richtig steigern 
konnte (er komparierte: parvus, parvior, parvissimus). Unter dem 
Nachfolger (ruöbrandurs, Þorlákur Skúlason, wurde es indessen in 
dieser Hinsicht etwas besser. Die Schule zu Shdlholt erfreute sich 
von 1639— 1674 der fürdernden Obsorge des gelehrten Bischofs 
Bryn jólfur Sveinsson, der zeitweilig auch selbst unterrichtete. Dann 
aber ging es mit beiden Schulen wieder abwärts, da sie den 
Bischöfen, besonders in den schlechten Zeiten, schwer zur Last 
fielen, und das Volk selbst kein Interesse für dieselben zeigte. 
Die Söhne reicherer Familien besuchten aueh im 17. Jahrhundert 
noch ausländische, besonders deutsche, holländische und englische 
Hochschulen zu ihrer gelehrten Ausbildung; doch wurden diese 
Studienreisen im Verlaufe des Jahrhunderts infolge des durch den 
Monopolhandel hervorgerufenen, fast allgemeinen Elendes immer 
seltener.°) Im Allgemeinen aber scheinen jetzt begabtere Schtiler 
sich nur ausnahmsweise weiteren Studien an der Universität 
Kopenhagen gewidmet zu haben, da Christian IV. im Jahre 
1618 den Bischöfen befahl, jährlich wenigstens einen taug- 
lichen Schüler von jeder Lateinschule dahin zu schicken, und 
1633 denjenigen Irländern, die an der Hochschule das Beamten- 








') Vgl. Þorvaldur Thóroddsen, Landfræðissaga Íslands, 11., S.16— 20, und 
Sunnanfari, II., S, 100—101, wo sich auch Brynjölfurs Aufsatz abgedruckt 
findet. — ?°) vgl. Þorvaldur Thöroddsen, a. a. O., II., S. 3—4. 
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examen ablegten, die Bevorzugung vor den übrigen Anıtskandidaten 
auf Ísland cæteris paribus zusicherte. Die isländischen Studenten 
erhielten nunmehr aufser der „Kommunität“ auch das — ihnen 
bis auf den heutigen Tag gewahrte — Privilegium der freien 
Unterkunft (mit den damit verbundenen Benefizien, als einem 
Stipendium und freier Beheizung) im sogenannten Kegensen oder 
Collegium regium, dem von Christian IV. im Jahre 1623 er- 
richteten Studentenpensionate (isländisch gewöhnlich „Garðu““, 
d. h. der Hof, das grofse Haus, genannt)') 

Mit dem Tode des Bischofs G@uödrandur war auch die Blüte- 
zeit für die einzige Druckerei auf Island vorüber. Bischof Bryn- 
Jlfurs Bestreben, in Skalholt eine zweite Druckerei zu etablieren, 
scheiterte an dem eiferstichtigen Widerstande seines geistlichen 
Amtsbruders von Hólar. Von besserem Erfolge waren die Be- 
mühungen des Nachfolgers Brynjólfurs, Þórður Dorläkssons, be- 
gleitet, der sich in den Besitz der Holenser Presse zu setzen 
wulste, sie 1685 auf zehn Pferden nach Skálholt bringen liefs, besser 
ausstattete und auch in rege Thätigkeit versetzte.”) 

‚Ein düsterer Charakterzug des siebzehnten Jahrhunderts war 
das Uberhandnehmen des krassesten und finstersten Aberglaubens. 
Wir haben bereits den isländischen Aberglauben in der voraus- 
gegangenen Zeit kennen gelernt und dabei geschen, dafs er 
mit der Verschlechterung der Zeiten wohl allmählich zunahm, 
jedoch am Ende des sechzehnten Jahrhunderts im allgemeinen 
noch ziemlich milde war. Teils infolge des beispiellosen Elendes, 
das mit dem siebzehnten Jahrhundert begann, hauptsächlich aber 
durch den Einfluls des Luthertums nahm derselbe bald die schlimm- 
sten Formen an, die von den verderbliehsten Folgen begleitet 
waren. Man glaubte zwar wie früher noch immer an Elben und 
Trolle, wie an den sonstigen, mehr harmlosen Spuk aus der heid- 
nischen und katholischen Zeit. Nur die Zwerge, welche in den 
obenerwäbnten märchen- und sagenhaften Erzählungen (Iygisögur) 
des 15. und 16. Jahrhunderts noch ihre alte Rolle als Schmiede, 
Bogenschtitzen u. dgl. spielten, waren nach dem Volksglauben 
des 17. Jahrhunderts bereits im Aussterben begriffen.?) Die 


ı) Vgl. Ay Felagsrit. II. ár S. 109ff ,— *) Vgl. „Jón Borgfirðingur, 
Söguágrip um prentsmiðjur og prentara á Islandi, S. 12-26. -- *% Der 
Dichter und Zauberer Guðmundur Bergþorsson behauptete etwa gegen Ende 
des Jahrbunderts, dals es auf Ísland nur mehr zwei Zwerge gäbe, von denen 
der eine in Felswänden am Langanes-Strande, der andere aber in einen 
großsen Steine in der Nähe von Guðmundurs Wohnung hauste. Der letztere 
besafs auch die Salbe, durch die der auf einer Seite gelähmte Dichter geheilt 
werden konnte. Seither sind sie aus der isländischen Sagen- und Märchen- 
welt fast gänzlich verschwunden, oder vielmehr mit den Elben verschmolzen. 
Doch treten sie z. B. noch auf in der isländischen Fassung des Schneewittchen- 
Märchens und in den Märchen von Himinbjörg. Vgl. 0. L. Jiriezek in ‚d. Zeitschrift 
Í. deutsche Philologie, XXVI. Bd. (1894), S. 10— 14; Jón Árnason, Islenskar þjóð- 
sögur og æfintyri, I. Bd., S. 469. — Poestion, Isländische Märchen, S. 153 
bis 166 und Maurer, Ísl. Volkssagen, S. 312—314. 
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Hauptrolle spielten jedoch in den Vorstellungen des Volkes jetzt 
Sendlinge und Widergänger, Folgegeister und Achter, Land- und 
Seeungeheuer, Runenzauber, Beschwörungen, Prophezeihungen u. dgl., 
ganz besonders aber Zauberer, Hexen und der Teufel (kölekı). 

Der mafslose Hexen- und Teutelawahn, der im 17. Jahrhundert, 
und zwar nicht nur auf Island, sein schreckliches Unwesen trieb, kam 
über Dänemark aus Deutschland und war von Luther ausgegangen. 
Der Reformator glaubte fest an Hexereien und hatte eine namen- 
lose Furcht vor dem Teufel und den bösen Geistern. Diese 
Furcht brachte er durch seinen grolsen Katechismus 1529 auch 
unter das Volk, dem da gelehrt wurde, der Teufel „richte Hader, 
Mord, Aufruhr und Krieg an, desgleichen Ungewitter und Hagel, 
um das Getreide und Vieh zu verderben und die Luft zu ver- 
giften; er trachte ohne Unterlafs nach dem Leben der Christen 
und kühle sein Mütlein, wo er sie zu Unfall und Schaden am 
Leibe bringen könne. Daher komme es, dafs er manchem den 
Hals breche oder ihn von Sinnen bringe, etliche iin Wasser er- 
säufe, dafs sie sich selbst umbrächten oder zu vielen anderen schreck- 
lichen Fällen.“ Da die ersten Bischöfe und Priester des reformierten 
Dänemark Schüler Luthers waren, wurden dessen Walınideen als- 
bald auch nach diesem Lande verpflanzt, in dem bis dahin keine 
Spur von thörichtem Teufelswahn und von Hexenverfolgung zu 
finden war. Naturgemäfs waren gerade die Geistlichen die eif- 
rigsten Förderer solchen Aberglaubens, teils durch die Predigt 
und Schrift, teils durch eigenes Beispiel. Allgemein nahm das 
Volk in Dänemark an, dafs die Geistlichen in Wittenberg nicht 
nur theologische Vorlesungen, sondern auch die sogenannte 
„schwarze Schule“ besuchten. Dort würden sie in den Geheim- 
nissen der schwarzen Kunst unterwiesen. Die Gemeinde war 
stolz auf ihren Geistlichen, der „mehr konnte, als sein Vaterunser ; 
er hatte ja die schwarze Schule besucht“. Als „kluge Prediger“ 
(kloge Præster) hochangesehen, halfen sie in allen Nöten; gegen 
Krankheiten von Menschen und Vieh hatten sie ihre Zauber- 
forıneln, Geister mahnten und bannten sie, kurz, sie waren echte 
Wunderdoktoren, und auf den nächtlichen Fahrten gelangen die 
Kuren und Beschwörungen am besten.') 

Ganz die gleichen Erscheinungen finden wir nun auch auf Ísland. 
Heillose Fureht vor dem Teufel und vor bösen Geistern, sowie fester 
Glaube an Hexen und Zauberer beherrschten Geist und Gemtit 
der unwissenden Menge wie der Gebildeten, und die Geistlichen 
spielten dabei dieselbe Rolle wie in Dänemark oder anderwärts; 
ja dieser Aberglaube und diese Teutelsfureht wurden hier so arg, 








) Vgl. W. Plenkers, Das Hexenwesen in Dänemark in: Stimmen 
ans Maria Laaach, 51. Bd. (1896). Die besteältere, „wahrhaft grundlegende Arbeit 
für die Geschichte der Hexenprozesse im Norden“ ist Nyerups Udsigt over 
Hexeprocesserne í Norden iu Skandinav. Litteraturselskabs Skrifter (Kobenh., 
1823—1824), XIX, 339—394 u. XX, S. 1—43. 
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dals sie selbst das Nervensystem der Menschen zerrütteten und 
hysterische Erscheinungen hervorriefen ; sie arteten zu einer Krank- 
heit aus, welche die Leute wie eine Seuche befiel.') 

Als Zauberer (galdramenn) werden von der Volkssage aus 
dieser Zeit und z. T. auch noch ans der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts besonders gefeiert die Geistlichen Hálfdan Narfason 
zu Fell in Sljettuhliö ( 15987), Magnús á Hörgslandi (1652— 1686), 
Hallgrímur Pjetursson, der bertihmte Psalmendichter (vgl. oben 
$. 30— 31), Etríkur Magnússon zu Vogösar (1677—1716) u. a., dann 
von Personen weltlichen Standes die Bauern und Dichter Flallur 
Magnússon, Þórður auf Strjügur (vgl. über beide oben S. 30), 
Þorleifur Þorðarson ({ 1647), wegen seiner Zauberkünste auch 
Galdra-Leifi genannt, der sich dem Teufel verschrieben, ihn 
jedoch überlistet haben soll, Guðmundur Berghorsson (+ 1705), 
Margrjet Þórðardóttir, genannt Galdra-Mánga und manche andere.?) 

Vorgreifend sei hier auch schon bemerkt, dafs die im sieb- 
zehnten Jahrhundert von den Isländern begonnenen heimisch-anti- 
quarischen Studien wie auch die nunmehr häufigere Lektüre und 
Bearbeitung mancherlei fremder Schriften auf die Entstehung von 
Volkssagen und abergläubischen Volks-Lberlieferungen einen nicht 
geringen Einfluls ausgeübt haben. Ein drastisches Beispiel sind 
in dieser Beziehung die Sagen, welche sich jetzt über Sæmundur 
Vigfusson (F 1133) bildeten. Obwohl dieser wegen seines um- 
fassenden Wissens bereits gegen 1200 den Zunamen „inn fróði“, 
d. h. der weise, gelelirte, erhalten hatte, ja selbst wie Meister 
Virgilius in den Geruch der Zauberei geraten war,?) hat man in 
der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts doch nur wenig 
von ihnı gewulst; sowie aber sein Name dureh den Irrtum Bryn- 
Juljur Sveinssons an die von diesem entdeckten „Edda-Lieder“ ge- 
knüpft worden war, wurde er zu einem Lieblingshelden der Volks- 
sage jener Zeit, die ihn natürlich zn einem Schüler der schwarzen 
Schule stempelte und allerlei Abenteuer mit dem Teufel bestehen 
liefs.*) Uber andere Renaissance-Sagen und abergläubische Volks- 
Überlieferungen soleher Art vgl. Konrad Maurer in Germania, VII., 
3. 248—249 und IX., S. 233—238, sowie in der Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde, I., S. 41—43. 


') Þorvaldur Thóroddsen, Landfræðissaga Islands (Globus, illustr. Zeit- 
schrift f. Länder- und Völkerkunde, LXVII, No. 1: Isländischer Hexenspuk 
im 17. Jahrhundert). Eine der merkwürdigsten Quellenschriften über den 
wländischen Aberglauben des 17. Jahrhunderts ist ein in der Kgl. Bibliothek 
m Kopenhagen befindliches grolses handschriftliches Buch des Pfarrers Jón 

ússon nus der Mitte jenes Jahrhunderts über die Anfechtungen, die 
er auszustehen batte. — ?) Vgl. iiber diese und andere Zauberer aus dieser 
Zeit die Sagen in Jón Arnasons Isl. þjódsögur, 1., S. 520 ff. (Maurer, S. 109 ff, 
Lehmann-Filhes, ‚I., S. 237 ff... — 3) Vgl. Biskupa sögur, I. Bd., 8. 228—229. 
— Í) Vgl. Jon Arnasons Isl. þjóðsögur, I. Bd., S. VII u. 485—505 u. ö. 
mgr snn-Filhés, I, S. 205, Maurer, Isl. Volkssagen S. 118—127 und 

—300). 
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Es wird nun nicht Wunder nehmen, dafs Island auch die 
Héxenprozesse von Dänemark übernalm, indem das Alþingi 
auf Grund des betreffenden dänischen Gesetzes vom 12. Oktober 
1617 zustimmte, dafs der Zauberei beschuldigte Personen dem 
Feuertode zu tiberliefern seien. Die erste Verbrennung (galdra- 
mannabrenna oder waltrubrenna) fand im Jahre 1625 statt und 
traf einen Mann, der beschuldigt wurde, einen Toten auferweckt 
zu haben. Im ganzen sollen bis 1690 dreiundzwanzig Personen und 
zwar zweiundzwanzige Männer und ein Weib verbrannt worden 
sein. Auf Island wurden also nieht nur weniger Menschen verbrannt, 
sondern man hörte auch früher mit solehen Verbrennungen auf, 
als in anderen Ländern, z. B. in Deutschland und in der Schweiz, 
wo sie bis tief in das vorige Jahrhundert herein gedauert haben. 
Eben der Umstand aber, dafs diese schändlichen Prozesse auch 
in anderen und „gebildeteren* Ländern vorkamen, läfst uns jenen 
traurigen Beschlufs des Alpingi in einem milderen Lichte er- 
scheinen. — Als die ärgsten Fanatiker waren in Sachen der 
Hexenprozesse besonders der sonst so gelehrte Theologe Páll 
Björnsson, Probst in Selárdalur, und der (iesetzsprecher Þorleifur 
Kortsson berüchtigt, auf deren Anstiften allein viele unschuldige 
Personen dem Scheiterhaufen tiberliefert wurden.') 

Die Verfolgung aller Zauberei kehrte sich nicht minder 
gegen die Zauberbücher (galdrabækur), wobei auch — zum grofsen 
Schaden für die Wissenschaft — nicht nur die in Runenschrift 
geschriebenen alten Manuskripte vernichtet wurden, da man eben 
den Runen überhaupt Zauberkraft zuschrieb,*) sondern auch sonstige 
alte Handschriften, die, weil nur einzelne gelehrte Männer sie 
lesen konnten, ebenfalls von vielen für Zauberbücher gehalten 
wurden. 

Trotz der unglticklichen ökonomisch-pohltischen Verhältnisse 
und des niedrigen Standes der Volksbildung fanden aber doch die 
seistigen Bestrebungen, welche sich schon gegen Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts geltend machten, in siebzehnten Jahr- 
hundert nicht nur ihre Fortsetzung, sondern sie wurden viel all- 
gemeiner, intensiver und zugleich vielseitiger. Es waren eben auch die 
Isländer in den Zauberkreis der echten „sehwarzen Kunst“, des 
Bücherdruckes, geraten, dieses gröfsten Erwerbs des Menschen- 
geschlechts nach Erfindung der Buchstabenschrift; denn seit der 
(reist eines Mannes in Holz und Leder eingeschnürt zu gleicher 
Zeit auf tausend Stralsen tiber die Erde ziehen konnte, hatte eine 
Entfaltung der Menschenkraft in Kirehe und Staat, in Wissenschaft 
und Handwerk begonnen, nicht nur mächtiger, mannigfacher, 





1; Vgl. über diese, Verbrennungen und die angeblichen Zaubereien auf 
Island Jón Espólíns Arbekur, V., S. 27fl. sowie an den unter galdra- 
mannabrennur und galdr im Register angeführten Stellen. ,— * Vgl. Guð- 
brandur Vigfússon in der Vorrede zu Jón Arnasuns Ísl. þjódsögur og 
æfintyri, 1. Bd, S. X. 
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reicher, auch grundverschieden von dem stillen Grübeln der Ver- 
gangenheit ... Der Mensch lernte jetzt allmählich anders sehen, 
beobachten, urteilen. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weifs 
immer zur Hand, ein fester, unveränderlicher Bericht tiber das, 
was bereits andere geschaut und erfahren. Jeder konnte die eigene 
Auffassung an der fremden, das Urteil der anderen an dem 
eigenen prüfen ... Durch zwei Jahrhunderte wurden die mathe- 
matischen Disziplinen Grundlage des geistigen Fortschrittes und mit 
ihnen das Studium der Natur, welches auf Wägen und Messen, 
auf Scheiden und Verbinden der einzelnen Stoffe beruht, nächst 
der Astronomie die Chemie ... Auch die historischen Kenntnisse 
schritten fort und die Kunde alter Sprachen, überall ein emsiges 
Zählen, Messen, Zusammentragen der Einzelheiten, Aufsammeln 
eines ungeheuren Materials. Historische Urkunden, Diplome und 
alte Aufzeichnungen werden in grofsen Sammelwerken heraus- 
gegeben; man wagt sich auch an die Ausarbeitung von Gramma- 
tiken und an die Zusammenstellung von Wörterbüchern. Wo aber 
ein Zusammenfassen des Stoffes versucht wird, geschielit es noch 
ganz äufserlich. 

Diese mit Gustav Freytags') Worten zunächst im Ilinblicke 
auf Deutschland skizzierte Wandelung des Menschengeistes, welche 
durch den Bücherdruck herbeigeführt wurde, ist in gleicher 
Weise auch in den skandinavischen Ländern eingetreten, und 
Ísland blieb davon nicht unberührt. Auch hier entwickelte sich 
ein reges, litterarisch-wissenschaftliches Leben in den erwähnten 
Riehtungen, hauptsächlich genährt durch die an der Kopen- 
hagener Universität oder an anderen, fremden Hochschulen studie- 
renden Isländer. Wir finden daher sowohl bei der Geistlich- 
keit wie bei dem Beamtenstande und sogar beim Volke viele 
geistige Interessen, die sich in einer Menge Schriften sehr ver- 
schiedenen Inhaltes dokumentierten. Natürlich tragen diese 
Schriften deutlich das Gepräge des Zeitalters mit allen seinen 
Vorzügen und Fehlern. Wegen der kleineren Verhältnisse auf . 
Island wurden auch nur sehr wenige Bücher (besonders Andachts- 
bicher) gedruckt; allein die litterarischen Erzeugnisse wurden 
doch in einer Menge von geschriebenen Exemplaren tiber das 
ganze Land verbreitet.°) 

Dieselben Disziplinen, welche durch die Buchdruckerkunst 
in Deutschland, Dänemark u. s. w. in den Vordergrund ge- 
riekt worden waren, nämlich: Mathematik und Naturkunde 
mit Medizin, Chemie, Physik und Astronomie, dann Sprach- 
wissenschaft, Altertumskunde und Geschichtskunde, wurden auch 
von den Isländern hauptsächlich gepflegt, wenngleich sie im all- 





!) Neue Bilder aus dem Leben des deutschen Volkes. Leipzig, 1862, 
3. 45-248. — *) Þorvaldur Thóroddsen in Geografisk Tidsskrift, 13. Bd. 
(189596), S. 56. 
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gemeinen — nach dem Geschmaeke der Zeit — mehr ein polv- 
historisches Wissen überhaupt anstrebten. Tonangebend war in 
dieser Hinsicht für die Isländer natürlich zunächst die in Däne- 
mark herrschende Richtung, wo damals eine grolse Anzahl der 
gelehrtesten Männer, teils an der Universität, teils in freieren 
Stellungen wirkten, und die Wissenschaft in vollster Blüte stand. 
Schon seit dem sechzehnten Jahrhundert waren die Augen der 
gelehrten Welt nach dem kleinen, ziemlich abgelegenen Lande ge- 
richtet, angezogen von dem glänzenden Ruhme des Astronomen 
Tycho Brahe (1546— 1601), dessen „Uranienburg“ auf der kleinen 
Insel Hven zu den grölsten Wunderwerken der Welt gezählt 
wurde. Im siebzehnten Jahrhundert standen in Dänemark durch 
ihr vielseitiges Wissen und ihre T,ehr- und litterarische Thätig- 
keit insbesondere in Ansehen die Arzte: Caspar (1585 —1629), 
Thomas (1616—1689) und Erasmus (1625—1698), Bartholin, Ole 
Worm (1588— 1654), Nieolaus Steno (1638— 1686), Ole Borch. 
Der Ruhm dieser Männer verbreitete sich auch über ihre Heimat 
hinaus, da ihre Werke in lateinischer Sprache geschrieben waren, 
welche damals in ganz Europa die Sprache der Wissenschaft war. 
Die Wissenschaften fanden auch noch einen mächtigen Sehützer 
und Förderer in König Friedrich III. (1648—1680), der selbst 
vielseitig gebildet war und mancherlei wissenschaftliche und litte- 
rarische Passionen hatte. Das 17. Jahrhundert war denn auch für 
Dänemark dasZeitalterder Gelehrsamkeit, und es war es 
in dem entsprechenden kleineren Mafse nicht minder auch für Island. 

Was nun im besonderen Island betrifft, so finden wir, dafs 
einen wirklichen Nutzen für die Wissenschaft zunächst nur die 
Beschäftigung einiger Isländer mit ihren litterarischen Alter- 
tümern brachte, indem sie dieselben sammelten, eifrig lasen, ab- 
schrieben oder abschreiben liefsen und teils in lateinischer, teils 
in isländischer Sprache Werke und Abhandlungen über alte 
Geschichte und Dichtkunst verfafsten. Ihr Beispiel fand Nachahmung 
durch andere gebildete Männer, insbesondere auch dureh die Bischöfe, 
welch letztere alsbald die vornehmsten Führer in der neuen geistigen 
Bewegung Islands wurden. 

Man begann also auf Island zunächst mit dem Sammeln der 
im Lande weit und breit zerstreuten alten Handschriften. Schon 
die Brüder Maynis und Páll Jónssynir scheinen wertvolle alte 
Manuskripte erworben zu haben. So war Magnús Jónason augen- 
scheinlich im Besitze der sogenannten „Hauksbók“, einer inhalts- 
reichen Pergamenthandschrift aus dem Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts, die nach „Herrn Haukr Erlendsson“ (F 1334) benannt 
ist, der sie einst besals und zum Teil mit eigener Hand ge- 
schrieben hat;') und auch die Stockholmer Membrane No. 22, 


1) Vgl. Jon þorkelsson, Om digtningen pí Island, S. 187, Anmerk.; 
über die Hauksbók: Katalog over den Arnamagnæanske Haandskriftsamling, 





Übersicht des Geisteslebens auf Island seit der Reformation. 97 


Quarto, die eine Sammlung älterer Rimur, „Mansöngvar,“ und 
sonstiger erotischer Gedichte, ein Aappakredi u. a. enthält,’) 
„scheint seiner Zeit unzweifelhaft zu seiner Bibliothek gehört zu 
haben, und ist wahrscheinlich auf seine Veranlassung geschrieben 
worden.“?) Páll Jónsson besafs u. a. von den beiden ältesten und 
wichtigsten Pergamenthandschriften der seit dem sechzehnten Jahr- 
hundert (oder noch früher?) unter dem Namen Grágás (d. h. graue 
Gans) bekannten privaten Sammlungen isländischer Gesetze aus der 
Zeit des Freistaates nicht nur die sogenannte Konungsbók aus der 
Mitte, sondern jedenfalls auch die Staðarhólsbók (so geheifsen nach 
Palls Hofe Staðarhóll, wo sich dieselbe eben befunden haben dürfte) 
aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts.?) Bischof Guðbrandur 
besals ebenfalls sowohl in seiner privaten wie in der Holenser 
Kathedral-Bibliothek verschiedene kostbare Handschriften (z. B. den 
von seinem Grolsvater, dem Lögmanne Jun Sigmundarson geerbten, 
später sog. Coder Wormianus der Snorra Edda, vgl. unten), wie 
ja deren auch zu Skálholt noch viele vorhanden waren, und zwar 
nicht blofs Legenden und Schriften asketischen Inhaltes, sondern 
auch Sagas und Annalen. 

Mit dem Sammeln der alten Manuskripte gingdasAbschreiben 
derselben Hand in Hand. Zu den Abschriften wurde jetzt allgemein 
Papier und nur ganz ausnahmsweise Pergament verwendet. Zumeist 
waren die Bischöfe als die gebildetsten und gelehrtesten Männer des 
Landes, in dieser Richtung thätig, und sie hatten zu diesem Zwecke ihre 
eigenen Kopisten; doch gab es auch einzelne Pfarrer sowie Laien, 
die ftir sich Manuskripte sammelten oder abschrieben. Von manchen 
Membranen wurden auch mehrere Abschriften oder Übersetzungen 
(ins Lateinische) angefertigt, von anderen Auszüge veranstaltet. 

Noch vor Beginn des eigentlichen planmäfsigen Einsammelns 
wertvollerer, sei es gelegentlich der Verwüstungen durch die 
Reformatoren aus den Klöstern versprengter, sei es von früher her 
im Privatbesitz einzelner Familien gewesener Handschriften, fingen, 
wie gesagt, auch einzelne gelehrte Männer schon an, auf Grund 

solchen Quellenmaterials einheimisch-historische Forschungen 
zu pflegen und die Ergebnisse litterarisch zu verwerten. Der Erste, 
der auf“ diese Weise über die Geschichte Islands schrieb, war 
Arngrímur Jónsson Vídalin, „der Gelehrte“. Er hat hierbei eine 
80 energische und erspriefsliche T’hätigkeit entfaltet, dafs er dem 


— 


nn 


l Bd. 8. 589, A. M., 371, 4to; S. 683, A. M., 544, 4to; IT. Bd., 8.93, A. M., 
íð, 40; und Möbius’ Verzeichnis der auf dem Gebiete der altnordischen, 
altisländischen und altnorwegischen Sprache und Litteratur von 1855—1879 
erschienenen Schriften (Leipzig, 1880), S. 67—69. 

') Vgl. A. J. Arwidsson, Förteckning öfver Kongl. Bibliothekets í 
Stockholm Isländska Handskrifter (Stockholm, 1848), S. 32—34. — *) Jón 
‚orkelggon, a. a. O., S. 187, Anmerk. — 3) Vgl. über die Herkunft dieser 

Men Codices Jón Sigurðsson im Diplomatarium Islandicum, TI. Bd. (Kaup- 
Maunahöfn, 1857— 1876) und zwar bezüglich der Konungsbók S. 75—76, 
lich der Staðarhólsbók S. 87— 88. 


Poestion, Isländische Dichter. lJ 
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Bischof Guðbrandur an die Seite gestellt zu werden verdient. 
Arngrímur wurde im Jahre 1568 in Víðidalur im Nordlande 
(daher sein Zuname í dalir) geboren. Seine Grolsmutter war 
eine Schwester der Mutter Guðbrandurs. Dieser nahm ihn 1576 
zu sich und liefs ihn in der Schule des Bischofsitzes unterrichten. 
Im Alter von siebzehn Jahren bezog der vorzüglich talentierte 
Jüngling die Hochschule zu Kopenhagen, an der er vier Jahre 
studierte. 1589 kanı er mit den besten Zeugnissen in die Heimat 
zurück, wo er alsbald zum Rektor der Schule zu Holar bestellt 
wurde und (wahrscheinlich 1590) die Priesterweihe erhielt. Im 
Jahre 1598 zog er sich dann auf die eine seiner beiden Pfarren, 
Melstaður in Miðfjörður, zurück, wo er bis zu seinem Tode lebte. 
In demselben Jahre heiratete er Solveig Gunnarsdóttir, die ihrer 
Schönheit wegen „die Blüte der Weiber“ (kvennublomi) genannt 
wurde. 1628 vermählte er sich — sechzigjährig — zum zweiten- 
male und zwar mit Sigridur Bjarnadóttir, die 27 Jahre alt war. 
Er wurde der Stammvater des angesehenen Geschlechtes der 
Vidaline, dem viele berühmte Männer Islands entsprossen sind. 
Im Jahre 1592 unternahm er zum zweiten, 1602 zum dritten- 
male eine Reise ins Ausland. Während der Krankheit des Bischofs 
Guðbrandur war er Verweser (officialis) des Bistums. Er starb 1648. 

Den Anstofs zur litterarischen Thätigkeit Arngrímur Jonssons 
gab zunächst ein Gedicht „Van Island“ von einem deutschen Schiffer, 
Namens Gories Peerse, das zuerst 1561 zu Hamburg erschienen und 
dann wiederholt aufgelegt worden war.') In diesen an sich ganz 
unbedeutenden niederdeutschen Versen wurde nebst vielem Richtigen 
über Island und die Sitten seiner Bewohner auch manches Unge- 
heuerliche und Unglaubliche berichtet. Darüber gab es nun grofsen 
Arger am Bischofshofe zu ólar, und Guðbrandur selbst veranlafste 
den damals noch jungen Geistlichen Arngrimur, eine Gegenschrift 
zu Schreiben. Arngrímur that dies in seinem „Brevis commentarius 
de Islandia* (Kopenhagen, 1593), worin er in der heftigsten Weise 
Peerses Gedicht, das er u. a. einen „foetus viperens Germanicus“ 
nennt, als ltigenhaft bekämpft und Gelegenheit nimmt, auch die 
Irrtümer früherer Schriftsteller wie Seb. Münster, Alb. Kranz, 
Claus Magnus, Jakob Ziegler, Gemina Fresius, Caspar Peucer u. a. 
über Island zu rügen. Diese Schrift hatte jedoch — offen- 
bar infolge ihres rein polemischen Charakters — so wenig 
Wirkung, dafs 1607, während Arnyrimur eben noch an einem 
selbständigen Werke über Island arbeitete, eine neue und zwar 
lateinische Schrift (von Dithmar Blefken) erschien, die Peerses 
Angaben wiederholte und weitere Lügen hinzuftigte. Arngrímur 
widerlegte diese Verläumdungen noch besonders in der 1612 zu 


!) Neuestens wieder abgedruckt und durch W. Seelmann besprochen im 
Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung. Jahrgang 1883. IX. 
(Norden und Leipzig 1884), S. 110—125. 
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Holar erschienenen „Anatome Blefkiana,“ nachdem bereits sein streng 
nach einheimischen Quellen gearbeitetes Hauptwerk „Crvmogæa 
sive rerum Islandicarum libri III“ zu Hamburg erschienen war. Ja er 
mufste schon 1618 neuerdings die Feder „zur Verteidigung des 
Vaterlandes‘‘ ergreifen gegen das 1616 gedruckte Sehriftchen 
eines ostfriesischen Predigers und Astronomen Namens David 
Fabrieius, in dem abermals die alten Märchen Blefkens, Peerses 
u. d. a. tiber Island aufgetischt worden waren.') Andere Schriften 
aus dieser Zeit, die solche Unwahrheiten tiber Island berichteten, 
sind Arngrimur und den Isländern iiberhaupt gar nicht bekannt 
geworden und konnten daher auch nicht widerlegt werden. So 
blieb z. B. bis in unser Jahrhundert herein die „Islandia* des 
(zechen Daniel Streye (deutsch: Vetter, latinisiert: Vetterus) 
auf Island unbekannt, obgleich dieses Schriftchen nicht nur in 
polnischer und in ezechischer, sondern auch in deutscher Sprache 
erschienen ist.) Arngrimur schrieb dann noch ein „Specimen 
Islandiae historicum et magna ex parte chorographicum“ (Amsterdam, 
1643,) sowie viele andere auf die Geschichte und Geographie seiner 
Heimatsinsel bezügliche Schriften. Sein wichtigstes Werk blieb 
jedoch die „Crymogæa“ d. h. Island (xovuös eiskalt, eisig und 
yaia Erde, Land), welche in rascher Folge eine Anzahl von Auf- 
lagen erlebte. Es ist dies eine Art Abrifs der Geschichte Islands in 
drei Büchern. Das erste Buch enthält zunächst verschiedene Notizen 
über die Beschaffenheit des Landes; hierauf wird von der islän- 
dischen Sprache, den Sitten und Gebräuchen, den Staatseinrichtungen, 

!) Wurde ebenfalls erst kürzlich neu aufgelegt und zwar durch Karl 
Tannen und unter dem Titel: Island und Grönland zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts kurz und bündig nach wahrhaften Berichten beschrieben von 
David Fabricius weil. Prediger und Astronomen zu Osteel in Ostfriesland. 
In Original und Übersetzung herausgegeben und mit geschichtlichen Vor- 
bemerkungen verseben. Bremen 1890. Vgl. über die genannten Schriften 
von Gories „Peerse, Blefkenius und Fabricius, Þorvaldur Thöroddsen, Land- 
fræðissaga Islands; í. Teil. S. 173-194. — * Vgl. Beskrivelse over den 
9 Islandia ved Daniel Streyc. Fra Polsk oversat af Edvin M. Thorson. 
Med Anmærkninger af Sigurd Jonasson (Kobenhavn, 1859). Thorson kannte 
von den angeführten Drucken nur den polnischen (Lissa, 1638). Die deutsche 
Ausgabe erschien (ebenda) unter dem Titel „Islandia oder Kurtze be- 
schreibung der Insul Eyfsland, darinnen etliche wunderbare uud sonderbare 
dinge, so in diesen unsern ländern nicht gesehen werden, augenscheinlich 
zu sehen, und etliche so von glaubwürdigen Inwohnern solcher Insul ge- 
höret, und wahrhafftig sind aufgezeichnet worden: Allen rechten Christen, 
welche Gottes werke anzuschauen und von denselben zuhören begirig sind, 
jetzo von neuem an tag gegeben: Durch Danielem Vetterum Leucopol. 
Moravum. Im Jahre 1640.“ „Die czechische Ausgabe (von 1673) wurde, 
mit einer Vorrede von Dr. C. Zibrt versehen, 1893 in der Zeitschrift 
-Svetuzor“ (No. 46—52) neuerdings abgedruckt und 1894 als selbständige 
Schrift herausgegeben unter dem Titel „Daniel Fetter: Islandia aneb krátké 
typsání ostrova Islandu, vytistene od Daniele Michälka v Praze 1673. Vydává 
Dr. Cenek Zibrt. (Praha, 1894, kl. 89, áli S.). Vgl. auch Kiartalnik 
historyezny IX., S. 115—118, Ceský Casopis historicky, I., S. 119—120; 
Prazske noviny und Prager Zeitung vom 5. Aug. 1896. 
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der heidnischen Religion, dem Christentum und den Bischöfen de 
alten Zeit gehandelt. Das zweite Buch enthält Auszüge aus de 
Sagas über isländische Geschlechter. Im dritten Buch wird be 
riehtet, wie Island an Norwegen kam; dann werden Könige au 
gezählt, welche tiber Island geherrscht, sowie — nach den Annale 
— verschiedene wichtige Ereignisse verzeichnet, die währen 
ihrer Regierungszeit stattfanden. ;Irngrimur schrieb auch ei 
Werk über Grönland („Grenlandia“), das später ins Isländisch 
übersetzt und vedruckt wurde. 

Hat Arngrimur die genannten und noch andere Schriften auc 
in lateinischer Sprache und für das Ausland geschrieben, £ 
dafs der isländische Volksgeist davon nur wenig befrucht« 
wurde, so hat er doch das grolse Verdienst, die Aufmerksamke 
Europas nach langer Zeit wieder auf Island gelenkt und ein 
richtigere Meinung über diese Insel verbreitet zu haben. De 
durch aber, dals er seine Arbeiten zugleich auf verläfsliche ein 
heimische Quellen stützte, war er auch der erste Wieder 
erwecker der alten isländischen Litteratur S 
wichtige Quellen für die Geschichte Islands, wie die /slendingabo. 
die Sturlunga, die Arna saga biskups u. a. waren ihm freilic 
unbekannt; er mufste sich hauptsächlich mit einer Sammlung vo 
vierzehn Isländer-Sagas behelfen, die in einer aus dem Ende de 
14. Jahrhunderts aus Vatzhorn im westlichen Island stammende 
Pergamenthandschrift (Vatzhornbok oder Vutzlyrna) vereinigt wareı 
Doch hat er auch die als Flateyjarbók bekannte Sammlung zah 
reicher kleiner, aber geschichtlich wichtiger Erzählungen u. s. w 
welche von dem damaligen Besitzer derselben, dem Bauern Jo 
Bjarnarson auf der Insel Flatey, entlehnt gewesen sein muístí 
sowie eine Membrane der Njáls saga (wahrscheinlich die jet: 
sogenannte Reykjabok seines Schwagers Ingjaldur Jlugason 2 
Reykir, 7 1643) und zwar den ersteren Codex besonders au: 
giebig bentützt.!) Arngrönur übersetzte auch einige Sagas aus de 
Handschriften ins Lateinische und machte sie so dem Ausland 
bekannt, wie z. B. (1595) die Jómsvíkinga saga in der älteste 
uns bekannten, noch dem 12. Jahrhundert angehörigen Überlieferung 
die nur in Arngrimurs Übersetzung erhalten blieb.®) Durch ih 
kam die reichhaltigste Pergamenthandsehrift der Snorra- Edd« 
die er jedenfalls von Bischof Guðbrandur erhalten hatte, nac 
Kopenhagen, indem er sie (1628) dem dänischen Gelehrten Ol 
Worm schickte. Sie befindet sich jetzt als „Codex \Wormianus 
(No. 242 fol. membr.), bisweilen auch Ormsbök (Orms Edda 
genannt, in der Handschriften-Sammlung der Arnamagnæanische 


— 


!) Vgl. G. Storm, Islandske Annaler indtil 1578, S. XXX; ferne 
Jón Porkelsson in Íslendinga sögur udgivne efter gamle haandskrifter af dı 
konge ige nordiske oldskrift-selskab. IV. Bd. (Köbenhavn, 1889), S. 655—651 
— ") Vgl. Jómsvíkinga-saga í latinsk overswttelse af Arngrimr Jónsson. Ui 
given af A. Gjessing. (Kristianssand, 1877.) 
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Abteilung der Kopenhagener TUniversitätsbibliothek.!) Später 
schiekte Arngrímur auch die Vatzhyrna oder vielmehr einen und 
zwar den grölsten Teil dieser Handschrift nach Kopenhagen, wo 
sie in das Eigentum des Altertumsfreundes Peder H. Resen 
(Resenius) und hernach in das der Universitätsbibliothek gelangte, 
mit deren Büchern sie 1728 verbrannte, während von dem damals 
auf Island zurückgebliebenen Teil noch sieben Blätter erhalten sind, 
die jetzt in der Arnamagniäanischen Handschriftensammlung der 
genannten Bibliothek (A. M. 5648, 4to) aufbewahrt werden. 
‚Irngrimur hat übrigens noch wenig Membranen gesammelt, d.h. 
für sich erworben, sondern das betreffende für seine Arbeiten 
benötigte Material, soweit er davon Kenntnis hatte, von anderen 
entlehnt. Nicht wenig förderte Arngrimur endlich das Studium der 
altisländischen Litteratur durch seinen Briefwechsel mit dem bereits 
erwähnten bertihinten dänischen Arzte und Altertumsforscher Ole 
Worm, mit dem dänischen Historiker Stephan Stephensen u. a., 
denen er auch verschiedene Beiträge zu ihren Werken lieferte. 

Arngrímur hat endlich auch nieht wenig gedichtet, ohne jedoch 
ale Dichter hervorragendes zu leisten. Er war übrigens einer der 
ersten Isländer nach der Reformation, die in lateinischer Sprache 
diehteten. Seine lateinischen Distichen auf das Grab des Bischofs 
Guðbrandur Þorláksson sind ganz vortrefflich. Als Gottesmann 
schrieb und übersetzte er natürlich auch eine Anzahl erbaulicher 
Schriften für das Volk, wovon seine den beiden Töchtern des 
Bischofs gewidmete Übertragung von Martin Möllers (des Alteren) 
„Soliloquia animae de passione Jesu Christi“ — Selbstgespräche 
der Seele tiber das Leiden Jesu Christi — bald zu den belieb- 
testen häuslichen Andaehtsbüchern gehörte und noch bis gegen die 
Mitte unseres Jahrhunderts in Gebrauch war.?) 

Mit der systematischen Sammlung und Erwerbung älterer 
Handschriften begann erst (ddur Einarsson, Bischof von Skálholt 
(von 1589— 1630), „der gelehrteste Isländer seiner Zeit“ nicht 
nur in Theologie und Philologie, sondern auch in Mathematik 
und Astronomie und ein Freund Tycho Brahes, bei den er eine 
Zeit lang auf Uranienburg geweilt hatte. Er brachte eine besonders 
grolse und wertvolle Bibliothek sowie eine reichhaltige Sammlung 
von Pergamentcodices zusammen, deren „ungeheure Anzahl” jedoch 
leider nebst vielen anderen Manuskripten bei dem Brande in 
Skálholt 1630 zu Grunde gegangen ist. (Oddur war der erste nach 
der Einftihrung der Reformation, der geschichtliche Begebenheiten 


mm nn nn 


ı) Vgl. Edda Snorra Sturlusonar. Edda Snorronis Sturlæi. Tomus III. 
pag. XLV— LXI; oder auch Kálund, Katalog over den Arnamagnæanske 
handskriftsamling. I. Bd, S. 213--215. — — *) Jón Þorkelsson. Om digt- 
ningen pá Island, S. 471— 479, wo sich auch Arngrímurs sämtliche Schriften 
verzeichnet finden; Þorvaldur Thöroddsen, Landfræðissaga Islands, 1. Th. 
8. 217— 238; Jón Borgfirðingur, Stutt rithöfundatal á Íslandi 1400— 1882 
(Reykjavík 1884) 8. 6. | 
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(hauptsächlich die Reformationsgesehiclte) in isländischer Sprache 
aufzeichnen, sowie wichtige Aktenstücke und Dokumente, die sonst 
vollständig verloren gegangen wären, abschreiben Jliefs.!) — Ein 
tüchtiger Altertumsforscher war ferner schon Magnús Olafsson, Pastor 
zu Laufás in der Pingeyjar-Sysla (1573—1636). Er lieferte auf 
Geheifs des Arngrímur Jónson im Jahre 1609 eine freie Bear- 
beitung der Snorra-Edda (Worinsboök). Diese Rezension des Magnús 
Ólafsson ist unter dem Namen der Jaufáss- Edda (Edda Laufasina) 
bekannt und liegt der ersten gedruckten Ausgabe der Snorra- Edda 
durch Resen (1665) zu Grunde. — Ein eifriger Sammler von Hand- 
schriften war ferner Bischof Þorlákur Skúlason von Holar (1628 
bis 1656), der auch eine grofse Anzahl von Lebensbeschreibungen 
isländischer Bischöfe (biskupa-sögur) zusammenschreiben und einiges 
auf Pergament kopieren liefs. Ihm verdanken wir u. a. die Erhaltung 
der Sturlunga- und der Árna biskups saga in wichtigen Papierab- 
schriften. — Aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts ist als der fleifsigste 
Abschreiber alter Membranen wie als Litterat der Grofsbauer 
Jon Gizurarson auf Núpur (ca. 1590-—1648) bekannt, ein Halbbruder 
des Bischofs Brynjólfur Steinsson. Auch ihm ist die Erhaltung 
manches wertvollen Werkes zu verdanken.?) 

Besonders hervorragend sind in dieser Hinsicht die Ver- 
dienste des Bischofs Brynjólfur Sveinsson von Skálholt. Brynj- 
ólfur (oder wie er sich lateinisch nannte: „Lupus loricatus“ 
d. h. der gepanzerte Wolf), ınütterlicherseits ein Enkel des 
bekannten Staðarhóls-Páll, an den auch gewisse Eigenheiten 
seines Charakters erinnern, war ein in den verschiedensten Zweigen 
selehrter und überhaupt in vieler Hinsicht hervorragender Mann 
und hochherziger Förderer der Wissenschaft und Dichtkunst wie 
derer Adepten. Geboren 1605 zu Holt in Önundarfjörður (im nord- 
westlichen Island), studierte er an der Universität zu Kopenhagen, 
erwarb den Magistergrad und wirkte sodann eine Zeitlang als 
Konrektor an der Lateinsehule zu Roeskilde in Dänemark, bis er 
1638 zum Bischof von Skálholt ernannt wurde.?) Sowie er auf 
der heimatlichen Insel sein Amt angetreten hatte, wollte er gleich 
damit beginnen, alle alten Handschriften, die im Lande aufzutreiben 
waren, zu sammeln und mit lateinischen Übersetzungen und Er- 
läuterungen drucken zu lassen. Zu diesem Zwecke gedachte er 
in Skálholt eine Druckerei zu errichten. Da ihm dies jedoch ver- 
eitelt wurde, beschränkte er sich darauf, alte Manuskripte zu 


1) Jón [.orkelsson, a. a. O.. S. 460; Safn til sögu Íslands, II. Bd., S. 441; 
Finnur Johannæus, Historia ecclesiastica Islanıwe. Tomus III. pag. 200 
und 354. -- *) Vgl. Guðbrandur Vigfússon im Formáli zu Biskupa sögur, 
I. Bd., S. VIII, und in den Prolegumena zur Sturlunga Saga (Oxford, 1878), 
I. Bd., S. CXLII; dann Jón Sigurðsson in Safn til sögu Islands og íslenzka 
bökmenta að fornu og nýjn, I. Bd., S.644—t50. — ?% Vgl. Pjetur Pjetursson 
in „Tímarit hins ísl. bókmentafjelags.“ V. S. 34—67 und Sunnanfari, V. 
S. 49—99; auch Torfhildur þ. Hölms geschichtlicher Roman „Brynjólfur 
Sveinsson biskup“ (Reykjavik, 1882) bringt vieles aus dem Leben dieses Bischofs. 
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sammeln und abschreiben zu lassen.) Es heifst darüber in einer 
handschriftlichen Biographie des Bischofs: „Magister Brynjólfur 
efs es sich sehr angelegen sein und scheute keine Kosten, um 
die besten Schreiber zu erhalten, die — sehr häufig mit grolser 
xotischer Schrift (með stórt settletr) — alle alten Sagas, Annalen 
nnd jede Art isländischer gelehrter Werke, die er an verschiedenen 
Orten dieses Landes auftreiben konnte, abschreiben mufsten.“?) 
Sein Hauptkopist war Jon Erlendsson (1638—1672), Pfarrer von 
Vallaholt, der beste und genaueste Schreiber jener Zeit, von dem 
noch ganze Folianten schönen und korrrekten Manuskripts vor- 
handen sind. 

Einen unsterblichen Namen erwarb sich Brynjólfur durch die 
Auffindung einer Sammlung altnordischer Götter- und Heldenlieder 
(1643). Die betreffende Membranhandschrift ist bereits gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts auf Island geschrieben worden, war nun aber 
ungefähr zwei Jahrhunderte hindurch so gut wie unbekannt oder 
unbeachtet geblieben. Brynjólfur liefs davon eine Abschrift (auf 
Pergament) nehmen und gab dieser den Titel: „Edda Saemundi 
multiscii“ (d.h. die Edda Sämundurs des Gelehrten), wobei er von 
dem doppelten Irrtum befangen war, dafs diese Liedersammlung 
ein älteres Werk sei, von dem die prosaische „Edda“ des Snorri 
Sturluson einen Auszug bilde, und dafs der Priester Sæmundur 
Sigfússon fróði (vgl. S.57 u.93) der Verfasser oder doch Sammler der 
Lieder sei. Die Unrichtigkeit dieser Annahme ist von der wissen- 
schaftlichen Forschung in schlagender Weise nachgewiesen worden. 
Nichts destoweniger benennt man die Sammlung noch heute gern 
mit dem ihr von Brynjólfur erteilten Namen „Sæmundar Edda hina 
froða“, oder man unterscheidet sie auch als „Lieder-dda“ (Ljoöa- 
Edda) von der eigentlichen dda (d. h. Poetik) des Snorri 
Sturluson (Snorra-Eılda). Die — von Jón í Oddgeirshöolum be- 
sorgte — Abschrift erhielt später der isländische Historiograph 
Torfæus; sie scheint jedoch verloren gegangen oder 1728 in 
Kopenhagen verbrannt zu sein. Die Originalhandschrift machte 
Brynjólfur nebst anderen Membranen dem gelehrten dänischen 
König Friedrich III. zum Geschenk, der es sich eben besonders 
angelegen sein liefs, eine königliche Privatbibliothek zu gründen. 
Sie befindet sich jetzt unter der Bezeichnung Codex regius 
No. 2365, áa, als älteste und wertvollste Handschrift der 
eddischen Lieder in der alten Sammlung der „grofsen königlichen 
Bibliothek“ zu Kopenhagen.?) Die Auffindung dieses Codex war 








ı) Vgl. Ay Félagsrit, II. ár. (1842), S. 110—111, Anmerkung. — 
% Sturlunga saga ... edited by Dr. Gudbrand Vigfusson, Vol. I., pag. CXLIII, 
Anmerkung. — *) Vgl. die Vorrede zu S. Bugges Ausgabe von Sæmundar Edda 
hins fróða. Norræn fornkvæði Islandsk Samling af folkelige Oratidsdigte 
om Nordens Guder og Heroer, almindelig kaldet Sæmundar Edda hins fróða 
(Christiana, 1867). Der Codex wurde von L. F. A. Wimmer uud Finnur 
Júnsson in phototypischer und diplomatischer Wiedergabe herausgegeben 
{Codex regius af den ældre Edda. Kebenhavn, 1891). 
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ein Ereignis von ganz ungewöhnlicher Bedeutung für die Litteratur 
sowohl wie für die Wissenschaft. Heute gehören diese Lieder 
zu den ehrwtirdigsten, gefeiertsten und populärsten Werken der 
Weltlitteratur. Den antiquarischen Studien der Nordländer aber 
gaben sie einen neuen, überaus mächtigen und nachhaltigen 
Impuls. 

Im Jahre 1640 hatte Brynjólfur auch eine zweite neu auf- 
gefundene Pergamenthandschrift der Snorra- Eılda von einem sonst 
unbekannten Magnús Gunnlaugsson angekauft und später ebenfalls 
Friedrich III. zum Geschenke gemacht, der sie der königlichen 
Bibliothek einverleiben liefs, wo sie sich als Codex regius oder 
Konungsbók (No. 2367, 4°) noch befindet.!) Er besafs ferner jene 
vielleicht noch im 13. Jahrhundert geschriebene, in letzterer Zeit 
besonders zu Ehren gelangte Pergamenthandschrift der Snorra- 
Edda, die unter allen erhaltenen Handschriften dieses berühmten 
Werkes dem Originale am nächsten zn stehen scheint. Von ihm 
erhielt sie 1636 St. H. Stephensen zum Geschenk, dessen Bibliothek 
und Sammlungen nach seinem Tode Graf De la Gardie erwarb 
und 1669 der Akademie zu Upsala schenkte. Seitdem befindet sich 
auch diese Handschrift in Upsala, wo sie jetzt als No. 11 der 
sogenannten Delargardie'sehen Handschriftensammlung der Uni- 
versitätsbibliothek aufbewahrt wird (daher Codex Upsaliensis oder 
Upsala-Edda genannt).*) 

Von wichtigen Handschriften, die Brynjolfur noch Friedrich I. 
schenkte, sind besonders zu nennen: die schon erwähnte Flateyjarbók, 
eine reichhaltige, namentlich für die Kenntnis der alten nor- 
wegischen Geschichte und Kultur hochwichtige Sammlung von 
Sagas, kürzeren Erzählungen und Gedichten, von dem Bauern Jon 
Finnsson auf der Insel Flatey, der dieses „grofse und dieke Per- 
samentbuch mit alter Mönchsschrift“ als Familienerbstück besafs, 
dem Bischof zum Geschenk gemacht (No. 1005 fol.); dann der 
als „Aonungsbok“ bekannte Pergamentcodex einer sogenannten 
„Grägds“ (vgl. unten), den er von seinem Grofsvater geerbt (Cod. 
reg. 1157). Er sandte diese beiden Codices im Jahre 1656 dem 
Könige.?) In demselben Jahre schenkte er auch bereits dem ge- 
lehrten Sammler J. Sefeld vier Pergamenthandschriften, darunter 
eine Membrane der Xj«a (vermutlich jene „Grüskinna“, die sich 
Jetzt ebenfalls in der Kgl. Bibliothek befindet und gleich der oben 
erwähnten Zleykjabok zu den interessantesten und vorzüglichsten 
Saga-Handschriften zählt, die erhalten sind).*) 


!) Vgl. Edda Snorra Sturlusonar. Edda Snorronis Sturlæi. Tomus III, 
pag. II-XLV. — °) Vgl. Edda Snorra Sturlusonar. Edda Snorronis Sturlæi. 
Tomus III, pag. LXI—LXIV, und V. Gödel, Katalog öfver Upsala Universitets 
Biblioteks fornisländska och fornnorska handskrifter (Upsala, 1892), 8. 11—16. 
— °) Vgl. die Liste in Sturlunga saga, ed. by Gudbrand Vigfusson, Vol. 1, 
Pag. Na ag Jón Þorkelsson in Íslendinga sögur, IV. Bd., S. 697— 703 
und S. íð)— 186. u 
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Der Fürsorge Brynjolfurs, welcher eine sehr alte Pergament- 
handschrift von Ari Porgilssons kleinerer „Islendingabok“ (zweimal) 
abschreiben liefs, verdanken wir ferner allein die Uberlieferung 
dieses höchst merkwürdigen Werkchens, da jene Membrane seither 
verloren ist. Auf dieselbe Weise sind durch Zrynjolfur noch 
manche andere wichtige Werke auf uns gekommen, von denen 
die Originale verloren gegangen sind. 

Recht verdienstvoll wirkte auf dem in Rede stehenden Gebiete 
auch der gelehrte Bauer und Gerichtsbeisitzer (lögrjettumaöur) Björn 
Jónsson, nach seinem Hofe Skarðsá in Skagafjörður im Nordlande 
gewöhnlich Björn zu Skarðsá (á Skarðsá) genannt (1574—1655), 
ein Mann ohne eigentliche gelehrte Schulbildung, der aber auf 
verschiedenen Gebieten des Wissens für seine Zeit ganz Vor- 
treffliches geleistet hat und daher auch für die isländische Litteratur 
von nicht geringer Bedeutung ist. Er sammelte ebenfalls alte 
Handschriften schrieb viele ab und verarbeitete sie zu Werken, 
die infolge des Umstandes, dafs manche von Björn benutzte 
Membrane später spurlos verschwunden ist, zum Teil von grofser 
Wichtigkeit und dauerndem Werte sind. Von ihm stammt u. a. 
eine kompilatorische Bearbeitung der „Harmonie“ der damals be- 
kannten Redaktionen von Aris Geschichte der Besiedelung Islands 
(„Landnimabok“), die auch unter dem Namen „Skaröxdrbok“ be- 
kannt ist und den drei ersten Ausgaben der Landnáma zu Grunde 
liegt. Björn war ferner, wie wir noch sehen werden, ein schätz- 
barer Historiker, Philologe und Jurist, wie überhaupt ein schr ge- 
lehrter Mann, und hat auch nicht wenig und nicht schlecht gedichtet.') 

Ehrenvolle Erwähnung verdient auch Bischof Dordur von 
Skálholt ( 1697), ein Sohn des oben genannten Þorlákur, der 
zum erstenmale die isländische Buchdrucker-Presse in den Dienst 
der antiquarischen Bestrebungen stellte. Er verlegte dieselbe 1685 
von Hólar nach Skálholt und liefs hier einige der wichtigsten land- 
schriften wie Arís Íslendingabók, Landnámabók und Kristnisaga 
(alle drei im Jahre 1688), dann die Olafssaga Tryggvasonar (1689 
bis 1690) sowie eine isländische Übersetzung von Arngrímura 

„renlandia“ drucken. 

Endlich ist aus der zweiten Hälfte des Jahrlunderts noch 
der Gutsbesitzer Magnús Jónsson mit dem Beinamen „nn digrö 
(d. h. der Dieke) von der Insel Vigur in der Ísafjurðarsýsla zu 
nennen als ein Mann von starken litterarischen Neigungen, der 
hit grofgem Eifer alle Arten alter Schriften sammelte und massenhaft 
abschreiben liefs, so dafs er schliefslich eine der gröfsten Privat- 
hibliotheken besafs, die damals auf Island existierten. Nach Maynis’ 
Tode (1702) ging diese Bibliothek in das Eigentum J’all Vídalíns 
über, des bekannten isländischen Gelehrten und Sehwiegersohnes 


—_ 


—- = 





') Vgl. über Björn á Skarðsá und seine litterarische Thátigkeit: Jón 
Porkelsson in Tímarit hins íslenzka bökmenntafjelags, VIII. Jahrg., S. 34—99. 
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des Magnús, und von Páll erbte sie ebenfalls ein Schwiegersohn 
desselben, der reiche und zelehrte Schulmeister der Skälholter 
Kathedralschule und spätere Sysselmann Bjarni Halllorsson.‘) 

Als geschätzter Kopist wäre insbesondere noch Aetil Jörund- 
arson (1 603—16 670), zuerst Lehrer, Konrektor und kurze Zeit auch 
Rektor der Skälholter Schule, von 1633 an Pfarrer zu Hvammur 
in der Dala Sýsla, zu erwähnen. 

Nächst dem Sammeln und Abschreiben der alten Membranen 
galt es für die Erhaltung dieser kostbaren Schätze Sorge zu 
tragen. Befanden sich doch die meisten Pergamenthandschriften 
hereits in einem argen Zustande des Verfalles, wie wir u. a. aus 
einer Aufserung Bjórns zu Skarðsá ersehen können, der im 
Vorwort zu seinen Annalen schreibt*): „Diese alten Bücher 
sind nun alle moderig und schadhaft, so dafs sich in den 
wenigen, die erhalten blieben, weder Anfang noch Ende findet.“ 
Trotz der recht massiven Art der damals üblichen isländischen 
Einbände (die Blätter mittels dieker Lederriemen am Rücken 
an einen Mantel aus Seehundsfell oder dgl. zeheftet, die Deckel 
aus schweren, mit Lederspangen besetzten Brettehen) übten 
die Feuchtigkeit und der Rauch der isländischen Hausräume 
doch ihre höchst verderbliche Wirkung auf das Pergament aus. 
Auch war bei dem Volke selbst das Verständnis für den Wert 
dieser teils als „papistisch“ verrufenen, teils im Geruche bösen 
Zaubers stehenden Codices noch keineswegs in dem Mafse vor- 
handen, dafs es ihnen eine entsprechende glimpflichere Behandlung 
schuldig zu sein glaubte. Man zerschnitt dieselben auch wohl, 
um das Pergament zu sonstigen Zwecken (wie z. B. zu Einbänden 
für andere Bücher u. del.) zu verwenden. Selbst mit der Bibliothek 
des Bischofs Br ynjólfur ist nach dem Tode dieses eifrigsten 
Sanımlers wenig schonungsvoll verfahren worden. Es ist deshalb 
im Interesse der Wissenschaft ein Glück zu nennen, dals Arngrimur 
Jmeson, Brynjolfur Sreinsson u. a. bei all ihrer Begeisterung und 
Sorge für die alten handachriftlichen Schätze doch so wenig Gewicht 
darauf legten, dieselben den eigenen Lande zu erhalten, und 
gerade die kostbarsten Stücke in schw er verständlicher Liberalitiit 
an das Ausland (doch fast nur nach Dänemark) verschenkten. 
Vieles davon ist dadureh vor dem fast sicheren Untergange gerettet 
worden, manches freilich auch bei der Ü "berschiffung (durch Schiff- 
bruch, so vermutlich eine vorzügliche Membrane der N jálssaga, 
die sog. (rullskinna, und die einzige, damals noch vorhanden 
gewesene Pergamenthandschrift der Íslendingabók) oder durch 
spätere widrige Schicksale (wie den grolsen Brand in Kopenhagen 
im Jahre 1728) verloren gegangen. ð) Jene Schenkungen hatten 


') Vgl. Jón Jorkelsson im Arkiv f. nord. „filologi. VIII. Bd. (1892), 
S. 201 ff, — *) Annalar Biörns a Skardsa. Tom. I S. 2. — 3 Vgl. über durch 
Schiff briiche verloren gegangene Handschriften z. B. Jón Þorkelsson in Íslend- 
inga sögur, IV. Bü., S. 728—729. 
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tbrizens des Weiteren insofern einen guten Sinn und Zweck, 
als ınan sich, wie schon erwähnt, um diese Zeit auch im Aus- 
lande, d. h. zunächst und besonders in Dänemark und Schweden, 
mit wahrem Feuereifer auf das Studium und die Veröffent- 
liichung der alten nordischen Litteraturdenkmäler warf, und hier 
ungleich bessere Bedingungen für eine nutzbare Verwertung der- 
selben vorhanden waren. 

In Dänemark war der Sinn für antiquarische Studien 
schon gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts erwacht. So 
besorgte z. B. der Historiker Anders Sörensen Vedel, (1542 
bis 1616), eine vorzügliche Übersetzung der „Gesta Danorum“ 
des Saxo Grammaticus (1575, 2. Aufl. 1610) und gab 1591 über 
Anregung der Königin-W itwe Sophie eine Auswahl altdänischer 
Heldenlieder (Kæmpeviser) heraus. Im Jahre 1594 erschien ein 
dänischer, von J. Mortenson angefertigter Auszug der unter dem 
Namen Heimskringla bekannten grolsen norwegischen Königs- 
geschichte, und 1599 lieferte Claussön eine Übersetzung dieses 
berühmten Werkes des Isländers Snorri Sturluson, die 1633 durch 
Ole Worm herausgegeben wurde. 

Von ganz besonderer Bedeutung für die antiquarischen Studien 
in Dänemark und Island war jedoch die hierauf bezügliche 
Thätigkeit des eben genannten Ole Worm (Olaus Wormius). 
Dieser vielseitige Gelehrte, dessen lebhaftes Interesse für die 
nordische Altertumskunde wir schon kennen gelernt, hat auch auf 
diesem Gebiete nicht minder verdienstvoll gewirkt, als auf dem der 
Medizin, seinem eigentlichen Berufszweige. Er lieferte mit einer 
Abhandlung über das bertihmte 1639 in Gallehus aufgefundene 
goldene Horn (De cornu aureo, 1641) die erste eigentliche antiqua- 
rische Schrift in Dänemark. Von ihm erschienen 1636 „Iuner 
seu Danica literatura antiquissima‘“ und 1643 „Fasti Daniei“ 
(dänische Jahrbücher), sowie „Danicorum monumentorum libri 
sex.“ Das letztere Werk war lange Zeit hindurch das wich- 
tigste für die Runenkunde. Worm hat auch „bei aller Mangel- 
haftigkeit der Nachbildungen und vielen Fehlern in der Deutung 
eine ttichtige Unterlage für die Runenkunde geschaffen.“ Er 
gründete ferner in Kopenhagen ein Museum für zoologische 
und pathologische Gegenstände sowie nordische und fremde Alter- 
timer (das seiner Zeit so bertihmte Museum Wormianum).') Worm 
gab auch einer Anzahl gelehrter Männer den Impuls zur Beschäf- 
tigung mit der nordischen Altertumskunde und führte eine aus- 
gebreitete Korrespondenz auch über Fragen dieses Gegenstandes. °) 

Im Jahre 1644 veröffentlichte Steph. Hansen Stephensen (Stepha- 
nius), 1599— 1650, seine gelehrte Ausgabe des Saxo mit Kommentar. 


ı) Worms Bedeutung für die nordische Altertumskunde wurde beleuchtet 
von Erich Christian Werlauff in Nordisk Tidskrift f. Oldkyndighed, 1. Band, 
3. 283—368. — *) Vgl. die von Hans Gram herausgegebenen „Olai Wormii 
et doctorum virorum ad eum Epistolae“ (Kopenh. 1728, nene Auflage 1751). 
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Peder Hansen Resen (1625—1688) wirkte in ähnlicher Rich- 
tung wie Ole Worm durch Herausgabe eines grofsen Teiles der 
Snorra Edda, zweier eddischer u. a. Dichtungen. Auch zwei 
Bartholine waren auf dem Gebiete der nordischen Altertumskunde 
thätig, nämlich der berühmte Anatom Thomas und sein Sohn gleichen 
Namens (1659—1690), der im Alter von 18 Jahren Universitäts- 
professor und später aufserdem königl. Antiquar wurde. Der 
erundgelehrte Otto Sperling der Jüngere (1634—1715) erkannte 
die Wichtigkeit des Studiums der isländischen Sprache und 
Litteratur für die Geschichte des Nordens und enipfalıl dasselbe 
nicht nur, sondern eignete sich noch in seinen alten Tagen selbst 
die Kenntnis dieser Sprache an. 

Bei diesen Studien und Arbeiten war man nun aber, soweit 
es sich um die alten isländischen und norwegischen Schriftwerke 
handelte, in zweifacher llinsicht auf die Mitwirkung der Isländer 
anrewiesen, einerseits wegen der Vermittelung des betreffenden 
handschriftlichen Materiales, andererseits wegen des Uinstandes, 
dafs selbst den dänischen (und sehwedischen) Gelehrten die alte 
norwegisch -isländische Sprache so fremd geworden war, dafs 
ihnen das Verständnis derselben die erüfsten Schwierigkeiten 
bereitete. Da sehen wir nun, oder sahen wir viehnehr schon, 
die Isländer vom Anfang an neidlos und bereitwilligst ihre hilf- 
reiche Hand, bieten teils durch briefliche oder mündliche Auf- 
klärungen, Übersetzungen, kritisch-kommentierende Beiträge und 
sonstige Beihilfe aller Art, teils — und nieht „um Wenigsten — dureh 
Ü bersendung der w ertvollsten Membranen. Den dänischen Gelehrten 
dieser Richtung waren natürlich die an der Universität studierenden 
oder auch sonst in Kopenhagen, Sorö, Roeskilde u. 8. w. weilenden 
Isländer willkommene Helfer und Mitarbeiter, wenn auch von jenen 
beklagt wurde, dafs es so wenige isländische Studenten gäbe, die 
einige Kenntnisse in ihrer heimischen Altertumskunde besäfsen. So 
hatte Ole W orm fast beständig einen isländischen Amanuensis bei 
sich (z. B. den gelehrten Sveinn Jónsson, den Diehter Stefan 
Olafsson u. a.), und auel Stephensen, Resen, die Bartholine u.a. 
hatten ihre isländischen Beiräte und Übersetzer, denen im allge- 
meinen die Hauptarbeit an den Werken dieser Gelehrten zufiel. 

An die Erwerbung isländischer Handschriften und 
Antiquitäten wurde ebenfalls schon am Ende des seehzelhnten 
Jahrhunderts gedacht. Bereits 1596 erhielt Arngrínur Jónsson 
einen königlichen Befehl solche zu sammeln, um sie dem Historio- 
sraphen Atels Krag für dessen „Chronik Dänemarks“ (mit Uber- 
setzungen und Auszügen) zur Verfügung zu stellen. Wieweit 
Arngrímur, der bekanntlich nur wenige Handschriften gesammelt 
hat, diesem Auftrage nachzekommen ist, wissen wir nicht genau; 
später hat er, wie wir sesehen haben, einige Membranen 
dem Ole Worm geschickt. Aufser Worm liefsen sich besonders 
auch Stephensen und Resen die Erwerbung isländischer Hand- 
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schriften angelegen sein. Im Jahre 1656 sandte auch König 
Friedrich III. seinen Antiquar Þórarinn Eirikson, einen Geist- 
lichen — der nebenbei bemerkt der erste Isländer war, welcher 
diesen Posten bekleidete — nach Island, um Handschriften zu 
sammeln; derselbe richtete jedoch wenig aus, da er bei seinen 
Landsleuten als ausschweifender Mensch und Trunkenbold im 
schlimmsten Rufe stand. 

In Schweden hatten bereits die beiden letzten katho- 
lischen Erzbischöfe von Upsala, die Brüder Johannes und Olaus 
Magnus, in ihren geschichtlich-kulturbistorischen Werken Saxo 
benützt und über die nordischen Runen gehandelt. Mit diesen 
letzteren beschäftigte sich in eingehender Weise auch der in so 
vielen Wissenszweigen bewanderte Johannes Buräus (1568 —1652), 
dessen „Runa Känslones Lärospän, h. e. elementa runica usurpata 
a Sueo-Gothis veteribus“ (Upsala, 1599) Ole Worm zu seinen um- 
fassenderen Runenstudien anregte. Der Historiker und Dramatiker 
Johannes Messenins (1579— 1637) behandelte ebenfalls schon 
die heimischen Alterttimer. Als sich dann die Dänen mit schwung- 
hafter Energie auf die antiqnarische Forschung warfen und durch 
die Entdeckung der „Edda-Lieder“ das Interesse für die alt- 
nordische Litteratur aufs höchste gesteigert worden war, wollten 
die Schweden schon aus Eifersucht und nationaler Eitelkeit auch 
auf diesen Felde hinter den schon im Kriege besiegten Rivalen 
nicht zurückbleiben. 

Es war den Schweden daher eine willkommene Prise, als sie 1658 
während eines neuen Krieges mit Dänemark eines von Island nach 
Kopenhagen fahrenden Studenten Namens Jon Jónsson „Rúgmann“ 
(ron Æúgstaðir) habhaft wurden. Sie wulsten nicht nur den jungen 
Mann im Lande festzuhalten und für die erwähnten Zwecke zu ge- 
winnen — er wurde später als Translator und Adjunkt an dem 
von De la Gardie 1667 gegründeten „Antiquitätskollegium‘ (mit 
einen: Archiv fir Runendenkmiiler und isländische Handschriften zu 
Upsala) angestellt —, sondern durch seine Vermittelung auch bald 
andere Isländer wie Guðmundur Olafsson, Jon Fggertsson u. a. nach 
Schweden zu ziehen, um Dänemark auch im Betriebe des Studiums 
der skandinavischen Alterttimer Konkurrenz bieten zu können. 
„Es gehörte damals zum guten Ton in Sehweden, sich für diese 
zu interessieren, und die Söhne aus vornehmen Häusern beliebten 
bei dem einen oder anderen Isländer in seiner Muttersprache 
Unterricht zu nehmen, um in jener Richtung gehörig glänzen zu 
können.“') 


') K. Maurer in „Germania“, Neue Reihe. 1. Jahrg. (Wien, 1868), S. 62; 
G. Cederschiöld („Huru den gamla islänıska literaturen kommit til 088“) in 
Nordisk tidskrift, 1886, S. 209--211. Uber die Wirksamkeit der Isländer in 
Schweden vgl. — nach Maurer — ferner: Nic. Dal, Specimen biographicum 
de antiquariis Sveciæ (Stockholm, 1724) und Svenska Fornskrift-Sällskapets 
allmänna Arsmöte“, 1847 (Stockholm, 1848), 8. 7—10. 
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Die beiden Nationen suchten einander jetzt vor allem 
in der Erwerbung isländischer Handschriften zu überbieten. Im 
Jahre 1653 kaufte ter munifizente schwedische Graf und spätere 
Reichskanzler Magnus Gabriel De la Gardie (1622—1686) mit 
Stephensens hinterlassener Bibliothek auch dessen Handschriften- 
sammlung, die eine Anzahl wertvoller isländischer Membranen ent- 
hielt. Er schenkte dieselbe am 18. Jänner 1669 der Akademie 
zu Upsala, vun wo sie an die dortige Universitätsbibliothek kam 
(die sog. Delagardie’sche Handsehriftensammlung). 1660 wurde 
dann Rúgmann nach Island geschickt, um daselbst Handschriften 
zu erwerben. Er kehrte 1662 mit einer reichen, zumeist aus 
dem Nordviertel Islands stammenden Sammlung zurück, die 
hauptsächlich der königlichen Bibliothek zu Stockholm einverleibt 
wurde. In demselben Jahre wurde von Friedrich II. der später 
80 bertihmt gewordene Isländer Þormóður Torfason zu dem 
gleichen Zwecke nach Island gesandt. Er tiberwinterte bei Bischof 
Brynjólfur und erhielt von diesem, wie wir bereits gesehen, eine 
Anzahl der wertvollsten Membranen als Geschenk für den König. 
Im Jahre 1682 brachte dann Jón Eggertsson wieder eine weitere 
Sammlung nach Schweden, die er — ebenfalls zumeist im Nordviertel 
Islands — in königlichem Auftrage erworben hatte, während die 
zu derselben Zeit von dem kgl. dänischen Antiquar Hannes Dorleifsson 
gesammelten Handschriften ‚eine Beute des Meeres wurden. 

Von 1685—86 erwarb Arni Magnússon einige Handschriften für 
seinen Gönner Th. Bartholin. Auch sonst hatten private Sammler, 
und zwar nicht nur dänische und schwedische, ihre Agenten auf Ísland 
War doch z. B. schon um 1646 Kardinal Mazarin beflissen, für 
seine grofse Bibliothek eine Sammlung isländischer Bücher und 
Handschriften anzulegen, und liefs zu diesem Zwecke verschiedene, 
allerdings ziemlich wertlose Membranen erwerben. Es wurde 
schliefslich mit isländischen Handschriften ein förmlicher Handel 
getrieben, der einzelne spekulative Isländer sogar zur Anfertigung 
von Falsifikaten verleitete.') Um der Verschleppung der Manus- 
kripte zu steuern, erliefs König Christian V. von Dänemark 1685 
ein eigenes Verbot, isländiselie Handschriften und Antiquitäten an 
irgend einen Fremden zu verkaufen.?) 


Es erscheinen also die Isländer auch im Auslande (in Däne- 
ınark und Schweden) als die eigentlichen Träger der antiquarischen 
Studien. Von diesen aufserhalb ihrer Heimatsinsel lebenden und 
wirkenden Isländern hat sich im siebzehnten Jahrhundert Pormödur 
Torfason, oder, wie er sich gewöhnlich nannte, Torfaeus, weit- 

1) Vgl. Maurer „Über isl. Apokrypha.“ I.u. II., in Germania, XIIIS.59-76 
u. XX, 8, 207-223. — ?) Vgl. über die Schenkungen und Erwerbungen isländi- 
scher Handschriften im 17. Jahrhundert besonders Guðbrandur Vigfússon in 
den Prolegomena zur Sturlunga-Saga, I. Bd., $ 27; ferner Werlauff”s „Tilleg“ 
zu „Biografiske Efterretninger om Arne Magnusen ved Jón Olafssen fra Gruna- 
vík“ in Nord. Tidsskr. for Oldk., IIL, S. 83 ff. 
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aus die meisten Verdienste erworben. Er wurde am 27. Mai 1636 
auf der kleinen Insel Ængey bei Reykjavík geboren, besuchte die 
Schule von Skálholt und bezog sodann die Kopenhagener Universität, 
an welcher er Theologie studierte. Im Jahre 1660 wurde er als 
„interpres regius“ angestellt mit der Aufgabe, die wichtigsten 
historischen Denkmäler Islands ins Dänische zu übersetzen. 1662 
reiste er in königlichen Auftrage, wie schon erwähnt, nach Island, 
um alte Handschriften zu sammeln und ward 1667 zum „antiquarius 
regius‘‘ ernannt. Er verlor jedoch diese Anstellung wieder, weil 
er 1671 auf der Insel Samsö bei einem auf ihn gemachten Uber- 
falle in der Notwehr einen Mann getötet hatte. Er zug hierauf nach 
Norwegen und ward endlich 1682 wieder zum Historiographen 
und zwar speziell für Norwegen ernannt. In dieser Stellung 
lebte er auf der Insel Karmt in Christiansandsstift, wo er 1719 
starb. Torfeus schrieb in „zierlichem“. Latein eine Anzahl von 
Werken auf Grund der isländischen Quellen, die er zwar mit 
wenig Kritik, aber doch in einer gesammelten und geordneten 
Darstellung zugänglich machte. Sein Hauptwerk ist in dieser 
Beziehung die „Historia rerum Norvegicarum“, welche im Jahre 1711 
in vier Foliobänden erschien; doch sind auch seine „Series Dyna- 
starum et Regum Daniae“ (1702), worin er auf Grund isländischer 
Quellen eine von Saxo verschiedene dänische Königsreihe aufstellt 
(in der nämlich nicht Dan, sondern Skjold die Reihe der dänischen 
Regenten eröffnet — die sogenannte „isländische Hypothese“, welche 
zu ihrer Zeit grolses Aufsehen erregte —), sein „Trifolium his- 
toricum“ (1707) und seine erst 1777 publizierten ‚‚Notae posteriores 
in seriem regum Daniae‘“ von grofser Bedeutung gewesen. Er 
schrieb ferner eine „Historia Vinlandiae antiquae“ (1705) und 
eine „Grænlandia antiqua“ (1706), die beide von der Entdeckung 
Grönlands handeln, sowie „De rebus gestis Fa:reyensium‘ (1695), 
eine „Historia Orcadum“ (1697) u. a.') Durch Torfaeus 
wurde die gelehrte archäologische Forschung des 
siebzehnten Jahrhunderts zur höchsten und er- 
gebnisreichsten Blüte gebracht. 

In der Heimat waren auch im siebzehnten Jahrhundert neben 
den genannten wissenschaftlichen Schriftstellern auf historischem 
Gebiet fortwährend Annalenschreiber thätig, die nicht übersehen 
werden dürfen. So schrieb der Priester Jón Egilsson (1548 bis 
ta. 1640) in Skálholt eine förmliche Saga in Annalenform über 
die Bischöfe von Skálholt bis herab auf Gisli Jónsson (F 1587). 
Diese Bischofs-Annalen (,‚Biskupa-anndlar‘‘) sind das älteste selb- 
ständige Werk tiber einen besonderen Teil der isländischen Ge- 
schichte und unterscheiden sich auch von den meisten früheren 
Annalen auf das Vorteilhafteste durch die Gewissenhaftigkeit und 





.. 7) Vgl. J. Erichsen, Thormod Torfesens Levnetsbeskrivelse, in „Minerva“ 
(86—83 und als Separatabdruck (Kebenhavn 1788). 
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-Schliehtheit, womit sie abgefafst sind.) Die lateinisch geschriebenen 
Annalen des Bischofs Gísli Oddsson in Skálholt (1631— 1638), welche 


mit dem Jahre 1106 beginnen und — mit Überspringung vieler 
Jahre — bis 1637 gehen, sind, weil nur aus anderen älteren 


Annalen und Quellenschriften zusammengestellt, als solche ohne 
Wert :und haben lediglich ein volkskundliches Interesse.*) Uber 
die Bisehöfe von Skálholt von Stefan Jónsson (1491) bis Marteinn 
Einarsson (1570) verfalste auch schon der obenerwähnte Bauer Jen 
Gizurarson auf Mípur eine nicht unwichtige Sehrift.?) 

Das Bedeutendste leistete auf diesem (rebiete Björn zu Skarðsá, 
von dem bereits früher die Rede gewesen ist. Er schrieb auf 
Veranlassung des Bischofs Þorlákur Annalen über die Zeit von 
1400— 1645 (die sogen. „Skarðsár annálar“), zu denen er ältere 
Annalen, insbesondere aber — für das 15. und 16. Jahrhundert 
— den (Fottskälks annáll benützte, und die, von /Jalldor Þorbergsson 
fortzesetzt, in den Jahren 1774—1775 auch im Druck erschienen 
sind. Ferner verfalste er einen „(Grrenlands-anndll‘‘, in dem er 
Verschiedenes aus der „@Gripla“, einem alten uns verloren ge- 
gangenen geographischen Werke, mitteilte, und schrieb eine Ge- 
schichte des Einfalls der türkisch-algierischen Seeräuber auf Island 
in Jahre 1627 („Zyrkjaranssaga‘), die 1866 in Druck gelegt wurde. 
Björn wird denn auch nicht mit Unrecht der „Vater der neueren 
isländischen Geschiehtskunde‘“ genannt, wobei freilich nicht zu 
übersehen ist, dafs er „ganz und gar kein kritischer Kopf, vielmehr 
stets geneigt war, aus den ihm zugänglichen Notizen, ohne viel 
deren Verlässigkeit zu prüfen, seine Kombinationen zu bilden, und 
die gebildeten dann als glaubhaft tiberlieferte, feststehende That- 
sachen weiter zu verbreiten.““ Í) 

Mit gleicher Vorliebe wie in der alten Zeit begann man nun 
auch wieder die Genealogie zu betreiben, welche im 15. und 
16. Jahrhundert völlig in Vergessenheit geraten war. Man knüpfte 
zunächst wieder an mit der Aufstellung des Stammbaumes des 
letzten katholischen Bischofs Jón Aragon. Das erste allgemeine 
isländische Geschlechtsregister (ættartala), welehes nach Einführung 
der Reformation geschrieben wurde (von dem bereits mehrerwähnten 
Diehter Magmis Jonsson prúði) und mehreren späteren isländischen 
Geschlechtsregistern zur Grundlage diente, ist verloren gegangen. 
Bischof Oddur Einarsson hiefs Stammtafeln aus der dunklen Zeit 
des 15. und 16. Jahrhunderts zusammenstellen. Sæmundur Arnason 
d Ílóli, Þorsteinn Magnússon, Ketill Jörundarson, Þórður Jónsson, 
Jon Olafsson í Hvammi u. a. machten während des siebzehnten 


!) Die „Biskupa-Anndlar Jóns Egilssonar“ sind abgedruckt (mit Vorwort, 
Annerkungen und Beisabe verschiedener Dokumente von Jón Sigurösson) in 
Safn til sögu Islands I. Bd. S. 15—136. — °®) Vgl. Gustav Storm, Om Biskop 
Gisle Oddsöns Annaler in: Arkiv för nordisk filologi, VL, S. 351—357. 
— ?) „Ritgjörð Jóns Gizurarsonar um siðaskipta tímana“ mit einer Vorrede 
und Anmerkungen herausgegeben von Jón Sigurðsson in Safn, I. Bd. 
S. 640701. — *) K. Maurer, Die Skída-ríma (München, 1869), S. 43. 
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Jahrhunderts bedeutendere zenealogische Aufzeichnungen. Als 
besonders kundige Genealogen sind ferner noch bekannt: Bischot 
Guðbrandur Þorláksson, Arngrímur Jónsson, Jón Egilsson, Jón 
Grizurarsson, Bischof Brynjólfur Steinsson, Bischof Þorlákur Skúlason, 
Björn á Skarðsa und Hlaur Arngrimsdottir.') 

Hand in Hand mit den antiquarischen gingen, wie schon an- 
gedeutet, philologische Studien und Arbeiten. Denn so 
wenig sich auch das Isländische seit der Zeit seiner ersten Litteratur- 
periode verändert hatte, so enthielten doch die Sagas und ganz 
besonders die gekünstelten Skaldenverse seltene oder nur poetisch 
gebrauchte Wörter, deren Verständnis verloren gegangen war. 
Man verfalste deshalb Erklärungen alter Wörter und Kommentare 
zu Skaldengedichten. Auch Wörterbücher begann man auszuarbeiten. 
Auf diese Weise waren u. a. thätig: der Pfarrer Magnús auf Jaufas, 
der einen Kommentar zu alten Gedichten schrieb und ein „Specimen 
lexiei runici” verfafste, welches als das älteste isländische Wörter- 
buch erscheint und 1650 durch Worm, mit dem Magnús in Brief- 
wechsel gestanden, herausgegeben wurde; Björn auf Skarðsá, der 
die „Zlöfudlausn“ des Egill Skallagrímsson, die „Rätselweisheit des 
Königs Heiðrekr“ (in der /lervararsaga), die „Wöluspa‘“ und andere 
Gedichte der sog. Lieder-Edda erklärte und iiber die Runen, den 
Ursprung der isländischen Sprache u. s. w. handelte ; Jón Guðmunds- 
son, der über die Snorra Edda schrieb; Stefan Úlafsson, der einen 
grolsen Teil der Snorra Edda (nach der Wormsbök) sowie die 
Völuspá ins Lateinische übersetzte und letztere auch kommentierte 
(nach Björn d Skarösd). 

Von den in der Fremde lebenden Isländern sind hier be- 
sonders zu nennen: der tüchtige Guðmundur Andrjesson (F 1654), 
der wegen einer harmlosen, in der Theorie ftir Vielweiberei 
plaidierenden, aber dadurch vermeintlich gegen den Storidomur 
(vel. oben S. 77) verstofsenden Abhandlung auf Island verhaftet 
und hernach einige Zeit hindurch in Kopenhagen gefangen gehalten 
wurde; er verfalste einen Kommentar zur Völuspá sowie auf Be- 
treiben des wissenschaftsfreundlichen Reichshofineisters Joachim 

Gersdorf ein sehr reichhaltiges und interessantes isländisch-latei- 
nisches Wörterbuch: „Lexicon Islandicum“ (1683); ?) ferner Rúg- 
mann (} 1679) in Schweden, der über „Mono-syllaba islandica“ 
(Upeala, 1676) schrieb und die Heimskringla ins Schwedische 
übersetzte; dann ZAunölfur Jónsson (gest. zu Christiansstad in 
Schonen 1654), dessen Abrifs der isländischen Grammatik („Re- 
tentissima antiquissimae linguae septentrionalis incunabula, id est 
grammaticae islandicae rudimenta“, Hafniæ, 1651) zwar nur ein 
schtiehterner und sehr unvollkommener Versuch einer grammatikali- 


schen Darstellung der damals gesprochenen isländischen Sprache 
—— 

!) Vgl. Jón Þorkelsson, Íslenzkar ártiðaskrár eða Obituaria Islandica. 
18 (-12. — ?) Vgl. über Guðmundur Andrjesson jetzt besond. Finnur 
nsson in Sögusafn Stefnis, 1895 (Reykjavik), 8. 3—22 

Poestion, Isländische Dichter. 8 
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'war,') aber doch lange Zeit hindurch als Hilfsmittel für das 
Studium des Altisländischen diente. 

Zu den Lieblingsstudien der Isländer gehörte in der alten Zeit 
auch die Gesetzeskunde. Das älteste (Gesetzbuch Islands 
war bekanntlich die im Winter 1117—1118 von Hajliöi Mársson 
unter der Leitung eines zum Zwecke wünschenswerter Verbesserungen 
eingesetzten Ausschusses besorgte Aufzeichnung des bis dahin nur 
mündlich vorgetragenen Landrechtes, die sog. Hafliðaskrá, ein 
in Runen geschriebener”), wie es scheint, nicht schr umfangreicher 
Codex, der verloren gegangen ist. Um 1123 wurde auch das 
Christenrecht der Bischöfe Þorlákur und Ketil aufgezeichnet. Zur 
Bequemlichkeit des privaten Gebrauches wurden dann in den letzten 
Zeiten des Freistaates und ersten Jahren der norwegischen Herr- 
schaft von einzelnen diese Gesetze samt den später hinzugekommenen 
Novellen, beziehungsweise die Rechtsverträge darüber, wie auch 
Einzelentscheidungen der Gesetzsprecher, Formulare u. dgl. in freier 
Auswahl und Anordnung zusammengeschrieben. So entstanden 
jene Rechtsbticher, die man etwa im 16. Jahrhundert — aus uns 
nicht genauer bekannten Gründen — (rrägäs, d. h. Grau-Gans 
(wilde Gans), oder, was dasselbe bedeutet, in gewissem Sinne 
jedoch schicklicher ist, Gráfygla (Gráfugl) benannte.) Wir haben 
die beiden reichhaltigsten auf uns gekommenen Rechtsbücher 
dieser Art, die „Konungsbok“ und die „Staðarhólsbók“ gelegentlich 
schon kennen gelernt. Als Island unter Norwegen gekommen 
war, erhielt es, wie wir ebenfalls bereits gesehen, zuerst in der 
Jarnsíða, dann in der Jónsbók ein neues Gesetzbuch nach nor- 
wegischem Muster, das später durch Nachträge immer mehr er- 
weitert wurde. Seit dem dreizehnten Jahrhundert hatte sich nun 
aber die juristische Terminologie durch den Einflufs der norwegischen 
und dänischen Gesetzgebung nicht wenig verändert. Viele Wörter, 
die in der Jónsbók vorkamen, waren jetzt ganz veraltet oder 
vergessen, andere hatten mehr oder weniger ihre Bedeutung 
gewechselt, so dals sie entweder gar nicht mehr oder nicht richtig 
verstanden wurden. Auch den Gerichtsbeisitzern (lögrjettumenn), 
von denen ja die meisten ganz ungebildete Leute waren, blieben 
so manche Wörter und Ausdrücke in den Gesetzen dunkel. Es 
hatte sich daher sehon längst das Bedürfnis nach Erklärungen 
solcher Wörter und Ausdrlicke geltend gemacht; doch erst mit 
dem Aufblühen der antiquarischen und sprachlichen Studien be- 


0 Vgl. Dr. Björn Magnússon Olsen in Tímarit hins íslenzka bókmennta- 
félags IX (1888), S. 40—43. — *) Vgl. P. G. Thorsen, Om Runernes Brug til 
Skrift udenfor det monumentale S.7 (auch als Anhang zu Det Arnamagnæanske 
Haandskrift No. 28, 80, Codex Runicus., udgivet í fotolitografisk Aftryk, 
Kobenhavn, 1877) und Björn Magnússon Olsın, Runerne í den oldislandske 
literatur (Kobenhavn, 1883). — °) Vgl. Maurer in Ersch und Grubers All- 
gemeine Encyklopädie der Wissenschaften und Künste, I. Sektion, 27. Teil, 

. 1—136; V. Finsen in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Staðarhólsbók 
(Kobenhavn, 1879), S. I-XXXV. 
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gann man auch in dieser Richtung thätig zu sein. Baröur Gíslason, 
ein „lögrjettumaður“ (þ 1670), erklärte verschiedene schwierige 
Stellen, Gísli Jónsson in Melrakkadalur ( 1671) alte Ausdrücke 
des Gesetzbuches. Björn von Skarðsá schrieb mehreres tiber 
„dunkle, selten gebrauchte Wörter des isländischen Gesetzbuches 
und ihre Erklärung“. 

Aber auch rein juristische Abhandlungen über einzelne Ma- 
terien des Gresetzbuches begann man nun abzufassen ; man nannte 
solche Schriften nach dem mittelalterlichen Latein „dískúrsar“ (dis- 
cursus, Gespräch, wissenschaftliche Untersuchung), und es gab deren 
bald eine grofse Menge. Schon von Staðarhóls- Páll (vgl. oben S. 96 - 
bis 97) ist aus dem Jahre 1582 eine kleine Abhandlung bekannt, worin 
dieser ttichtige Jurist die Rechtsgültigkeit der sogenannten „Zerjolfs- 
rjettarbót““ (d. h. Gresetz- oder Rechtsverbesserung tür Herjólfur) auch 
für Island bestreitet ; es war dies eine Verordnung des Königs Z/uakon 
háleggur (1299—1319) über das Erbrecht der Adoptivkinder, welche 
zuerst (1318) in Norwegen aus Anlafs des beziiglichen Rechts- 
falles eines gewissen „Meister ZZerjölfur‘‘ gegeben und später still- 
schweigend auch auf Island als Rechtsgebrauch angenommen 
wurde.") Auch Arngrimur Jónsson handelte tiber das Erbrecht. 
Es schrieben ferner Einar Arnyinnsson (* 1688) über die gesetzliche 
Alimentations-Pflicht (‚.framferslukambur“) ; Guðmundur Hákonarson 
zu Þingeyrar (+ 1659) über den Unterschied in der Strafe zwischen 
denjenigen, die keinen Befreiungseid ablegen können und jenen, 
die eines Verbrechens überwiesen werden; Þorsteinn Magnússon 
(r 1656) über den „Unterhalt der Armen“, u. dgl. m.?) 

Auf dem Gebiete der altklassisehen Philologie, die 
in den beiden Lateinschulen getrieben wurde, ist nur Bischof (@uö- 
brandur Þorlákssons 1616 herausgegebener „Donat“ zu erwähnen 
(wie man damals eine lateinische Grammatik zu bezeichnen pflegte 
nach den Schriften des römischen Grammatikers Æilius Donatus 

|ea. 355], die fast bis in unsere Zeit hinein als Grundlage für den 
Unterricht in der lateinischen Grammatik benutzt wurden). 

Eine neue Erscheinung im Geistesleben Islands war im 
siebzehnten Jahrhundert das Erwachen naturwissenschaftlieher 
Studien. Dieselben wurden fast ausschliefslich im Zusammenhange 
mit der medizinischen Wissenschaft betrieben, die ja damals an der 
Kopenhagener Hochschule besonders eitrige Pflexe fand. Es handelt 
sieh daher auch hauptsächlich um Botanik, dann Zoologie und 
Mineralogie. Übrigens studierten zu jener Zeit nur wenige Isländer 
Medizin, was auf Island damals als ärztliche Kunst — gewöhnlich 
von ausländischen „Bartscherern“ (bartskerar) — getibt wurde, 
war zumeist die roheste Quacksalberei. Dabei war das Interesse 
für die Arzneikunst unter dem Volke um so reger. Es ist noch 


1) Vgl. Diplomatarium Islandicum. Íslenzkt fornbréfasafn, II. Bd., (Kaup- 
Mannahöfn, 1893), S. 411—414. — ?) Finnur Jónsson, Ágrip af bókmenntasögu 
Íslands, II, 3. 49—52. Í 
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"eine grofse Anzahl von „Arzneibüchern“ (lækningabækur) aus dem 
17. Jahrhundert erhalten, zum gröfsten Teile aus Übersetzungen 
ausländischer Schriften bestehend. Für einen streng wissenschaft- 
lichen Betrieb der Medizin und der Naturkunde war freilich das 
Jahrhundert des ärgsten Aberglaubens am wenigsten geeignet. 
Sehen wir doch nieht nur das gemeine Volk, sondern auch 
ernste Gelehrte die verkehrtesten und abergläubischsten Vor- 
stellungen hegen über die verschiedensten Gegenstände der Natur 
— und zwar nicht auf Island allein. Man blättere z. B., um bei 
den Nordländern zu bleiben, in den „Acta medica et philosophica 
Hafniensia“, der ersten von Th. Bartholin gegründeten wissen- 
schaftlichen Zeitschrift Dänemarks, wenn ınan erfahren will, welchen 
abergläubischen und kindischen Ansichten die Naturforscher und 
Arzte jener Zeit huldigten. Meinten sie doch z. B., dafs auch Hähne 
Eier legten und lebende Pflanzen in Steine verwandelt werden könnten 
und dergleichen Unsinn mehr. Selbst der gelehrte Ole Worm hatte die 
naivsten Vorstellungen über Erscheinungen und Gegenstände der Natur 
und wagte z. B. nicht die Möglichkeit zu bestreiten, dafs die in Nor- 
wegen zuweilen ungemein zahlreich auftretenden Lemminge aus ver- 
faulten Wolken entständen und vom Himmel herab geregnet wären.!) 

Die ersten Isländer, die sich mit Naturkunde beschäftigt haben, 
waren (ruðbrandur Þorláksson und Arngrímur Jónsson; doch kommen 
als naturkundliche Schriftsteller erst (rísli Oddsson, Jon Guðmundsson 
und Jón Daðason, sowie die übrigen unten angeführten Autoren 
ernstlich in Betracht; denn obgleich besonders die drei erstge- 
nannten als Hauptvertreter des Aberglaubens erscheinen, so ent- 
halten ihre bezüglichen Schriften doch mancherlei brauchbares 
Material. Bischof Gísli verfafste eine Beschreibung Islands (1638) 
unter dem Titel „De Mirabilibus Íslandiæ““, die trotz des darin 
vorkommenden Aberglaubens „recht lehrreich heilsen kann.“ 
Das Werk ist nur handschriftlich (in Oxford) erhalten. Die 
Überschriften der vierzig Kapitel sowie einige Stellen darans 
veröffentlichte Dr. Jon Þorkelsson d. J. in der „Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde“, 1, 8. 167—171. , 

Jón Guðmundsson, geboren 1574 in Ofeigsfjöröur an den 
Hornstrandir auf der nordwestlichen Halbinsel Islands (gest. wahr- 
scheinlich 1650), wegen seines reichen, wenn auch im ganzen wenig 
positiven Wissens „hinn lærði“ (der gelehrte), wegen seiner Fertigkeit 
im Schönschreiben, Zeichnen und Malen „máler“ (der Maler) und, 
weil er Gegenstände aus Walrofszähnen zu verfertigen wulste, 
auch „tannsmaður“ (der Zahnkünstler) genannt, schrieb u. a. 
auch mehrere naturkundliche oder dieses Gebiet berührende 
Werke. Das wichtigste davon führt den Titel: „Über Islands 
unterschiedliche Naturen“. Diese Schrift ist schon aus dem Grunde 
interessant, weil wir daraus ersehen können, welche Pflanzen und 


) vgl. vorvaldur Thóroddsen's Landfræðissaga Íslands, I, S. 232—233 
S. 02 
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Tiere die Isländer damals gekannt haben; manche Teile des 
Buches beruhen aber auch auf ernsten naturwissenschaftlichen 
Untersuchungen. Ein kurzer Abschnitt handelt zuerst von Erzen, 
vom Tang, von der See um Island und vom Walfischgeschlecht 
darin; die eigentliche Hauptschrift aber, die sehr lehrreich und 
mit zahlreichen Zeichnungen versehen ist, behandelt die Walfische 
im grönländischen und isländischen Meere, ferner die Fischarten, 
Schnecken, Schaltiere, das Strandgetier, die Vögel, Fliegen, Würmer 
und Wasserschlangen. Das Werk ist bisher nicht gedruckt worden; 
es findet sich am besten und vollständigsten in der Handschriften- 
sammlung zu Stockholm. — Hauptsächlich tiber isländische Pflanzen 
und Kräuter, ihre Kräfte und Eigenschaften handelt ein anderes, 
ebenfalls ungedrucktes Werk von Jón lærði, das gewöhnlich 
„lækningabok“ genannt wird. In diesen beiden Schriften, den 
wissenschaftlichsten aus Jóns Feder, findet sich weniger often- 
barer Aberglaube als in seinen übrigen, und sie bilden die 
ersten Ansätze zu einer isländischen Naturge- 
schichte, speziell auf den Gebieten der Zoologie und Botanik. 
Þormoður Torfason hat denn auch Jón Guðmundsson wegen seiner 
naturwissenschaftlichen Kenntnisse und Arbeiten nicht unpassend 
den isländischen „Plinius“ genannt. Vgl. weiteres tiber Jón 8. 119. 

Pastor Jon Daðason ( 1676), ebenfalls einer der gelehrtesten 

und zugleich abergläubischesten Isländer seiner Zeit, verfalste u. a. 
eine umfangreiche Schrift, in der aufser religiös-philosophischen 
und allerlei anderen Materien auch verschiedene Partieen der 
isländischen Naturkunde behandelt waren. Er betitelte dieselbe im 
Hinblicke auf die vielerlei Gegenstände, die er darin besprochen hat, 
„Gandreið“ (d. h. Geisterritt). In diesem Werke finden sieh auch 
geographische Notizen über Island, die jedoch — wie damals die 
meisten naturkundlichen Mitteilungen der Isländer — ausländischen 
Autoren nachgeschrieben sind. 

Þorkell Vídalín (1629— 1677), ein Sohn des .Irngrimur Jónsson 
Vídalín, der bei Ole Worm u.a. Medizin und Naturgeschichte studiert 
hatte, verfafste mehrere kleinere Abhandlungen über isländische 
Naturverhältnisse, so über warme Quellen, tiber die Lavahöhle 
Surtshellir u. a., die dann von Ole Borch in Th. Bartholins „Acta 
mediea et philosophica“ publiziert wurden. — Es schrieben 
ferner Gísli Einarsson (1621—1688) und Þórður Sveinsson (1613 
bis 1667) über Mathematik und Phvsik. (Gísli war der erste 
Isländer, der an der Kopenhagener Universität speziell Mathematik 
und Astronomie studierte und in diesen Disziplinen als Lehrer 
an der Skälholter Schule Unterricht erteilte. Auch Þórður war 
ein ausgezeichneter Astronom ; er übersetzte Schriften des Coper- 
Meng ins Isländische. — Mit Mineralogie und Chemie beschäftigte 
ich Gili Magnússon auf Hlíðarendi (1621—1696). der auch Unter- 
suchungsreisen durch einen Teil Islands unternahm, hauptsächlich 
üm nach nützlichen Mineralien zu suchen. 
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/u den tüchtigsten Naturhistorikern des 17. Jahrhunderts, 
besonders als Botaniker, zählen Oddur Oddsson und Þórður Vilalin, 
die zugleich ala Arzte in grolsem Rufe standen. Oddur Oddson zu 
Reynivellir (1565-1649) war auch sonst ein sehr gelehrter Mann, 
der z. B. das Hebräische auf autodidaktischem Wege erlernte; er 
übersetzte dänische und deutsche Arzneibücher ins Isländische und 
verfalste selbst eine kleine Schrift über isländische Pflanzen. 
Þórður Vidalin (1662—1742) übersetzte C. Bartholins Physik sowie 
mehrere arzneiwissenschaftliche Schriften und schrieb ebenfalls 
über die Pflanzen Islands. Er verfafste auch (in lateinischer 
Sprache) eine Abhandlung über die isländischen Gletscher, worin 
er seine z. ''. ganz richtigen Anschauungen über die Bildung der- 
selben niederlegte; die interessante, jetzt über 200 Jahre alte 
Schrift ist später (1754) von einem Verwandten des Verfassers, 
Páll Bjarnason Vídalín (F 1757), der in Leipzig studierte, ins Deutsche 
übersetzt und mit Anmerkungen versehen im „Hamburgischen 
Magazin“ (XII. Bd. 1754, S. 9—27 und 197—218) veröffent- 
licht worden.?) 

Von den Anfängen geographischer Studien auf Island 
haben wir bereits oben gesprochen ; auch Jon Guðmundseon hat sich 
als Geograplı Verdienste erworben durch eine Karte von Grön- 
land, die nicht schlechter ist als Siyurdur Stefánssons und Guð- 
brandur Jorlikssons Karte von Ísland. — Die Polhöhe wurde 
an verschiedenen Orten Islands noch gemessen von Bischof Þorður 
Þorláksson, Páll Björnsson in Selárdalur, Runólfur Jonsson u. a. 
Uber allgemeine Geographie wurde im siebzehnten, Jahrhundert 
auf Ísland nur wenig geschrieben; doch hat Æinar Ola fseon einen 
Ahrils der Geographie von Abraham Ortelius ins Isländische über- 
getzt.”) — Noch lat zu . bemerken, dals die Isländer jetzt auch 
ausführlichere Beschreibungen der vulkanischen Ausbrüche auf 
ihrer Insel zu liefern begannen.?) 

Im 17. Jahrhundert beginnt auch die eigentliche litterarische 
Behandlung der isländischen Volks- und Sagenkunde. Wir 
haben bereits von älteren Sprichwörtersammlungen (in metrischer 
Einkleidung) Kenntnis genommen (vgl. oben S. 84). In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hatte dann Sigurður Stefansson über 
Elben, Gespenster, Geister u. dgl. geschrieben, dabei aber, wie 
es scheint, nur fremde Sagen berücksichtigt (vgl. S. 82). Nun- 


— — — — 


') Der Titel lautet daselbst: Theodor Thorkelssohn Vidalin, gewesenen 
Rectoris in Skalbolt, Abhandlunz von den isländischen Eisbergen. Vgl. 
Þorvaldur Thöroddsens Aufsatz Et to Hundrede Aar gammelt Skrift om 
tslandske Jökler in Geografisk Tidskrift, XIII. Bd., 1895—96, S. 56-60. 
— *) Vgl. über die naturwissenschaftlichen Studien und die angeführten 
Schriftsteller Zorvaldur Thöroddsen in Landfræðissaga Islands. IL, S. 52 bis 
100; über ‚Jon Guðmundsson auch Guðbrandur Vigfússon im Formáli zu Jón 
Arnasons Ísl. þjóðsögur og æfintyri, I, S. X— XVII, S.2.— 3 Vgl. das Ver- 
zeichnis solcher Schriften in />orvaldur Thöroddsens Oversigt over de islandske 
Vulkaners Historie (Kobenh. 1882), S. 135—148. 
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mehr aber wurden derlei Gegenstände, z. T. im Zusammenhange 
mit der Naturkunde, immer häufiger und ausführlicher behandelt. 
An erster Stelle ist hier der schon bekannte Gísl Oddsson zu nennen. 
Seine Annalen enthalten eine solche Fülle von allerlei Aber- 
glauben und Volksglauben, darunter nıanches, das sonst nirgends 
erwähnt wird, dafs man sie als „die älteste isländische Volkssagen- 
und Aberglauben-Sammlung“ bezeichnen kann. Auch in der Schrift 
„De Mirabilibus Islandiæ“ desselben Mannes fehlt es, wie schon 
gesagt, nicht an Aberglauben, besonders in Elbensagen.') 

Jon Guðmundsson hat seine reiche Sagenkenntnis und seinen 
vielfachen Aberglauben teils gelegentlich in anderen, teils in be- 
sonderen Schriften mitgeteilt. So finden sich in seiner obenerwähnten 
Abhandlung über die Snorra Edda mancherlei Mitteilungen über 
Elben, Luftgeister u. dgl. In einem „Tidfordrif“ (d.h. Zeitvertreib) 
betitelten Werke ist ebenfalls neben vielem Geschichtlichen auch von 
Geistern und sonstigem Aberglauben die Rede, jedoch zumeist von 
fremdländischem. Voll echt isländischen Aberglaubens sind hin- 
gegen die Schriften: „Von verborgenen Plätzen und heimlichen 
Thälern auf Island“, worin die erste Sammlung von Sagen ge- 
boten wird, die den späteren Sagen von friedlosen „Draufsen- 
liegern* (vgl. oben) ähnlich sind; dann „ein kleiner Auszug über 
verborgene Plätze und tiberschattete Thäler auf Island“, besonders 
von einem mystischen „Aradalur“ handelnd, auf welches Jón auch 
ein Gedicht „Aradalsbragur“ geschrieben hat, das bereits in aus- 
geprägtester Weise den Charakter der „Draufsenlieger“ -Sagen 
zeigt; ferner eine Schrift „Uber das gute Island“, die wieder ver- 
schiedene Mitteilungen tiber die Elben enthält. Von Jón rührt 
wahrscheinlich auch die sogenannte „Krukkspá“, d. h. die Weis- 
sagungen des Jón Arukkur, jenes gewaltigen Wahrsagers her, 
der zu Anfang des 16. Jahrhunderts gelebt haben soll, und nach 
dem jetzt gewöhnlich die meisten derartigen Prophezeiungen be- 
nannt werden. Jon ist schliefslich selbst wegen Zauberei verfolgt 
worden und mufste 1636 nach Kopenhagen flüchten. Hier kam 
er Ole Worm sehr gelegen, der eben mit der Herausgabe von 
Magnús (lafssons „Lexicon runicum“ beschäftigt war. Als Brynj- 
olfur Steinsson Bisehof von Skálholt geworden war, fand er in 
diesem selbst etwas abergläubischen, aber sonst ausgezeichneten 
Manne einen Beschützer, so dafs er die letzten zehn Jahre seines 
Lebens (1640—1650) ruhig seinen litterarischen Arbeiten widmen 
konnte. Jon lærði war einer der belesensten und gelehrtesten 
Männer seiner Zeit, hat etwas Deutsch verstanden, ist des 
Lateinischen nicht ganz unkundig gewesen und hat auch gedichtet; 
er war dem katholischen („papistischen“) Glauben zugethan, ver- 
ehrte Maria und fand die neue Religion häfslich. 





1) Vgl. Dr. Jón a Porkelsson d. J. in der Zeitschrift des Vereins f. Volks- 
kunie, I, S. 164— 17 | 
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Über Elben, Geister und Gespenster schrieben auch: Gísli Vig- 
fússon, Schulmeister zu Hólar, der Pfarrer Þorsteinn Bjarnason 
(gest. 1675 zu Setberg) in seiner lateinischen Dichtung ‚‚Noctes Setber- 
genses“ ; Einar Guðmundsson zu Staður auf Reykjanes, Páll Björnsson 
in Selárdal, Jón Daðason u. a. Wegen seiner Abhandlung über die 
Runen gelegentlich einer Deutung der eddischen Brunhilds- 
Lieder ist auch Björn von Skarðsá hier zu ‚nennen. Um die Mitte 
des Jahrhunderts hat ferner der Nordländer Olafur gamli ein Werk 
über die „Runenkunst“ geschrieben, das aus dem Grunde wichtig 
und interessant erscheint, weil es die erste Sammlung von Zauber- 
sagen enthält. Es werden darin solche Sagen mitgeteilt über 

lafur tóni (vgl. oben), Saurbæ Jjar-Oddur und die Geistlichen 
Hálfdan í Felli (vgl. oben), Jón á Svalbarði, Þorkell und Jón í 
Laufás, endlich noch tiber einen fünften Priester, den aber Ölafur 
nicht nennen wollte. 

Aufzeichnungen tiber sonstigen Aberglauben scheinen im sieb- 
zehnten Jahrhundert noch spärlich vorhanden gewesen zu sein. 
Man nannte später solche Schriften, wie auch Aufzeichnungen von 
Märchen, Zaubersagen u. dgl., welche die alten Weiber den Kindern 
zu erzählen pflegten, und darnach dann derlei Aberglauben, Märchen 
und Sagen selbst: „Xerlingabækur, d. h. Altweiber-Bicher.') 

Als Schriftsteller auf dem Gebiete der Volkskunde wären 
endlich noch Jon Rúgmann, Hannes Þorleifsson (f 1682) und Guð- 
mundur Olafsson (| 1695) zu nennen, die im Gegensatz zu den 
früher erwähnten Sprichwörter-Gedichten prosaische Sammlungen 
solch „alter Sprüche“ (fornkvæði), wie sie auf Island auch genannt 
wurden, zusammenstellten. Doch ist nur die Arbeit des Erst- 
genannten („Proverbia Islandica“) noch handschriftlich erhalten.“) 

Der Pulsschlag des neu erwachten Geisteslebens, der sich in 
dem regen Betriebe gelehrter Disziplinen so deutlich und kräftig 
offenbarte, wurde allmählich auch in der Diehtkunst des sieb- 
zehnten Jahrhunderts wahrnehmbar, wenngleich noch viel schwächer 
und intermittierend. Uber die geistliche Dichtung des Jahrhunderts. 
wollen wir später ausführlicher berichten. Hier sei nur bemerkt, 
dafs dieselbe ganz im Geiste des Jahrhunderts gehalten war und 
daher mit Vorliebe und in den grellsten Farben die Sündhaftigkeit 
der Menschen schilderte und die Qualen der Hölle ausmalte. “Wir 
erinnern ferner daran, dafs um 1600, wie wir schon gesehen, 
über Anregung des Bischofs Guðbrandur neben vielen Übersetzungen 
fremder religiöser Lieder wieder eine originale geistliche Poesie 
erstand, deren Erzeugnisse zwar im ganzen genommen von wenig 
erfreulicher Art, aber doch in sprachlicher Hinsicht besser waren, 
als jene Übersetzungen. 


') Vgl. Guðbrandur Figfússon a. a. O., S. XVIII-XXIIL — ®) In der 
Upsalaer Universitätsbibliothek, No. 716; Salanska samml. No. 79, 80, Bl. 50 
bis 75; vgl. Gödel a. a. 0, S. 67. 
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Von solehen originalen Dichtern, die Besseres leisteten, nennen 
wir hier zunächst ganz kurz: Jón Bjurnason (vor und um 1624), 
Pfarrer zu Presthóllar, der auf Wunsch des Bischofs Guðbrandur 
auch eine Anzahl geistlicher Rimur dichtete, die sich in der 
Vísnabók abgedruckt finden; Einar Sigurðsson in Heydalir (1539 
bis 1626), welcher als „der vorzüglichste religiöse Dichter des 
Landes zu seiner Zeit“ gertihmt wird, und dessen Rímur und 
Lieder beinahe den ganzen ersten Teil der Vísnabók ausfüllen ; 
Jon Þorsteinsson, Pfarrer auf den Vestmannaeyjar (1627), ge- 
legentlich der Pliinderung der Inseln durch die algierischen See- 
räuber getötet und deshalb „pislavottur“, d. h. Märtyrer, genannt, 
der fünfzig „Genesis-Psalmen“ (gereimter Auszug) dichtete und 
den Davidspsalter übersetzte; Olafur Jónsson, Pfarrer in Jandir 
(1560—1627), dessen sieben Pönitenzpsalmen (,,Iðrunarsálmar“) 
Bischof Brynjólfur sehr hoch schätzte, und der auch von Stefán 
Olafsson und Finnur Jónsson sehr gelobt wird; dann die schon 
bedeutenderen Talente Sigurður Jónsson (F 1661), ein Sohn des 
Jun Bjarnason, und Jón Magnisson zu Laufds (1601—1675), deren 
erbauliche Dichtungen noch in diesem Jahrhundert vom Volke 
gern gelesen wurden; ferner (ruðmundur Erlendsson ( 1670), der 
sieben Passionspsahnen dichtete; vor allen aber Kiríkur Fallsson 
(geb. 1614, noch am Leben 1689), von 1653 an Pastor zu /löfði 
im Zlöfdahrerfi, der zu den besten geistlichen Liederdichtern des 
siebzebnten und achtzehnten Jahrhunderts zählt.!) 

All diese Männer hatten als Dichter wohl zu ihrer Zeit und in 
ihrer engeren Heimat einen Namen, jedoch keine wesentliche Bedeu- 
tung im allgemeinen. Und doch sollte gerade dieses Zeitalter das 
Beste und Vollkommenste hervorbringen, was die neuisländische 
Litteratur und vielleicht die Weltlitteratur überhaupt an religiöser 
Dichtung aufzuweisen hat. Tel meine die herrlichen Passionspsalmen 
und einige andere geistliche Lieder des Pfarrers Hallgrímur 
Pjetursson. Wir werden daher die Bedeutung dieses ersten, 
wirklich in ungewöhnlicher Weise hervorragenden isländischen 
Diehters der Neuzeit später eingehender zu würdigen haben. — 
Hallgrimur Pjetursson blieb nun lange Zeit das Vorbild für die geist- 
liehen Liederdichter, von denen ihn jedoch keiner erreichte. Aus 
er zweiten Hälfte des Jahrhunderts verdienen indessen noch 
Stefán Ólafsson und Steinn Jonsson genanut zu werden. 

‚ In Verbindung mit der katholisierenden Strömung, welche um 
die Mitte des Jahrhunderts selbst in geistlichen Kreisen auftrat, 
ml. 


„In Steinn Nielssons Presta tal og pröfasta á Íslandi (Kaupmanna- 
höfn, 1869), S. 189 ist 1688 als Eiríkurs Todesjahr angegeben; allein er 
muls noch im Jahre 1689 gelebt haben, da auf einer im Besitze der isländ. 
Itteraturgesellschaft befindlichen Handschrift von Andachtsliedern geschrieben 
steht: Sälmsversin skrifu) uf Sira Eiriki Hallssyni Anno 1689. (Schriftl. 
Hitteilung Dr. Jón Jorkelssons d. J) Vgl. Skýrsla um handritasafn hins 
islenzka bókmennta félags (Kaupmannahöfn, 1860), S. 165, No. 18199,4. 
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finden wir auch Spuren einer in diesem Sinne gehaltenen geist- 
lichen Poesie. So sind z. B. von Bischof Brynjólfur Sveinsson 
noch ein „Carmen votivum de Cruce“ und eine Dichtung in acht 
Gesängen „Ad beatam Virginem“ (worin er die Himmelskönigin 
um ihre Hilfe fir das arme verlassene Inselvolk anfleht) er- 
halten.) Aber auch in isländischer Sprache sind ähnliche Ge- 
diehte vorhanden, die letzten von Daði Halldórsson (þ 1721) auf 
die Jungfrau Maria.?) Stefán Ólafsson übersetzte Jacobone de 
Benedettis „Stabat mater dolorosa“. 

Die profane Kunstpoesie des siebzehnten Jahrhunderts 
erhebt sich im Verlaufe dieses Zeitalters im allgemeinen nur wenig 
über die Dichtung dieser Art im vorausgegangenen Jahrhundert. 
Sehr bemerkenswert aber ist es, wie auch die Dichtkunst sich 
vom Charakter des Jahrhunderts in Bezug auf Aberglauben beein- 
flufst zeigt. Die Dichter der damaligen Zeit verfalsten nämlich 
ebenso eifrig sogenannte „Engelharnische‘‘ (englabrynjur) und 
„Teufelsscheuchen“ (fjandafælur), d. h. Schutzgedichte (varnar- 
kvæði) zur Abwehr zanberischer oder direkt satanischer Angriffe, 
wie die Isländer der Gegenwart Gedächtnis- oder Loblieder auf Ver- 
storbene dichten, ja die Anzahl dieser und anderer Beschwörungs- 
gedichte (særingakræði) stieg geradezu ins Ungeheuerliche; darum 
war auch das siebzehnte Jahrhundert die Hauptblütezeit der so- 
genannten „Árafta“- und „„dkvæðisskáld. Ein klassisches Bei- 
spiel für solche Diehtungen in der ersten Hälfte des siebzehnten 
Jahrhunderts wie für den zu jener Zeit herrschenden Aberglauben 
ist eine Drápa, die der durch seine naturhistorischen Schriften 
sonst nieht verdienstlose Jón (ruðmundsson (vgl. S. 116— 117 u. 119) 
über sein Leben gedichtet und „Fjólmóður“ (Name eines winzig 
kleinen, unansehnlichen Vogels ınit klagender Stimme) betitelt hat. 
Er beschuldigt in dem Gedichte seine Feinde, sie hätten ihn der- 
mafsen mit Zauberkünsten angegriffen, dals die Erde ihn und die 
Seinen habe verschlingen wollen, berichtet aber selbst von allerlei 
Abenteuern, die er mit Widergängern, Gespenstern, Sendlingen 
und Zauberern bestanden habe. Besondere Erwähnung verdient 
eine Affaire, die er mit einem bösartigen Widergänger der Snæ- 
‚Höll (Schneeberge) in der Jsafjarðarsysla (im Westlande) gehabt 
haben will. Dieses Sn@jjöll-Gespenst, ein eben in diesen (rebirge 
umgekommener Pastorssohn,?) trieb besonders im Winter von 
1611—1612 den schlimmsten Unfug, namentlich an Reisenden, 
die es mit Steinen bewarf u. del. Da that sich Jon mit einem 
anderen Besehwörungs-Dichter Namens Þorleifur Þórðarson, ge- 
nannt „Galdra-Leipi“. (d. h. Zauber-L.) oder Kjayta- Leiji (d. h. L. 
mit dem bösen Maul) zusammen, um das Gespenst „nieder zu 


1) Jón Þorkelsson, Om digtningen pa Island, S. 112--114, wo auch 
Bruchstücke aus beiden Gedichten mitgeteilt sind. — ?) Jón Jorkelsson,. a. a. 0. 
= ?) Vgl. über das Sne/jöll-Gespenst (Snæfjalla-draugurinn): Jón Arnason, 
Islenzkar þjóðsögur og æfintýri, 1. Bd., S. 260-262. 
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singen“. Zu diesem Zwecke dichtete er 1611 seine auf Island 
noch sehr bekannte und in zahlreichen Abschriften verbreitete 
„Teufelsschenche“ (das erste Snæfjöll-Lied), worauf er 1612 „das 
spätere Snæfjöll-Lied gegen das später herumwandernde Gespenst 
auf den Snæfjöll““ folgen liefs, welches „das krasseste von allen 
Beschwörungsgedichten“ sein soll, das überhaupt in der isländischen 
Litteratur bekannt ist.!) — Im übrigen wurden, wie schon bemerkt, 
im siebzehnten Jahrhundert mit besonderer Vorliebe und mit noch 
mehr Berechtigung als früher sogenannte Zeitgedichte (heims- 
ádeilukræði, aldasöngvar) von der oben (S. 64) bezeichneten Art ver- 
falst, worunter manche wirklich tiefe und wahre Geftihle und 
namentlich eine innige Vaterlandsliebe zum Ausdruck bringen. 

Im siebzehnten Jahrhundert begann auch die Hauptblütezeit 

der profanen und abenteuerlichsten Rimur, die besonders gegen 
das Ende des Jahrhunderts und dann das ganze achtzehnte Jahr- 
hundert hindurch geradezu massenhaft produziert wurden. Mit 
den Rimur ging übrigens jetzt die Veränderung vor, dafs man all- 
mählich aufhörte, sie zu den „vikivakar“ (vgl. oben S. 66) zu singen 
oder vorzutragen, und man zu diesem Gebrauche eigene, sehr umfang- 
reiche Gedichte zu dichten begann ; wenigstens reichen die Poesien 
soleher Art, die man jetzt noch besitzt, bis auf wenige Ausnahmen 
nicht weiter zurück als bis ins siebzehnte Jahrhundert. Diese 
s„svtktvaka-kvæði“ sind ganz eigenartige Dichtungen melancholischen 
oder kummervollen, bisweilen jedoch auch lustig-übermütigen, im 
Stoffe mit den isländischen Volkssagen nahe verwandten Inhaltes. 
Eine formelle Eigenheit dieser Gedichte ist eine Art von Refrain, 
der in engem Zusammenhang mit dem Inhalt der ganzen 
Dichtung steht, dessen einzelne zusammengehörige Zeilen aber 
da und dort in jeder „vísa“ eingefügt erscheinen. Als solchen 
Refrain benützte man gern Fragmente alter Tanzlieder (vgl. 
oben S. 66). Viele dieser Gedichte sind meisterhaft ersonnen und 
ausgeführt, und die ganze Gattung gehört nebst den Rímur zu der 
volkstümlichsten isländischen Dichtung. Mit den tikirakar ver- 
schwanden auch sie bald im achtzehnten Jahrhundert.?) 

In das siebzehnte Jahrhundert fällt ferner die Entstehungszeit 
der meisten sogenannten ‚isländischen alten Lieder“ (íslenzk 
jvmkvæði). Es sind dies Nachahmungen oder vielmehr zum gröfsten 
Teile Übertragungen fremder, namentlich dänischer und norwegi- 
scher, alter Volkslieder (Folkeviser, Kæmperiser). Eine Anzahl 
wleher Lieder ist schon viel früher, vielleicht um 1200, aus Däne- 
mark und Norwegen nach Island gekommen. Die Hauptmenge 

..'Vgl. Guðbrandur Vigfússon im Formáli zu Jón Árnasons Islenzkar 
Þjóðsögur og æfintyri, I. Bd, S. XII, und Jón Þorkelsson, Om digtningen 
Pa Island, S. 485486. — Die späteren Snjáfjallavísur, finden sich gedruckt 
n Huld V. S.22—31. — ?) Vgl. Ólafur Davíðsson, Íslenzkir vikivakar og 


tíkivakakvæði. Kobenh. 1894. Finnur Jónsson, Ágrip af bókmenntasögu 
Íslands 11. 8.27; Jón Þorkelsson, Om digtningen pá Island, 8. 119—120. 
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derselben wurde jedoch erst im 17. Jahrhundert dahin importiert, 
nachdem A. S. Vedel 1599 die erste Sammlung von Kämpeviser 
herausgegeben hatte (unter dem Titel „Ein Hundert ausgewählte 
dänische Lieder“). Die älteste isländische Sammlung, die wir 
kennen, findet sich in einem Liederbuche (kvæðabok) des Priesters 
(izur Sveinsson, eines Bruders des Bischofs Brynjólfur, das im 
Jahre 1665 geschrieben wurde; die reichhaltigste war die des 
Magnús Jónsson digri in Vigur, die uns jetzt in einer (jedoch 
nicht unmittelbaren) Abschrift des Gísli Ívarsson erhalten ist. 
Als Übersetzer solcher Lieder im siebzehnten Jahrhundert sind 
namentlich bekannt: der eben erwähnte .‚Wagnıs Jónsson und 
sein Vater, Probst, Jon Arason, dann Vigfis Jónsson, genannt Letru- 
lækjar-Fúst, Jón Úlafsson „der Indienfahrer“ (der den Cyklus von 
„.Harsk Stig“ übertrug) und Magnús Jónsson, der Vater des berühmten 
Arni Magnússon. Die „fornkvæði“ sind in der Form sehr frei 
und nachlässig und verzichten selbst auf den sonst obligaten 
Stabreim. Einige von den früh eingewanderten Liedern dieser 
Art sind auf Island bald ebenso populär geworden und auch 
geblieben, wie inanderen Ländern, so das „Lied von Olaf Lilienrose‘‘, 
das „Asa-Lied“, der „Asa-Tanz“ u. a., die „das Volk sich ganz 
angeeignet hat, und die es als seinen eigenen Schatz betrachtet.‘ 

Es fehlt jedoch, wie gesagt, auch nicht an isländischen Original- 
sedichten dieser Gattung (mit isländischen Stoffen); allein sie sind 
weder zahlreich noch von einem höheren diehterischen Wert. Wir 
nennen davon des Beispiels wegen ein Lied, das den Tod Gunnars 
auf /lliðarendi behandelt (Gunnarskræði), und worin erzählt wird, wie 
(runnars Weib, /lallgeröur, ihre Rache für den von ihm erhaltenen 
Backenstreich aufspart, bis einst dem Gunnar, als er von seinen 
Feinden angegriffen wurde, im Verteidigungskampf der Bogenstrang 
zerrifs und er sie nun bat, ihm eine Locke aus ihren Haar zu einem 
neuen Strang zu geben, da sein Leben davon abhänge: 


Doch Hallgerdur wollt’ ihm ihr Haar nicht geben; 
Da war’s geschehen um Gunnars Leben. — 


Eine bemerkenswerte Erscheinung ist es, dafs gar manche 
von den älteren dieser Lieder, sowohl norwegisch-dänischen wie 
auch isländischen Ursprungs, die auf Island selbst verschwunden 
ausländische Ritterromantik sich weniger durchgreifend geltend 
machte,“ sich noch erhalten haben.') 

Auch weltliche „Dichter“ gab es also im siebzehnten Jahr- 
hundert auf Island in schwerer Menge; von wirklicher, allgemeiner 


1) Jón Þorkelsson, Om digtningen pa Island, S. 132—188 und 
Svend Grundtvig in Danmarks gamle Folkeviser, Ill. Bd. Fortale S. XIII 
bis XIV u.ö. Vgl. ferner Íslenzk fornkvæði, udgivne ved Svend Grundtvig o 
Jón Sigurðsson, I—II (Kabenhavn, 1854—1885) und Færöiske kvæðer, samleda 
og besörgede ved W. U. Hammershaimb (Kobenhavn, 1851 — 1855). 
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und dauernder Bedeutung war jedoch kaum Einer. Zur Charak- 
teristik des isländischen Geisteslebens in dieser Zeit ist es gleich- 
wohl notwendig, den Leser mit einigen dieser Dichter von mar- 
kanterer Eigenart näher bekannt zu machen. 

Da ist z. B. gleich vom Anfang des Jahrhunderts Olafur Jonsson 
zu nennen, ein geistlicher Dichter (vgl. oben S. 121), von dem 
auch einige bemerkenswerte weltliche Gedichte erhalten sind, 
wie ein „Spanisches Lied‘ (Spönsku vísur), das von dem Einfall 
spanischer Seeräuber auf Island im Jahre 1615 handelt und somit 
ein historisches Interesse hat;’) dann ein „für, seine Zeit ungewöhn- 
lich hübsches Gedicht‘ auf Island „„Hrörnan Islands“ (d. h. der Ver- 
fall Islands) betitelt.?) 

Der ersten Hälfte des Jahrhunderts gehört auch der katholisch 
angehauchte „skáldi“ Bjarni Jónsson an, einer der besten Poeten 
seiner Zeit. Er war ein sehr fruchtbarer Rimur-Dichter, hat aber auch 
andere Gedichte weltlichen und geistlichen Inhalts verfalst (z. B. 
einen ganz hübschen „Aldasöngur“). Seine „Öfugmæli“ (d. h. „ver- 
kehrte Sprüche“, in denen nämlich das Gegenteil der Wahrheit 
ansgesagt wird; vgl. 7. B. Heines ‚„Verkehrte Welt“ in den ‚‚Zeit- 
gedichten“), die andere später vielfach erweitert und fortgesetzt 
haben, sind zu einem Volksliede geworden, von dem noch heute 
jedes Kind auf Island einen grüfseren oder kleineren Teil aus- 
wendig weils (z. B. 9. Str.: „Butter ist das beste Material für 
Hufeisen; Eierschalen halten die Löwen in Banden. Wollgras 
kann man zu Ankertauen brauchen; das Feuer friert an die Töpfe 
an.“ — 20. Str.: „Aus Urin und Asche bereitet man einen guten 
Brei zum Essen; Reinlichkeit steht den Weibern am allerschlech- 
testen; zu innerst in der Kirche sind oft Ochsen und in den Kuh- 
stállen sieht man Altäre.“ — 79. Str.: „Verwundert sah ich einen 
Schwertfisch, der seine Schritte nach der Kirche lenkte und das 
„Selbstgesprách der Seele“ [vgl.oben S.101 | unter dem Arme trug.“?) 

Auch der mehrerwähnte Bauer Björn á Skarðsá darf hier nicht 
übergangen werden. Er galt zu seiner Zeit als der beste Poet 
des Nordlandes und dichtete Rímur, ein Kappakr&di, ein (verloren 
gegangenes) hundert Sprichwörter umfassendes Sprichwörtergedicht 
(orörkridaklasi) und vieles andere.*) 

Einer der besten Rimur-Dichter des siebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts war der Pfarrer Eiríkur Hallsson í 1löfða, 
den wir bereits als einen der hervorragendsten geistlichen Dichter 


1) Gedruckt in Tímarit hins ísl. lókmenntafjelags, XVI. Jahrg. (1895), 
S. 133— 156 mit Einleitung und Anmerkungen von Ólafur Davíðsson. — ?) Vgl. 
Jón Þorkelsson, Om digtningen pá Island, S. 455—459, wo sich auch das 
Gedicht auf Island abgedruckt findet. — °) Jón Þorkelsson, a. a 0, 
3. 397—412, wo sich sowohl die Öfugmelavisur wie der Aldasöngur abge- 
druckt finden. — *) Vgl. Jón forkelsson in Tímarit hins íslenzka bök- 
menntafjelags, VIII, S. 46-65, wo u. a. auch die „Kappavísur“ mit- 
geteilt sind. 
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dieser Zeitperiode kennen gelernt haben. Es werden ihm nicht 
weniger als zweiundzwanzig Rimur beigelegt, von denen jedoch 
nur acht handschriftlich erhalten, und blofs die „‚Z/rolfs rímur kraka“ 
(die Geschichte des Königs J/rolfur kraki behandelnd), die Þorraldur 
Rögnvaldsson fortsetzte und abschlofs, gedruckt worden sind. Von 
Eiríkur ist auch noch ein Gedicht „J/andbüaljoö“ vorhanden, worin 
er die ihm bekannten alten Skalden Islands aufzáhlt'.) 

Ob seiner erstaunlichen Produktivität bei nicht zu verkennender 
diehterischer Begabung sticht in der zweiten Hälfte des siebzehnten 
Jahrhunderts Guðmundur Bergþorsson (F 1705) hervor, ein armer 
Krtippel, der durch den Unterricht der Kinder sein klimmerliches 
Dasein fristete. Er war einer der hervorragendsten Rimur-Dichter 
seiner Zeit und verfafste nieht weniger als vierzehn umfangreiche, 
z. T. noch jetzt beliebte Rimur-Cyklen (z. B. Olgeirs rímur, Eiríks 
rímur viðförla, Finnboga rímur sterka, Jarlmanns rímur og IIermannz, 
Bálants rímur u. a., wovon die 1680 gedichteten (geirs [d. i. Oldgeirs| 
rímur nach der Karlamagnús saga in sechzig Gesängen die be- 
deutendsten sind) sowie viele andere Gedichte. Bemerkenswert 
sind unter diesen besonders die „Skautaljóð“ (um 1700), worin der 
Dichter sich — nieht ohne Grund — über den damals üblichen, in der 
That sehr geschmacklosen Kopfputz (skaut! der isländischen Weiber 
lustig machte, und womit er einen förmlichen Sängerkrieg mit 
anderen Dichtern heraufbesehwor. Interessant als weiteres Bei- 
spiel für die Belesenheit und höhere Bildung, die sich auf Island 
selbst in den ärmlichsten Verhältnissen lebende Personen bis- 
weilen auf autodidaktischem Wege erwarben, ist Guðmundurs 
„„Philosophen-Schule““ (heimspekingaskoli), eine Dichtung in acht- 
zehn Abteilungen, worin er die Anschauungen der alten griechischen 
und römischen Schriftsteller über die Zeit, die Ewigkeit, über Gott, 
den Menschen, die Gerechtigkeit, die Schönheit u. a. mitteilt.?) 
Guðmundur galt auch ftir „einen der kräftigsten Beschwörungs- 
Dichter“ und spielt als soleher in der Volkssage eine Rolle.?) 

Wohl der beste Rimur-Dichter des 17. und 18. Jahrhunderts war 
der Sysselmann Þorlákur Guðbrandsson (þ 1707), ein Enkel Arn- 
grimurs des Gelehrten. Er dichtete aufser anderen (wie z. B. Rímur 
af Flóres og Blanzeflúr) auch Rímur von L/far dem Starken, die 





1) Die „Hrólfs rímur kraka“ erschienen 1777 unter dem Titel: Riimur 
af Hroolfe Konwngi Kraka, eru Ellefu fyrstu kvednar af Stra Eiriki Halls- 
syni, enn hinar Átta af þorvalldi Rögntalldssyni. Prentadar í Hrappsey í 
Þrí nya Konúngl. privilegerada Bokpryckerie, af G. Olafssyne 1777. — Ich 
verdanke auch diese Daten ausführlicheren, von Proben der geistlichen und 
Rimur-Dichtung Eirikurs begleiteten schriftlichen Mitteilungen Jr. „Jón 
Þorkelssons d. J. — °) Vgl. Jón Borgfirðingur, Stutt rithöfundatal, á Islandi 
1400—1882, 8. 25- 26; Finnur Jónsson, Ágrip af bókmenntasögu Islands. II., 
1400—1890, S. 18—19. — Die Skautaljóð finden sich abgedruckt in: Fyoð- 
legt ljóðasafn, 11. Heft (Akureyri, 1857). 8. 109—12, 118—24, 127—30, 
132—34, 137—40 u. 143—46; Kvædid Heimspekinga-Sköli orkt ‚af Gud- 
undi Bergþorssyni erschien 1845 zu Reykjavík. — *) Vgl. Jón Arnasons 
slenzkar þjóðssögur og æfintýri, 1. Bd., S. 468—470. 
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bei den Isländern lange Zeit hindurch höchst beliebt gewesen sind 
und zu den besten Dichtungen dieser Art gehören; sie sind später 
durch Arni Böövarsson fortgesetzt und abgeschlossen worden.) 
Þorlákur galt für den besten Dichter des Westlandes zu seiner 
Zeit sowie noch lange darauf; Eggert (lafsson z. B. stellte ihn 
noch als das Muster eines guten Rimur-Dichters auf.?) 

Profane Gedichte besserer Sorte hat auch der bertihmte Psalmist 
Hallgrímur Pjetursson gedichtet (vgl. unten). 

Als der bedeutendste „weltliche“ Diehter des Jahrhunderts und 
einer der grölsten Dichter Islands tiberhaupt, wurde jedoch von seinen 
Landsleuten immer der Probst Stefán Olafsson gepriesen. Wir 
können diesem Lobe wenigstens in seinen: ersten Teile beipflichten. 
Stefáns Gedichte sind im ganzen lebhafter und flotter, frischer 
und fröhlicher, wenn auch nicht von viel höherem Schwunge als 
die seiner weltlich dichtenden isländischen Zeitgenossen, und es 
kommt ihm darum immerhin eine gewisse litterarhistorische Be- 
deutung zu, die eingehender gewürdigt zu werden verdient (vgl. 
unten). 

Bevor wir von der Dichtung des siebzehnten Jahrhunderts 
Abschied nehmen, sei noch des Umstandes gedacht, dafs seit der 
Einführung der Reformation gelehrte Männer mit klassischer 
Bildung, vornehmlich also Geistliche, nun auch mit Vorliebe in 
lateinischer Sprache zu dichten begannen. Es galt dies in den 
betreffenden Kreisen für „feiner und aristokratischer“. Schon von 
Sigurður Stefánsson und Árngrímur Jonsson sind lateinische Ge- 
dichte bekannt (vgl. oben S. 82, 101). Die besseren „latínuskáld“ des 
Jahrhunderts sind: Magnús Ólafsson í in Laufds, Guðmundur Einarsson 
auf Staðastaður ({ 1646), Ætnólfur Jónsson, Sveinn Jonsson „der 
Gelehrte“ auf Barð ( 1687), Páll Hallsson in Harstaður (ertrunken 
1663), Bischof Brynjólfur Sveinsson (vgl. oben), Þorsteinn Björnsson 
auf Útekálar (F 1675), Stefán Olafsson und Oddur Eyjólfsson in 
Holt (+ 1702).?) 

Das achtzehnte Jahrhundert brachte in Bezug auf die mate- 
rielle Lage Islands bis gegen sein Ende hin wieder nur eine traurige 
Fortsetzung der vorhergegangenen trostlosen Zustände. Die Insel 
stand nun fast vierzig Jahre unter dem absoluten Regime Däne- 
marks und wurde von der königlichen Kanzlei und Rentenkammer 
aus regiert. Das Alþingi wurde jetzt völlig seiner gesetzgeberischen 
Gewalt entkleidet und verlor seine Autorität auch als richterliche 
Instanz. Die Folge dieses letzteren Umstandes war wieder ein 


1) Die zu Grunde liegende Saga von Úlfar dem Starken (saga af Ulfari 
sterka) ist nie gedruckt worden, war jedoch in Handschriften sehr ver- 
breitet, wovon verschiedene noch erhalten sind. Verl. Jón Þorkelsson in Arkiv 
for nordisk filologi, III. Bd., S. 306 Anmerkung. — * Vgl. Kræði Eggerts 
Ólafssonar S. 8. — °) Vgl. über die Latein-Dichter Islands im siebzehnten 
Jahrhundert Jón Porkelsson im Formáli zu seiner Ausgabe von Kvæði eptir 
Stefán Olafsson, Il. Bd. pag. LXIX—LXX. 
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verhängnisvoller Verfall der Rechtspflege. Im Laufe des Jahr- 
hunderts wurde überdies die Zahl der Volksvertreter am Alþingi 
immer mehr vermindert. Im Jahre 1798 kamen nur mehr vier 
Gerichtsbeisitzer und acht Beamte nach dem alten Pingplatz an 
der Ö.rará geritten, um alsbald wieder heimzukehren, da die seit 
1691 verwendete Sitzungsstube über ihren Köpfen einzustürzen 
drohte. Es war dies das letzte Alþingi, das an dieser altehrwürdigen 
und erinnerungsreichen Stätte, wo es 868 Jahre hindurch getagt 
hatte, zusammentrat. In den beiden nächsten Jahren wurde es 
noch in Æeykjavík abgehalten und 1800 ganz aufgehoben. 

In administrativer Hinsicht wurde 1770 die Neuerung ein- 
geführt, dafs die Insel nunmehr in zwei Amter (ein „Süd- und 
West-“ und ein „Nord- und Ostland“) eingeteilt und über das 
ganze Land ein „Stiftsamtmann“ gesetzt wurde, der zugleich 
Amtmann tiber das Süd- und Westamt war und seinen Aufent- 
halt auf Island selbst haben mufste, während bisher der höchste 
Beamte des Landes fast niemals nach der Insel gekommen war, 
sondern die Führung der Geschäfte seinen Beamten daselbst 
überlassen hatte. Siebzehn Jahre später erhielt das Westamt 
einen eigenen Amtmann; der Amtmann des Stidamtes aber blieb auch 
weiter Stiftsamtmann. Sehr erspriefslich für das Land war auch 
die 1760 dureh König Friedrich V. erfolgte Bestellung eines Landes- 
physikus sowie eine weitere Regelung des Medicinalwesens. Im 
Jahre 1785 wurde (infolge des vulkanischen Ausbruches 1783 und 
der schweren Erdbeben 1784) der Bischofssitz von Skalholt nach 
Reykjavik verlegt,!) dem Orte der Niederlassung des ersten Ansiedlers 
Íngólfr Arnarson, der im siebzehnten Jahrhundert nur aus einem 
ziemlich bedeutenden Hof mit dazugehöriger Kirche bestanden 
hatte, um 1780 llandelsplatz geworden war und 1786 mit einigen 
andern Handelsplätzen zur „Kaufstadt“ erhoben wurde. 

Die wirtschaftliche Lage der Insel blieb jedoch fortdauernd 
die traurigste. Nicht nur, dafs die alten, trostlosen Zustände 
anhielten, auch die Pachtverhältnisse hatten sich so sehr ver- 
schlechtert, dafs sie nicht wenig zum Niedergange des Volkswohl- 
standes beitrugen.? Die Wirkungen des Monopolhandels waren 
geradezu verheerend. Das Volk verarmte inmer mehr und verlor 
dadurch im gleichen Mafse auch die Widerstandskraft gegen den 
Druck der Regierung, wie gegen die schweren Unglücksfälle, von 
denen es im achtzehnten Jahrhundert wieder so vielfach betroffen 
wurde. Erst im Jahre 1786, nach neuen und schlimmen Schä- 
digungen des Volkswohles durch das Monopol, wurde der Handel 
mit Island wenigstens allen Unterthanen des dänischen Königs 
freigegeben, worauf denn auch alsbald eine Besserung in den 


1) Vgl. (aulser Jón Eepólíns Arbækur) Þorkell Bjarnason, Ágrip af 
sögu Islands. S. 83—105. — *) Vgl. Jón Jónsson's Aufsatz über Fæstebon- 
dens kär pá Island i det 18. Erhundrede, S. 563—645. 
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wirtschaftlichen Verhältnissen des Landes eintraf. Unsäglich traurig 
waren die Heimsuchungen durch Mifsjahre, schreckliche Elementar- 
ereignisse, Volks- und Viehseuchen u. s. w., welehe auch in diesem 
Jahrhundert tiber das arme Land kamen. Im Jahre 1707 herrschte 
eine Blattern-Epidemie (die sog. „störa bóla“), die nicht weniger 
ala 18000 Menschen, d. i. mehr als ein Drittel der gesamten Be- 
völkerung hinwegraffte. In dem kurzen Zeitraume von 1752— 1759 
starben abermals tiber 9000 Menschen an Hunger und Seuchen. 
1755 erfolgte ein Ausbruch der Katla, und elf Jahre später ein 
Ausbruch der Hekla, die beide arge Verwiistungen anrichteten und 
«rofses Viehsterben herbeiführten. Dazu kam noch, dafs im Jahre 
1761 durch spanische Widder, die zur Verbesserung der isländischen 
Sehafrasse nach der Insel gebracht worden waren, eine Schaf- 
reuche eingeschleppt wurde, die achtzehn Jahre lang andauerte 
und nicht früher ausgerottet werden konnte, als bis auf könig- 
lichen Befehl sieben Jahre hindurch alle kranken und verdächtigen 
Tiere gekeult worden waren. Die Hälfte des Schafbestandes, 
dieser wichtigsten Nahrungsquelle Islands, fiel der Seuche zum 
Opfer.?) 

Als ob damit aber des Elendes noch immer nicht genug ge- 
wesen wäre, erfolgte im Juni 1783 in der Kraterreihe des Laki 
(in der Vestur Skaftafells Sysla) der sehrecklichste und verheerendste 
vulkanische Ausbruch, der seit der Besiedelung Islands überhaupt 
stattgefunden hat. Da sich die Lavaströme durch die Kluft der 
Skafta über die Landschaft ergossen, wird dieser Ausbruch auf 
Island allgemein das „Skayjti-Feuer“ (Skaftáreldurinn) genannt. 
Um dem Leser eine genauere Vorstellung von den verderblichen wirt- 
schaftlichen Folgen dieser Eruption (wie ähnlicher vulkanischer 
Ausbrtiche) auf Island zu vermitteln, wollen wir eine Schilderung 
derselben durch den trefflichen isländischen Geographen Þorvaldur 
Thóroddsen hier einschalten. 

„Der Einflufs dieses Ausbruches auf die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des Stidlandes oder richtiger ganz Islands war unbe- 
schreiblich. Wegen des dieken Nebels und der Aschenwolken, 
die den ganzen Sonnner hindurch die Luft verfinsterten,?) konnten die 
Fischer nur selten auf das Meer hinaus fahren, und die Sommer- 
fiseherei war deshalb sehr unbedeutend. Die Forellen in den Seen 
gingen zu Grunde, da diese eine Menge vulkanischer Asche und 
Kies aufgenommen hatten, die von schwefelsauren Dämpfen ge- 


') Vgl. über die Mifsjahre, Seuchen und Elementarereignisse Jón Espólín 
a.a. O., Magnús Stephensen, Ísland í det attende Aarhundrede historisk-politisk 
skildret (Kebenhaven, 1808) S. 15—26; und Þorkell Bjarnason a. a. O., 
S.#2— 100. — 5) Weil die Luft damals infolge des emporgeschleuderten feinen 
vulkanischen Staubes lange Zeit hindurch neblig und rauchig erschien, werden 
die Unglücksjahre 1783 und 1784 von den Isländern noch heute „reykjamóðu-“ 
oder „móðu-harðindi“ (reykur Rauch, móða Nebelluft, Sonnenrauch, harðindi 
durch Mifswachs, Teuerung u. dgl. herbeigeführte harte Zeit) genannt. 


Poestion, Isländische Dichter. y 


430 Übersicht des Geisteslebens auf Island seit der Reformation. 


sättiet waren. In den aufgedämmiten Flüssen in der Vestur Skaftafelle 
Sýsla wurde eine grofse Menge von Lachsen zurückgehalten und 
von den Bewohnern gefangen; die grofsen Vogelschwärme, die 
sich an den verschiedenen Seen oben im Hochlande aufzuhalten 
pflegten, wurden von den erstickenden Dämpfen vertrieben, und 
während die Einwohner sonst die Schwäne zur Mauserzeit zu 
fangen pflegten, fand man jetzt nur wenige Sperlingseier in den 
verlassenen Nestern, und auch diese waren faul und ungeniefsbar. 

„Der gröfste Schaden, den die Ausbrtiche verursachten, war 
jedoch die totale Vernichtung der Grasfelder und dadurch der 
einzigen Erwerbsquelle der Bauern, der Viehzucht. Da das Gras 
entweder von den Feldern abgesengt oder mit Asche und Schlamm 
bedeckt war, starben die Tiere an Krankheiten und Hunger. 
Blumen und Gebüsche verwelkten und verdorrten vom Aschenfall 
und von den ungesunden Dämpfen; an einzelnen Orten wurden 
die Heimtelder durch Kälte und Frost, welche sich nach dem Aus- 
bruche in besonderer Strenge einstellten, halb verwtistet; grofse 
Flecken sonst fruchtbaren Bodens welkten hin und brachten mehrere 
Jahre hindurch auch nieht einen Grashalm hervor. Das für die 
Bewohner der Skafta fells Sýsla so nützliche Sandhaargras wurde 
ganz vernichtet, und dasselbe war der Fall mit dem Klee, dessen 
Wurzelstöcke die Leute hier als Nahrungsmittel gebrauchten. Das 
isländische Moos, das ebenfalls ein wichtiges Nahrungsmittel bildet, 
fehlte in den drei darauffolgenden Jahren fast gänzlich. In der 
Arness Sýsla wurden die Schnauze und die Nebenklauen der 
Tiere, welche auf den Wiesen weideten, von dem feinen, säuer- 
lichen, halbdekomponiterten Bimsstein- und Schwefelstaub gelb ge- 
färbt. Das Vieh magerte ab von all der Asche und dem Staub, 
womit die Felder bedeckt waren, und da es beinahe gar keine 
Heuernte ab, mufsten die Bauern gegen den Herbst hin ein 
Drittel oder die Hälfte des übriggebliebenen Viehs schlachten; es 
war nicht Hen genug vorhanden, um die Tiere den Winter über 
am Leben erhalten zu können, und da die Winterkälte früher ala 
zewöhnlich eintrat, mulsten sie schon schr bald unter Dach ge- 
bracht werden. 

„Es war deshalb nicht verwunderlich, dafs viele Menschen 
bereits im Herbste 1783 grolse Not litten. Im nächsten Früh- 
jahr 1784 bekamen die noch amı Leben gebliebenen Tiere von 
dem ungesunden Futter, das sie genossen hatten, alle möglichen 
Krankheiten und verendeten massenweise; auf vielen Höfen starb 
der ganze Viehbestand aus, Kühe, Schafe und Pferde. Am 
schlimmsten waren die Zustände im Nordlande ; hier verödete ein 
Hof nach dem andern (im ganzen 315), und die Menschen kamen 
massenweise um infolge der Not (im Ganzen 2145). Im Winter 
1783—1784 gingen auf ganz Island 11461 Stück Hornvieh, 
28000 Pferde und 190488 Schafe zu Grunde. Da die Pferde 
das einzige Verkehrsmittel auf Island sind, vermag man sich leicht 
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vorzustellen, welehen Einflufs der Tod derselben auf den Verkehr 
hatte ; denn die Lebensmittel konnten von den Kaufstädten nicht zur 
rechten Zeit eintreffen, und es verhungerten Leute auch dort, wo 
die Hilfe ganz nahe war. Im Sommer 1784 und Winter 1784 — 1785 
dauerte dieselbe Hungersnot noch an, und das Vieh litt an den- 
selben Krankheiten. Die Zähne der Schafe wurden von vielen 
Krankheiten ergriffen, besonders von der bei vulkanischen Aus- 
brüchen auf Island so wohlbekannten Krankheit „gaddur“, die darin 
besteht, dafs sich an den Backenzähnen spitzige Auswtchse bilden, 
die das Zahnfleisch und den Gaumen verletzen, so dals dort Ent- 
zündungen und tiefe Wunden entstehen. Bei anderen Schafen 
wurden die Zähne schwarz und fielen in Stücken aus dem Kiefer ; 
viele konnten kein kaltes Wasser trinken, andere gingen an 
innerlichen Wunden und Krankheiten zu Grunde. Von diesen 
Krankheiten wurde das Vieh in der Skaftafells Sýsla bereits im 
Jahre 1783 befallen. Als die Tiere vom Gebirge abgetrieben und 
gesainmelt wurden, konnten einige weder gehen noch stehen; ihre 
Zähne waren so locker, dafs sie nicht kauen konnten, die Backen- 
zähne mit spitzigen Knoten besetzt, die Gelenke geschwollen, 
Herz, Leber, Nieren und Lungen voll von Wunden und Geschwüren, 
die Kiefer zerfressen und die Knochen brtichig. 

„Auch die Gesundheit der Menschen litt mittelbar oder unmittel- 
bar unter den Folgen des Ausbruches. Die verdorbene Luft und die 
dureh die Krankheiten und den Tod des Viehes hervorgerufene Not 
hatten auch ftir sie verschiedene Krankheiten zur Folge. Ein bös- 
artiger Skorbut plagte die Leute in den (regenden, die dem vulkani- 
schen Feuer zunächst lagen, verbreitete sich jedoch mit der Not selbst 
über die entferntesten Teile des Landes; Ftilse, Arme, Hals und 
Kopf schwollen auf, an den Rippen und anderen Knochen ent- 
standen Geschwülste, die Muskeln wurden von Krämpfen zu- 
sammengezogen, die Zähne gelockert, am Gaumen und im Hals 
bildeten sich übelriechende Wunden. Diese Krankheit hörte nicht 
eher auf zu rasen, als bis nach einigen Jahren die Felder wieder 
ihr gewöhnliches grünes Kleid trugen, und die Zeit sich zu 
bessern begann. 

„Da die Landleute nur auf ihr Vieh angewiesen waren, mulsten 
sie, nachden sie dasselbe verloren hatten, ihre Zuflucht zu den 
ungeniefsbarsten Dingen nehmen. Einige kochten sogar alte Häute, 
Felle, Taue u. dgl. um ihr Leben zu fristen, andere schlachteten 
die wenigen übriggebliebenen Tiere und wanderten, als diese ver- 
zehrt waren, nach der Meeresküste; allein da auch die Fischerei 
fehlschlug, wurden sie dem sichern Hungertode preisgegeben. 
Viele starben geradezu an Hunger, andere an der Ruhr, und hier 
und da fand man Menschen tot oder halbtot vor Hunger und 
Kälte an den Wegen, wo sie vor Ermattung niedergesunken waren. 
In Landschaften, wo sonst zwanzig Menschen jährlich zu sterben 


pflegten, starben jetzt zweihundert. Im ganzen starben auf Island 
| y* 
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in den Jahren 1784—1785 infolge der Einwirkungen des Aus- 
bruches 9238 Menschen oder beiläufig ein Fünftel der ganzen Be- 
völkerung, und all dies Elend hatte sehliefslich eine Auflösung aller 
bürgerlichen Verhältnisse zur Folge, werhalb Diebstähle und andere 
Verbreehen in beunruhigender Weise zunahmen. Von allen be- 
kannten vulkanischen Ausbrüchen war dieser der verderblichste 
für Island.“ ') 

Das Mitleid mit dem go schwer geprüften Volke war allgemein, 
und die dänische Regierung dachte schon daran, dasselbe von 
seiner schreckenvollen und unwirtlieben Heimatsinsel fortzubringen 
und ihm — die Heiden Jütlands zur Besiedelung anzuweisen. 

Die dänischen Könige zeigten im achtzehnten Jahrhundert 
tiberhaupt mehr Fürsorge für Island als frtiher. Bereits zu Beginn 
des Jahrhunderts bestellte Friedrich IV. (1699 — 1730) eine islän- 
dische „Landeskommission““, welche die Insel bereisen und nicht 
nur einen allgemeinen Grundkataster ausarbeiten sollte, sondern 
auch beauftragt war, die unbefriedigenden Handelsverhältnisse zu 
untersuchen, die Rechtspflege zu prüfen und die Unaukömmlich- 
keiten in der Administration und im Gerichtsverfahren abzustellen, 
sowie auch Vorschläge zur Verbesserung der wirtschaftlichen Lage 
der Insel zu erstatten. Mit dieser schwierigen und verwickelten 
Aufgabe wurde 1702 der isländische Professor an der Universität 
Kopenhagen, Arn! Magnússon, betraut, dem der treffliche Jurist 
und Vice-lögmaður Fall Jónsson Vídalín als Mitarbeiter zugewiesen 
war. Bis 1712 dauerten die Arbeiten der Kommission, als deren 
Hauptergebnisse die 1783 ‚erfolgte erste offizielle Volkszählung 
auf Island?) und der nach Arni Magnússon (und Páll Vídalín) be- 
benannte, zwar nicht völlig abgeschlossene, aber doch als statistisch- 
topographische Beschreibung der Insel sehr wertvolle Kataster 
(jarðabók) zu verzeichnen sind.?) 

Christian VI. (1730 — 1746) war bestrebt, die religiösen und 
kirehliehen Ubelstände und mancherlei sonstigen Unfug in den 
Sitten der Isländer abzustellen, wobei er freilich, wie wir sehen 
werden, viel zu weit ging. Sein Nachfolger Friedrich V. (1746 
bis 1766), ein milder und freundlicher aber auch ausschweifender 
Herrscher — der extremste (regensatz zu seinem Vater — er- 


!) Vgl. über diesen Ausbruch besonders Magnús Stephensen, Beskrivelse 
over den nye Vulkans Ildsprudning í Vester Skaptefelle Syssel paa Island 
í Aaret 1733, (Kobenhavn, 17x}; Th. Thöroddsen, Oversigt over de islandske 
Vulkaners Historie, S. 77-- 88, wie auch desselben Autors „Bejse í Vester- 
Skaptafells Syssel paa Island í Sommeren 1893“ in Geografisk Tidskrift, 
udgivet af Bestyrelsen for det kongelige danske geografiske Selskab, XII. Bd. 
1893—93, S.%23—2. — Í, Vgl. Meddelelser fra det statistiske Bureau, 
Anden Samling, S. 116, und Olaus Ölavius’ Ökonomisk Bejse igjennem de 
nordvestlige, nordlige og nord-ostlige Kanter af Island, Förste Del, 1780 
(deutsche Ausæabe S. 459). — 3?) Ein Teil dieses Katasters ist abgedruckt in 
Tímarit hins ísl. bókmenntafjelags VIL. (1886), S. 220-281; vgl. auch die dazu- 
gehörigen Bemerkungen von />orkell Bjarnason. 
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nannte 1749 zum erstenmale einen Isländer, Skuli Magnússon, 
zum Landvogte und unterstützte die Bemtihungen dieses wackeren 
Patrioten, den schädlichen Wirkungen des Monopolhandels durch 
Errichtung industrieller Werkstätten, Ausrüstung von Deekfahr- 
zeugen zur Fischerei, Unterweisung im Einpökeln des Fisches 
u. dergl. „neue Einrichtungen‘ zu begegnen.’) Doch waren diese 
Bemühungen nur von geringem Erfolge begleitet. Im Jahre 1752 
erhielten abermals zwei Isländer Zygert Olafsson und Bjarni Prlsson, 
den Auftrag, die Insel zu bereisen und über die ökonomischen 
Verhältnisse daselbst wie über Mittel, die Zustände des Landes 
zu verbessern, Bericht zu erstatten. 

Christian VII. (1706— 1808) oder vielmehr Struensee, der 
vom 13. September 1770 bis zu seinem Sturze der eigentliche König 
von Dänemark war, lag das Woll der Isländer ebenfalls sehr am 
Herzen. Auch er entsandte eine Kommission nach Island und 
suchte die wirtschaftliche Not der Insel dureh Einführung von 
Mühlen, Aufinunterung zum Kohl- und Kartoffelbau, zur Salz- 
siederei, zur Besiedelung verödeter Gegenden, zu einer rationellen 
Pflege des Bodens u. s. w. herabzumindern. Allein das Volk war 
bereits zu sehr verarmt und in seinem Elende auch zu lethargisch 
geworden, um diese Neuerungen wirklich durchführen zu können 
oder auch nur zu wollen.”) Erst die Aufhebung des Mono- 
pols durch denselben König vermochte dem Volke langsam 
wieder aufzuhelfen. 

Man kann sich denken, dafs bei der gedrückten Stimmung 
und der hinbrütenden dumpfen Ergebung des Volkes in sein 
schauerlich-trostloses Schicksal die Entwickelung eines leb- 
hafteren Gemtits- und Geisteslebens in dieser Zeitperiode wenig oder 
vielmehr gar nicht gefördert werden konnte, und auch das sittliche 
Bewufstsein des Volkes leiden mufste. Dies zeigte sich denn auch 
in den kirchlichen, religiösen und sittlichen Zu- 
ständen des Landes, die in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
wieder so sehr im Argen lagen, dafs über Betreiben des Rektors 
der Skälholter Schule, Jón Þorkelsson (Thorkillii), König Christian VI. 

den dänischen Pastor und späteren Bischof Ludwig Harboe nach 
Ísland schiekte, um die Übelstände zu beseitigen und den christ- 
lichen Sinn der Bevölkerung wieder zu beleben und zu stärken. 
Harboe blieb vier Jahre im Lande (von 1741—1745) und wirkte 
nieht erfolglos.?) Christian VI. war ein Erzpietist von düsterer, 
fast krankhafter Gottesfurcht. Er wollte den christlichen Sinn 
seines Volkes durch allerlei Mafsregeln erzwingen. Wer Sonntags 
den Gottesdienst versäumte, wurde zu schweren (xeldstrafen ver- 


——__ 
— —— 
1 


) Vgl. über Skúli Magnússon besonders Jón Jönssım in Safn til sögu 
Islands og islenzkra bókmennta, III. Band, S. 1--187 u über die „neuen Ein- 
Fichtungen“ in den Jahren 1752—1760 und 1760—1779 ebenda 8. 34—55 
und 75-112, — %) Vgl. Jón Jónsson, a. a. O., 8. 622-635. — *) Vgl. Jón 
Espöln a. a. O. und Þorkell Bjarnason a. a. O 
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urteilt. Tanz und Schauspiele wurden verboten. Auf Harboes 
ungünstigen Berieht hin konnte natürlich auch Island von der 
strengen Hand des königlichen Zuchtmeisters nicht weiter ver- 
schont bleiben. Im Jahre 1746 schickte er zwei Verordnungen 
nach der Insel, von denen die eine (vom 27. Mai) den Geist- 
lichen mehr Fifer im Hausbesuche anbefahl, die andere (vom 
3. Juni) mit peinlichster Genauigkeit die häusliche Zuelhit „regulierte““ 
(isl. zewöhnl. „Zlusagafororöningin“ genannt), beide!) aber den 
Isländern nicht nur ihre, in moralischer Hinsicht allerdings nicht 
immer ganz harınlosen Spiele und Abendunterhaltungen (besonders 
die rikivakar), sondern auch das Singen oder Aufsagen von Rímur, 
ja sogar das Lesen der Sagas untersagten. Die Lbertreter dieses 
Verbotes sollten mit dem Pranger und noch Schlimmerem bestraft 
werden. In Bezug auf das Sagalesen und das Rezitieren der Rimur 
ist aber dieses Verbot bekanntlich auf die Dauer wirkungslos ge- 
blieben, während jene Spiele doch allmählich, besonders aber seit 
dem Unglücksjahre 1783, aufhörten. 

Die allgemeine Bildung des isländischen Volkes verblieb 
— wie es unter den geschilderten Umständen nicht anders zu er- 
warten — im aelıtzehnten Jahrhundert im allgemeinen noch auf 
derselben niedrigen Stufe, auf die sie herabgesunken war. Die un- 
gebildete Menge wie auch manche sonst gebildete Personen huldigten 
noch immer dem Aberglauben in seinen verschiedensten Formen, 
und die Volkssage weils auch noch aus diesem Jahrhundert von 
allerlei Zaubereien z. B. Páll Vidalin’s, der fünfzig Geister in 
seinem Dienste hatte, Þormóður ‚Eirikssons von den (svendareyar, 
Eggerts des Reichen, der Pfarrer Þorleifi Skaptason, Snorri zu 
Húsafell. Högni Sigurðsson, Vigfús Benediktsson, Steinn Jónsson, 
Sæmundur Holm zu Helgafell und anderer zu berichten, von denen 
mehrere noch im neunzehnten Jahrhundert lebten.) Doch ist 
immerhin die frühere Teufelsfurcht zum gröfsten Teile geschwunden, 
und es scheint auch, nach der Behauptung Magnús Stephensens, 
der Gespensterglaube abgenommen zu haben.?) 

Der Druck der immer schlechter werdenden ökonomischen 
und sonstigen Verhältnisse lastete auch schwer auf dem höheren 
Geistesleben Islands. 

Der Zustand der beiden Lateinschulen hatte sich wieder 
so sehr verschlimmert, dafs Harboes erwähnte Mission ‚besonders 
auch der Untersuchung und Abstellung der betreffenden Ubelstiinde 
galt. Dieser für Islands Wohl aufriehtig besorgte Mann arbeitete 
auch ftir die beiden Anstalten cine Schulordnung aus, nach welcher 
der Lehrstoff um Logik, Moral, Naturphilosophie, Hebräisch, 





1) Die beiden Verordnungen sind abgedruckt in P. Peturssons Historia 
ecclesiastica Islandie. Ab anno 1740, ad, annum 1840. (Havniæ, 1841). 
S. 51—59 und 61—71. -- °) ‚Vgl. Jón Arnason, Islenzkar þjóðsögur og 
æfintyri 1. Bd. S. 581- 602, und Ólafur Davíðsson, Ísl. Pjönsögur, S. 76—91. — 
#3, Vgl. Magnús Stephensen, a a. 0., S. 145. 
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Rechnen in ganzen und gebrochenen Zahlen, Welt- und dänische 
Reichsgeschichte, Politik und Völkerrecht (!) vermehrt und der 
Unterricht vertieft werden sollte. Besonderes Gewicht wurde jetzt 
endlich auch auf die gründliche Kenntnis und fehlerfreie Beherrschung 
der isländischen Muttersprache in Wort und Sehrift gelegt. Dies 
war freilich besser gemeint als leicht durchführbar, zumal da das 
Lehrpersonal an jeder der beiden Schulen noch immer nur aus 
zwei Personen, einem Rektor und „Korrektor“, wie der Adjunkt 
jetzt genannt wurde, bestehen sollte. Dieses Reglement wurde 
1743 vom König genehmigt. War es aber tiherhaupt schon schwer, 
allen Anforderungen dieser Verordnung zu entsprechen, so stellten 
sich der Befolgung derselben in der Saumseligkeit der Bischöfe 
und dem die geistige und materielle Kraft des Volkes ertötenden 
Elend der darauf folgenden Zeit Hindernisse entgegen, die auch 
weitere, nachträglich erlassene Schulverordnungen nicht zu be- 
seitigen vermochten. Immerhin aber bildete Harboes Regle- 
ment die Grundlage für die spätere, erfulgreichere Regelung des 
höheren Unterrichtswesens auf Ísland. Im Jahre 1785 wurde mit 
dem Bischofssitze auch die Schule von Skálholt nach Reykjavík 
verlegt, „wo sich jedoch die Musen nicht wohl befanden.“ ’) 

Gegen Ende des Jahrhunderts erhielt Island übrigens seine 
erste Volksschule, indem der Rektor der Skälholter Lateinschule, 
Jon Þorkelsson (Jonas Thorkillii), sein Vermögen für die Errichtung 
einer solchen Schule in der (rullbringu Sýsla testierte, in der zwölf 
Kinder unterrichtet werden sollten. Die Schule wurde auch im 
Jahre 1781 zu Hausastadir ins Leben gerufen.?) 

Die alte Landes-Druckerei wurde, nachdem sie von 1697 
an ganz gefeiert hatte, im Jahre 1703 durch Bischof Björn Dorleifsson 
wieder nach /Jular verlegt, wo sie bis 1799 verblieb. 1772 er- 
richtete der Studiosus Olafur Olavius auf der Insel /Irappsey eine 
zweite Druckerei, die 1794 von Björn Gottskálksson erworben und 
1795 nach Leirdrgardar verlegt wurde, wohin 1799 auch die 
Überreste der Holenser Presse kanıen, aus der von 1783 bis zum 
Winter 1796/97 kein einziges Buch mehr hervorgegangen war.) 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wurden ver- 
schiedene Versuche und Anstrengungen gemacht, um die allgemeine 
Bildung der Isländer zu heben und dadurch eine Verbesserung 
ihrer materiellen Lage herbeizuführen. 

Einen mächtigen Impuls erhielten diese Bestrebungen durch die 
„Aufklärung“ mit ihrem bekannten Nützlichkeitsprinzip, dem 
gar bald die meisten gebildeten Patrioten, Schriftsteller und Dichter 
Islands mit allem Eifer huldigten. Als eine frische Brise berührte 


1) Vgl. Jón Sigurðsson in Ny félagsrit, II. ár, S. 111-128; Janus 
Jónsson in Tímarit hins ísl. bókmenntafjelags. 14. Jahrg., S. 38—43. — 
Die Schulverordnung siehe in P. Pétursson, Hist. eccl. Isl.; S. 5—28; vgl. 
auch 356 ff. — *) Magnús Stephensen, a. a. Ú., S. 149—150. — °) Vgl. Jón 
Borgfirðingur, Söguágrip um prentsmiðjur og prentara á Íslandi, S. 26— 44. 
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„diese geistige Strömung auch das ferne Eiland und verdrängte 
allmählich die dumpfe Stickluft, in welcher der isländische Volkg- 
geist so lange dahingebrütet; denn obgleich dem Wesen dieser 
„Aufklärung“ im Grunde kein völlig gesunder Geist innewohnte, 80 
führte sie Island doch aus dem Auslande frische Stoffe und Fer- 
mente zu, die auf seine eigene Volksseele belebend und treibend 
einwirkten. In dieser Hinsicht war die „Aufklärung“ für Island 
zunächst in der That nicht ohne „Nutzen“; von praktischen Kon- 
sequenzen derselben war hingegen nur wenig zu verspüren. 

Das Centrum für die isländische Aufklärung befand sich an- 
fangs nicht im Lande selbst, sondern in Kopenhagen, im Kreise 
der dort lebenden oder studierenden Isländer. Hier wurde zur 
Aufklärung des isländischen Volkes 1779 der sogenannte „isländische 
Verein der gelehrten Künste“ (hið íslenzka lærdómslistafjelag) ge- 
gründet, dessen Obmann und Seele bis zu seinem Tode der für 
das Wohl seines Vaterlandes unermüdlich thätige berühmte Rechts- 
gelehrte, Altertumsforscher und Staatsmann Jón Eiriksson (J. Erichsen) 
war. Dieser Verein, auch die (ältere) „isländische Litteratur- 
gesellschaft“ genannt und 1787 mit dem Prádikate „königlich“ 
ausgezeichnet, bestand bis 1795 und hat nicht weniger als 15 Bände 
Jahresschriften (,„/tit Þess ísl, lærdómslista fjelags“, später als die 
„alten Vereinsschriften — „gömlu fjelagsritin“ , — bezeichnet) 
mit vielen vortrefflichen Aufsätzen, besonders über Haushaltung 
und Landwirtschaft u. dgl., herausgegeben. ') 

Auch durch Zeitschriften suchte man nun den Sinn des 
Volkes für höhere Interessen zu wecken. Nachrichten aus den 
Auslande sollten dazu beitragen, den geistigen Horizont der Islände 
zu erweitern. Diese Anfänge des Zeitungswesens auf Island ware 
natürlich von rührender Primitivität. Die Dtirftigkeit der Aw 
stattung in Bezug auf Format, Druck und Papier stimmte tibere 
mit der Kargheit des mitgetheilten Stoffes. Die erste auf Islaı 
gedruckte Zeitschrift begann im Jahre 1773 zu erscheinen u 
führte den Titel: „/slandeke Maanedx Tidender‘“ (d. h. Isländisc 
Monats-Nachrichten); sie war in dänischer Sprache geschriel 
und hatte hauptsächlich den Zweck, die Dänen im Lande, 
nicht Isländisch verstanden, über den Zustand des Landes 
unterrichten. Nur drei Jahrgänge sind von dieser, in litteraris 
Hinsicht und für das isländische Volk eigentlich ganz belangl 
Zeitschrift erschienen (Oktober 1773 bis September 1776, 1. 

II. Jahrgang gedruckt zu Z/rappsey, IU. zu Kopenhagen). He 
geber derselben war der talentvolle und vielseitig litterarisch th 
Sysselmann Magnús Ketilsson (1729—1803). 

Im Jahre 1794 gründete Magnús Stephensen auf Islaı 
Verein mit seinem Vater und anderen patriotischen Männern 
„isländischen Landesaufklärungs-Verein‘“ („ið íslenska lan 


') Vgl. Magnús Stepensen, a. a. O., S. 157—159, 
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fræðingar-fjelag““), der mit allen entsprechenden Mitteln für die 
Sache der „Aufklärung“ im Lande wirken sollte und zu diesem 
Zwecke nicht nur zahlreiche Bücher, sowohl Originale wie Über- 
setzungen, sondern auch von 1796 an (bis 1808?) die „JHinnis- 
end Tidindi“ (d. h. denkwürdige Nachrichten, Denkwürdigkeiten) 
herausgab (gedruckt zu Leirdrgardar), die erste Zeitschrift in 
isländischer Sprache auf Island selbst, die zwar haupt- 
gichlich ein Neuigkeitsblatt, aber doch besser war, als manche 
der späteren isländischen Zeitschriften. ‚Magnus Stephensen selbst 
äufserte sich über seine Zeitschrift: „Diese Tidende bringen vom 
Beginn des Jahres 1795 in einem zusammenhängenden, histori- 
schen Auszuge Berichte über die durch öffentliche Blätter und mehrere 
Journale bekanntgemachten, erinnerungswürdigen Begebenheiten in 
und aufser Island, besonders ausführlich jedoch alles, was sich 
in physisch-historischer und ökonomiseh-politiseher Hinsicht auf 
dieses Land bezieht, mit dazugehörenden kleineren Abhandlungen 
und Aktenstücken.“ ') 

Auch Lesevereine wurden schon gegen das Ende des 
Jahrhunderts auf Island gegründet, der erste für das Südland, 
en anderer für die JZinaratns-, Skagafjardar- und Kyjafjarðar- 
yalur.?) 

Die Bemühungen der isländischen Patrioten um die Hebung 
der Volksbildung und des sonstigen Wohles des Volkes sind auch 
nicht ohne Erfolg geblieben. Die neue Unterströmung, welche 
sich schon von der Mitte des Jahrhunderts an bemerkbar machte, 
brachte allmählich eine immer stärkere Bewegung hervor, die ein 
nenes Leben herbeiführte. Alte Vorurteile begannen zu schwinden, 
neue Anschauungen brachen sich Bahn. Der Aberglaube ist nun 
nicht mehr so allgemein und stark, und die Geheimnisse der Natur 
‚werden als natürliche Erscheinungen erkannt. Die alten Ein- 
‚Achtungen werden durch neue ersetzt. Aueh die alte Kleidertracht 
ändert sich. Das Volk wird immer mehr mit ausländischen Sitten 
und Gebräuchen vertraut. Viele vom Auslande eingeführte Neuer- 
ungen bleiben freilich noch wirkungslos, da den Leuten jede Er- 
fahrung mangelt. „Das Volk ist wie ein unerfahrener Jüngling, der 
sich von der Hoffnung und dem Gefühle leiten läfst ...“ War also 
auch das isländische Volk in diesem Jahrhundert von dem düstersten 

ende heimgesucht und schwer unterdrückt, so zeigte sich doch 
segen das Ende desselben bereits der Morgenschimmer einer 
sseren Zeit.” 
. Obgleich nun durch all die geschilderten Verhältnisse im Lande 
ie denkbar ungüinstigsten Bedingungen zur Fortentwickelung des 
seit der Reformation nen erwachten Geisteslebens geboten waren, 


BA) er doch gerade in diesem Jahrhundert, besonders gegen das 
m—__. 


')A. a. O. 8. 161. ,— ?) Magnús Stephensen, a. a. O., S. 1641-165. 
Þorkell Bjarnason, Agrip af sögu Islands, S. 99— 100. 
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Ende desselben, eine erstaunlich stattliche Anzahl hochgebildeter und 
gclehrter Isländer. Nach wie vor finden wir — wenn auch jetzt 
nur vereinzelt — begabte und besser bemittelte junge Leute, die 
an der Universitit Kopenhagen und auch an fremden Hochschulen 
(z. B. Leipzig) studierten und entweder in der dänischen Haupt- 
stadt sich dauernd niederlielsen, um daselbst eine wissenschaftliche 
und litterarische Thätigkeit auszutiben, oder nach der Heimat zurück- 
gekehrt, hier in gleicher Weise zur Aufklärung des Volkes wirkten. 
Ebenso gab es noch immer einzelne Autodidakten, die sich mit 
gclelhrten Studien beschäftigten. Wir glauben uns jedoch in der 
Übersieht der wissensehaftliehen und schriftstellerischen Leistungen 
der Isländer in diesem Jahrhundert kürzer fassen zu dürfen, da 
es sich einerseits nicht mehr um Erscheinungen von so grund- 
legender Bedeutung handelt, wie es die Arbeiten waren, welche 
die Renaissance des (reisteslebens auf Island markierten, und 
andererseits gewisse geistige und litterarische Strömungen, die 
sich namentlich vom letzten Viertel des Jahrhunderts an geltend 
machten, an anderen Stellen dieses Buches ausführlicher besprochen 
werden sollen. 

Die bedeutendste Geistesarbeit der Isländer wurde auch in 
diesem Jahrhundert wieder auf gelehrtem Gebiete geleistet. Die 
nordische Altertumskunde ‚und Philologie zumal erhielt 
die stärkste ‚Förderung durch Arni Magnüsson (latein. Arnas 
Magnwus). „.Irni wurde 1663 zu Arvennabrekka in der Vala Sýsla (im 
westlichen Island) geboren als Sohn des früheren Pfarrers und 
damaligen Sysselmannes Magnús Jónsson und bei seinem Grols- 
vater von miltterlieher Seite, dem angesehenen Pfarrer Ketill 
Jörundarson auf dem als Geburtsort des Greschichtschreibers Snorri 
Sturluson bekannten Ilofe Z/rammur in derselben Sýsla aufer- 
zogen. Er besuchte drei Jahre lang die Schule zu Skalholt und be- 
zog sodann (1685) die Universität Kopenhagen, wo er haupt- 
sächlich Theologie studierte. llier wurde er alsbald der Sehtiler 
und Amanuensis des jugendlichen Professors und königlichen 
Antiquars Thomas "Thomsen Bartholin (vgl. S. 108), an dessen 
für jene Zeit sehr verdienstvollen „Antiquitatum Daniearum libri III“ 
(1689) er einen grofsen Anteil hatte. Um diese Zeit besorgte er 
auch die Durchsicht und Korrektur der wichtigsten Werke seines 
Landsmannes und Freundes Þormóður Torfason, was denselben 
sehr zu gute kam. Von 1694— 1696 hielt sich Arn‘ in Deutschland 
(Leipzig, Jena u. a. 0.) auf, wo er eine „Chronica Danorum præcipue 
Sialandiæ“ (Leipzig 1695) herausgab und das Deutsche so gründ- 
lich erlernte, dafs er es nach seiner Muttersprache am besten 
sprach, „wozu ja bei den ‚Isländern eine besondere Inklination zu 
bemerken“ war, wie Jón Olafsson, allerdings ohne nähere Begrün- 
dung, in seiner Biographie Arni Magnüssons sich äufserte.!) Im 


— — m 


1) In Nordisk Tidsskrift for Oldkyndighed, III. Bd., 8. 20. 
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Jahre 1697 wurde Arni zum Arecbivssekretär und 1701 zun wirk- 
lichen Universitätsprofessor für Philosophie und dänische Alter- 
tüıner ernannt. Er war der erste Isländer, der eine Universitäts- 
Professur erlangte. 

Arnis hervorragende Bedeutung lag indessen nicht in seiner 

Professur noclı in seiner schriftstellerischen 'Thätigkeit, (obgleich 
seine handschriftlichen Aufzeichnungen noch jetzt einen ganz er- 
hebliehen Wert besitzen), sondern in seinem Eifer als Sammler 
isländischer und sonstiger älterer nordischer Handsehriften. 
Auf Island war freilich die Zeit der grolsen Pergamenteodiees 
bereits vorüber. Diese waren im Verlaufe des siebzehnten Jahr- 
hunderts, wie wir geschen haben, zum grofsen Teile schon ins 
Ausland, hauptsächlich nach Dänemark und Schweden, aber auch 
aufserhalb des skandinavischen Nordens verschickt worden (so kamen 
1.B. zwei sehr interessante Pergamenthandschriften nach Wolfen- 
büttel. Auch waren gar manche Membranen auf Island bereits 
in unzusammenhängende Fragmente zerfallen oder, da man leichter 
lesbare Papierhandsehriften besals, beiseite ‚geschoben worden. 
Ea war darum auch nur eine Nachlese, die Arı: — schon seit 
1685, besonders jedoch während seines Aufenthaltes auf Island 
als Landkommissir (vgl. oben S. 132) und auch noch später — 
daselbst erntete, aber doch eine recht ergiebige. So erhielt er 
2. B. vom Skälholter Bischof Jon Vídalín nicht weniger als fünf- 
unddreifsig, ursprünglich wohl zum gröfsten Teil der Domkirche 
gehörige Membranen und konnte auch noch aus dem Nachlasse der 
beiden Vorgänger dieses Bischofs Þórður Þorláksson und Brynjólfur 
Steinsson manche wertvolle Handschrift (im ganzen ca. 40) er- 
werben. Von besonders grofser Bedeutung war es namentlich, 
dals es ihm gelang, die Reste der berühmten Bibliothek Arynj- 
olfurs zu retten, die nach dem Ableben des kinderlosen Bischofs 
auf seinen Neffen, den Geistlichen Torfi Jónsson in Gaulrerjaler 
(Sohn des öfter erwähnten Kopisten Jón (izurarson), übergegangen 
und nach dessen Tode, unter die zahlreichen Erben des Torfi ver- 
teilt worden war. „Arni erhielt und erwarb jedoch auch von 
anderen Seiten und bei Auktionen nicht wenige und wichtige 
Manuskripte, 80 mindestens drei wichtige Membranen nach 
h. Bartholins Tode, sechszehn sehr wertvolle Handschriften (dar- 
unter den Codex Wormianus der Snorra-Edda) von dem Bischof 
hristen Worm, einem Enkel des Ole Worm, die Papierhand- 
chriftensammlung des Torfeus (140 Stick) und noch viele andere 
Membranen und Papiermanuskripte von versehiedenen Personen, 
jedoch - wie es scheint — nur sehr wenig aus den hinterlassenen 
Sammlungen, des Magnús Jónsson auf Vigur (vgl. oben S. 105 
IS 106). Arni sammelte aber nieht nur, sondern liels auch viele 
wertvolle Membranen abschreiben. 

Arnis Handschriften- und Bücher-Sammlung ist durch die 

grolse Feuersbrunst in Kopenhagen im Jahre 1728 stark beschädigt 
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worden, jedoch keineswegs in solchem Mafse, als man lange glaubte. 
Es gingen wohl seine Aufzeichnungen — die Vorarbeiten zu einem 
oder mehreren Werken — zu Grunde (und diesen Verlust konnte 
„lr am wenigsten verschmerzen); auch eine Menge unersetzlicher 
alter Bücher sowie eine Anzahl Diplome und Abschriften von 
solehen wurden ein Raub der Flammen, aber kaum mehr als 
sechs bis sieben Pergamenthandschriften, und darunter keine einzige 
Saga, die nicht von anderswo her bekannt wäre. 


Arni starb im Jahre 1730. Seine Handschriftensammilung sowie 
die Reste seiner kostbaren Bibliothek hatte er nebst einer nicht unbe- 
deutenden Summe Geldes der Universität Kopenhagen verimacht. 
„Was Arni Magnússon an Handschriften, die zur altnordischen, be- 
sonders norwegisch-isländischen Litteratur gehören, hinterliefs, hat 
Kopenhagen zum Centrum für das Studium der nordischen Philologie 
gemacht und ist von ganz aufserordentlichem Werte, indem es den 
weit überwiegenden Teil von dem umfafst, was von den so merk- 
würdigen isländischen Schriften des Mittelalters erhalten blieb, die 
ohne seinen Sammeltleifs und seine Opfer im Laufe der Zeiten sicher 
vermodert wären, ohne der Wissenschaft in einem wesentlichen 
Grade zu gute zu kommen.“ 


Das „Arnamagmnäanische Legat“ oder „die Arnamagnäanische 
Stiftung“ besteht nun, aufser einer Anzalıl gedruckter Bücher, teils 
aus einem Kapital von ca. 64000 Kronen, teils aus einer Hand- 
schriftensammlung, die gegen 2000, zuallermeist isländische, aber 
doch auch nieht wenige norwegische und dänische Pergament- und 
Papierhandschriften enthält, sowie aus 5--6000 Diplomen. Der 
Zweck der Stiftung besteht darin, die nordische Altertumskunde zu 
fördern, und die Zinsen des Kapitals werden nach den Bestimmungen 
des Testators teils zu Stipendien für zwei isländische Studenten, 
die im Dienste der Sammlung arbeiten, teils zur Herausgabe von 
Schriften der altnordischen Litteratur oder über dieselbe ver- 
wendet.!) 

Arni Magnússon hat die letzten Reste von Pergamenthand- 
schriften, die sich noch auf Island befanden und von einiger Be- 
deutung waren, seiner Sammlung einverleibt. Was noch zurück- 
hlich, bestand fast ausschliefslich aus Codices des Gesetzbuches 
(der Jónsbok), von denen die interessanteren im zweiten und dritten 
Vierte] des Jahrhunderts von dänischen Sammlern, wie Harboe, 


1) Vgl. Kálund: Katalo og over den Arnamagnæanske Händskriftsamling, 
II. Bd., S. III-XXVI und Nordisk Conversationslexikon. — Über die Hand- 
schriftensammlung s. den eben genannten Katalog (2 Bände. Kobenhavn 1889 
bis 1894); über das Legat: Fundation for det Arna-Magnwanske Legat (Keben- 
havn 1813) und Samling af Bestemmelser vedkommende det Árnamagnænske 
Legat (Kobenhavn, 1892). -- Über Arni Magnússon vgl. auch Biogra- 
phiske Efterretninger om Arne Magnússen ved Jón Olafsen fra Grunnavík. 
Med Indledning, Anmerkninger og Tüley af E. Chr. Werlauff in Nordisk 
Tidsskrift for Oldkyndighed. III. Bd. p. I—16t. 
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Thost u. a. erworben wurden. Da jedoch die Isländer auch ferner 
ihrer Liebe zum alten heimischen Sehrifttum treu blieben, so 
suchten sie die ins Ausland gewanderten Pergamenthandsehriften 
um so eifriger durch Abschriften derselben zu ersetzen. die 
nun auf dem umgekehrten Wege vom Auslande nach der Insel 
kamen. Von diesen Handschriften wurden später viele wieder 
von Ausländern gesammelt und angekauft. So entstammen die 
meisten Papierhandschriften der englischen Bibliotheken dieser 
Provenienz. Die ersten isländischen Handschriften kamen tiber- 
haupt erst im letzten Viertel des Jahrhunderts (in den Jahren 177: 
bie 1777) nach England und zwar durch den Botaniker Sir Joseph 
Banks, der nicht nur selbst während seines Aufenthaltes auf Island 
(1772), sondern auch noch später durch Vermittelung des Amt- 
mannes (afur Stephansson Handschriften und gedruckte Bücher 
sammelte und so gltteklich war, verschiedene Stticke aus der Bib- 
hothek des Magnús Jónsson auf Viyur zu erwerben. Banks 


schenkte seine Sammlung — ca. 40 Nummern — dem British 
Musenm.) 


Nieht ohne Wert für die nordische Altertumskunde und is- 
ländische Philologie sind auch die vielen und z. T. sehr volumi- 
nösen, jedoch zuineist ungedruckten Schriften Jon Olafssons des 
Alteren von Grunnavík (1705 — 1779), der im Hause des Páll 
lílalín erzogen wurde, zwei Jahre lang die Lateinschule zu 
Hólar besuchte, und sodann in Kopenhagen Theologie studierte. 
Lier nahm ihn „Arni Magnıisson als Amanuensis zu sieh, und hier lebte 
er auch als erster Stipendist des arnamagnäanischen Legates un- 
unterbrochen von 1751 bis zu seinem Tode. So schr auch seine 
„tiefe Gelehrsamkeit in der isländischen Philologie und nordischen 
Altertumskunde“ gerühmt wird — (Guðbrandur Vigfússon nennt 
ihn auch den „sagenkundigsten Isländer jener Zeit“ und „sehr 
gescheit* — so fehlte es ihm doch an Kritik und Gesehmack; 
auíserdem war er im hohen Grade abergläubisch. Als die be- 
eutsamste von allen seinen Schriften gilt die „Runologia“ (über 
das Runenritzen), „das Umfassendste und Beste, was in Island 
üher dieses Thema geschrieben worden ist.“ Ein voluminöses 
Rländisch-lateinisches Wörterbuch von seiner Hand ist wegen der 
verschiedenartigsten Notizen, die darin aufgespeichert sind, inter- 
(Ssant und auch nicht wertlos. Beide Werke sind jedoch un- 
gedruckt. Ihm ist auch die Überlieferung des Inhalts eines be- 
trächtlichen Teiles der augenscheinlich ältesten aller Ívendinga söyur. 
tr an Álterttimlichkeiten reichen Jleidarviga saga, zu danken, in- 
en ein ziemlich bedeutendes Bruchstück der betreffenden Hand- 
schrift hei dem erwähnten grofsen Brande zu Kopenhagen zu 


— nl 


m) Vgl. Guðbrandur Vigfússon in den Prolegomena zur Sturlunga Saga. 
ha 203 und Jón Porkelsson d. J. im Árkiv för nordisk filologi, VILL, S. 200 
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Grunde gegangen ist, Jón aber später einen Auszug des Inhalts 
dieses Teiles aus dem Gedächtnis niederschrieb.?) 

Weit gediegener sind die Schriften Jon Ólafssons des Jüngeren 
von den Srefneyjar (1729— 1811), eines Bruders Æggert ( la fssonn, 
Er hatte einen sehr bedeutenden Anteil an der grofsen „Heims 
kringla*-Ausgabe (1777— 1783) und verfafste u. a. "die für die da- 
malige Zeit "vortreffliche Preissehrift „Om Nordens gamle Digte- 
konnte (1786). Eygert Ölafssons hier einschlägige Schriften sind 
bei seinem Schiffbruche mit ihm ‚zu Grunde gegangen (vgl. 
unten die Abhandlung tiber Zugert Olafsson). 

Einer der tüchtigsten Gelehrten auf dem Gebiete der nor- 
disehen Altertumskunde und ein besonders guter Kenner der alten 
poetischen Litteratur war auch der Probst Gunnar Pálsson in 
Hjarðarholt (1714— 1791). Er lieferte Erklärungen zu alten Versen 
und schrieb eine isländische Litteraturgeschichte. — Der „löy- 
maður“ Björn Markússon gab neun „Margfróða söguþættir“ und 
fünf „.lgætar fornmanna sögur“ heraus (1756). 

Skúli Þórðarson Thorlacins (1741—1815) besorgte die Heraus- 
gabe des dritten Bandes der Heimskringla, lieferte in seinen „Anti- 
quitatum borealium observationes miseellaneae,* I—VII (Kopen- 
hagen, 1773S—1801) Beiträge zur Kulturgesehichte und Mythologie 
und war auch sonst an verschiedenen litterarischen Unter- 
nehmungen auf dem Gebiete der nordischen Altertumskunde be- 
teilixt. 

(ruömundur Magnússon (T 1798) und Jón Jonsson (F ?) haben 
den ersten Teil der arnamagnäanischen Ausgabe der Lieder-Edda 

„Edda rhythmiea® — (Kopenhagen, 1787) redigiert und auch 
den zweiten zur Heraus: the vorbereitet, der jedoch später von Jon 
( Nafxson umgearbeitet wurde. Jón Jónsson besorgte auch fast aus- 
sehliefslich die lateinische Übersetzung der Njáls saga, welche im 
Jahre 1809 auf Kosten des arnamagnöianisehen Legates und 
P. Fr. Suhms zu Kopenhagen herausgegeben wurde ; "das dazu 
gehörige Glossar hat (ruðmundur Magnússon geliefert. Dieser Úber- 
setzung ‚liegt die erste Ausgabe der Njáls saga zu Grunde, welche 
dureh Ólafur ( Hafsson (Olavius) besorgt worden und im Jahre 1772 
zu Kopenhagen erschienen ist. 

Hier ist auch Grímur Jónsson Thorkelin (1752—1829) schon 
zu nennen als Herausgeber altnordischer Texte (Eyrbyggja saga, 
1787; Konunga erfðatal ok ríkis stjórn, ATTT, Vafþrúðnismál, 
1779, u. a.) und Übersetzer soleher Stücke, die sich auf die Ge- 
schichte Englands und Irlands beziehen („Fragments of English 
and Irish history in the ninth and the tenth century. In two 
parts.“ London, 1788). Thorkelin beschäftigte sich überdies sehr 


) Vel. über Jón Olafsson den Álteren Nyerup's Nord. Tidsskrift for 
Oldkyndighed. Ill. Bd, 8. 4-b u. ö, sowie Guðbrandur Vigfússon in 
Jón Arnason's Islenzkar Þjóðsögur og efintyri, I, S. XKIL- XXIII. 
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viel mit angelsächsischer Litteratur und hat zuerst das Helden- 
gedieht „Beowulf“ ans Lieht gezogen und später auch heraus- 
zegeben. Er war Sekretär der arnamagnäanischen Kommission 
und wurde 1791 Geheimarchivar. 

Der Rektor der Holenser I.ateinschule, Hálfdan Einarsson 
(1732—1785), schrieb eine zwar fast nur aus trockener Auf- 
ziihlung der Autoren und ihrer Werke bestehende, jedoch wegen 
ihrer Vollständigkeit und Genauigkeit noch heute geschätzte 
_.Sciagraphia historiae litterariae Islandieae* (Kopenhagen 1786), 
die mit dem veränderten Titel: „Historia litteraria Islandiae* 
(Kopenhagen und Leipzig) 1786 neu aufgelegt wurde. 

Die isländische sprachwissenschaftliche Litteratur wurde in 
(lankenswerter Weise durch das noch heute unentbehrliche  is- 
lzindisch-lateinische Wörterbuch des Probstes Björn lulldorsson 
(1724—1794) bereichert, welches, auch mit den Bedeutungen in 
dänischer Sprache versehen, 1814 durch Rask als „Lexicon 
islandico-latino-danicum Biörnonis Haldorsonii,“ mit einem Vorworte 

von Þ. E. Müller, zu Kopenhagen in zwei Bänden herausgegeben 
wurde. 

Der in Verfall geratenen Muttersprache suchte Eggert Olays- 

son durch „Regeln, wie man die jetzt lebende isländische Sprache 
richtig zu schreiben, zu buchstabieren und zu sprechen hat,“ auf- 
zuhelfen, indem er für die alte Aussprache und Schreibweise plädierte. 
Diese, wie es heifst, vorztigliche Arbeit ist leider nicht gedruckt 
worden, war jedoch auf Island in Abschriften verbreitet. ') 

Hauptsächlich zur Pflege der heimischen Altertumskunde und 

Geschichte wurde im Jahre 1760 auf Island ein Verein gegründet, 
der sich „die unsichtbare Gesellschaft‘“ („Aid ósýnilega fjelag“) 
nannte, „Der Name selbst giebt zu erkennen, dals sie damals 
m Verborgenen arbeitete und sich nicht öffentlich mit vielen 
letren Namen zu schmilcken suchte, sondern im Stillen durch 
eine auserwählte Anzahl von Männern wirken wollte, die sie 
sich gelbst auserkor und einlud. Ihre Absicht und Bestimmung 
war, auf Island die wissenschaftliche Kultur überhaupt, im be- 
sonderen aber die Pflege der eigenen heimischen Geschichte sowie 
der nordischen Altertümer zu fördern.“* Die (zesellschaft hat 
Jedoch wenig ausgerichtet; sie publizierte 1768 eine, von dem 
Begründer und dem Haupte der Gesellschaft Zlalfılan Einarsson 
sorgte, wissenschaftliche Ausgabe des altnorwegischen „Königs- 
"egels“ (Speculum regale) mit dänischer und lateinischer Über- 
setzung zu Soröe und stellte auch ihre Thätigkeit bald wieder ein. 

‚ Gleicherweise in die Altertumskunde und isländische Philo- 

dee einschlägig wie zur Rechtskunde gehörig, waren die be- 

hmt gewordenen „Skýringar yfir jornyröi Jönsbokar“ (d. s. 
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a a.) Finnur „Jónsson, Ágrip af bókmenntasögu Íslands, IL., 4. 45-- 16. — 
) Magnús Stephensen, a. a. O., S. 155. 
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Erklärungen der Archaismen des isländischen (Gesetzbuches) 
des ausgezeichneten Juristen und Altertumsforschers Pál! Jónsson 
Vidalin (1667 — 1727), die jedoch erst in den Jahren 1846 bis 
1854 (zu /eykjavik) im Druck erschienen sind und dadurch all 
gemein zugänglich wurden. Diese „Skýringar“ sind nach islän- 
disehem Urteile „die vollständigsten und zugleich zweifellos besten 
Worterklärungen, die je (von, Isländern) geschrieben wurden“. 
Pill Vídalín hat im Verein mit .Irri Magnússon die neue isländische 
Matrikel aufgenommen (vgl. oben 8. 132) und ist auch sonst von 
dder Regierung vielfach mit juristischen Aufgaben betraut worden. 
Als juristische Schriftsteller des achtzehnten Jahrhunderts sind 
noch zu nennen: Jón „Árnason, der Verfasser einer bemerkens- 
werten Sehrift über das alte und neue isländische Gerichtsver- 
fahren („Om den islandske Rettergang“), welche Jon Eiriksson, mit 
gelehrten Anmerkungen versehen, 1762 herausgegeben hat; Magnús 
Ketilsson, der rührige Herausgeber der „.Maaneds Tilender‘‘, welcher 
die erste, bereits sehr notwendig gewordene Sammlung von „Forord- 
ninger og aabne Brere“, von 1449 bis 1750 reichend (3 Bände, 
1776— 1787), veranstaltete und auch selbständige juristische 
Schriften verfafste; Steinn Sälvason (F 1782), der für seine Zeit 
ganz gute Werke wie „Tyro juris oder das Kind in den Gesetzen“ 
(1754 — 1700) und „Det islandske jus eriminale“ (in dänischer 
Sprache, 1776) u. a. schrieb, dabei freilich wegen seines besonders 
sehleehten Isländisch berüchtigt wurde. ’) Magnús Stephensen be- 
handelte mehrere juridische Fragen in seinem Volksbuche „Gaman 
og alvara“. —- Auch ist hier der Ausgaben mehrerer „Christenrechte“ 
zu gedenken, wie des sogenannten „alten“ (aus dem Jahre 1123) 
der Bischöfe Þorlákur und, Ketill und des „neuen“ aus dem 
Jahre 1275 des Bischofs .Irnd Þorláksson (vgl. oben S. 49) durch 
(rrimur Jonsson Thorkelin, dann des norwegischen (,,Borgurþings 
kristinrjettur“ oder „Ar. Vikverja“) dureh Dr. Hannes Finnsson. 
Einen ungeahnten Aufschwung nalım im achtzehnten Jahr- 
hundert wieder die isländische Gese hiehtsehreibung. Zunächst 
wurde in der Aufzeichnung von Annalen fortgefahren. Der 
Pastor Benedikt Pjetursson zu lestur (1640 — 1724) schrieb deren 
tiber den Zeitraum von 1664— 1724 (den sogenannten Zests-Anndll); 
Oddur Eiriksson auf Fitjar notierte die Ereignisse von 1643 bis 
1719 (Fitya-annall), jedoch sehr unordentlich und ungenau. JZ/alldor 
Þorbergsson setzte die Annalen des Björn von Skarðsá fort (vgl. oben 
S. 112). Annalen schrieben ferner: der aueh als tüchtiger Altertums- 
kenner bekannte Pfarrer Eyjólfur Jónsson „der Gelehrte‘ (1670 bis 
1745), Jón Jakobsson (1138— 1808), der Probst Guðlaugur Steinsson 
in Vatnsfjörður (1731— 1807), der den „späteren Vatnspjardarandll“, 
welcher die Jahre 1750—1800 behandelt, verfalste, u. a. 


.,—— [00 


5 1) Magnús Stephensen, a. a. O., S. 204--206. — Finnur Jónsson, a. a. O., 
Ss. ${—53 
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Das Hervorragendste aber leistete als Annalenschreiber der ge- 
lehrte Probst Jón /lalldorsson von Hítardalur (1665 — 1736). Der- 
selbe setzte nicht nur den ests-anndll bis 1734 fort (Zlitardals-annall 
genannt) und verbesserte den Fitja-annall, sondern verfafste auch in 
der Art des Jón Egüsson (vgl. S. 111— 112) d. h. mehr in zusammen- 
hängender Darstellung als in Annalenform, einen „Kurzen Abrifs über 
die Marschälle (,Airöstjörar“‘), Stiftsamtmänner, Amtmänner, Land- 
vúgte und Bevollmächtigten Íslands“, den sogenannten „Zliröstjora- 
annáll“ (gedruckt im 2. Bande von „Safn til sögu Islands og íslenzkra 
bokmenta“, S. 611 ff), sowie die Biographieen der Bischöfe von 
Skálholt und Hólar (Biskupa-ann«ll), der Rektoren der Skälholter 
Schule, der ‚Geistlichen des Skälholter Bistums (Skalholtepresta- 
annáll), der Abte, Lögmánner, Vögte und Lögþingis-Schreiber, des- 
gleichen noch andere historische Schriften. Er hatte zu diesen 
seinen Arbeiten ein iiberaus reiches biographisches und litterar- 
historisches Material gesammelt. Jón Halldórsson war zu seiner 
Zeit der weitaus beste Kenner der isländischen Geschichte. Er 
schöpfte zwar aus den früheren Geschiehtswerken des Arngrimur 
lærði, Björn á Skarðsá und Jón Egilsson, verbesserte jedoch die 
dortigen Angaben und brachte viele neue bei. Auf seine Vor- 
arbeiten stützten sich dann auch die späteren grofsen historischen 
Werke seines Sohnes und Jón Espolins.') 

Als wissenschaftlicher Geschichtschreiber überragt jedoch 
alle isländischen Historiker der Neuzeit Dr. Finnur Jönsson 
(lat. Finnus Johannzus), Sohn des Jón Halllörsson, „der ge- 
lehrteste und glücklichste Bischof Islands“. Er wurde am 16. Januar 
1704 zu Flítardalur geboren, erhielt zuerst von seinem Vater 
Privatunterricht, besuchte sodann die Skälholter Lateinschule und 
bezog 1725 die Universtät Kopenhagen, um Theologie zu studieren. 
Hier beteiligte er sich mit grofser persönlicher Aufopferung an 
der Rettung der Handschriftensammlung Arni Magnússons während 
des Brandes im Jahre 1728. Nach Island zurtickgekehrt, war 
er lange Zeit hindurch Pfarrer zu Reykholt, bis er 1753 zum 
Bischof des Skälholter Stiftes ernannt wurde. Er starb am 
8. Juli 1789. Finnur Jónsson war auf mehreren wissenschaft- 
Ichen Gebieten litterarisch thátig. So schrieb er eine Biographie 
des Snorri Sturluson für die Sehönningsche Ausgabe der JJeimskrinala, 
eine Geschichte der Horologie auf Island für Stefan Björnssons 
Ausgabe der Rímbegla, eine Abhandlung tiber isländisches Kirchen- 
recht u.a. Seine weitaus gediegenste und auch umfangreichste 
Leistung war jedoch eine — gleich seinen übrigen Arbeiten in 
äeinischer Sprache geschriebene — Kirchengeschichte Is- 
ands („Historia ecelesiastica Islandiae. Ex historiis, annalibus, 
egibus ecclesiasticis, aliisque rerum Septentrionalium monumentis 
(Ongesta, et eonstitutionibus regum, bullis pontificum Romanroum, 

Í) Vgl. Safn til sögu Islands, II., 594—602. 
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statutis coneiliorum, nationalium et synodorum provineialium, nee 
archiepiscoporum epistolis, edictis et deeretis magistratuum, multis- 
que privatorum litteris et instrumentis maximam partem hactenus 
ineditis, illustrata“, vier Quartbände, Kopenhagen, 1772—1778). 
Das Werk giebt eine historische, mit zahlreichen Aktenstticken 
und Dokumenten belegte Darstellung der Entwickelung der Kirchen- 
verhältnisse auf Island bis zum Jahre 1740 und ist durch seine 
umfassende Anlage, seine Exkurse über die isländische Litteratur, 
wie tiberhaupt durch seine wissenschaftliche Genauigkeit von 
grölster Bedeutung für die ganze Geschichte des Landes. Es 
wird darum mit Recht als das beste Geschichtswerk gertihmt, das 
die Isländer aus der neuen Zeit besitzen.?) 

Als genealogische Schriftsteller des achtzehnten Jahr- 
hunderts sind am bekanntesten: der Sysselmann Jon Magnússon 
(1664—1738), ein Bruder Arni Magnússons; der Probst Jon Hall- 
dorsson; der 1784 im Notjahre nach dem vulkanischen Ausbruch 
von 1783 verhungerte Geistliche Jón Helgason, der auch sonst 
ein ttichtiger Kenner der isländischen Geschichte war; Bischof 
Hannes Finnsson; der Sysselmann Magnús Ketilsson u. a.?) 

Auch in anderen, bisher wenig oder noch sehr ungentigend 
gepflegten Wissenszweigen wurde nunmehr Tüchtigeres geleistet. 
Da ist vor allem des grofsen Reisewerkes zu gedenken, das 
Eggert Olafsson auf Grund der von ihm und Bjarni Pálsson ge- 
legentlich ihrer Bereisung Islands von 1752—1757 geführten Tage- 
bticher und eingehenden Studien verfafste, und worin nicht nur eine 
geographiseh-topographische, sondern — und zwar viel- 
mehr noch — eine sehr genaue naturwissenschaftliche Be- 
schreibung der Insel gegeben, und auch das Volksleben und die 
wirtschaftlichen Zustände Islands ausführlich und anschaulich ge- 
schildert wurden. So ist dieses Werk in gleicher Weise für die 
Landes-, Volks- und Naturkunde Islands von grofsem, noch heute 
nicht vermindertem Werte und erscheint neben der Kirchen- 
geschichte Finnur Jónssons als die weitaus bedeutendste wissenschaft- 
liche und schriftstellerische Leistung, die Island im achtzehnten 
Jahrhundert aufzuweisen hat. Der Titel des in dänischer Sprache von 
Jón Eiríksson und G. Schönning herausgegebenen zweibändigen 
Werkes lautet: „Viee-Lavmand Eggert Úlafsens og Land-Physiei 
Biarne Povelsens Reise igiennem Island, foranstaltet af Viden- 
skabernes Sálskab i Kiöbenhaven, og beskreven af forbemeldte 
Eggert Olafsen, med dertil hörende 51 Kobberstökker og et 
nyt forfärdiget Kart oyer Island“ (Soröe, 1772). Alsbald erschien 
auch eine deutsche Úbersetzung des Werkes (Kopenhagen und 
Leipzig, 1774—1775, 2 Quartbände), der 1802 eine französische 
folgte („Voyage en Islande, fait par ordre de S. M. Danoise, 





» Pétur Petursson, Historia ecclesiastica Islandiae. S. 474—479. — 
3) Jón Þorkelsson in Islenzkar ärtidaskrär, S. 11. 
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..traduit du danois par Gauthier-de-Lapeyronie“, Paris, 5 Bände 
und ein Atlas. — Eggert Olafsson hatte übrigens bereits früher 
über Islands Natur und die Entstehung sowie die Veränderungen der- 
selben durch das vulkanische Feuer geschrieben in seinen „Enarra- 
tiones historicæ de Islandiæ natura et constitutione, formatæ et 
transformat per eruptiones ignis“ (Kopenhagen, 1749) und Bjarni 
Palsson in demselben Jahre eine hübsche Abhandlung über einige 
isländische Meerpflanzen („Observationes circa plantaruın quarundam 
maris Islandiei et speciatim Alg® sachariferæ originem“ etc.) 
herausgegeben. Beide verfalsten auch zusammen einen Bericht über 
das Erdbeben und den vulkanischen Ausbruch des Kötlugjá, der 
1755 von Jón Eiriksson ins Dänische übersetzt und veröffentlicht 
wurde. 

Naturwissenschaftlichen Inhaltes ist auch des Sysselmannes 
Jon Snorrason gelehrte Schrift über den Ackerbau der Isländer 
(„Tractatus Historico-physicus de Agrieultura Islandorum, priscis 
temporibus cum successu usitata, postea exoleta, et Jam restauranda.“ 
Kopenhagen 1757). 

Ganz vortrefflich sind übrigens auch die Tagebücher, welche 
der Arzt Sveinn Pálsson (1761—1840) während einer Bereisung 
der Insel in den Jahren 1791—1797 führte, und die reich an 
scharfsinnigen und auf wissenschaftlichen Beobachtungen gegrtin- 
deten Bemerkungen sind. ‚Doch liegen diese Aufzeichnungen bisher 
nur handschriftlich vor. Ólafur Olafssons (Olavius) Beschreibung 
seiner „„Oeconomisk Reyse igjennem de nordvestlige, nordlige og nordostlige 
Kanter at Island“ (Kopenhagen, 1780, auch ins Deutsche über- 
setzt), auf die wir noch zurückzukommen haben, ist in geographischer 
Beziehung nicht minder verdienstvoll als in ökonomischer. 

Uber vulkanische Ausbrtiche auf Island im achtzehnten Jahr- 
hundert schrieben noch: Benedikt Þorsteinsson, Jón Sæmundsson, 
Jón Guðmundsson, Halldór Jakobsson, Dr. Hannes Finnsson und 
Magnús Stephensen") u. a. 

Allgemeine Geographie wurde auf Island auch im acht- 
zehnten Jahrhundert nur wenig gepflegt; doch ist zu erwähnen, 
dafs der Geistliche Gunnlaugur Snorrason auf Jlelgafell (1713 bis 
1796) eine veraltete deutsche Erdbeschreibung ins Isländische 
übersetzte und unter dem Titel „Heimskringla“ (Kreis der Welt) 
im Jahre 1779 herausgab. 

Einen bedeutenden Aufschwung hat im achtzehnten Jahrhundert 
auf Island auch das Studium der Medizin genommen, das nun 
immer wissenschaftlicher betrieben wurde. Der bereits genannte 
Landes-Physikus Bjarni Pálsson (1749—1779) und dessen Amts- 
nachfolger Jón Steinsson (1752—1803), sowie der Arzt Jón Pjetursson 
(1736—1801) schrieben kleine medizinische Abhandlungen, der 


— 





1) Vgl. Th. Thöroddsen, Oversigt over den islandske Vulkaners Historie, 
S. 143 u. 145. 
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erstere und der letztere auch je eine ‚„Zekningabok‘“ (Heilkunde 
für das Volk). 

Werke aus der niederen und auch aus der höheren Mathematik 
wurden teils ins Isländische übersetzt, teils von Isländern selbst 
verfafst; so schrieb z. B. Stejun Björnsson (1720—1798) eine „In- 
troductio in tetragoniam“ (1781), nachdem er 1780 die „Æfmbegla“ 
(oder vielmehr eine jtingere, unter dem Namen „Blanda“ bekannte 
Nachahmung dieses umfangreichen Werkes tiher Astronomie, Zeit- 
reehnung und Kalenderwesen) mit lateinischer Übersetzung und 
treffliehen Erläuterungen herausgegeben hatte. Der Geometer 
Magnús Arason (þ 1728) nahm eine Vermessung des Strandes 
Islands vor, nach welcher dann eine Karte der Insel angefertigt 
wurde, u. 8. w.') 

Die isländische Volkskunde wurde gefördert durch Árni 
Magnüsson, der, obgleich er selbst kein Schätzer der Volkssage 
war, doch Zaubersagen tiber Sæmundur frodi, ältere Märchen u.a. 
sammelte. Jón (lajsson der Altere (vgl. oben S. 141) hat in seiner 
„Runologia“ auch über den Runenzauber gehandelt, dann in sein 
Wörterbuch mancherlei volks- und sagenkundliche Notizen ein- 
gestreut und endlich in einer Biographie Pill Vidalinse auf diesen 
beztigliche Zaubergeschichten mitgeteilt. Eggert Olafsson schrieb 
eine „Disquisitio antiquario-physica de ortu et progressu super- 
stitionis circa Ignem Islandiæ subterraneum vulgo infernalem“ 
(Kopenhagen, 1751). Im ganzen war selbstverständlich, wie schon 
Maurer bemerkte, weder die pietistische Periode um die Mitte, 
noch die Aufklärungszeit am Sehlusse des Jahrhunderts der Be- 
schäftigung mit den Volkssagen günstig. Erwähnung verdienen hier 
noch die prosaischen Spriehwörtersammlungen von Ólafur 
Gunnlaugsson, Jon Olafsson d. A., Rektor /lálfdan Einarsson 
(7 1785), u. a., von denen jedoch Genaueres nicht mehr be- 
kannt ist. 

Die desolaten wirtschaftlichen Zustände des Landes im acht- 
zehnten Jahrhundert veranlafsten viele um das Wohl ihrer Heimat 
besorgte Männer tiber Mittel und Wege zur Verbesserung der- 
selben zu schreiben. Auch hier war vor allen die stets hilfsbereite 
Hand Jón Eirikssons beim Werke. Wir wollen denn auch 
an dieser Stelle des wackeren Mannes etwas ausftihrlicher gedenken. 

Jón Eiríksson (gewöhnl. diiniseh J. Erichsen) wurde im Jahre 
1728 auf dem Bauernhote Skálafell im südöstlichen Island geboren, be- 
suchte die Lateinschule zu Skálholt, verliefs jedoch mit seinem Wohl- 
thäter Harboe im Alter von siebzehn Jahren die Heimat und kam hier- 
auf an die Lateinschule zu Throndhjem, von wo er 1748 an die Kopen- 
hagener Universität abging. Hier studierte er hauptsächlich die 
Rechtswissenschaften, betrieb jedoch auch mit grofsem Eifer 


!') Vgl. Magnús Stephensen, a. a. O., S. 185—194 und 209— 214, Finnur 
Jónsson, a. a. 0, S. 61— 65. 
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nordische Altertumskunde. Im Jahre 1759 wurde er zum Pro- 
fessor der Rechte an der Akademie zu Soröe ernannt, später 
Jedoch, nachdem er den ehrenvollen Posten eines Lehrers des 
Kronprinzen Friedrich abgelehnt, mit allerlei anderen Amtern und 
Funktionen betraut. Wir erwähnen nur, dafs er eine Zeit lang 
auch die Leitung der färöischen, isländischen und finnmärkischen 
Angelegenheiten in der Generalzollkammer in Händen hatte und, 
als die Regierung 1774 selbst den isländischen, grönländischen 
und finnmärkischen Handel übernahm, Mitglied der Direktion dieses 
Handels wurde. Er war ferner Mitglied der verschiedensten 
Kommissionen, so der arnamagnäanischen Kommission und der Kom- 
mission, welche den allgemeinen Zustand Islands untersuchen und 
Vorschläge zu seiner Verbesserung, wie Freigebung des Handels 
u. dgl., erstatten sollte. Im Jahre 1779 wurde Jón Eiríksson 
Assessor beim höchsten Gericht und 1781 Oberbibliothekar an der 
grolsen königl. Bibliothek; er starb am 29. März 1787, indem 
er sich in einem Anfalle von Greistesstörung ertränkte. „Jon 
Eiriksson war sein ganzes Leben hindurch bestrebt, die keines- 
wegs leichte Aufgabe zu lösen, ein eifriger dänischer Beamter 
und zugleich ein warmer isländischer Patriot zu sein. In dem 
Zeitraum von 1750 bis 1786 erschienen nur wenige die nordische 
Altertumskunde oder Dänemarks, Norwegens und Islands historische 
oder ökonomische Verfassung betreffende Schriften, und es wurden 
auch wenige Veränderungen hinsichtlich dieser Länder vorge- 
nommen, ohne dafs Jón Eirikseson entweder als Litterat oder 
Administrator einen grölseren oder geringeren Anteil an denselben 
hatte.“ Seine schriftstellerischen Arbeiten bestehen zumeist aus 
Vorreden, Anhängen u. dgl. zu den Werken anderer. Zu erwähnen 
ist auch sein Verzeichnis der „Handschriften in der alten königl. 
Sammlung der königlichen Bibliothek“, wie denn Jón Eiriksson 
sich überhaupt um die Ordnung und Verwaltung dieser wichtigen 
Bibliothek in hohem Grade verdient gemacht hat.) Besonders 
zahlreich und trefflich sind jedoch seine Arbeiten über die volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse Islands mit Vorschlägen zu deren 
Verbesserung. Viele derselben finden sich in den alten Felugsri 
gedruckt. Er hat auch „die erste und zugleich die wichtigste Schrift 
des ganzen Jahrhunderts“ auf diesem Gebiete, nämlich Páll Vídalíns 
„Deo, Regi, Patriæ“ betiteltes Werk tiber das Aufblithen Islands, 
umgearbeitet und in dänischer Sprache herausgegeben. Ebenso 
liefs er noch viele andere Schriften ähnlichen Inhalts von anderen 
Verfassern drucken.?) 

Für die Aufklärung des Volkes, namentlich in Bezug auf 
land- und volkswirtschaftliche Fragen, wirkte mit grofsem Eifer 


1) Nordisk Comversations-Lexicon. — *) Vgl. Æfisaga Jóns Eyrikssonar 
.. Samantekin af Handlæknir Sveini Pálssyni eptir tilhlutan Ámtmanns 
Bjarna Thorsteinssonar .. útgefin á kostnað ens ísl. Bókmentafélags. Kaup- 
mannahöfn, 1828. 
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auch Dr. Hannes Finnsson (Johannes Finnæus), Bischof von Skál- 
holt, ein Sohn des Bischofs Finnur Jónsson. Er wurde am 8. Mai 
1739 auf dem Hofe Reykholt geboren, studierte zu Kopenhagen 
aufser der Theologie auch die altnordische Litteratur und war 
später als Schriftsteller auf mannigfachen Gebieten thätig, wobei 
er sich der isländischen, dänischen oder lateinischen Sprache be- 
diente. Er starb am 4. August 1796. Von seinen hier ein- 
schlägigen Schriften nennen wir „die Briefe über die Möglichkeit 
des Ackerbaues auf Ísland“ (Kopenhagen, 1772), die Abhandlungen 
über den Schwefelhandel auf Island, über die Abnahme der Be- 
völkerungszahl Islands durch Mifsjahre und Hunger u. a. (in den 
Schriften des Lærdómslistafjelag). Hannes Finnsson verdankt Island 
auch ein treffliches Volksbuch, „Kvóld-rökur“ (d. h. die Winter- 
abende) betitelt, das hauptsächlich religiöse Aufsätze, jedoch auch 
Rätsel, Fabeln (besonders nach Gellert), eine Kinderkomödie und 
ähnliche, meist übersetzte oder nach fremden Originalen bearbeitete 
Lektüre enthält; es erschien in zwei Bänden (1794 und 1796) 
und wurde im Jahre 1848 neu aufgelegt.') 

Björn Halldorsson, der selbst eine Musterwirtschaft betrieb, 
schrieb u. a. die auf Island allbekannten Werke „.1tlZ“, ein Handbuch 
für Junge Bauern (1780, 1783, 1834), und „Arnbjörg“, eine Anleitung 
zur Heranbildung guter Hausfrauen. — Zugert Olafsson verfafste eine 
Abhandlung über den Garten- resp. Gemüsebau, die nach seinem 
Tode unter dem Titel: „Zachanologia íslandica“ (od. „Maturtabok‘‘) 
herausgegeben wurde (Kopenhagen 1774). — Der Kammer-Sekretär 
Ólafur Olarius (1T42—1788) bereiste, wie schon erwähnt, einige Teile 
des Landes, um die wirtschaftlichen Zustände daselbst zu studieren 
und legte seine Beobachtungen in einem ganz trefflichen Buche 
tiher diese Reise (vgl. oben 147) nieder; er verfalste aufserdem 
noch andere (regenstinde der Landwirtschaft behandelnde Schriften. 
Der Landesvogt Skúli Magnüsson führte mit grofser Ausdauer und 
besonderem Geschick die Feder gegen den Monopolshandel, und 
Mannús Ketilsson bewährte sich als ökonomischer Schriftsteller 
nicht minder denn als juristischer. Endlich verdient auch noch 
der Stiftsamtmann Ólafur Stefimsson (1731—1812) wegen seiner 
auf diesen Gebiete entfalteten publizistischen Thätigkeit genannt 
zu werden.?) 

So gut wie unfruchtbar blieb Island wie im siebzehnten, so 
auch im achtzehnten Jahrhundert auf dem Gebiete der Theologie. 
Im 17. Jahrhundert, und zwar in den Jahren 1637—1644, gab 
Bischof Dorläknr Skúlason die Bibel Guöbrandurs neu heraus, um 
sie tiber königlichen Befehl mit der dänischen Übersetzung (von 
Resen) in Übereinstimmung zu bringen; diese Ausgabe ist auf Island 
unter dem Namen „borläkurs-Bibel® bekannt. Auch aus dem 


1) Pétur Pétursson, a. a. 0,5. 479—484. — °) Vgl. Magnús Stephensen, 
a. a. 0. 8. 214—218; Finnu Jónsson, a. a. O.,S. 65—67 
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18. Jahrhundert sind zwei Ausgaben der Bibel zu erwähnen, von denen 
die eine, ziemlich verunglückte, von Bischof Steinn Jonsson (daher die 
„Steinns-Bibel‘‘ genannt) nach einer dänischen Übersetzung besorgt 
wurde und 1728 zu Holar erschien (in Folio), die andere, die „W aisen- 
haus-Bibel“, welche eigentlich nur ein guter Wiederabdruck der 
Bibel Þorlákurs war, 1747 zu Kopenhagen gedruckt wurde. Hingegen 
ist die sonst wenig originale religiöse Erbauungslitteratur 
Islands durch eine Postille des Skälholter Bischofs Jon Dorkelsson 
Vídalín (1666 — 1720), eines Enkels Arngrímur Jónssons, um ein in 
seiner Art geradezu klassisches und bis heute unübertroffenes Werk 
bereichert worden. Diese auf Island unter den Namen „Jónsbók“ und 
„ Vídalínspostilla“ bekannte und überaus geschätzte „Hauspostille 
oder einfache Predigten tiber alle Evangelien der Sonn- und 
Feiertage des Jahres“ ist zum erstenmale im Jahre 1718 zu 
Hólar gedruckt worden und hat seither noch elf weitere Auflagen 
erlebt (die letzte in Kopenhagen 1838). „An tiefem Verständnis 
der heiligen Schrift und der Gabe, ihre Worte so zu stellen, dals 
sie sich gegenseitig beleuchten und erklären und darum recht zu 
Herzen gehen, an Kraft und Derbheit der Redeweise und tiefer 
Einsicht in die Bedingungen des menschlichen Seelenlebens stehen 
wenige Erbauungsschriften über Vidalins Predigten.“ Kaum ein 
zweites isländisches Buch ist so reich an volkstümlichen Aus- 
drticken, Sprichwörtern und Anekdoten. Ob seiner bis dahin auf 
Island nie dagewesenen und auch später nicht wieder erreichten Be- 
redsamkeit hat man Jón Vídalín den „isländischen Cicero“ genannt.’) 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs man sich nun auch be- 
mtihte, bessere Lehrbücher für den Unterricht an den beiden 
Lateinschulen ‚herzustellen. In dieser Richtung war besonders 
Bischof Jon Arnason von Skálholt (1665—1743) thätig, der auch 
selbst einen Abrifs der lateinischen Grammatik (1734) und ein 
lateinisch-isländisches Wörterbuch: „Nucleus latinitatis“, von den 
Studenten später „der alte Kleyfsi“ genannt, 1738 herausgab.?) 

Genügen auch die meisten der hier angetührten Schriften 
schon lange nicht mehr den Ansprüchen der modernen Wissen- 
schaft, so sind sie doch immerhin der Beachtung wert als 
schöne Zeugnisse für die geistigen Bestrebungen der Isländer 
selbst in dieser sonst so überaus düsteren Zeit. Sie bekunden 
aber auch einen ganz gewaltigen Fortschritt im Vergleich mit der 
litterarischen und wissenschaftlichen Produktion des siebzehnten 
Jahrhunderts. Ja, sie verdienen geradezu Bewunderung, wenn 
man die damals so geringe Bevölkerung der Insel und die kleine 
Zahl von Männern mit gelehrter Bildung in Betracht zieht und 
aufserdem bedenkt, wie ungünstig für den Betrieb wissenschaft- 
licher Disziplinen die Verhältnisse auf Island lagen. Fast ohne 


!) Vgl. Magnús Stephensen, a. a. O., S. 201—204; Finnur Jónsson, 
a. a. O., S. 56-58; C. Rosenberg, Nordboernes Aandsliv, IIl. Bd., 8. 448 
bis 454. — °) Vgl. Finnur Jónsson, a. a. O, S. áð. 
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jeglichen litterarischen Verkehr mit der Welt, ohne Bibliotheken, 
ohne geistige und materielle Förderung ihrer Bestrebungen und 
Arbeiten, zu arm, um sich auch nur die notwendigsten scientifischen 
Behelfe anzuschaffen, waren die meisten in der Heimat lebenden 
gelehrten Schriftsteller auf die primitivsten Quellen und Hilfsmittel 
angewiesen. 

Nicht mit Unrecht bemerkte Magnús Stephensen in seinem 
Werke über „Island im achtzehnten Jahrhundert“: „Man lobt die 
ältesten Zeiten Islands, die ersten Jahrhunderte nach seiner Be- 
siedelung, wegen ihres vorzüglich blühenden Studiums der Wissen- 
schaften, und sie verdienen es auch; doch hat sich die alte 
nordische Poesie auf Kosten der neueren ein kaum verdientes und 
wirklich übertriebenes Lob erschlichen, und man thut den gegen- 
wärtigen Zeiten sehr Unrecht. .. Die alten Isländer beschäftigten 
sich fast ausschliefslich mit Geschichte und einer zumeist mili- 
tärischen Poesie, und sie fanden in Norwegen und in anderen 
Ländern, die sie in den Tagen ihres Reichtums und ihrer Kraft 
so fleifsig besuchten, leichter reichere Hilfsmittel, als sich jetzt 
auf dem bücherlosen Island vorfinden, das längst seiner Samm- 
lungen, Arbeiten und wissenschaftlichen Schätze beraubt ist. 
Zu den Zeiten eines Art und Sæmundur fróði, Snorri Sturluson 
und Sturla Þórðarson konnten z. B. die beiden Edden und ihre 
tibrigen berühmten Schriften aus damals sicher vorhanden gewesenen 
Samınlungen und gewissen Berichten leichter kompiliert und verfalst 
werden, als selbst in unseren Tagen eine „Historia ecclesiastica,“ 
eine „Sciagraphia hist. litterar. Islandieae“ von den ältesten und 
uns noch dunklen Zeiten ; ja sogar die Konımentare und ausgezeich- 
neten Abhandlungen unserer Zeit über jene, jetzt so weit entfernten 
Altertümer erfordern eine gröfsere Arbeit und mehr Kenntnisse.“ 

Iın Vergleich zu den Fortschritten auf so manchen anderen 
Gebieten des Geisteslebens in diesem Jahrhundert hat sich die 
Qualität der Dichtkunst auf Island im allgemeinen nur wenig 
gebessert; doch beginnt von der Mitte des Jahrhunderts an eine 
neue Strömung sich geltend zu machen, die gegen das Ende dieses 
Zeitraums bereits einen Aufschwung der Poesie herbeiführte. Die 
niedrige und wüste „Poesie“ der Rimur beherrschte noch immer 
den Volksgeschniack und machte sich im Verlaufe des Jahr- 
hunderts um so breiter, als infolge der oben erwähnten kgl. Ver- 
ordnung die bis dahin üblichen “Abendunterhaltungen und Spiele 
wie die sogenannten „Nikirakar“ u. a. mit den daraus entsprungenen 
volkstümlichen Diehtungen allmählich aufhörten. Die Zahl der in 
diesem Jahrhundert entstandenen Rímur grenzt denn auch geradezu 
ans Wunderbare. Es gab jetzt Dichter, die nicht weniger als 
zwanzig Rimur-Cyklen hinterliefsen, von denen jeder einzelne Cyklus 
bisweilen aus sechzig Gesängen (Rimas) zu ca. hundert Versen 
bestand. Von besseren Rimur- Diehtern sei „rn Böðvarsson ge-. 
nannt, der als Haupt-Rimnaskäld des Jahrhunderts gilt. 
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Die höhere Kunstdichtung bewegt sich bis um die Mitte 
des Jahrhunderte in dem alten, ausgefahrenen Geleise des ge- 
wohnten öden und engbegrenzten Terrains fort, um dann allmählich 
unter dem Einflusse fremder dichterischer Strömungen in die neue 
Bahn einzulenken, die sie im nächsten Jahrhundert zu freier und 
sonniger Höhe emporführen sollte. Dieses Fremde kam aus 
Deutschland, England und Frankreich auf dem Umwege über 
Dänemark-Norwegen und bestand in neuen Vorbildern für die 
Diehtkunst, welche der isländischen Litteratur durch überraschend 
gelungene Nachdichtungen einverleibt wurden. (Vgl. hiertiber die 
genaueren Ausführungen in dem Abschnitte über Jón Þorláksson, 
Sigurður Pjetursson und Benedikt Gröndal d. A.) 

Fällt nun aber auch der Beginn der Renaissance für die 
isländische Dichtkunst erst in die zweite Hälfte des Jahrhunderts, 
so gab es doch in der ersten einige weltliche Kunstdichter alten 
Schlages, die noch unsere Beachtung verdienen. Wir nennen hier 
den Sysselmann Jon Sigurðsson mit dem Beinamen „Dalaskald“, 
d.h. Dichter der Thäler (F 1720), der eine für seine Zeit recht 
talentvolle allegorische Satire mit dem Titel „Tímaríma“, d.h. 
Ríma über die (damalige) Zeit, gedichtet hat, worin er seine 
Landsleute wegen allerlei Fehler und Thorheiten geifselt. Die auf 
Island sprichwörtlich gebrauchten Verse: 

„Die Welt, so klug sie auch mag scheinen, 

Kennt nicht das Edle im Gemüt; 

Es kann das Herz bisweilen weinen, 

Wenn fröhlich auch die Wange glüht —“ 
stammen aus dieser Dichtung, welche zugleich als Beispiel der 
auch in diesem Jahrhundert und noch später auf Island sehr 
beliebten Zeitgedichte dienen mag. Sie ist erst nach dem Tode des 
Verfassers zu Kopenhagen in Druck erschienen (1772) und hat 
bisher vier Auflagen erlebt (die letzte in Zeykjurik 1884). 

Von grölserer Bedeutung waren Páll Jónsson Vidalin 
(1667—1727), Arni Böðvarsson (1713—1777) und Gunnar 
Pälsson (1714—1791), die wir denn auch unter Mitteilung von 
Proben ihrer Dichtungen zusammen in einem besonderen Ab- 
schnitte besprechen wollen. 

Die Aufschwungsperiode der isländischen Dichtung wird durch 
Eggert Olafsson (1726 — 1768) eingeleitet, den auch sonst um sein 
Vaterland hochverdienten und darum von seinen Landsleuten his 
auf den heutigen Tag gefeierten Poeten, bei dem bereits fremde 
Einwirkungen wahrzunehmen sind; (vgl. unten die eingehendere 
Würdigung der dichterischen und sonstigen schriftstellerischen 
Thätigkeit dieses trefflichen Mannes). 

Ein schätzbarer Originaldichter war auch Jón Þorláksson 
(1744—1819); doch besteht sein — erst im neunzehnten Jahr- 
hundert in Betracht kommendes — Hauptverdienst in meister- 
haften Übertragungen vorzüglicher ausländischer Dichtungen ins 
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- Isländische. Sigurður Pjetursson (1759— 1827), der sich von 
dem norwegischen Dichter Wessel beeinflufst zeigt, ist haupt- 
sächlich interessant als erster Dramatiker Islands und witziger 
Bekämpfer der ausgearteten Rímur-Poesie. Die vornehmste Er- 
scheinung unter den bahnbrechenden Poeten am Schlusse des 
Jahrhunderts war jedoch Benedikt Gröndal der Altere (1762 
bis 1825), ein kraftvoller und formgewandter Lyriker und vor- 
trefflicher Übersetzer. Wir werden der Bedeutung dieser Dichter- 
Trias, deren Wirksanıkeit bereits in das neunzehnte Jahrhundert 
hintiberleitet, ebenfalls noch in ausführlicher Darstellung gerecht 
zu werden versuchen. — Als guten Dichter des achtzehnten Jahr- 
hunderts lobt Magnús Stephensen wiederholt den Vicelögmann Steinn 
Sölvason und zwar hauptsächlich wegen einer Dichtung „Zorisu- 
Lilja.“ 

Die geistliche Diehtung des achtzehnten Jahrhunderts hat 
im ganzen wenig bemerkenswertes aufzuweisen. Das Beste sind 
wohl einige Gedichte religiösen Inhalts von dem oben erwähnten 
Pfarrer Jon Dorliksson; doch können auch Þorlákur Þórartnsson, 
Probst zu Möörurellir (1711—1773), dessen Gedichte geistlichen 
und weltlichen Inhaltes, das „orlíkskver“, sehr geschätzt waren 
und 1775, 1836 und 1858 gedruckt worden sind, dann der Pfarrer 
Magnús Einarsson auf Tjörn, „der Schwan auf dem Weiher“ 
(tjörn = Weiher), wie er mit einem hübschen Wortspiel ge- 
nannt wird, ferner Probst Aristjan Johannsson in Stafholt (1736 
bis 1806) und der Pfarrer Þorvaldur Böðvarsson (1758—1836), 
der auch eine Anzahl Gedichte von Gellert und Pope ins Isländische 
tibersetzte,') als nicht unbegabte Dichter geistlicher Lieder an- 
erkannt werden. %) 


Auch in lateinischer Sprache ist im achtzehnten Jahrhundert 
auf Island noch viel gedichtet worden, am besten von Bischof 
Jon Vídalín, der überhaupt für den vorztiglichsten „Lateindichter“ 
Islands gilt, dann auch von dessen Bruder, dem Rektor Þórður 
Þorkelsson Vídalín (F 1742), sowie — aus demselben Geschlechte - - 
von dem Lögmanne all Vilalm, dem Sysselmanne Oddur Vídalín 
und dem Studiosus Páll Bjarnason Vídalín (gest. ea. 1770 zu 
Leipzig); ferner von Sjera Sigfús Egilsson in Glaumbær ( 1724), 
Sera Eyjólfur Jonsson, „dem Gelehrten“, auf Vellir (F 1745), 
dem Rektor Jon Þorkelsson dem Alteren (Thorchilii), der die 
Geschichte Islands in lateinische Verse umsetzte (} 1759), 
dem Rektor Jl/alfdan Einarsson, von Sjera Kolbeinn Dorsteins- 
son in Miðdalur (F 1783), Sjera Hjörleifur Þórðarson auf 
Falþjófstaður (F 1786), Sjera Gunnar Pálsson (þ 1791), Sjera Jón 


') E. Henderson, Island. deutsche Übersetzung von, C. F. Franceson 
(Berlin 1820—1821), 4. Tl., S. 112. — *) Finnur Jónsson, Agrip af bokmennta- 
sögu Islands. 11, S. 26—27 , vgl. über diese Dichter ferner Hál/dan Einarsson's 
‚Sciagrapbia historiæ litterari® Islandicae. 
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Jonsson in Grundarþing ({ 1795), dem Sysselmann Pjetur Dor- 
steinsson (T 1795), Sjera Pjetur Björnsson auf Tjörn ( 1803) u.a.!) 

Das neunzehnte Jahrhundert. Dieses viel gepriesene und viel 
geschmähte Zeitalter der Freiheit, des Fortschrittes und des Umsturzes 
brachte endlich auch für Island eine Verbesserung seiner materiellen 
Lage und eine erweiterte Selbständigkeit in seinem Verhältnis zu 
Dänemark, wenn auch noch keineswegs eine Erfüllung aller Wünsche 
seines Volkes. Und diese Errungenschaften mufsten heifs genug 
erkämpft werden. Das neue Jahrhundert begann für die Isländer zu- 
nächst wieder in wenig erfreulicher Weise. War ihnen doch soeben 
(1800) das Heiligste, was sie aus der alten Zeit des Freistaates 
noch bewahrt hatten, ihr Alþingi, genommen und Island nunmehr 
gerade so der obersten Leitung des souveränen Königs unterstellt 
worden, wie Dänemark, Norwegen und die deutschen Herzog- 
timer. Bald sollte auch die Insel, welche bisher wenigstens von 
den auswärtigen politischen und kriegerischen Wirren unberührt 
geblieben war, von einem fremden ‚Eroberer‘ heimgesucht werden. 
Dies war jedoch nicht etwa Napoleon, sondern ein dänischer Uhr- 
macherssohn und Abenteurer Namens Jörgen Jürgensen (isländisch - 
gewöhnlich Jörundur Jörundarson genannt), und das ganze Ereignis 
ist für die damals auf Island herrschenden Verhältnisse so be- 
zeichnend, dafs wir darüber etwas ausführlicher berichten wollen. 

Infolge der zwischen England und Dänemark seit 1807 be- 
standenen Kriegsfeindschaft war Island die Zufuhr von Nahrungs- 
und Handelsartikeln abgeschnitten worden. Um nun das arme, 
an dem Kriege ganz unschuldige Land nicht einer Hungersnot 
preiszugeben, erwirkten es mächtige Gönner des isländischen 
Volkes, dafs der Insel von England aus die notwendigsten Nahrungs- 
und Handelsartikel zugeführt werden durften. Ein Seifenhändler 
von London, Namens Samuel Phelps, schickte daraufhin (am 
29. Dezember 1808) ein mit Waren befrachtetes, aber auch 
mit Kanonen armiertes Schiff („Clarence“) mit Jürgensen als 
Kapitän und Dolmetsch für das Dänische nach der Hauptstadt 
Islands. 

Aus Mifstrauen gegen die englischen Kaufleute, welche den 
Preis für ihre Waren übertrieben hoch ansetzten und für die 
isländischen Produkte ebenso niedrige Preise boten, entschlossen 
sich die isländischen Behörden nicht eher, als bis ihnen mit der 
Beschiefsung Reykjavíks gedroht worden war, den Engländern den 
Handel auf der Insel zu gestatten. 

Gegen Ende März fuhr Jürgensen mit der „Clarence“ nach 
England zurück, um gegen Ende Juni auf einem anderen, eben- 
falls armierten Schiffe, der Fregatte „Margarethe und Anna“, mit 
Phelps an Bord wieder nach Island zurückzukommen. Und nun- 


1) Jón Jorkelsson in seiner Ausgabe der Kræði eptir Stefán Ólafsson. 
IL Ss. EXX— LXXI. 
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mehr sollten sich auf der fernen Insel Ereignisse abspielen, die 
trotz ihrer im Grunde ernsten Natur sich zu einer fast komische 
wirkenden Episode in der Geschichte Islands gestalteten. Ann 
25. Juni, einem Sonntage, kam des Morgens ein grofses Boot vom 
der „Margarethe und Anna‘ ans Land gerudert, dessen aus ungefähr” 
12 Mann bestehende, mit Gewehren, Schwertern und Pistolen be- 
waffnete Besatzung dann später während des Gottesdienstes unter 
der Anführung des Schiffskapitäns und in Begleitung von Phelps 
und Jürgensen in militärischer Ordnung nach dem Hause des 
Gouverneurs von Island, Grafen Trampe, marschierte, diesen ge- 
fangen nalım und auf die „Margarethe und Anna‘ brachte, wo 
er zwei Monate lang in Gewahrsam gehalten wurde. Tags 
darauf wurde den Bewohnern /teykjaríks durch von Jürgensem 
unterzeichnete Anschlagplakate kund und zu wissen gethan, dafs 
die dänische Herrschaft über Island aufgehört habe, dafs bis auf“ 
weiteres kein dänischer Kaufmann oder königlicher Beamter seine 
Wohnung verlassen dürfe und dafs alle Schlüssel zu den Waren- 
magazinen und Kaufläden, alle Gelder, alle amtlichen und Geschäfts- 
bücher, sowie alle Gewehre samt Munition an die neuen Macht- 
haber abzuliefern seien. Alles dänische Eigentum wurde für 
konfisziert, alle Schulden an dänische Kaufleute und Beamte für 
aufgehoben erklärt. Die Insel sollte von nun an unter dem 
Schutze Englands stehen und eine konstitutionelle Regierung er- 
halten. Bis dahin nahm jedoch vorläufig Jürgensen alle obrig- 
keitliche Gewalt an sich. Er schenkte den im Zuchthause zu 
Reykjavik befindlichen Gefangenen die Freiheit und bildete aus 
den männlichen Personen derselben, sowie auch anderen Leuten 
zweifelhaften Rufes eine uniformierte Leibwache für seine Person; 
daftir liels er mehrere höhere Beamte vorsichtshalber hinter Schlofs 
und Riegel setzen. Bald jedoch stellte er es den Beamten frei, 
ihre friiheren Posten wieder einzunehmen, und die meisten derselben 
trugen auch nicht lange Bedenken, unter dem neuen Regiment 
weiter zu dienen. 

Am 12. Juli erklärte sich Jürgensen zum Regenten der 
Insel mit dem Titel eines „Beschtitzers Islands und Höchst- 
gebietenden zu Wasser und zu Lande“, und um sich auch äufser- 
lich ein Ansehen zu geben, zeigte er sich nun häufig in der 
Uniform — eines englischen Postkapitins. Des weiteren legte 
er sich den Titel „Exzellenz“ bei. Um seinem Unternehmen mehr 
Nachdruck und Ernst zu verleihen, liefs er in der Nähe von 
Reykjavik eine Schanze aufwerfen (Fort Phelps benannt) und mit drei 
aus der Erde gegrabenen, verrosteten Kanonen armieren. Anderseits 
stellte er den Isländern, um sie für sich zu gewinnen, immer 
mehr Verbesserungen der öffentlichen Zustände in Aussicht. So 
versprach er „um Beispiel eine Landesbank mit über 100 000 Reichs- 
thalern zu errichten, den Spitälern und der Lateinschule eine 
modernere Einrichtung zu geben, die materielle Lage der Geist- 
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lichkeit zu heben u. s. w. Um die am meisten notleidenden 
L.andesteile mit den wichtigsten Nahrungsmitteln zu versehen (und 
zugleich für Phelps Handelsgeschäfte zu betreiben), dann aber 
auch um dänisches Eigentum zu konfiszieren und sich etwa noch 
ungefügige Beamte und sonstige mafsgebende Personen zu unter- 
wverfen, unternahm er hierauf in Begleitung seiner Leibwache eine 
Bereisung der nördlicheren Teile der Insel, wobei er seine Zwecke 
oft durch Anwendung brutaler Gewalt zu erreichen versuchte. 
Bald nach Jürgensens Rückkehr von dieser Reise fand jedoch 
auch die Herrlichkeit seines Regententums ein Ende. Es war 
zwar schon eine Verschwörung gegen ihn vorbereitet; allein die 
entscheidende Wendung wurde durch das Erscheinen eines englischen 
Kriegsschiffes herbeigeführt, dessen Kapitän mit zwei der höchsten 
königlichen Beamten der Insel, die sich Jürgensen nicht unter- 
wvorfen hatten, nämlich dem wackeren Brüderpaare Magmís und 
Stefán Stephensen, am 22. August eine Konvention abschlofs, durch 
welche alle Verordnungen und Regierungsbeschlüsse Jürgensens 
annulliert und die frühere Regierungsform unter dänischer Ober- 
herrschaft wieder hergestellt wurde; auch sollten die konfiszierten 
Gelder und Güter zurückerstattet oder dafür Ersatz geleistet werden. 
Die Regierung der Insel wurde vorläufig den beiden schon er- 
wähnten isländischen Funktionären übertragen, Jürgensen aber in 
Haft genommen und nach England gebracht. Nunmehr, nach 
seinem Sturze, gaben ihm die Isländer, weil sein „Königtum“ in 
die Zeit der Hundstage fiel, den Spottnamen „der Hundstage- 
könig“, der ihm bis auf den heutigen Tag geblieben ist.) — 


——.——-—.— — 


') Jörgen Jürgensen, auch aus Ohlenschlägers „Erindı inger“ I (Kopenh. 
1880) S. 53—56 bekannt, war im Grunde kein schlechter, sondern nur ein 
eur verwegener und leichtsinniger Mensch, dessen Schicksale in mehr als 
einer Hinsicht interessant sind. Vor seinem isländischen Abenteuer befand 
er sich 8 Jahre lang auf Fahrten in der Südsee und hat sich dabei an der 
Untersuchung der Südküste Australiens betheiligt, durch die zum erstenmale 
1 insulare Lage von Tasmania (Van Diemensland) festgestellt wurde. Er 

f hier mit an der Gründung mehrerer Städte, besonders auch der Haupt- 

t Hobarttown, dieser jetzt so viel gepriesenen Sommerfrische („summer 
resort“) unserer Antipoden. Nach seinem kurzen „Königtum“, das er zunächst 
= angeblich wegen seiner verbotenen Entfernung aus England — im Ge- 
fängnis zu büfsen hatte, setzte er sein Leben in nicht minder abenteuerlicher 
veise fort. Von der Leidenschaft des Spiels ergriffen, verdarb er sich durch 
dieselbe immer wieder die ihm häufig gebotenen Aussichten auf eine ge- 
Sicherte und ehrenvolle Lebensstellung. Er war sogar von der englischen 

glerung mit einer politischen Mission nach dem französisch-deutschen 
uplatze und nach Warschau betraut worden und verkehrte auf 
dieser Reise — die er wegen Geldmangels streckenweise zu Fuls, bettelnd 
und in defektester Kleidung zurücklegen mufste — mit so hochgestellten 
erSönlichkeiten wie dem Marschall Soult in Paris, den Fürsten Blücher 

Pückler-Muskau in Berlin, dem Grolsherzog von Hessen - Darm- 

tu. a, Nach Warschau kam er nicht, da er in Dresden seine ganze 

verspielte und flüchten mufste. Nach London zurückgekehrt, ver- 
herzte er sich durch seine Spielschulden neuerdings das Wohlwollen der 
Regierung. Er wurde abermals in einem Gefängnis interniert und sodann 
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Man wird fragen, wie es möglich war, dafs dem kühnen Aber 
teurer der Streich auf Island so leicht gelang. Die Antwort is 
dals die Isländer oder vielmehr die Bewohner Aeykjaviks auf ein 
solche Uberrumpelung eben nicht vorbereitet waren und a 
dänische Hilfe nicht rechnen konnten; aufserdem befanden s 
sich in Unklarheit iiber den Stand der kriegerischen Verhältnis: 
und ıneinten, Jürgensen handle im Auftrage der ihnen freundli« 
gesinnten englischen Regierung. 


Der Krieg des mit Frankreich verbündeten Dänemark gegt 
England und Schweden dauerte noch vier Jahre lang und ende 
1814 mit dem Frieden zu Kiel, in dem Norwegen an Schwedc 
fiel, während Island bei Dänemark verblieb. 


Die französische Juli-Revolution (1830) hatte auch für Dänemaı 
zur Folge, dafs es Provinzialstände erhielt. Island sollte durch zw 
Abgeordnete auf dem Landtage der „Insel-Dänen* vertreten sein. D 
Isländer jedoch protestierten mit Recht gegen eine so unvollkommeı 
Vertretung ihrer Inter€ssen und wufsten es durchzusetzen, da 
sie von Christian VIII im Jahr 1843 wieder ihr eigenes „Alþingi 
bewilligt erhielten, das aus einundzwanzig vom Volke und secl 
vom König gewählten Abgeordneten bestand und 1845 zum ersteı 
male tagte. Allein dasselbe hatte doch nur eine beratende Stimn 
und daher einen ganz anderen Charakter als das alte Alping 
sodafs es die Isländer keineswegs befriedigen konnte. Ein Erfol 
der isländischen Politik war hingegen die Erriehtung einer eigene! 
dem dänischen Justizminister unterstellten isländischen Kanzl 
oder „Regierungsabteilung* in Kopenhagen im Jahre 1848, a 
deren Spitze ein Isländer stand, und wo die isländischen Ai 
gelegenheiten abgesondert von den dänischen behandelt wurde: 


Die bekannten Ereignisse des Jahres 1848 stählten auch ds 
politische Nationalitätsbewufstsein der Isländer und gaben deı 
selben die Widerstandskraft, nicht nur die jetzt beabsichtigte völlig 


des Landes verwiesen. Da er über die ihm bestimmte Frist hinaı 
im Lande blieb, wurde er zum Tode verurteilt, jedoch zu lebenslän; 
licher Deportation begnadigt, nach Australien eingeschifft und in Hobar 
town ans Land gesetzt, das nun schon zu einer blühenden Stadt geworde 
war. Nachdem er sodann an der Erforschung der Westküste von Van Diemen 
Land thätigsten Anteil genommen hatte, erhielt er seine Freiheit wieder ur 
wurde als Polizeimann über ein grofses, oft von Räubern und Wilden übe: 
fallenes Gebiet angestellt. Für seine Verdienste um die Säuberung sein 
Rayons von diesem Gesindel erhielt er 100 Acker Landes; er verkaufte di 
selben aber und endete in grofser Armut. Jürgensen war auch schriftstellerisc 
thätig; er verfalste eine Anzahl der verschiedenartigsten Werke wie: Über de 
Handel der Engländer und Amerikaner im stillen Ocean (Kopenhagen 1807 
Der Zustand des Christenthums auf der Insel Otaheiti (London, 1811), Reise 
in Frankreich und Deutschland (London, 1817), Der christliche Glaube ii 
der Naturglaube (London 1825?) u. a. Handschriftlich sind noch ander 
Werke Jürgensens vorhanden, darunter eine Geschichte der Revolution at 
Island, 1809, und zwei Dramen. Vgl. Jón Þorkelsson, Saga Jörundar Hunda 
dagakóngs. Kopenhagen, 1892. 
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Einverleibung ihrer Insel in Dänemark, sondern auch die Aus- 
dehnung des dänischen Grundgesetzes vom 5. Juni 1849 auf Island 
mit Festigkeit abzuwehren. „Ein volles Vierteljahrhundert hindurch 
erlebte man jetzt das wunderliche Schauspiel, dafs derselbe König 
als konstitutioneller Monarch in Dänemark und als absoluter 
Herrscher in Island regierte —, dafs der dänische Reichstag, ohne 
von Island aus beschickt zu sein, das Budget für die Insel fest- 
stellte und Gesetze für dieselbe mit dem König vereinbarte, ob- 
wohl seine Mitglieder bei jeder Gelegenheit beteuerten, dafs sie 
von isländischen Zuständen gar keine Kenntnis hätten —, dafs 
endlich ein und derselbe Minister, natürlich stets ein dänischer 
Mann, gleichzeitig als verantwortlicher Ratgeber des Königs für 
Dänemark und als unverantwortlicher Beamter desselben für Island 
diente.“') Die Isländer aber kämpften während dieser Zeit unter der 
schneidigen Führung des ausgezeichneten Gelehrten und Politikers 
Jon Sigurðsson (+ 1879) mit ruhmvoller Entschlossenheit und Aus- 
dauer um die Erlangung einer den eigenartigen Verhältnissen ihres 
Landes entsprechenden Verfassung, bis sie endlich in dem Gesetze 
„über Islands verfassungsinäfsige Stellung im Reiche vom 2. Jänner 
1811“ und in dem „Verfassungsgesetz für Islands besondere An- 
gelegenheiten“ vom 5. Jänner 1874 wenigstens die Selbständig- 
keit Islands Dänemark gegenüber sowie den Anspruch auf ein 
eigenes Gesetzgebungs- und Steuerbewilligungsrecht errangen und 
im Jahre 1874 das Jubelfest des tausendjährigen Bestandes der 
Bevölkerung Islands immerhin mit gehoheneren Gefühlen feiern 
konnten. 2) 

Für die Dauer wollten und konnten sich die Isländer freilich 
auch mit dieser, aufserdem auch auf formell inkorrektem Wege 
zustande gekommenen Verfassung nicht bescheiden, und ihre po- 
ltischen Bestrebungen zielen seither auf eine Verfassungsrevision 
ab, die nach dem vom Alpingi im Jahre 1893 genehmigten und 
auch 1894 in der gleichen Fassung angenommenen Vorschlage 
eine noch gröfsere Unabhängigkeit von Dänemark anstrebt. Nach 
lem Entwurf soll das isländische Ministerium in Kopenhagen 
aufgehoben und die Regierung Islands einem Gouverneur und drei 
tom Gouverneur zu ernennenden Ministern übertragen werden. 
er Gonverneur soll vom König ernannt werden, unmittelbar dem 
ig verantwortlich sein und in Keykjavík wohnen. Der König 

t jedoch diesem Entwurfe bisher die Genehmigung verweigert. 


Eine wichtige Änderung in der kirchlichen Administration 
war die im Jahre 1801 erfolgte Verschmelzung der beiden Bis- 
!imer der Insel in ein einziges mit dem Sitze des Landesbischofs 
u Reykjavik. Gleichzeitig wurde auch die Schule zu ZZolar nach 

Ykavik verlegt, oder vielmehr mit der bereits an diesem Orte be- 
Tr. 


“rn )K. Maurer, Zur politischen Geschichte Islands, S. 282—283. — 
)K. Maurer, a. a. O. 
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findlichen (Skälholter-) Schule zu einer einzigen Landesschule ve 
einigt. Die Bewohner des Nordlandes empfanden diese Maísregel 
überaus schmerzlich; wurden sie doch dadurch des alten, an í 
hehren gesehichtlichen Reminiszenzen reichen Bischofssitzes und dı 
Bildungsstätte, des Mittelpunktes ihres geistigen Lebens, beraub 
Heute noch ist in ihnen die Erinnerung lebendig an die früheı 
Bedeutung des Ortes, an die jetzt — wie ja auch zu Skálholt - 
nur noch die zu einer Annexie herabgesunkene Domkirche ur 
einige wenige andere Überreste gemahnen. 

Hinsichtlich der Religion ist zu bemerken, dafs seit 187 
auch auf Island Glaubensfreiheit besteht. Doch bekannte si 
nach dem Ausweise der letzten Volkszählung (1890) noch d 
ganze Bevölkerung, wenn auch, wie wir wohl behaupten dürfe 
7. T. nur formell, zur evangelisch-lutherischen Kirche mit Ausnahn 
von 12 Freidenkern, 1 Unitarier, 3 Konfessionslosen, 8 Mormon 
und 3 Katholiken.) Der Versuch zweier französischer Missionär 
Anhänger für die katholische Kirche zu gewinnen, ist gescheiteı 
Niehts destoweniger beauftragte Papst Leo XII. im Jahre 188 
die Propaganda, “auf Island wieder eine katholische Mission ; 
errichten. 

Eine entschiedene Besserung ist in unserem Jahrhundert endlic 
auch in der materiellen Lage Islands eingetreten. Die Ins 
wurde zwar fortzesetzt von verderblichen Elementarereignisse 
heimgesucht. So lagert sich noch immer durchschnittlich jedı 
5. bis 6. Jahr das Meereis in gröfseren und geringeren Masse 
um die nördliche Küste des Landes und verursacht durch se 
langes Verweilen oftmals Mifswachs und Hungersnoth, wie z. ] 
in dem Jahre 1882. Auch gab es vulkanische Ausbrüche i 
Jahre 1821 aus dem Eyjafjallajökull, 1823 aus der Katla, 1845 aı 
der Hekla, 1875 aus den Dyngjufjöll u. s. w. Mifsjahre ware 
1802, 1807, 1812—13, 1821, 1859, 1869 u. ö. Von Ende August b 
gegen Mitte September 1896 fanden im südlichen Teile der Ins 
die schweren Erdbeben statt, welche in Bezug auf die durch s 
angerichteten Verwtistungen an die fürchterlichen Katastrophe 
von 1783 und 1784 gemahnen (vgl. S. 3). Besonders schlimm 
Folgen hatte auch eine im Jahre 1856 durch englische Widd« 
eingeschleppte Krankheit der Schafe, die erst 1877 wieder ve 
schwunden ist. 

Im Jahre 1854 erfolgte endlich die gänzliche Freigebun 
des IIandels, und damit war nun das grüfste Hindernis für de 
wirtschaftlichen Aufschwung des Volkes beseitigt. Durch mancherl 
weitere Mafsnahmen, wie Verbesserung der Wege, Herstellung vo 
Brücken, Ausdehnung der Ktistenschiffahrt u. dgl. wurden aue 
sonst Ilandel und Verkehr erleichtert und der Landwirtschaft au 
geholfen. Selbst die neuesten Einrichtungen auf dem Gebiete de 





!) Folketællingen paa Island, den 1. November 1890, S. 98. 
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Elektrizität haben auf Island bereits Eingang gefunden. So giebt 
es jetzt bereits ein Telephon (töluþráður d. h. Sprechdraht), das 
Reykjarvík und Akureyri mit einander verbindet, und Reykjavík steht 
im Begriffe eine elektrische Beleuchtung zu erhalten. Es wird 
vermutlich auch nicht miehr lange dauern, bis Island mit dem 
übrigen Europa durch einen Telegraphen in Verbindung gebracht 
wird. Dafs der ökonomische Zustand der Insel sich gleichwohl 
nicht in dem Malse gebessert hat, als es nunmehr unter normaleren 
Verhältnissen hätte sein können, daran tragen z. T. die Isländer 
selbst die Schuld. Wohl bildet die Schafzucht noch immer ihre 
wichtigste Erwerbsquelle; es wird auf Island ungefähr eine Million 
Schafe gehalten, und in der letzteren Zeit sind jährlich 60000 
lebendige Schafe nach England ausgeführt worden. Allein es ziehen 
noch immer allzu Viele die Fischerei einem rationellen Betriebe 
der Landwirtschaft vor. Ich habe mich hiertiber bereits in meinem 
Buche „Island“ ausführlicher geäufsert, auf das ich mir in Bezug 
auf diesen Abschnitt überhaupt zu verweisen erlaube.!) Hier sei 
nur bemerkt, dafs die Fischerei, die nur bei offener See betrieben 
werden kann, viel zu unsicher und nicht ergiebig genug ist, da 
Ja der arme Isländer in seinem kleinen, offenen Boote nicht mit 
den grofsen Deckfahrzeugen der fremdländischen Fischer kon- 
kurrieren kann; denn — es ist unglaublich, aber wahr — die 
Schätze des Meeres um Island, der einzige Reichtum, den die 
Insel aufzuweisen hat, sind nicht etwa geschtitztes Eigentum der 
Isländer, sondern jedermann preisgegeben, der danach langen will. 
. Gin vom Alþingi eingebrachtes Gesetz, durch welches wenigstens 
die Fischerei in den Fjorden den Bewohnern des Landes vorbe- 
ten werden sollte, wurde von der dänischen Regierung ver- 
worden, 

Die Folge dieser noch immer unerfreulichen Zustände ist eine 
tbertriebene Unzufriedenheit der Landbevölkerung, die, durch ge- 
Wisenlose Agenten geschürt, Viele dazu verleitet, ihre Heimat zu 
verlassen, um sich anderwärts, besonders in Nordamerika, eine 
neue, wie sie hoffen, bessere Existenz zu gründen. Die Aus- 
Wanderungen der Isländer haben seit 1873 einen geradezu bedenk- 
chen Umfang angenommen, indem bereits über ein Achtel des 
esammten Volkes sich in Amerika hefindet. Zum Glück sind es 
Im allgemeinen nicht gerade die besten Elemente der Bevölkerung, 
Welche auf diese Weise die sprichwörtlich gewordene Vaterlands- 
liebe der Isländer verleugnen.?) 

Die Bevölkerung Islands hat sich denn auch seit dem Jahre 1880 
Nicht nur nicht vermehrt, sondern im Gegenteil um 21°, ver- 
MT 


"| Über den Export der isländischen Handelsprodukte vgl. Ditlev Thomsen, 
Mari der for islandske Prödukter í forskjellige Lande. Indberetning til 
Ministeriet for Island (Kebenhavn, 1894). — Í) Vgl. (Benedikt Gröndal:] 
„Den tslandske Emigration“ in der norwegischen Zeitung Christianssands 
ldende, 12. Aargang No. 130 (9. Juni 1894). 
Poestion, Isländische Dichter. 11 
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mindert. Die Bewegung derselben im neunzehnten Jahrhundert 
wird ersichtlich aus den folgenden Ziffern. Es lebten auf Island ina 
Jahre 1801: 47240, im Jahre 1840: 57094, im Jahre 1860 : 
66987, im Jahre 1880: 72445 und im Jahre 1890: 70927 Personen - 

Zu den wertvollsten Errungenschaften des neunzehnten Jahr- 
hunderts zählt für die Isländer der Aufschwung ihres höheren und 
niederen Unterrichts-, bezw. Schulwesens, obgleich das- 
selbe in der ersten Zeit des Jahrhunderts noch ziemlich im Argenı 
lag. Nachdem auf Grund eines kgl. Reskriptes vom 29. April 1785 
die Skälholter Schule in Jahre 1787 nach Reykjavík verlegt worden 
war, wurde durch ein weiteres Reskript vom 2. Oktober auch die 
Domsehule zu Holur mit derselben vereinigt. Die Baulichkeiten, 
in denen die Schule untergebracht wurde, waren jedoch so schlecht, 
dafs die Anstalt 1805 interimistisch nach Bessastaðir tibersiedeln 
mufste, wo sie bis 1846 verblieb. Bis zum Jahre 1822 unter- 
richteten daselbst drei Lehrer (der Reetor oder erste Lehrer wurde 
nun „Lector“ genannt), worauf ein vierter (für Geometrie und 
einen wissenschaftlicheren Unterricht in der Arithmethik) bestelld 
wurde. Die Gegenstände, welche an der Schule zu Dessastadir 
gelehrt wurden, waren (aufser isländischem Stil): Religion, Latein. 
Griechisch, Hebräisch, Dänisch, Geschichte, Geographie, Arithmetil« 
und Geometrie. Das Hauptgewicht wurde auf den Unterricht im 
der lateinischen und griechischen Sprache gelegt, und noch heute 
werden die klassischen Kenntnisse der alten „Bessastadenser“ von 
den Isländern gertihmt. 

Im Jahre 1827 wurde angeordnet, dals an der gelehrter 
Schule in Hinkunft eine öffentliche Feier des Geburtstages de: 
Königs stattfinden und zu dieser Feier alljährlich durch eine ge 
druckte Einladungsschrift (boðrit) mit einem wissenschaftliche 
Aufsatze von einem der Lehrer der Anstalt eingeladen werde 
sollte, was denn auch von 1828 an geschah. Vom Schuljahr 184 
bis 1841 angefangen erschien dann auch jährlich ein Bericht (ekýrsi 
über alle die Schule berührenden Ereignisse des Vorjahres, d 
später (von 1851 an) die Einladungsschrift unter Beibehaltung c 
wissenschaftlichen Abhandlung ersetzte. In diesen Schulprogramm 
bei denen nur ausnahmsweise die wissenschaftliche Beilage ent! 
finden sich gar viele Arbeiten von hohem wissenschaftlichen c 
litterarischen Wert niedergelegt.') 

Seit dem Wintersemester des Jahres 1846 befindet sich 
gelehrte Schule“ wieder in Reykjavík und zwar in einem 
räumigen Holzbaue. Im Jahre 1877 wurde die Schule in 
im Jahre 1879 in sechs Klassen eingeteilt. Sie besitzt nun 
auch mehrere wissenschaftliche Sammlungen, darunter eine 
sehnliche Bibliothek, die in einem eigenen steinernen Ge! 
untergebracht ist. Diese Bibliothek (skólabóksafn), welch 

1) Vgl K. Maurer „Die Programme der gelehrten Schule Ísla 
Germania XVI, (1871) S. 442—449. 
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Zeit der zweiten Ubersiedelung der Lateinschule nach Revkjarík 
kaum 1000 Werke — fast nur alte lateinische und griechische, 
meist theologischen Inhalts — enthielt, zählt jetzt ca. 10000 Bände 
isländischer, lateinischer, griechischer, dänischer, schwedischer, 
französischer, englischer u. a. namentlich auch deutscher Werke, 
von denen im Jahre 1894 ca. 800 entlehnt worden sind. Für den 
Ankauf und Einband von Büchern steht der Lateinschule eine 
Jährliche Dotation von 600 Kronen zur Verfügung.!) Wie die 
„Skyrsla* über das Schuljahr 1895—1896 ausweist, wirkten an 
dieser sechsklassigen Schule aufser dem „Rektor“ vierzehn Lehrer, 
und wurden als Unterrichtsgegenstände gelehrt: Isländisch, Dänisch, 
Englisch, Französisch, Deutsch, Latein, Griechisch, Religion, Ge- 
schichte, Geographie, Mathematik, Physik, Naturgeschichte, 
Zeichnen, Gesang und Turnen. Aus Anlafs des fünfzigjährigen 
Bestandes der Lateinschule zu Reykjarík veröffentlichte der gegen- 
wärtige Rektor derselben Dr. Björn M. Olsen eine interessante 
Gedenkschrift,?) aus der wir erfahren, dafs von 1847—96 538 Stu- 
denten mit dem Maturitätszeugnisse von dieser Schule abgegangen 
sind. Von diesen 538 Abiturienten waren (bis Mitte August 1896) 
217 Geistliche, 57 Arzte, 48 Staatsbeamte, 34 Mittel- oder Volks- 
schullehrer, 3 Universitätsprofessoren, 3 Bibliothekare, 3 Schrift- 
steller, 7 Journalisten, 11 Kaufleute, 8 Bauern geworden ; die übrigen 
haben sich andern Berufszweigen zugewendet oder noch keine 
ihren Studien und Prüfungen entsprechende feste Anstellung erhalten. 

Im Jahre 1847 erhielt Island in dem „Pastoralseminar“ eine 
theologische Schule (prestaskoli) zur höheren Ausbildung des Land- 
klerus, der früher direkt aus der Lateinschule hervorgegangen 
war. Der Kursus dauert zwei Jahre. Als Einleitung zu dem- 
selben wird philosophische Propädeutik ( forspjallsrísindi) vor- 
getragen. 1874 wurde ferner eine medizinische Schule (l&kna- 
skuli) gegründet; die Studienzeit an dieser Anstalt dauert vier 
Jahre; doch miissen die Kandidaten, bevor sie als Arzte angestellt 
werden, einen Kurs in den Spitälern und besonders an der Gebär- 
anstalt in Kopenhagen absolvieren. Die juridische und sonstige 
höhere Fachausbildung kann nur aufserhalb Islands erworben 
werden, was natürlich trotz der für die isländischen Studenten 
in Kopenhagen noch bestehenden Wohlthat des Regensen (vgl. 
oben S. 91) sein Milsliches hat und für die Juristen, d. h. die 
zuktinftigen politischen und richterlichen Beamten der Insel auch 
insofern nicht eben sehr zweckmälsig erscheint, als an der Kopen- 
hagener Universität für isländisches Recht keine besondere Lehr- 
kanzel besteht. Es ist daher seit langer Zeit der Wunsch der 
Isländer, auch eine juridische Fachschule (Juristenseminar) zu er- 
halten; allein die dänische Regierung hat sich bisher hartnäckig 


1) Briefliche Mitteilung des früheren Rektors Dr. Jón Þorkelsson. — 
°®) Minningarrit fimtíu ára afmælis hins lærða skóla í Reykjavík (Reykja- 
tík, 1896). Ir 
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geweigert, diesen gewils nicht unbilligen Wunsch zu erfüllen, ob- 
gleich das Land die Kosten für eine solche Anstalt noch sehr 
leicht aus eigenen Mitteln aufbringen könnte. 

In jüngster Zeit ist auch eine lebhafte Agitation für die 
Errichtung einer förmlichen Universität auf Island eingeleitet 
worden. So sympathisch aber auch der Gedanke ist, auf der 
ruhmvollen Heimstätte der höchsten altgermanischen Bildung 
eine moderne Universitas litterarum erstehen zu sehen, so wenig 
praktisch will er uns —- ehrlich und als aufrichtiger Freund 
Islands gesprochen — erscheinen, wenn wir uns, abgesehen 
von den kaum zu besiegenden pekuniären und anderen Schwierig- 
keiten, vor Augen halten, dafs es für die Träger der höchsten 
Bildung auf Island durchaus wünschenswert, ja unerläfslich 
erscheint, die Welt, d. h. die gröfseren Verhältnisse und wissen- 
schaftlichen wie sozialen Centren derselben wenigstens in Kopen- 
hagen kennen zu lernen, mit dessen an Sammlungen und 
sonstigen Mitteln so reichen Universität eine isländische Hoch- 
schule doch kaum jemals sich dürfte messen können. Auch haben 
die Jungen Leute selbst den Drang, einmal aus den kleinlichen 
Lebensverhältnissen ihrer isolierten Heimat hinauszukommen und 
die Welt zu sehen; darum beziehen fast alle Abiturienten der Latein- 
schule, die es nur einigermafsen imstande sind, die Kopenhagener 
Universität, und die beiden heimischen Anstalten, das Pastoral- 
seminar und die medizinische Schule, fristen aus diesen Grunde 
nur ein sehr ktimmerliches Dasein. Und so wtirde es ohne Zweifel 
auch dann noch sein, wenn Island seine eigene Universität hätte.) 

Neben der Ausgestaltung und Verbesserung des höheren Unter- 
richtswesens liefsen sich die Isländer in diesem Jahrhundert mit 
grofsem Eifer auch die Hebung der allgemeinen Volksbildung 
angelegen sein. In diesem Bestreben errichteten sie je eine Real- 
schule (gagnfræðaskóli) zu Mööruvellir im Hörgárdalur und in 
Flensborg (wo auch Volksschullehrer ausgebildet werden), eine 
Handelsschule (verzlunarskoli) in Reykjarík, sowie bei 20 Volks- 
schulen (alþyðu-, barnaskólar) in den Kaufstädten und an einigen 
Hafenplätzen, besonders im Stidlande, worunter die Kommunal- 
schule zu Zleykjavik natürlich die bedeutendste und besuchteste 
ist. Auch besondere Mädchenschulen (Avennaskölar) wurden ge- 
gründet, von denen sich dermalen je eine zu Reykjavík, J.augaland 
und tey befindet. Von grofsem Nutzen sind ferner die in 
letzter Zeit errichteten landwirtschaftlichen Schulen (búnaðarskólar) 
zu Eiði, Ilölar, Hvanneyri und ( Mafsdalur. In Reykjavik wird auch 
ein Kurs zur Ausbildung von Steuermännern (stýrtmannaskólí), also 
eine Art nautische Schule, abgehalten. Für den Unterricht jener 
Kinder, welche keine Schule besuchen können, ist durch ein 


„0. Vgl. auch Küchler „Islands höheres Schulwesen und das isl. Univer- 
sitátsprojekt“ in der Akademischen Revue, herausgegeben von Salvisberg, Mün- 
chen, 1895, S. 200— 206. 
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Gesetz vom 9. Jänner 1880 vorgesehen, das die Eltern verpflichtet, 
Sorge zu tragen, dafs ihre Kinder lesen, schreiben und rechnen 
lernen; versäumen sie diese Pflicht, so ist der Geistliche, dem 
die Aufsicht über den Unterricht obliegt, verhalten, denselben auf 
Kosten der Eltern besorgen zu lassen. Eine grofse Anzahl von 
Wanderlehrern (umgangskennarar) erleichtert tibrigens den Eltern 
und Geistlichen diese Aufgabe. Im Jahre 1881 wurde auch im 
Alþingi ein eigenes Komité eingesetzt, das sich mit der Frage 
der Volksaufklärung zu beschäftigen hat. Wieviel Gewicht jetzt 
Island im allgemeinen auf sein Bildungswesen legt, ist auch aus dem 
Umstande zu ersehen, da{s nicht weniger als ein Viertel der gesamten 
Ausgaben seines Budgets für Unterrichtszwecke verwendet wird. 


Eine Bildungsanstalt von nicht geringer Bedeutung erhielten 
die Isländer in diesem Jahrhundert auch in der öffentlichen 
Landesbibliothek (landsbökasafn), bis 1881 Stiftsbibliothek 
(stiftsbókasafn) genannt, zu Reykjarvík. Sie verdankt ihr Ent- 
stehen den rastlosen Bemühungen des um die Bekanntmachung 
der altisländischen Sagas hochverdienten dänischen Gelehrten 
C. Chr. Rafn, der hierin von der Stiftsobrigkeit, sowie ganz be- 
sonders von der Isländischen Litteraturgesellschaft nach besten 
Kräften unterstützt wurde. Als der Zeitpunkt ihrer Gründung 
kann das Jahr 1818 gelten. Obwohl bis zum Jahre 1881 mit 


nur geringen Geldmitteln dotiert -- einem Grundkapital, das im 
Jahre 1895 7400 Kronen betrug —, zählt diese Bibliothek infolge 
ihr zugewendeter grolsmtitiger Schenkungen — z. B. von der 


Verlagsbuchhandlung F. A. Brockhaus — gegenwärtig doch bereits 
25 00U Werke in ca. 30000 Bänden und nicht weniger als ca. 1500 
bis 2000 z. T., besonders für die neuere Geschichte Islands, wert- 
volle Manuskripte. Jetzt erhält die Bibliothek eine staatliche 
Jahresdotation von 2500 Kronen, sowie, seit dem Jahre 1887, 
zwei Pflichtexemplare von allem, was in isländischen Buch- 
druckereien gedruckt wird.') 

Vom Staate erhaltene, mit 200 Kronen jährlich dotierte Biblio- 
theken sind ferner die „Amtsbibliotheken“ zu Akureyri im 
Nordlande (im Jahre 1891 ca. 2800 Bände), zu Stykkishólmur 
im Westlande (1887 ca. 850 Bände) und zu Seyðisfjörður im Ost- 
lande (1893 ca. 600 Bände)., Eine öffentliche Bibliothek befindet 
sich endlich auch noch zu Jsafjörður (1891 ca. 7VO Bände).?) -— 


1) Jón Arnason, Um skiptsbökasafnid í Reykjavík (Reykjavík, 1862). 
— Kataloge der Landesbibliothek erschienen 1828, 1842 u. 1874; der Titel 
der letzteren Ausgabe lautet: Skrá yfir prentaðar ísl. bækur og handrit í 
stiptsbókasafninu í Reykjavík (Reykjavík, 1874); aus Anlals der grolsen 
Bücherschenkungen in dem Jubeljahre wurde noch ein besunderer Katalog 
dieser geschenkten Bücher herausgegeben unter dem Titel: Skýrsla um bækur 
her er gefnar hafa verið stiptisbökasafninu á lslandi í minningu þjó hátíðar 
Islands 1874 (Reykjavík, 1874). Für die Zeit von 1837—1894 erschien 
jährlich ein Accessionskatalog: Ritauka-skrá landsbókasafnsins ... Reykjavík, 
in88—1896). — *) Briefliche Mitteilung des Herrn Adjunkten Pilmt Pálsson. 
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Mehr oder minder ansehnliche Bichersammlungen besitzen auch 
die ungefähr vierzig Lesevereine (lestrurfjelög) auf Island. 

Die einzige Buchdruckerei des Landes befand sich zu 
Beginn des Jahrhunderts bis 1816 zu Leirárgarðar in der Borgar- 
fjarðareýsla; hierauf wurde sie nach dem benachbarten Hofe 
Beitistadir gebracht, wo sie sich von 1817—1818 befand, um im 
Jahre 1819 nach dem alten Klostergebäude auf der Insel Viðey 
bei Reykjarik ( Viðeyjar klaustur), dem Wohnsitze Magnús Stephensens, 
verlegt zu werden, wo sie bis 1844 verblieb. Im Sommer dieses 
Jahres übersiedelte sie nach Keykjavík. um dem wieder errichteten 
Alpingi bequemer zur Hand zu sein, und sie wurde nunmehr 
offiziell zur „Landesbuchdruckerei“ (landprentsmidja) erhoben. Inı 
Jahre 1352 erhielten endlich auch die Nordländer wieder eine 
Druckerei und zwar zu Akureyri. Gegenwärtig besitzt, Island zwei 
Druckereien zu Reykjavik, eine zu Akureyri, eine zu Ísafjörður (im 
Westlande) und eine zu Seyðisfjörður (im Östlande). 

Für die Hebung der Volksbildung durch Verbreitung nütz- 
licher Kenntnisse und für die Förderung der einheimischen Litteratur 
wirkten noch ferner und immer umfassender Gesellschaften und 
Vereine. Der 1794 gegründete Landesaufklärungsverein (vgl. oben 
3.136137), auch „wsindastistun“ (d.h. wissenschaftliches Institut) ge- 
nannt, nahm nach Erwerbung der Druckerei unter Magnús Stephensens 
energischer Leitung bald einen kräftigen Aufschwung und erhielt 
schon 1800 das Protektorat des Königs und das Attribut „königlich“. 
Er publizierte eine Anzahl nützlicher Werke, sowie die Zeitschriften 
„Hinnisverd Tulindi* und „Klausturpösturinn” und bestand bis 1526. 

Inzwischen war (1816) von dem bekannten dänischen Sprach- 
forscher und begeisterten Freunde Islands, Rasmus Chr. Rask, im 
Vereine mit den Isländern Finnur Magnússon, Bjarni Thorsteinsson 
und .Irni Ílelguson ein neuer Verein, „die IsländischeLitteratur- 
Gesellschaft“ („ið íslenzka bókmenntafjelag“) in Reykjavik und 
Kopenhagen gegriindet worden, deren Aufgabe es sein sollte, 
„durch Herausgabe isländischer Werke die Sprache und Litteratur 
der Isländer zu sichern und dadurch den geistigen Interessen des 
isländischen Volkes nicht minder als seinem nationalen Selbst- 
gefühl eine Kräftige Förderung zu verleihen“. Im besonderen 
bestimmen die Statuten „die Herausgabe isländischer Werke, 
namentlich solcher, deren Verfasser bereits verstorben, und die 
daher leichter dem Verluste ausgesetzt, und solcher, die für die 
niederen Klassen der Bevölkerung von praktischem Nutzen, oder 
die als Lehr- und Unterrichtsmittel in der gelehrten Schule zu 
Reykjavik dienen können“. Die Gesellschaft besteht aus zwei 
Abteilungen, von denen die eine ihren Sitz in Kopenhagen, die 


andere in Reykjarík hat. Sie hat bereits — aufser ihren Jahres- 
zeitschriften (vgl. unten) — eine selir stattliche Anzahl hervor- 


ragender Publikationen aufzuweisen. Die Gesellschaft steht unter 
dem Protektorate des Königs von Dänemark und erfreut sich eines 
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grolsen Ansehens. Die Anzahl ihrer wirklichen Mitglieder belief 
sich nach dem letzten Ausweise vom Jahre 1895 auf 673, wo- 
runter sich nicht wenig ausländische befanden.') 

Im Jahre 1869 wurde von Jun Sigurösson eine „Gesell- 
schaft der Volksfreunde“ (Þjóðvinafjelag) zur Verteidigung 
der Rechte des isländischen Volkes gegründet, die sich 1878 in 
eine litterarische Gesellschaft umwandelte und seit 1874 ein Jahrbuch 
(„Andvari*), sowie noch verschiedene andere belehrende Schriften 
für das Volk herausgiebt und dadurch sehr erspielslich wirkt. 

Ein ausschliefslich wissenschaftlicher Verein ist die 1879 von 
Sigurður Vigfússon im Vereine mit Prof. Willard Fiske und Matthias 
Jochumsson gegründete „Isländische archäologische Ge- 
sellschaft“ („/ið íslenzka fornleifafjélag“) mit dem Zwecke, die 
isländischen Alterttimer zu schützen und bekannt zu machen sowie 
die Kenntnis der alten Sagas und der Sitten und Gebräuche der 
alten Isländer zu vermehren. Als Organ dieser Gesellschaft er- 
scheint zu Reykjavík seit 1881 ebenfalls ein wertvolles Jahrbuch.?) 

Im Jahre 1889 wurde zu Reykjavik auch eine naturwissen- 
schaftliche Gesellschaft („Aid íslenzka nattirufredisfjelag‘‘) 
gegründet, die von Zeit zu Zeit einen Bericht (Skyrsla) über ihren 
Zustand und ihre Thätigkeit, begleitet von wissenschaftlichen Ab- 
handlungen, erscheinen läfst; die Seele derselben ist bisher der 
Naturhistoriker und Dichter Benedikt Gröndal. 

Island hat ferner einen Lehrerverein (kennarafjelag), eine 
Gartenbaugesellschaft (garðyrkjufjelag), eine Bibelgesell- 
schaft (difliufjelag) und noch andere Vereine, wovon der vielen 
Lesevereine, die sehr aufklärend wirken, und des Frauenvereins 
bereits gedacht worden ist. 

Auch das Zeitschriften- und Zeitungswesen, welches 
sich zu Beginn des Jahrhunderts auf Island noch in den ersten 
Anfängen befand, nahm besonders von der Mitte des Jahrhunderts 
an einen mächtigen Aufschwung. Es erschienen bis heute Jahr- 
bticher, Monats- und Halbmonatsschriften u. 8. w., politischen, 
religiösen, wissenschaftlichen, schöngeistigen, gemeinnützigen, Kurz 
des verschiedensten Inhaltes, von denen allerdings nur wenige längere 
Zeit hindurch bestanden oder sich bis auf die Gegenwart erhielten. 
Wir wollen nur die bedeutenderen derselben hier nennen und er- 
wähnen, dafs dieselben entsprechend dem kleinen Publikum, für das 
sie bestimmt sind, und im Vergleiche zu unseren Publikationen dieser 
Art an Umfang und Ausstattung immer noch sehr bescheiden er- 
scheinen, gewissermafsen ein Miniatur-Zeitschriftenwesen darstellend. 


1) Vgl. über die Gründung der Gesellschaft und ihre Thätigkeit bis 1866: 
„Hið íslenzka bókmenntafélag. Stofnan félagsins og athafnir um fyrstu 
fimmtíu árin 1816— 1866“ (Kaupmannahöfn, 1867). Die revidirten Statuten: 
Lög hins íslenzka bókmenntafélags. Attunda útgáfa (Kaupmannahöfn, 1877). 
— * Vgl. die Statuten in „Arlök hins íslenzka fornleifafélags 1880 og 1881 
(Reykjavík, 1881), S. 2—3. 
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Zu Beginn des Jahrhunderts bis 1804 besafs Island nur ein 
einzige Zeitschrift, das schon erwähnte, 1796 gegründete Neuig 
keitsblatt „Minnisverd Tidindi* des Magnús Stephensen (vgl. oben) 
dann bis 1818 gar keine. Von diesem Jahre an bis 1827 gab derselb: 
Magnús Stephensen die Monatsschrift „Klausturpósturinn“ d.h. di 
Klosterpost (so genannt, weil sie von dem früheren Klostergebäud 
auf der Insel Videy ausging; vgl. oben) heraus. Diese Zeil 
schrift „war eine der besten Schriften, die in isländischer Sprach 
erschienen sind, und es dürfte zu jener Zeit in den nordische 
Ländern wohl tiberhaupt keine Zeitschrift gegeben haben, die mit ih 
hätte verglichen werden können.... Man findet zwar die „Klosteı 
post“ jetztin mancher Hinsicht etwas wunderlich, namentlich was de 
Stil betrifft; allein es ist doch sicher, dafs sehr viele Isländer da 
Hauptsächlichste ihrer Bildung aus ihr geschöpft haben und dal 
sie zu vielem Guten im Lande den Grund gelegt hat. Nirgend 
fanden wir die Nachrichten aus dem Auslande besser und unteı 
haltender erzählt als hier; es wurde auch von neuen Entdeckunge 
und Erfindungen berichtet, was unumgänglich notwendig ist, wen 
man dem Zeitgeist folgen will, was jedoch später in keine 
isländischen Zeitschrift mehr geschah; denn es fehlten de 
späteren Herausgebern die Lebhaftigkeit und Vielseitigkeit, de 
Fleifs und die Energie des Magnús, und sowohl „Der Bote aus der 
Süden“ („Sunnanpósturinn“) wie „Die Reykjaviker Post“ („Aeykj 
vikurpösturiun*), welche die „Klosterpost“ ablösten und sie ersetze 
sollten, stehen in allen Beziehungen weit hinter derselben zurlick‘“.' 

Nach dem Aufhören der „Klosterpost“ erschien auf Islan 
selbst — wenn wir von den jährlichen Einladungsschriften de 
Lateinschule absehen — bis 1835 wieder gar keine Zeitschrif 
In diesem Jahre kam dann die schon erwähnte Monatsschrift „Sunnar 
pósturinn“, von der jedoch nur drei Jahrgänge (1835, 1836 un 
1838 zu Videyjar Klaustur) erschienen. Auch die Monatsschri 
„Heykjaríkurpósturinn“ brachte es nur bis zu drei Jahrgänge 
(1846—1849 zu Keykjavik). Das Jahrbuch „Gestur Vestfirðingur 
(fünf Jahrgänge, von 1847 — 1850 zu Reykjavík, 1855 zu Kopenhage 
herausgegeben) war hauptsächlich landwirtschaftlichen Inhalte: 

Am 5. November 1848 erschien die erste Nummer der pol 
tischen Zeitung (anfangs Hallmonatsschrift) „Þjóðólfur“ (alte 
Mannsname, gewählt wegen þjóð, d. h. Volk, um die volkstümlie 
nationale Richtung des Blattes anzudeuten, deutsch etwa dure 
„Dietolf“ wiederzugeben) zu Keykjarik, die also gegenwärtig (1897 
im 49. Jahrgange steht und somit das älteste isländische Journ: 
ist. Ihr erster Redakteur war der llilfsgeistliche Sveinbjörn Hal 
grimsson, ihr gegenwärtiger ist cand. theol. Hannes Þorsteinssor 

Vonspäter auf Islandnoch erschienenen Jahrbtichern, Zeitschrifte 
und Zeitungen erwälnen wir nur: „Norör'“, die erste im Nordvierte 


a 


!) Benedikt Gröndal in „Gefn“. I ár 1870 (Kaupmannahöfn), S. 2. 
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Islands herausgegebene Zeitschrift (Halbmonatsschrift: 9 Jahrgänge, 
Akureyri, 1853—1861), an deren Stelle 1862 der „Norðanfari“ 
trat, welcher bis 1885 (in 24 Jahrgängen) erschien. Von 1873 bis 
1891 gab die Reykjaviker Abteilung der isländischen Litteratur- 
gesellschaft ihre jährlichen „Frjettir frá Íslandi“ d. h. Nachrichten aus 
Island, die in ihrer Art und Einteilung des Stoffes auffallend an 
Magnüs Stephensens „Klosterpost“ erinnern, in separaten Heften her- 
aus. Am 19. September 1874 begann zu Reykjavík das politische 
und Neuigkeitsblatt „Jsafold“ (poetischer Name für Island) zu er- 
scheinen, das noch besteht; sein gegenwärtiger Redakteur ist cand. 
phil. Björn Jónsson. Von 1875—1882 erschien zu Akureyri ein 
zweites Blatt für die Nordländer, der „Norðlingur,“ dem sich 1880 
ebenda ein drittes, „Fróði“ (bis 1887) beigesellte. Im Jahre 1880 
begann die isländische Abteilung der Litteraturgesellschaft das ge- 
lehrte Jahrbuch „Tímarit hins íslenzka bokmentafjelags“ herauszu- 
geben, das noch erscheint. 1884 stellte sich das politische Halb- 
monatsblatt „Fjallkonan“ d.h. „Die Bergfrau“ (poet. Name für Island) 
ein, redigiert von Vallimar Asmundarson. Von 1884—1889 erschien 
„Jöunn‘“ (Name der Göttin mit den verjtingenden Apfeln), eine, Monats- 
schrift zur Unterhaltung und Belehrung“. (Herausgeber: Björn Jonsson, 
Jón Olafsson, Steingrímur Thorsteinsson). Seit 1891 giebt Frau Tory- 
hildur Þ. Holm die Jahresschrift „Draupnir“ (der Tropfer, Name 
des mythischen Ringes, von dem in jeder neunten Nacht acht 
gleich schwere Ringe heruntertropfen), „eine Sammlung von No- 
vellen und wahren Geschichten u. dgl., Originalen und Übersetzungen“, 
seit 1892 eine andere Jahresschrift „für jüngere und ältere Kinder“ 
unter dem Titel ‚, Tibra“ heraus (tibr& — ein sehr poetisches Wort — 
bezeichnet die zitternden Bewegungen der Luftwellen an sonnigen 
warmen Sommertagen). — In Seyðisfjörður erscheint seit 1891 dreimal 
monatlich der „Austri“ als Blatt ftir das Ostviertel Islands (Heraus- 
geber und Redakteur cand. phil. Skapti Jósepsson). Vgl. auch oben S. 9. 

Verschiedene zuin Teil sehr wichtige Zeitschriften und Jahrbücher 
wurden zu Kopenhagen von dort lebenden Isländern herausge- 
geben. Im Jahre 1816 begannen die (ganz allein von Finnur Maynisson 
geschriebenen) „Zsienzk sagnablöd“, das Organ der isländischen 
Litteraturgesellschaft, zu erscheinen, die 1827 durch das bis auf die 
Gegenwart fortgeführte Jahrbuch „Skírnir“ (= Reiniger, Putzer; 80 
hiefs der Diener des Gottes Freyr) ersetzt wurden, welches zumeist 
Nachrichten politischen Inhaltes aus dem Auslande enthält. Recht gut 
war „Ármann á alþingi“ (Arınann — ein Mannsnane — auf dem 
Alþingi) von Ballein Einarsson und Þorgeir (ruömundsson (1829 
his 1832); es wurden darin vorwiegend politische, ökonomische 
und nationale Fragen behandelt. Das Bestreben der Herausgeber, 
besonders Baldvins, die isländische Sprache wieder zu ihrer alten 
Würde zu erheben, verleiht derselben einen höheren Wert. Von 
gröfster Bedeutung für das isländische Schrifttum, anch in sprach- 
licher Hinsicht, war jedoch „Fjölnir“ (1835 — 1847). Wir werden auf 
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dieses interessante, von einem kleinen Kreise isländischer Litterat 
herausgegebene Jahrbuch noch öfterund ausführlicher zurickkomme 

Ebenso wichtig und schon durch die lange Dauer ihres I 
standes einflufsreieher waren die Jahrbücher, welche eine ande 
Vereinigung von Isländern unter der Führerschaft und hauptsä« 
lichsten Mitwirkung Jon Sigurössons herausgab, und die mit Bez 
auf die Schriften des früheren „lærdómslista- -fjelag“ (vgl. obe 
„Ny felagsrit“, d. h. „Neue V ereinsschriften“, genannt wurd 
(1841— 1873; 30 Jahrgänge) Der Hauptzweck der Neuen Verei 
schriften war jedoch ein politischer, nämlich der, das Rechts] 
wulstsein und das Freiheitsgefühl des Volkes zu wecken und die! 
für die Selbstregierung geschickt zu machen. Als Fortsetzung í 
„Ny fjelagsrit“ ist „Andvari“, das schon erwähnte Organ des ‚‚Vereiı 
der Volkafreunde““, zu betrachten. Von 1859 —1862 und 1865 
schien (anonyın herausgegeben) ein Jahrbuch „Ny sumargjöf“ d. 
Neue Sommergabe,') das viele, zumeist aus dem Dänischen, Deutsel 
und Englischen tibersetzte Aufsätze sehr gemischten, hauptsächl 
aber historischen, naturgeschichtlichen und ästhetischen Inhaltes e 
hielt, die fast durchwegs von Steingrímur Thorsteinsson und Benec 
Gröndal d. J. beigesteuert wurden. Eine vornehme Zeitschrift í 
mannigfaltigem (politischem, wissenschaftlichen, poetischem u. 8. ' 
Inhalt war Benedikt Gröndals „Grefn“, die vom Herausgeber allein 
‚schrieben wurde, aber leider nur von 1870 — 1874 (fünf Jahrgänge 
í Heften) erschien. Die vielversprechende belletristische „ Ferðan 
(1882) konnte nicht festen Fuls fassen; ebenso erging es d 
illustrierten Monatsblatte ,, Zeimdallur‘‘ (1886), während sich der eb 
falls illustrierte „Sennanfard“ (Herausgeber und Hauptredakteur 
Juni 1896 Dr. Jón Þorkelsson, der Jüngere, seit Juli d. J. Dorsteinn ( 
lason in Reykjavík, wo nun auch das Blatt selbst erscheint) bereits t 
dem Jahre 1891 behauptet. Seit 1895 erscheint zu Kopenhagen e 
‚zweite illustrierte Zeitschrift, ‚Zimreidin“ d. h. die Lokomoti 
herausgegeben von einigen Isländern und redigiert von Dr. Vai 
(ruðmundsson, die der Diehtkunst sowie der Verbreitung wissensch: 
licher Kenntnisse gewidmet ist. (Man vgl. was tiber diese v 
Zeitschriften weiter unten bei Besprechung der litterarischen | 
:strebungen „Jung Islands“ ausgeführt ist.) 

Von eigentlichen Fachzeitschriften wären zu nenn 
das ‚Jahrbuch der isländischen archäologischen Gesellscha 
(-lrbók, 1881 ff.; vgl. oben S. 167), die „Zeitschrift für Erzieh 
und Bildung“ (Ti Imarit um uppeldi og menntamál), herausgegel 
von Jóhannes Sigfússon, Jón Þórarinsson und Ögmundur Sigurðs 
(Reykjavik, 1888— 92), die „landwirtschaftliche Zeitschrift‘ (bin 
arrit), herausgegeben von /lermann Jónasson und Sæmundur Eyjólfs 
(Reykjavik, | 1887 ff. ), das „Kirchenblatt* (Airkjubladiö), Redakte 





1) So b bezeichnet zum Unterschiede von Probst Guðmundur Jónsi 
„Sumargjöf handa börnum“ (Leirargördum, 1195) einer Sammlung klei 
-didaktischer Erzählungen für Kinder. 
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Þórhallur Bjarnarson (Reykjavik, 1891—96). Der Verein der Volks- 
freunde gab seit 1885 von Zeit zu Zeit, d. h. in Zwischenräumen 
von mehreren Jahren zu Kopenhagen und später zu Zleykjavik 
ein Heft heraus unter dem Titel: „Dyrarinurinn“, d. h. der Tier- 
freund, das, wie schon der Titel besagt, tierschutzfreundlichen 
Bestrebungen diente (bisher 6 Hefte). Als „offizielles Gesetz- 
und Regierungsblatt“ erscheint „Stjórna: tíðindi fyrir Island“ (die 
erste Abteilung zu Kopenhagen, die zweite und dritte zu Reykjavík). 
Die Verhandlungen des Alþingi werden im „Aldingistidindi“ publi- 
ziert (Reykjavik und Kopenhagen). 

Im ganzen erschienen im Jahre 1896 einschliefslich der von 
den ausgewanderten Isländern in Amerika herausgegebenen und der 
Jahrbücher bei 30 isländische Zeitschriften und Zeitungen. Man 
sieht hieraus, dafs der Isländer jetzt ein eifriger Zeitungsleser 
geworden ist (vgl. auch oben S. 9). Es scheint ihm auch 
einen besonderen Reiz zu gewähren, Herausgeber oder Redakteur 
einer Zeitung zu sein, denn fortwährend tauchen neue Blätter 
af, von denen aber nur selten eines sich längeren Bestandes 
erfreut. Die isländischen politischen Journale sind in mancher 
Beziebung sehr eigenartig. Sie befassen sich, aufser mit Lokal- 
ehronik, fast ausschliefslich mit der Politik und den wirtschaft- 
lichen und sozialen Verhältnissen des eigenen Landes, während 
die grofse europäische oder Weltpolitik, wie die sonstigen 
wichtigeren Weltereignisse in der isländischen Presse — mit 
seltener Ausnahme — nur schwache Wellen werfen. Ganz selt- 
sam, doch sympathisch mutet es an, an der Stelle des Leit- 
artikels zuweilen ein schwungvolles Gedicht oder gar eine philo- 
sophische, kritische oder andere gelehrte Abhandlung zu finden. 
Auch besteht eine isländische Zeitung so gut wie ausschliefslich 
aus Óriginal-Artikeln. Was ausländischen Blättern entnommen 
wird, mufs zum mindesten erst tibersetzt werden. Dafür haben 
eben die isländischen Blätter Korrespondenten und Mitarbeiter im 
ganzen Volke, indem nicht selten auch Bauern und Fischer und 
zwar meist mit grolser Einsicht und stilistischer Gewandheit, po- 
ltische, wirtschaftliche und sonstige brennende Tagesfragen erörtern. 
„ Trotz des höheren Bildungsgrades des Volkes Konnte freilich 
Im nennzehnten Jahrhundert der Aberglaube in den mannig- 
fachsten Formen auf Island so wenig ausgerottet werden, als in 
anderen noch höher stehenden Kulturländern.') So galt noch 
der Pfarrer Sæmundur Magnüsson Holm zu Ilelgafell (+ 1821) 
beim Volke als Zauberer und Abkömmling der Elben, und er 
selbst, ein sonst vielseitig und auch naturwissenschaftlich gebildeter 


Mann, glaubte an die Existenz der Elben,?) Schr abergläubisch 
rm 
') Vgl. über den Stand des Aberglaubens auf Island um die Mitte des 
Jahrhunderts „Tímarit hins íslenzka bókmenntafjelags“, 1892, S. 227— 236; 
„S.231— 236; 1895, S.219— 223. — ?) Vgl. Jón Arn«son, Ísl. þjóðsögur og 
yn, 1.8. 104 u. 601 —602. 
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war ferner noch der Geschichtschreiber Jón Espolín (1836), wie n 
aus seinen „Jahrbiichern Islands“ ersehen kann. Vor eini, 
Jahren erst schrieb Prof. K. Maurer tiber den isländischen Vo. 
aberglauben der Gegenwart: „Man gebraucht noch, wie bei ı 
mancherlei Besprechungen und geheime Mittel, und glaubt n 
an allerlei Spuck und Vorzeichen; habe ich doch selbst noch 
Island Leute gekannt, die bei den Elben im Berg gewesen í 
sollten (darunter einen Polizeidiener in Keykjarík!) oder an de 
Person und Geschlecht sich Folgegeister kntipften.“ Was übrig 
gerade den Elbenglauben betrifft, so scheint diesernunn 
doch auch auf Island im Aussterben begriffen zu sein. Dr. Fir 
Jonsson wenigstens schreibt in „ Æémreiðin“, (1. ár 1895, S. 1C 
„Jetzt ist der Elbenglaube auf Island zum gröfsten Teile c 
ganz tot; die Bildung, die Schulen, der Fortschritt sind : 
ans Leben gegangen, und die Elben ruhen nun auf il 
Kirchhöfen und stehen niemals wieder auf“. Wir nehmen n 
ohne eine gewisse Wehmut Kenntnis von dieser Thatsache; „d 
der Elbenglaube ist nicht nur der schönste und lieblichste & 
des ganzen isländischen Aberglaubens der verflossenen Zeit, sond 
auch der getreue Spiegel, in dem das isländische Volk sich sel 
sein Leben und seine Denkungsart sehen kann“. 


Dafs auch in der Sagenbildung in diesem Jahrhun« 
kein Stillstand eingetreten ist, beweisen Zauber- und andere Sa 
von dem oben genannten Semundur JIolm, von dem Diel 
Bjarni Thorarensen und seinem Solıne,!) sowie von anderen | 
sonen, die im neunzehnten Jahrhundert und z. T. sogar bis 
nicht langer Zeit gelebt haben.% 


Von den gewaltigen Fortsehritten, welche auch die Isländeı 
die unseren: Jahrhundert in der geistigen Kultur gemacht hal 
möge der folgende Überblick über die bedeutenderen Leistun 
dieses kleinen Volkes auf den verschiedenen Gebieten der Wis: 
schaft, Diehtkunst und Litteratur ein genaueres Bild geben. 
wir nicht imstande sind, über all die verschiedenen hier zu 
wähnenden wissenschaftlichen Leistungen ein eigenes Urteil : 
zusprechen, sei es gestattet, von Fall zu Fall die Urteile 
Ansichten der kompetentesten Fachautoritäten anzuführen. 

Wir beginnen gleich mit jener Wissenschaft, in der die 
länder sich auch im neunzehnten Jahrhundert den meisten Rı 
erworben und führende Geister beigestellt haben, mit der : 
nordisch-isländischen Philologie und Altertumskun 
die nunmehr, in edlem Wettstreit, auch von den Dänen, Schwec 
Norwegern und Deutschen betrieben, eines der vornehmsten Geb 
der Germanistik bildet. 


, ') Vgl K. Maurer, Isländische Volkssagen der Gegenwart S. 13. ( 
Ar ram I S. 45—46.) — *% Vgl. z.B. Úlafur Daríðssons Íslenzkar þjóðsö 
Ss 92—95. u. 6. 
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Gleich vorweg sei indessen bemerkt, dafs neben dem streng 
wissenschaftlichen Betrieb der genannten Disziplinen auch in 
diesem Jahrhundert noch der dilettantische in der althergebrachten 
Weise von nicht studierten Leuten, wie z. B. Bauern, fortgesetzt 
wurde und wird, und dafs demselben aufser Abschriften und 
Sammlungen von Manuskripten mancherlei ganz verdienstliche 
Arbeiten selbständigerer Natur zu verdanken sind. Was speziell 
das Abschreiben und Sammeln von Manuskripten be- 
trifft, so wurde diese Lieblingsbeschäftigung der litterarisch 
interessierten Isländer auch in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
noch mit gleichem Eifer betrieben, wenngleich zumeist in ge- 
winnstichtiger Absicht, sowie mit der abgeschwächten Bedeutung, 
welche die oben erörterten veränderten Verhältnisse bedingten. 
Und selbst heute noch ist diese Sitte nicht ganz ausgestorben. 
Þorcaldur Thoroddssen hat auf seinen Forschungsreisen in Island 
in abgelegenen Gegenden Bauern angetroffen, die nicht unbe- 
deutende Manuskriptensamnılungen besalsen, welche sie selbst 
abgeschrieben hatten, ja er sah auch Abschriften von ge- 
druckten Büchern.) Umfangreichere Sammlungen von Hand- 
schriften besafsen oder erwarben auch in diesem Jahrhundert auf 
Ísland selbst besonders Bischof Steingrimur Jónsson, in Kopen- 
hagen die Isländer Grímur Jónsson Thorkelin, Finnur Magnússon 
und Jón Sígurðason. Namentlich Finnur Magnússon sammelte 
eine grofse Anzahl solcher Handschriften, um sie nachher zu 
verkaufen. Von ihm (und schon früher auch von Thorkelín) 
erwarben nicht nur (1826) die Advocates’ Library in Edinburg 
den gröfsten Teil der daselbst befindlichen, 99 Nummern zäh- 
lenden, isländischen Handsehriftensammlung und die Bibliotheca 
vleiana zu Oxford (1832) alle ihre 153 isländischen Hand- 
schriften, sondern auch (1837) das British Museum, das übrigens 
ebenfalls schon von Thorkelín eine Anzahl weiterer Handschriften 
gekauft hatte, noch ca. 435, also alle drei Bibliotheken zusammen 
ca. 680 Nummern; und dennoch hinterliefs er bei seinem Tode 
noch 329 Sttiek. Die weitaus gröfste Anzahl der in den öffent- 
lichen Bibliotheken Englanda und Schottlands befindlichen is- 
ländischen Handschriften ist, wie selon früher bemerkt, wertlos 
oder nur für die neuere Litteratur und Geschichte Islands von einiger 
edeutung. Überhaupt besitzt nur das British Museum einige 
Pergament-Codices (im ganzen ca. 481 Handschriften) und die 
Votates' Library einen einzigen (eine Jónsbók). In englischen 
Mvatbibliotheken befinden sich ebenfalls einzelne isländische Hand- 
schriften, wie u. a. die Erfahrung mit dem Codex Scardensis 
zeigt, einer Pergamenthandschrift, die allein die P’ostula sögur voll- 
stándig enthält, und welche seit Anfang dieses Jahrhunderts ver- 
ren war, vor nicht langer Zeit jedoch in Sir Thomas Phillipps 





') Geografisk Tidskrift, 13. Band; 1895 —96, S. 56. 
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grofser Handschriftensammlung im Thirlestaine House zu Cheltenh 
entdeckt wurde.!) — Aus den Bibliotheken der Bischöfe Han 
Finnsson und Steingrimur Jonsson sowie Jon Sigurössons stamn 
zumeist die Handschriften, welehe die Landesbibliothek zu Reykja 
besitzt.) Die Manuskriptensammlung der Isländ. Litteraturges 
schaft endlich besteht fast ausschliefslich aus Handschriften neue 
und neuesten Datums und des verschiedensten Inhaltes.?) Ka 
in Betracht kommen die Pergamentblätter u. dgl., die sich in 
Antiquitätensammlung (Jorngripasafn) zu Reykjavík befinden.“) 
Zu dem Aufschwung dieser Wissenschaft zunächst im Nori 
selbst trugen in erster Linie mehrere Gesellschaften zur Förden 
der nordischen Altertumskunde und zur Herausgabe altnordise 
Litteraturdenkmiiler bei, in denen lslinder als Grtinder oder Hat 
mitarbeiter wichtige Rollen spielten, so die „Kgl. Gesellsch 
für nordische Altertumskunde* (Det Kongelige Nordiske ( 
xkrift-Selskab), gegründet 1825 von C. C. Rafn im Verein mit í 
Isländern Þorgeir (ruðmundsson (1794— 1871) und Sveinbjörn Egil: 
welche „Fornmanna sögur“ (1825—1837, 12 Bde.), „Fornaldar sö 
Norðrlanda“ (1829—30, 3 Bde.), „Íslendinga sögur“ (A. 1829— 
2 Bde., B. 1843—89, 4 Bde.‘, „Antiquitates Americanae“ (18 
„(rrönlands historiske Mindesinerker“ (1838—1845) und „Antiqui 
Russes“ (1850—1852, 2 Bde.), sowie die Zeitschriften „ferm 
(1825— 1826), „ Zidsskrift for nordisk Oldkyndighed“ (1826 — 182 
„Nordisk Tidsskrift for Oldkyndighed“ (1832—1836), „AÄnnaler 
nord. Oldk.“ {von 1846 an dazu: og Historie] (1836—1866), „A 
höger for nord. Oldk. og Llistorie“ (1866—1879), „Antiquarisk T 
skrift“ (1845—1864) und „Mémoires de la Société rovale 
Antiquaires du Nord“ (1836—1852) herausgab; dann die „N 
dische Litteraturgesellschaft“ (Det nordiske Litteraturs« 
fund), im Jahre 1847 von zehn Dänen und den Isländern Brynjæ 
Pjetursson (1810— 1851), Jalldor Kr. Friðriksson und Koræ 
(sislason gegründet, welcher wir die Herausgabe der unter € 
Titel „Nordiske Oldskrifter“ erschienenen altnordischen Texte u 
zu danken haben. Die „islindische Litteraturgesellseha 
gab, wie wir gesehen haben, ebenfalls mehrere alte Texte herz 
und auch die Arnamagnäanische Kommission, welche von den 
anvertrauten handschriftlichen Schätzen und Geldmitteln lange 
in fast unverantwortlicher Weise — nicht den von ihrem Sti 


1) Vgl. Jón Þorkelsson d. J. im Arkiv för nord. flologi, VIII., S 
bis 237, und Eiríkur Magnússon ebenda S 238-245. Vgl. aufserdem K. 
im Arkiv, XIII, S. 1—14, bezüglich des Codex Lindesianus in Lord Cr 
tord of Balcarres berühmter „Bibliotheca Lindesiana“ (Haigh Hall, Wig 
Lancashire). — *) Vgl. Skrá yfir prentaðar ísl. bækur og handrit í skiptisba 
safninu í Reykjavik (Reykjavík, 1874), S. 91—188. - ?°) Vgl. Skýrsla 
handritasafn hins ísl. bókmenntafélags, I u. II (Kopenh., 1869 u. 184 
— +) Vgl. Skýrsla um forngripasafn Íslands í Reykjavík. I, 1863—1éÉ 
II. 1867— 1870, II (bis) 1. Heft 1871—1875. (Kopenh. u. Reykjavik, 1868—! 
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bestimmten Gebrauch gemacht hatte, begann nunmehr das Ver- 
säumte einzuholen und fleifsig zu publizieren.') 

Den Grundstein zum streng wissenschaftlichen Aufbau dieser 
Disziplinen, hauptsächlich des Sprachstudiums, in diesem Jahr- 
hundert legte bekanntlich ein Däne, der geniale R. K. Rask. | 
Er ist der erste gewesen, der die Grammatik des Altisländischen 
wissenschaftlich behandelte; er stellte Regeln auf für die is- 
ländische Orthographie, die in ihren Hauptpunkten noch der jetzt 
gebräuchlichen zu Grunde liegen; auf sein Betreiben hin wurde 
der bereits in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wieder 
sporadisch vorkommende alte Buchstabe ð (eð) für den aspirierten 
weichen d-Laut allgemein in die Schrift eingeführt, ®) und er 
hat auch das verloren gegangene z (für s, wenn vor diesem 
t, d oder ð ausgefallen ist) neuerdings angewendet.?) Rask war 
ferner der eifrigste Vorkämpfer für die Reinigung und Rein- 
haltung des Isländischen von Danismen und anderen fremden 
Sprachelementen; ja, „er lehrte durch seine philologischen 
Schriften die Isländer erst ihre eigene Sprache verstehen und 
richtig schreiben; alle, die das Isländische einigermafsen erlernen 
wollten, mufsten sich zu seinen Füfsen setzen und aus seinen 
Schriften lernen; und sie miissen das selbst heute noch thun.““) 
Rask versah auch das isländisch-lateinische Wörterbuch des Björn 
Halldorsson (vgl. S. 143) mit einer dänischen Übersetzung und be- 
förderte es zum Drucke; er gab zum erstenmale die beiden Edden 
vollständig heraus, u. s. w. Von Rask lernten zunächst all- 
grímur Scheving und Sveinbjörn Egilsson, die auch dessen sonstige 
Bestrebungen hinsichtlich der Reinigung der Sprache und Hebung 
der Litteratur Islands teilten und durch ihren Unterricht an der 
Lateinschule mit dem besten Erfolge praktisch zur Geltung 
brachten. Von Rask ging auf diese Weise auch der erste An- 
stols aus zu jener lebhaften litterarischen Bewegung, die von 
1835 — 1847 in dem isländischen Jahrbuche „Fjölnir“ nach aufsen 
hin so fruchtbringend in die Erscheinung trat. 

Was nun den Anteil der Isländer an dem Ausbau der in 
Rede stehenden Wissenschaft betrifft, so war derselbe verhältnis- 
mäfsig sehr bedeutend sowohl auf den Gebieten der Grammatik, 
der Lexikographie, der Textkritik und der Poetik, wie auch auf 
denen der Litteraturgeschichte, der Realienkunde u. s. w. und einige 
Isländer zählen selbst zu den hervorragendsten Autoritäten in 


1) Vgl. Th. Möbius, Über die altnordische Philologie im skandinavischen 
Norden (Leipzig, 1864). — *) Vgl. Skírnir, II. Jahrg. (1828), S.41—43. Bereits 
Eggert Olafsson hatte das Zeichen ð wieder in die Orthographie aufgenommen. 
In Rask’s „Lestrarkver handa heldri manna börnum“ (Kopenh., 1830) finden 
sich ð und z dem Alphabete einverleibt. — °) Vgl. Rask's „Lestrarkver‘‘, S. 35; 
z wird also für s geschrieben in Wörtern wie vizka (st viska‘, Weisheit; 
Rask nahm z auch für ste am Ende der Wörter z. B. tukaz für takast. — 
%) Björn Magnússon Olsen in Tímarit h. ísl bökmenntafjelays, IX. Jahrg. 
(1888), 8. 48. 
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dieser Wissenschaft. Wir können indessen die Leistungen dieser 
wie der übrigen tlichtigeren Gelehrten Islands auf dem in Rede 
stehenden Gebiete hier nur in aller Kürze besprechen oder ver- 
zeichnen. 

Ein tüchtiger, dabei überaus fruchtbarer Gelehrter, wenngleich 
noch auf einem wenig wissenschaftlichen Standpunkte stehend, war 
bereits Finnur Magnússon aus Skálholt (1781—1847), Professor der 
altnordischen Litteratur und Mythologie an der Universität und 
Kunstakademie zu Kopenhagen. Er galt zu seiner Zeit für einen 
der hervorragendsten Altertumsforscher, namentlich auf den Ge- 
bieten der Mythologie und Runologie; allein es mangelte ihm an 
kritisehem Sinn, und er war in seinen Hypothesen zu phantastisch. 
Immerbin aber war er der Erste, der — in seinem preis- 
gekrönten Werke „Zddaleren og dens Oprindelse‘‘ (1824— 1826) — 
über die nordische Mythologie umfassende und tiefsinnige Unter- 
suchungen angestellt hat. Als zwei weitere Hauptwerke dieses 
Gelehrten sind noch zu nennen: „Priscae veterum Borealium 
Mythologiae Lexicon“ (1828) und „Runamo og Runerne“ (1841). 

Finnur Magnisson wird weit übertroffen durch Steinbjörn Egüs- 
son, zuerst Lehrer dann Rektor der Lateinschule zu Bessastaðir, 
beziehungsweise Zteykjarik (vgl. unten). Das Hauptwerk dieses 
ausgezeichneten Kenners der alten isländischen Sprache und 
Litteratur ist ein „Lexicon poätieum antiquae linguæ septentrionalis“ 
(1844—1860), das „wertvollste und noch immer unentbehrliche 
Hilfsmittel für das Verständnis der nordischen Poesie, wenn auch 
in Bezug auf Ansetzung der Sprachformen veraltet und in den 
Bedeutungsangaben mannigfacher Korrekturen bedtirftig.“ !) Was 
dem überaus trefflichen Werke seinen ganz besonderen Wert ver- 
leiht, sind die Erklärungen aller schwierigen Stellen der alten 
Gedichte und der Eigenttimliehkeiten der Skaldensprache in Bezug 
auf die dichterischen Ausdrücke und Umschreibungen gewisser 
Begriffe u. s. w. „Dieses Werk legte den Grund zur syste- 
matischen Skaldenkritik, zur rationellen Behandlung und ver- 
nünftigen Erklärung der alten Poesie.‘ Sveinbjörn Egilsson gab 
ferner die Snorra-Edlda (Beykjavik, 1848—49) sowie mehrere 
Skaldengedichte mit Erläuterungen heraus, tibersetzte elf Bände 
der „Fornmanna sögur“ ins Lateinische und lieferte das Material 
für den zwölften Band dieser interessanten Sammlung von Sagas. 
Er besorgte aueh die lateinische Ubersetzung der Snorra-Edda- 
Ausgabe der Arnamagnäanischen Kommission und die Erklärung 
des grölsten Teiles der darin enthaltenen Gedichte und Verse. 

Nächst Steinbjörn Egilsson verdient auch dessen Kollege an 
der Lateinschule ZZallgrinur Schering genannt zu werden, obgleich 
er nur wenig publizierte. Er war ebenfalls ein scharfsinniger 
Interpret der alten Poesie, gab (1831) „Zlugseinnsmal“ und (1837) 


!) H. Paul im „Grundrifs der germanischen Philologie“, I. Bd., S. 127, 
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„Forspjallsljoð“ heraus und unterstützte auf jede Weise die 
Arbeiten Sveinbjörn KEgissons. Beide Männer unternahmen es 
gemeinsam, den Sprachschatz ihrer Heimat zu sammeln und zu 
verarbeiten, und zwar sollte Aallgrimur Scheving einerseits ein 
Wörterbuch tiber die Prosasprache der Saga-Zeit, andererseits 
ein solches über die Volkssprache der Gegenwart verfassen. 
Allein er ist damit infolge seiner tbertriebenen Selbstkritik 
nicht zustande gekommen. Noch kurz vor seinem Tode ver- 
brannte er einen Teil seiner lexikalischen Sammlungen, der ihm 
nicht gentigen wollte, so dafs sogar handschriftlich nicht alles 
von ihm Gesammelte erhalten ist. Doch soll ein einigermalsen 
vollendetes Wörterbuch tiber die alte Rechts- und Urkunden- 
sprache, dann ein weiteres über die Sprache der Gegenwart 
gerettet sein.') 

Einen bedeutenden Fortschritt sowohl von der isländischen 
Grammatik Rasks, insbesondere von dessen Lautlehre, wie auch 
von den Erklärungen der Skaldenpoesie durch Sveinbjörn Egilsson, 
dann aber auch in Bezug auf das bis dahin üblich gewesene 
Verfahren bei der Herausgabe alter Schriften bedeuten die Werke, 
Abhandlungen und Ausgaben Konráð Gíslasons (geb. am 3. Juli 
1808 zu Löngumyri im Nordlande, gest. am 4. Jänner 1891, von 
4848 an Dozent, von 1853 —1886 Professor der nordischen 
Sprachen an der Universität Kopenhagen). Seine Schrift „Um 
frumparta íslenzkrar tüngu í fornöld“, d. h. über die Elemente der 
altisländischen Sprache (Kopenhagen, 1846), eine auf Grund der 
Schreibweise von ca. 30 der ältesten und besten Handschriften, 
sowie der Silbenreim-Gesetze der skaldischen Metrik „mit bis 
dahin unbekannter Genauigkeit und Ausführlichkeit“ angestellte 
Untersuchung über die einzelnen Laute, Lautverbindungen und 
Lautveränderungen, wurde „grundlegend für das Studium des Alt- 
nordischen“ und „leitete eine neue Epoche in der isländischen 
Philologie ein.“ Es werden darin u. a. auch zum erstenmale in 
evidenter Weise die zwischen dem Alt- und Neuisländischen ent- 
standenen Verschiedenheiten im Wortschatze und in den Wort- 
formen festgestellt. Der Einflufs der grammatischen Arbeiten 
Rasks, besonders aber der „deutschen Grammatik‘ Jakob Grimms, 
auf dieses Werk ist tibrigens nicht zu verkennen. Konrad Gísla- 
son behandelte später die altisländische Lautlehre nochmals tiber- 
aus eingehend in dem 1858 erschienenen ersten Hefte seiner 
„Öldnordisk Formlære“, das leider keine Fortsetzung fand. In 
demselben Jahre gab Konráð die noch vorhandenen Bruch- 
stücke der altisländischen Übersetzung des Elucidarius heraus, 
begleitet von höchst schätzbaren orthographischen und paläo- 


ı) Præfatio zu Sveinbjörn Egilssons Lexicon poeticum, pag. XVII und 
K. Maurer in dem Artikel „Altnordische Wörterbücher“ im Anzeiger f. Kunde 
der deutschen Vorzeit. X. Bd. (Nürnberg, 1863), Spalte 428— 429. 
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graphischen Erläuterungen, sowie später (1869) auch von einem 
photo-lithographischen Abdruck. Diese Ausgabe — wie z. T. 
schon seine im Verein mit P. G. Tlorsen besorgte Ausgabe 
der „Zlrafnkelssaga Freysgoða“ (1839) — gehört zu dem Sorg- 
fältigsten und Besten, was von Drucken altieländischer Sehriften 
vorliegt. Nicht geringes Verdienst erwarb sich der unermüdliche 
Gelehrte auch durch zwei umfassende lexikographische 
Arbeiten. Er gab 1851 ein grofses dänisch-isländisches Wörter- 
buch (,Dönsk orðabók með íslenzkum þýðingum“) heraus („ein 
Buch, das einem lange gefühlten Mangel abhalf und noch das 
einzige wirkliche dänisch-isländische Wörterbuch ist, das existiert‘), 
und er war auch der Hauptverfasser des tiber Anregung und auf 
Kosten eines reichen Engländers Namens Richard Cleasby aus- 
gearbeiteten, später von Guðbrandur Vigfússon — leider nicht am 
besten — erweiterten und vollendeten „Icelandic-English Dictionary, 
based on the Ms. Collections of the late Richard Cleasby, en- 
larged and completed by Gudbrand Vigfusson“ (Oxford 1869 bis 
1874), obgleich sein so bedeutender Anteil an dieser Arbeit weder 
im Titel zum Ausdruck gebracht, noch auch in der Vorrede, Ein- 
leitung und Biographie Cleasbys in gebührender Weise anerkannt 
wurde. Wie das Werk vorliegt, ist es wohl „das reichhaltigste (is- 
ländische) Wörterbuch, aber nicht immer ganz zuverlässig; die 
Etymologieen sind gänzlich verfehlt‘‘ (Noreen). Bis jetzt untiber- 
troffen ist Konráð (rislason endlich als Kenner und Erklärer der 
Skaldenpoesie. Seine Abhandlung ‚‚Nogle Bemærkninger om Skjalde- 
digtenes Beskaffenhed í formel Henseende“ (1872) war für die alt- 
nordische Poetik von derselben grundlegenden Bedeutung wie 
seine „Frumpartar““ für die Grammatik, seine Ausgaben der 
„Jrafnkelssaga‘‘ und des „Elucidarius““ für die Textkritik. Die 
Erklärungen von Skaldenversen finden sich in einer Anzahl 
gelegentlicher Abhandlungen, insbesondere aber im zweiten Bande 
der von ihm im Vereine mit KFrik Jónsson besorgten „monu- 
mentalen‘ Ausgabe der „Njála“ (1. Bd. 1875, 2. Bd. 1879 bis 
1889) niedergelegt. Die sicheren Ergebnisse seiner Untersuchungen 
auf diesem Gebiete verwertete er in einer erst nach seinem Tode 
von der aramagnianischen Kommission herausgegebenen Auswahl 
altnordischer Skaldengedichte (,,Udvaly af oldnordiske Skjaldekvad 
med Ánmærkninger“, Kopenh. 1892). Seine Vorlesungen über 
altnordische Skaldengedichte erschienen als erster Band der von 
ihm hinterlassenen Schriften, welche dieselbe Kommission 1895 
herauszugeben begonnen hat („Konráð Gíslason. Efterladte skrijter. 
Förste Bind. Forelesninger over oldnordiske skjaldekvad“). „Das 
Neue an Konrad Gislasons Behandlung der alten Verse war, dafs er 
nicht nur zu den Handschriften selbst zurückging, sondern haupt- 
sächlich die ästhetische Seite ihrer Erklärung so scharf ins Auge 
falste und gerade dadurch die bisher so oft verkannte wirkliche 
Poesie der Skalden (in den Umschreibungen und im Zusammen- 
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hang) zu ihrem vollen Rechte gelangen liefs. Sveinbjörn Egilsson 
hatte nicht besondere Gelegenheit gehabt, diese Seite der Sache 
hervorzuheben, obgleich sie ihm nicht verborgen war. Konráð Gísla- 
sons unvergängliches Verdienst ist es, speziell dieses hervor- 
gehoben und unermüdlich eingeprägt zu haben.“ !) 

Auf denselben Gebieten, die Konráð Gíslason mit so glän- 
zendem Erfolge pflegte, sammelte sich auch Dr. Jón Þorkelsson (geb. 
am 5. November 1822 auf Sólleimar in Skagafjörður, seit 1859 
Lehrer, von 1872—95 Rektor der Lateinschule zu Reykjavík) nicht 
wenige und grofse Verdienste. Er lieferte wertvolle grammatische 
Arbeiten („Um r og ur í niörlagi orða og orðstefna“, Reykjavik, 
1863; „Breytingar á myndum viðteingingarháttar í fornnorsku og 
forníslenzku“, Reykjavík, 1887; „Beyging sterkra sagnorða í íslenzku“, 
Reykjavik, 1888— 1894), verfalste drei isländisch-dänische Supple- 
mente zu isländischen Wörterbtichern mit Anführung der Beleg- 
stellen, von denen das dritte der neuisländischen Sprache ge- 
widmet ist, ohne freilich den gesamten in der gedruckten Litteratur 
vorliegenden Wortschatz zu erschöpfen („Supplement til islandske 
Ordböger‘‘ 1., Reykjavík, 1876; U., ibid. 1879—1885; IH., ibid. 
1890 ff.); ferner erklärte er geistvoll und zumeist treffend eine 
grolse Anzahl von Skaldengedichten und gab mehrere kleinere 
Sagas und Sagabruchstücke heraus. Er gilt dermalen als der 
beste Kenner der isländischen Sprache. 

Ohne Konráð Gíslason oder Jón Þorkelsson an Gründlich- 
keit des Verständnisses seiner Muttersprache gleichzukommen 
und trotz mancher Verirrungen und Wunderlichkeiten hat auch 
der genial veranlagte Guðbrandur Vigfússon (geb. am 13. März 
1829 in Galtardalur in der Dalasysla, gest. am 31. Jänner 1889 
als Professor an der Universität Oxford) auf den genannten Ge- 
bieten eine sehr erspriefsliche Thätigkeit entfaltet. Er lenkte 
zuerst die Aufmerksamkeit auf sich durch eine ebenso gelehrte 
wie scharfsinnige Abhandlung über die Zeitrechnung in den Isländer- 
sagas („Um tímatal í Islendingusögum“ in Safn til sögu Islands 
L Bd. S. 185—500), in der auch die ungewöhnliche Vertrautheit 
des Verfassers mit der Sagalitteratur erstaunen machte. Die 
Hauptthätigkeit Guðbrandur Vigfússons war jedoch der Heraus- 
gabe der alten Sagas und Dichtungen gewidmet. So besorgte er 
die Drucklegung des grölseren Teiles der wichtigen Diskupa- 
sögur (2 Bde., 1858 und 1878), fünf kleiner Sagas (Bardarsaga 
Snæfellsás etc., 1860), der Eyrbyggja saga (1864), der „Icelandic 
Bagas and other historical documents relating to the settlement 


1) Finnur Jónsson in „Arkiv för nordisk filologi“. VII. Bd. S. 298; 
auf den dort S. 293—303 befindlichen Nekrolog dieses trefflichen Schülers 
Konráð Gíslasons sei hier besonders hingewiesen, wie nicht minder auf den 
umfangreicheren Aufsatz eines anderen Lieblings des verstorbenen Meisters, 
Björn Magnússon Olsens in Tímarit hins íslenzka bókmenntafjélags. XII. (1891), 
8. 1—16. 
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and descents of the Northmen in the British Isles“ (2 Bde., 1887), 
dann — mit Möbius — dreier „„Fornsögur“ (1860), — mit Unger — 
der Flateyjarbók (3 Bde., 1860--1868), endlich — mit seinem 
englischen Mitarbeiter Powell — der Sturlunga saga, deren Pro- 
legomena eine ausführliche Ubersicht der altnordischen Litteratur 
enthalten (2 Bde., 1878). Er gab ferner ein „Corpus poeticum 
boreale“ (2 Bde., 1883) mit Ubersetzung der Gedichte ins 
Englische, bemerkenswerter Einleitung, einer Anzahl schätzbarer 
Exkurse und vielen Anmerkungen, Erläuterungen u. 8. w., sowie — 
mit Powell — „An Icelandic Prose-Reader with Notes, Grammar 
and Glossary‘ (1879) heraus, und bearbeitete in der bereits an- 
gedeuteten Weise Konráð (rislasons Materialien zu Cleasbys „An 
Icelandic-English Dictionary“ (mit vorausgeschickten „Outlines of 
Grammar“, p. XV—XLIV).') 

Sehr verdienstlich wirkte auf den Gebieten der isländischen 
Philologie und Archäologie auch der Politiker Jón Sigurðsson teils 
durch Herausgabe und Bearbeitung der alten Quellen, teils durch 
Vorreden, Einleitungen, Anmerkungen u. dgl. Wir heben be- 
sonders hervor seine Beteiligung an der Herausgabe der is 
ländischen Annalen (1847), der Snorra-Edda (durch die arna- 
magnäanische Kommission), der beiden ersten Bände der „Íslendinga 
sögur“ (1843 und 1847), der „Antiquités russes“ (2 Bde., 1850 
bis 1852), der „iskupa sögur“ und der unter dem Titel „ Jslenzk 
fornkvæði“ (2 Bde., 1854—1885) erschienenen Sammlung älterer 
isländischer Volkslieder. Er gab die Bischofsannalen Jon Egilssons 
und die Reformationsgeschichte Jon Gizurarsons (in Safn til Sögu 
Íslands og Íslenskra bókmennta, 1, 1856), sowie mehrere kleinere 
Sagas heraus. Er schrieb auch die Vorreden zu den Wörter- 
büchern von Sveinbjörn Egilsson und Erik Jónsson, welche „höchst 
bedeutsame Aufklärung über die Geschichte der isländischen 
Sprache bringen,“ wie denn tiberhaupt seine gelehrten Erzeugnisse 
philologischer oder geschichtlicher Natur „jedem zur Hand sein 
müssen, der auf jenen Gebieten thätig werden will.“ 

Von den älteren Gelehrten erwähnen wir noch: den (ganz 
auf Konráð (ríslason sich stützenden) Grammatiker Halldór Kr. 
Friðriksson (geb. 1819), der in seinen „dslenzkar rjettritunarreglur“ 
(1859) eine isländische Rechtschreibungslehre (mit kurzem Abrifs 
der Formenlehre) geboten hat, worin er „durch die Art, in der 
Beine Regeln teils etymologisch, teils handschriftlich, teils metrisch 
begründet, für die Lautkenntnis der alten Sprache manchen 
schätzbaren Beitrag lieferte,“ und dessen ‚‚Islenzk málmynda- 
lysing““ (1861) die erste in isländischer Sprache geschriebene 


!) Vgl. den Nekrolog über Guðbrandur Vigfússon von Jón ‚Porkeisson 
d. J. im Arkiv för nordisk filologi VI. Bd., S. 156—163. — ?%) Vgl. Konrad 
Maurers Zur politischen Geschichte Islands, S. 301—318; Eirtkur Briem in 
Andvari, VI. Jahrg., S. 1- 43 und Jón Þorkelsson d. A. in Tímarit hins 
íslenzka bókmenntafjelag, III. Jahrg., S. 1—30. 
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Grammatik des Isländischen bildet; dann den Lexikographen 
Eiríkur (Erik) Jónsson (geb. 1822), dessen „Uldnordisk Ordbog“ 
(1863), ohne Belegstellen, zwar strengeren wissenschaftlichen An- 
forderungen nicht gentigt, aber doch für jeden unentbehrlich ist, 
der sich mit der neueren isländischen Litteratur beschäftigen will; 
ferner Benedikt Gröndal, den Jüngeren, der in seiner „Clavis poética 
antiquæ linguæ septentrionalis“ (Kopenhagen, 1864) eine systema- 
tische Übersicht der dichterischen Wörter und Umschreibungen der 
Skaldenpoesie nach Sveinbjörn Egüssons „Lexicon poeticum“ gab 
und eine Anzahl gelehrter Abhandlungen, z. B. noch in neuester Zeit: 
„über Guðbrandur Vigfissons Sturlungasaga und Prolegomena,“ 
„über die Sæmundar-Edda und nordische Mythologie, Ansichten 
Bugges und Rydbergs‘ „über die alte Dichtung der Isländer und 
Norweger,“ tiber Guðbrandur Vigfússons „Corpus poéticum boreale“ 
u. a. schrieb. 

Auch Eirikur Magnússon, der erfindungsreiche Bibliothekar 
der Cambridger Universitäts-Bibliothek hat sich durch mehrere 
isländiseh-philologische Abhandlungen wie durch die Herausgabe 
mehrerer alter Texte, z. B. der ZLilja des Eysteinn Ásgrímsson, der 
Thomas saga erkibyskups u. a., und durch Übersetzung dieser wie einer 
Anzahl sonstiger alt- und neu-isländischer Texte, insbesondere 
Sagas, ins Englische, gewöhnlich in Gemeinschaft mit William 
Morris, hervorgethan. Er giebt mit Morris jetzt auch „The saga 
Library“ heraus. Ihm ist es geglückt, den Codex Scardensis, der 
seit Anfang unseres Jahrhunderts verloren war, auf einer englischen 
Bibliothek wieder aufzufinden (vgl. oben S. 173—174). 

Von jüngeren Gelehrten nennen wir als besonders tüchtig 
Dr. Finnur Jónsson (geb. 1858), der bereits eine Reihe gediegener 
Werke, Abhandlungen, Ausgaben wichtiger alter Texte (wie der 
Edda-Lieder, der Heimskringla, der Egilssaga u. a.) und sonstige 
Arbeiten geliefert hat, darunter — in dänischer Sprache — eine um- 
fassende, alle positiven Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung 
berticksichtigende altnorwegische und altisländische Litteraturge- 
schichte („Den oldnorske og oldislandske Litteraturs Historie.“ 
I, 1894), ferner „Kritiske Studier over en del af de :eldste norske 
08 Islandske Skjaldekvad‘‘ (1864), einen knappen Abrifs der islän- 
dischen Litteraturgeschichte („„ Ágrip af bókmenntasögu Íslands,“ 1. 900 
bis 1400 ; II. 1400— 1890, Reykjavik 1891—92), eine kurze isländische 
Verslehre (Stutt íslensk bragfræði“, 1892). Sehr verdienstlich 
wirkt auch Dr. Jón Þorkelsson d. J., ein ausgezeichneter Kenner 
der mittelisländischen Litteratur, dessen „Om Digtningen pá 
Ísland i det 15. og 16. Arhundrede“ (1882) bereits ein unent- 
behrliches Quellenwerk geworden ist, und von dem auch eine 
Reihe sehr lehrreicher Abhandlungen vorliegt. Dr. Björn Magnússon 

“en, der neue Rektor der Lateinschule zu Reykjavík, stellte 
treffliche Untersuchungen über „Aunerne í den oldislandske Litte- 
ralur« (1883) an, welche „die erste gründliche Arbeit über 
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die grammatische Thátigkeit der alten Isländer bilden,‘ schrieb 
„Um Versene í Kormakssaga“ (1888) sowie eine Anzahl von Auf- 
sátzen und gab „Den tredje og fjærde grammatiske Ajhandling í 
Snorree Fulda“ etc. (1884) heraus. 

Als llerausgeber von Sagas u. dgl. verdienen noch Þorleifur 
Jönsson, dem man auch eine handliche Ausgabe der Snorra-Edda 
(1875) verdankt, sowie Valdimar Asınundarson genannt zu werden. 
Um die isländische Altertumskunde hat sich ferner der Goldschmied 
und spätere Kustos der Antiquitätensammlung zu Reykjavík, Sigurður 
Vigjüusson (1828— 1891), ein Bruder Guðbrandurs, verdient gemacht 
durch seine zahlreichen Untersuchungen und Nachgrabungen an histo- 
risch merkwürdigen Stätten und, die Berichte, die er darüber — zu- 
meist in den Jahrbüchern des ‚‚Isl. fornleifafjelag“ — veröffentlichte. 

Als Lexikographen sind noch zu nennen: Jónas Jónasson, der 
ein neues dänisch-isländisches (‚Ay dönsk orðabók“, Reykjavík, 1896), 
und G. T. Zoöga, der ein englisch-isländisches Wörterbuch (,, Znsk- 
íslenzk orðabók“, Reykjavik, 1896) herausgegeben hat. 

Die Geschichtsclireibung ist in diesem Jahrhundert 
ebenfalls fleilsig betrieben worden. Die Geschichte Islands 
von der Zeit der Unterwerfung der Insel unter Norwegen bis 
1832 behandelte nach Jahren und in Sagaform der Sysselmann 
Jón Jónsson Espólín „inn fróði“, (geb. den 22. Oktober 1769 auf 
dem Hofe Espiholl im nördlichen Island, Sohn des Sysselmannes 
Jón Jakobsson; nach 1791 vollendeten juridischen Studien Syssel- 
mann zuerst der Snæfellsnessýsla, 1796 der Borgarfjarðarsýsla und 
1803—1825 der Skagafjarðarsýsla, gest. den, 1. August 1836). 
Das betreffende Werk betitelt sich: „Islands Arbekur í sögu-formi“ 
und ist in zwölf Teilen von 1821—1855 zu Kopenhagen von der 
isländischen Litteraturgesellschaft herausgegeben worden. Ob- 
gleich nieht mit wissenschaftlicher Kritik gearbeitet, ist dieses 
überaus fleifsige Werk doch eine höchst schätzbare Fund- 
grube für die Geschichtschreiber Islands; denn „nirgends in 
der gedruckten Litteratur finden sich so viele Begebenheiten, 
grofse und kleine, und so viele Personen besprochen wie hier; 
und das meiste ist doch sehr zuverlässig. Zepolins Jahrbücher 
sind daher eine ausgezeichnete Geschichtsquelle, aus der man für 
alle Zeiten schöpfen mufs, obgleich sie keine wirkliche Geschichte 
sind“ (Finnur Jónsson). Die geradezu verblüffende Kenntnis der 
heimatlichen Geschichte, die in den „Jahrbüchern“ niedergelegt 
erscheint, ist aber nicht der einzige Vorzug dieses treftlichen 
Werkes. Auch Sprache und Stil sind so vorzüglich und gleich 
der ganzen Konzeption so urisländisch, dals sich Æspólín von 
allen Schriftstellern einer langen Zeit vor ihm unterschied „wie 
Gold von Kupfer“, um einen im Isländischen beliebten Vergleich 
anzuwenden. „Er war der einzige zu seiner Zeit, der ein gutes 
Isländisch schrieb, ehe Sreinbjn í Egilsson auf den Plan trat (1820)“. 
Als Geschichtschreiber aber bildete er eine förmliche Schule, die 
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bis auf den heutigen Tag nicht ausgestorben ist.!) Æspólín über- 
setzte auch eine Anzahl ausländischer geschichtlicher Werke, 
verfalste theologische Schriften, dichtete geistliche und weltliche 
Lieder und war überhaupt einer der vielseitigsten und fleifsigsten 
Litteraten Islands. 

Im Geiste und Stile Jon Espolins schrieben namentlich mehrere 
Autodidakten mit tiberaus reichen heimatsgeschichtlichen Kennt- 
nissen. Wir nennen vor allen den Bauern (rísli Konráðsson (1787 
bis 1877), Vater des Professors Konráð (Gislason. Er zählte zu 
den grtindlichsten Kennern der Geschichte Islands und hat eine 
überaus grofse Anzabl von Abhandlungen und Werken histo- 
rischen, biographischen und sagenkundlichen Inhaltes teils selb- 
ständig, teils nach dänischen Vorlagen und zwar in vorztig- 
lichem Isländisch geschrieben, wovon jedoch nur der geringste 
Teil gedruckt wurde.?) Jón Espólín und Gísli Konráðsson waren 
überhaupt die bedeutendsten Geschichtschreiber ihres Landes in 
isländischer Sprache seit der alten Zeit, und (risli hat sogar noch 
viel mehr geschrieben als Æspólín. 

Weiters ist des Daði Níelsson zu gedenken, ebenfalls „inn 
fróði“ genannt (1809—1856), eines Menschen ohne Schulbildung und 
eigentlichen Beruf, der eine Zeit lang Nachtwächter in Akureyri 
war, zeitweilig wohl auch als Knecht sein Brot verdiente, zumeist 
aber das Leben eines Landstreichers (flækingur) führte. Er hatte 
sich jedoch kein geringes Maís von Bildung angeeignet, verstand 
Dänisch und war in den alten isländischen Sagas so bewandert, 
dafs er sie fast auswendig wulste. Er schrieb u. a. „Prestaæfir“ 
d. h. die Biographieen aller (!) Geistlichen Islands, ein sehr um- 
fangreiches Werk, welches dem „Presta tal og prófasta á Íslandi“ 
des Probstes Sveinn Nielsson (1301—1881) zu Grunde liegt, das 
1869 von der isländischen Litteraturgesellschaft herausgegeben 
wurde, ferner Biographieen verschiedener anderer merkwürdiger 
Männer (,,Andvaka“) u. v. a.°) Auch der Buchbinder, später Polizei- 
diener zu Keykjarik, Jon Borgfirðingur (geb. 1826), Vater des rlihm- 
lich bekannten Dr. Finnur Jónsson, mufs zu dieser Schule gerechnet 
werden. Derselbe verzeichnete die Geschicke der Buchdruckerei 
auf Island in einem sehr ansprechenden Sehriftehen „Söguágrip um 
prentsmidjur og prentara á Islandi““ (Reykjavik, 1867) und hat sich 
auch sonst mehrfach als guter Geschichtskenner seines Landes 
erwiesen. Am liebsten beschäftigte er sich jedoch mit litterar- 


!) Vgl. Saga Jóns Espólíns hins fróða. sýslumanns í Hegranesþing. 
Rituð af sjálfum honum í dönsku máli. en Gísli Konráðsson færði hana á 
íslenzkt mál, jók hana og hélt henni fram (Kopenhagen, 1895) und Jón 
Porkelssons d. J. Vorwort zu diesem Werke, S. III —XLIII, bes. XXXIV 
bis XXXV. — °) Vgl. Sunnanfari, IV (1894), S. 25— 27, mit einem Bildnis 
Gísli Konráðssons. Mehrere personalgeschichtliche Aufsätze Gísli Konrädssons 
erschienen neuestens in „Auld“, I—-V. Vgl.auch die Anmerkung 7 auf S. 42. 
— N Jón Borafrdingur, Rithöfundatal, S. 84, Jón Sigurðsson im Vorwort 


zu Sveinn Níelsson's Presta tal og pröfasta, S. V, und private Mitteilungen. 
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historischen Studien. Ein „kurzes, Verzeichnis der Schriftstelle 
auf Island“ (Stutt rithöfundatal á Islandi), das er 1884 herausgab 
enthält zwar mancherlei z. T. recht schwere Irrttimer, gereich 
ihm aber dennoch nicht zur Unehre. Recht gut ist auch seine 
übrigens zumeist auf eine Vorarbeit Gísh Konrdössons gestützt: 
Biographie Sigurður Breiðfjörðs. Jón Borgfirðingur hat aufserden 
verschiedene Dichtungen, besonders Rímur, von anderen, nament 
lich aber von dem zuletzt genannten Poeten, herausgegeben.! 
— Im Geist und Stile dieser Schule ist auch Brynjólfur Jónsson 
(frá Minna Nüpi) treffliche „Saga af Þuríði formanni og Kambsráns 
mönnum‘‘ gehalten, welche seit 1893 (in Beilagenheften der Zeitun; 
Þjóðólfur) erscheint und von Gísli Konráðsson geschrieben sei 
könnte.?) 

Bischof Pjetur Pjetursson (1808— 1891) schrieb eine geschätzt: 
Fortsetzung der „Historia ecclesiastica Islandiae‘‘ des Bischof 
Finnur Jónsson (vgl. oben S. 145) von 1740— 1840, erschienei 
1841 zu Kopenhagen. 

Durch gehaltvolle geschichtliche Aufsätze, wie z. B. das „Ver 
zeichnis der Lögsögumenn und Lögmenn auf Island“ (in Safn, II 
S. 1—250), Einleitungen und Erläuterungen zu anderen histori 
schen Arbeiten, sowie durch die Herausgabe solcher Schriften 
ganz besonders des „Diplomatarium islandicum“ (1. Bd., 1857 bi 
1876) hat ferner Jón Sigurðsson sich die gröfsten Verdienste un 
die Geschichte Islands erworben, und obgleich er kein eigent 
liches selbständiges Geschichtswerk verfalste, hat er für die Ge 
schichte Islands vielleicht mehr gethan als Jon Ilalldorsson, Finnu 
Jónsson und IJannes Finnsson zusammen.?) 

Páll Melsteð (geb. 1812) verfalste eine allgemeine Welt 
geschichte für das Volk í,Veraldarsagan: Fornaldarsagan“, er 
weiterte Übersetzung eines dänischen Werkes von H. G. Böhr 
1764; „Midaldasagan‘‘, 1866; „Nyja sagan“, 1868—1887) unc 
ebenso eine für das Volk berechnete Geschichte der nordischer 
Länder („Noröurlandasaga“, 1891) u. a. — Die Geschichte de 
Reformation auf Island behandelte Þorkell Bjarnason (geb. 1839 
in seinem Buche „Um siöbotina á Íslandi“ (1878); von diesem Auto: 
rührt auch ein kurzer Abrils der Geschichte Islands (,.Igrip af sög 
Íslands“, 1880), sowie eine Anzahl geschichtlicher Aufsätze her 

Nicht wenig wurde zur Geschichte des Landes auch durel 
Biographieen mehr oder minder bemerkenswerter Männer, welch« 
daselbst gelebt und gewirkt haben, beigetragen. So lieferte Jó: 
Þorkelsson der Altere in seiner „Ffisaya Gizurar Þorvaldssonar“ 
(1868) eine Lebensbeschreibung jenes Gizurr jarl, der Island unte: 


') Vgl. Sunnanfari, a. a O., S. 27—28, mit einem Bildnis Jón Borg 
firðingurs. — *% Vgl. über die Schule Espólíns Jón Þorkelsson d. J. im Vor 
worte zur Saga Jón Espólíns hins fröda., S, KXXVIII—XXXIX. — ®) Vgl 
Jon Þorkelsson d. Á. in Tímarit hins íslenzka bókmenntafélags, IlI., (1882) 

. 28. 
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die Botmifsigkeit der Könige von Norwegen brachte, und damit 
zugleich „selbstverständlich einen fortlaufenden Kommentar zu dem 
eröfseren Teile der Sturlunga und zu gar manchen Kapiteln der 
Hákonar saga gamla“; Jon Þorkelsson der Jüngere gab in der „Saga 
Jörundar Hundadagakongs“ (1892) eine authentische Darstellung des 
fast komischen Abenteuers, das Island im Sommer 1809 mit seinem 
„Hundstagekönig“ Jörgen Jürgensen erlebte (vgl. oben S. 155— 158), 
und schrieb aufserdem einehöchst eingehende Biographie des vielseitig 
gebildeten und hervorragenden Magnús Jónsson „des Eleganten“ aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, den wir auch in diesem Buche 
bereits als treftlichen Dichter und Juristen kennen gelernt haben 
(„Saga Magnúsar prúða“, 1895). Jón Jónsson behandelte das Leben 
und Wirken des Landvogtes Skúli Magnússon, sowie die ökonomischen 
Verhältnisse Islands zur Zeit dieses ‚um sein Vaterland so sehr 
verdienten Mannes (in Safn til sögu Íslands, III. Band, S. 1—191) 
und lieferte einen umfangreichen und sehr belehrenden Aufsatz 
über die Verhältnisse der Pachtbauern auf Island im achtzehnten 
Jahrhundert. 

Hier ist auch des historisch-statistischen Werkes tiber Island im 
achtzehnten Jahrhundert zu gedenken, welches Magnús Stephensen 
zuerst (1806) in isländischer Sprache unter dem Titel „Zptirmeli 
aüctradu aldar“, sodann (1808), vollständig umgearbeitet, in dänischer 
Sprache („Island i det attende Aarhundrede, historisk-politisk 
skildret‘‘) herausgegeben hat, und das die Verhältnisse Islands 
Im &chtzehnten Jahrhundert in physischer, ökonomischer, wissen- 
schaftlicher und politischer Hinsicht behandelt. 

Die heimische Genealogie ist noch immer ein beliebtes 
Stadium der Isländer. „Den Stammbaum der hervorragendsten 
Geschlechter zu verfolgen, ist ein alter und guter Brauch in den 
IOgTraphieen der Isländer, der durchaus nicht abkommen sollte,“ 

merkt Jón Sigurðsson in seiner Biographie Jon Þorlákssons. Die 
bek anntesten Genealogen dieses Jahrhunderts, welche Geschlechts- 
te@ister verfalsten, sind: Jon Espólín (seine trefflichen, 8 dicke 
de umfassenden „ættartölur“ sind leider, noch immer nicht 
gedruckt), Gísli Konráðsson, Daði fróði, Olafur Guðmundsson - 
Snókgdalín (+ 1843), Bischof Steingrímur Jónsson, Bogi Benediktsson 
(T 1849), Jón Sigurðsson in Steinar, Einar Isleifsson zu Seljaland, 
der Justitiarius Jón Pjetursson und Jón Þorkelsson d. J. Doch 
liegen ihre Arbeiten bisher nur handschriftlich vor, mit Ausnahme 
der „„Syslumannaæfir“ des Bogi Benediktsson, welche, mit zahlreichen 
trefflichen Anmerkungen und Zusätzen von Jón Pjetursson ver- 
sehen, seit 1881 erscheinen, sowie der „attaskrdr“, welche Jón 
orkelsson d. J. seiner Ausgabe „Isländischer Todestagsverzeichnisse“ 
(„Íslenskar ártíðarskrár eða Obituaria Islandiva“, Kopenhagen, 1893 
bis 1896) beigegeben hat, einem Werke, das auch sonst sehr schätzens- 
werte Beiträge zur isländischen Genealogie enthält. Als vorzüigliche 
Kenner der isländischen Geschlechtskunde sind ferner aus diesem 
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Jahrhundert noch bekannt: Finnur Magnússon, Jón Sigurðsson, Gui 
brandur Vigfússon, Gísli Brynjólfsson, Pastor Sigurður zu Útskála 
Frau Hólmfríður Þorvaldsdóttir und deren Schwester Kristin. Vo 
den Jüngeren gilt cand. theol. Hannes Þorsteinsson frá Brú für de 
weitaus tüchtigsten Kenner der heimischen Genealogie.?) 

Einen grofsen Fortschritt machte in diesem Jahrhundert, und zw: 
besonders in der neuesten Zeit, der Betrieb der isländischen Volk: 
kunde. Waren auch die Bestrebungen dreier gelehrter Gesel 
schaften in Dänemark, nämlich einer 1807 errichteten Kommissic 
für die Erhaltung von Alterttimern, dann der isländischen Litteratu 
gesellschaft und der Gesellschaft für nordische Altertumskund 
die nach einander in den Jahren 1817, 1839 und 1846 Au 
forderungen zur Einsendung auf Alterttimer und volkskundliel 
Gegenstände bezüglicher Berichte nach Island ergehen liefsen, ohı 
besonders ausgiebigen Erfolg geblieben, so haben doch einzelı 
isländische Gelehrte nicht wenig und sehr schätzbares Materi: 
zu ihrer heimischen Volkskunde beigesteuert. 

Wir erwähnen zuerst die Sprichwörtersammlungen des Probst: 
Guðmundur Jónsson (þ 1836) und des Lateinschullehrers Dr. Ha: 
grímur Schering. Die Sammlung des ersteren, welche 1830 unter de 
Titel „Safn af íslenzkum ordskridum, fornmelum, heilredun, anilliyröur 
sannnurlum og mälsgreinum“ (Sammlung von isländischen Spricl 
wörtern, alten Gedankensprtichen, guten Ratschlägen, treffenden Au 
sprüchen, Wahrsprüchen und Aphorismen) erschien, „ist zwar sel 
reich, aber sie enthält neben echt isländischen Stücken auch g: 
manche ausländische oder neuerfundene, welche auf der Insel nie : 
den Volksmund übergegangen sind; sie entkält ferner, wie au« 
ihr Titel andeutet, nicht nur Sprichwörter, sondern auch bloli 
Lebensregeln, Sentenzen u. dgl., deren volkstümlicher Charaktı 
vollends anfechtbar ist.“ Die Sammlung Hallgrímur Schevin 
(Islendskir málshættir), erschienen in zwei Programmen der Latei 
schule (1843 und Nachtrag 1847), enthält „eine Reihe weit sor, 
sanıer ausgewählter und behandelter Sprichwörter“, welche zu 
Teil auch mit Nachweisen ihres Vorkommens versehen sind. 

Angeregt durch die „Kinder- und Hausmärchen‘ der Gebrtid 
Grimm (erschienen 1812—1815), gaben Magnús Grímsson (+ 1861 
und Jon Árnason ( 1888) im Jahre 1852 zunächst ein kleines Bän 
chen isländischer Volkssagen, Volkslieder und Schwänke (,,/slen 
æfintýri“) heraus, welchem der letztere in den Jahren 1862—64 ei 
stattliche, zweibändige Sammlung „isländischer Volkssage 
und Märchen“ (Íslenzkar Jjvösögur og æfintyri, Leipzig), die ve 
Guðbrandur Vigrisson mit einer „sehr lesenswerten“ Einleitung ve 
sehen wurde, folgen liefs. Das Werk enthält nicht nur Volkssage 


1) Vgl. Jón Þorkelsson in Ísl. ártíðaskrár eða Obitiaria íslandi 
(Kopenh. 1393—97), S. 13. — *) K. Maurer in der Zeitschrift d. Vereins 
Volkskunde, 1891, S. 45—46. — Vgl. auch die Besprechung der beiden Samı 
lungen in Fjölnir, VII, S. 100--103. 
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und Märchen, sondern auch Schwänke (kymnisögur, skrytlur) und 
allerlei isländischen Volksaberglauben (kreddur); es handelt in letzterer 
Beziehung z. B. von den „vítt“, d. í. von Strafen, die dieser oder jener, 
oft scheinbar ganz unverfänglichen Handlung folgen sollen, von Vor- 
zeichen (fyrirburöir), und zwar sowohl von denjenigen, welche auf Un- 
glück deuten (tdisvuitar), als von denen, welche Glück anzeigen (góðs- 
vitar) oder auch gleichgtiltiger Art sind, wie auch von den Witterungs- 
und Jahresvorzeichen ; endlich von besonderen Gebräuchen (venjur), 
die an bestimmte Zeiten und Tage im Jahre sich knüpfen. 
Interessant ist es, dafs der Sammler die einzelnen Sagen, 
Märchen u. s. w. fast ausnahmslos mit den Worten des Gewährs- 
mannes, der dieselben beigesteuert, mitteilt. „Es hat diese Ein- 
richtung ihre guten wie ihre schlimmen Seiten. Die Gleichförmig- 
keit der Darstellung, sogar der Orthographie, wird durch dieselbe 
verletzt, manche Wiederholung veranlafst, auch hin und wieder 
die Aufnahme eines Sttickes verschuldet, das nach Form und In- 
halt für die Sammlung nicht recht geeignet ist. Dagegen wird 
aber auch die Originalität der einzelnen Sagen auf keinem anderen 
Wege so vollständig gewahrt wie auf diesem; die Sammlung ge- 
winnt an Mannigfaltigkeit gerade durch die Verschiedenheit der 
Diktion und an Lokalfarbe, welche jede einheitliche Redaktion 
notwendig beeinträchtigen mtilste.“ Ohne den Vorrat an islän- 
dischen Volkssagen, Märchen und Schwänken auch nur annähernd 
zu erschöpfen, liegt in den beiden Bänden doch „eine so 
reiche Fülle des trefflichsten Materiales vor, und tiberwiegt die 
Zahl der gut und zum Teil ausgezeichnet erzählten Sagen so ent- 
schieden gegenüber den minder gut oder schlecht zu nennenden, 
dafs der Eindruck des Ganzen auf den Leser nur ein tiberaus 
angenehmer und erfrischender, der Gewinn, welcher aus dem Werke 
zu ziehen ist, nur ein sehr bedeutender genannt werden kann.“ ?) 
Eine Auswahl aus den Sagen dieser Sammlung erschien auch in 
deutscher Übersetzung von Frl. Margarete Lehmann-Filhes („Islän- 
dische Volkssagen“, 2 Bde. Berlin, 1889 n. 1891); eine Anzahl Elben- 
sagen verdeutschte Dr. H. v. Lenk im (Berliner) „Centralorgan 
für die Interessen des Realschulwesens“ (XIV, 1886, S. 497 bis 
509), verschiedene Aberglauben Felix Liebrecht in seinem Buche „Zur 
Volkskunde“, S. 362—373. Fünfunddreifsig Märchen aus dieser 
Sammlung und ein ihm von Steingrímur Thorsteinsson mitgeteiltes 
hatte sich bereits 1884 der Schreiber dieser Zeilen ins Deutsche 


1) K. Maurer in Germania, VII., S. 242 und IX., S. 231—243— 244. 
Wir machen auf die dort (VII., S. 247—251 und IX., 8. 23—245) befind- 
lichen, ausführlichen Besprechungen des Werkes durch diesen ausgezeichneten 
Kenner der isländischen Volkssage, der bekanntlich selbst eine vorzügliche 
Sammlung „Isländische Volkssagen der Gegenwart vorwiegend nach münd- 
licher Überlieferung gesammelt und verdeutscht“ (Leipzig, 1860) heraus- 
gegeben hat, ganz besonders aufmerksam, und verweisen ferner noch auf die 
Besprechung des Werkes durch F. Liebrecht a. a. O., XXI, S. 68—75 (auch 
in dessen Schrift: „Zur Volkskunde“, S. 262—372). 
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zu übersetzen und zu veröffentlichen erlaubt („Isländische Märchen. 
Aus den Originalquellen übertragen.“ Wien). Aufserdem erschiener 
Übersetzungen ausgewählter Stücke der Sammlung in dänischer. 
norwegischer, französischer und englischer Sprache. 

Jón Arnason gab ferner, 1887 eine reichhaltige Sammlung 
isländischer Rätsel heraus (,„Isienzkar gátur“), wovon die bertihmter 
Rätsel des Grestunblindi (in der ‚‚/Iervarar saga ok Heiðreks konungs“ 
ebenfalls durch den Verfasser dieses Büchleins zuerst nach der Aus 
gabe N. M. Petersens in „Aus Hellas, Rom und Thule“ (Leipzig 
1882, S. 151— 183), dann nach der Bugges in „Das Tyrfingschwert 
eine altnordische Waftensage““ (Hagen i. W. und Leipzig, 1883 
verdeutscht worden sind. 

Sehr schätzbare Bereicherungen der isländischen Volkskund: 
bilden die Werke über isländische Volksbelustigungeı 
(„Islenzkar skemtanir“, Kopenhagen, 1888—1892) und tbeı 
die unter dem Nanıen „tikivakar‘‘ bekannten alten, Tanzunter 
haltungen mit den dabei gesungenen Liedern (,,lslenzkir viki 
vakar „ og vikivakakvæði“, ebenda 1894), welche ein Verwandte: 
Jón Arnasons, der junge tüchtige Folklorist Olafur Davíðsson, au 
Grund eigener und fremder Sammlungen herausgegeben hat. "Vor 
demselben Autor erschien auch eine neue Sammlung isländische: 
Volkssagen und Märchen („Íslenzkar Þjóðsögur. Safnað hefir Ö. D. 
Reykjavik 1895), die ganz trefflich ist, auch eine neue Kategori« 
von Sagen, nämlich „stórlygasögur“ oder „haugalygar“ d. s. lügen 
hafte Erzählungen in der grotesk-komischen Art der Münchhausiaden 
enthält, jedoch an dem Nachteile leidet, dafs die Sagen mit deı 
eigenen Worten des Ilerausgebers erzählt sind und daher de 
charakteristischen Volkssagenstils (sögukerlingastyl) entbehren.! 

An volkskundlichen Schriften oder Aufsätzen erschienen in diesen 
Jahrhunderte ferner noch: von Dr. Valtýr Guðmundsson eine seh! 
tüchtige Arbeit über die Privatwohnungen auf Island in der Sagazei 
(„Privatboligen pá Island í Sagatiden“, Kopenhagen, 1889), sowii 
eine Abhandlung über die altnordische Bundbrüderschaft (in „Þrjá 
ritgjörðir, sendar og tileinkaðar Herra Páli Melsteð af Finnt Jónssyni 
Valtý Guðmundss synt og Boga Th. Melsteð“, Kopenhagen, 1892) 
von Benedikt Gröndal eine (viel zu wenig beachtete) interessante Ab 
handlung über den Volksglauben im Norden mit besonderer Hin 
sicht auf Island (,„Folketro í Norden, med særligt Hensyn til Island‘ 
in Annaler for nordisk Oldkyndighed, 1863, S. 3—178), wie aucl 
eine solche tiber Seeungeheuer und Scegespenster („Sjóríti og sjc 
skrímsl in Túnarit hins íslenska bokmenntafjelags, S. 98— 135); vor 
Sæmundur Kyjólfsson Abhandlungen über „Volksglauben und Volks 
sagen“ und über „Oðinn im Volksglauben der späteren Zeit“ (u 
Tímarit, 1891, 5. 97—145 u. 1894, S. 134—197); von Dr. Finnu: 
Jónsson Abhandlungen tiber „Zauberei und Wahrsagerei in de 


1) Sunnan/ari, IV., 9, S. 70—71. 
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alten Zeit“ (in Þrjár rügjördir, S. 5—28), sowie über „Namen- 
gedichte und Rätsel“ (in: Germanistische Abhandlungen zum LXX. Ge- 
burtstag Konrad von Maurers, Göttingen, 1893). 

Seit dem Jahre 1890 erscheint auf Island (zu Reyjarík) auch 
eine der isländischen Volkskunde gewidmete Zeitschrift unter dem 
Titel: „ Æfuld. Safn alþyðlegra fræða islenzkra‘‘, herausgegeben von 
Hannes Þorsteinsson, Jón Þorkelsson, Olafur Davíðsson, Pálmi Pálsson 
und Vallimar Asmundarson, 

In der isländischen Rechtskunde, der alten wie der neuen, 
hat sich Viülhjalmur Finsen (1823—1892) einen glänzenden Namen 
erworben durch seine vorzüglichen, mit trefflichen Erläuterungen 
versehenen Ausgaben der noch vorhandenen, unter dem Namen 
„Grágás“ (vgl. oben S. 114) bekannten, alten isländischen Rechts- 
bücher bezw. Fragmente, sowie durch eine Reihe höchst gediegener 
Abhandlungen prozessualischen und historischen Inhaltes. — 
Jon Sigurðsson gab mit Oddgeir Stephensen und zuletzt allein 
eine Sammlung der isländischen Gesetze (Lovsamling for Island, 
17 Bände, 1853—1877) heraus, die nicht nur für den prak- 
tischen Juristen „geradezu von kapitaler Bedeutung“ ist, sondern 
durch Jón Sigurössons geschichtliche und historische Einleitungen 
zu den meisten Gesetzen, Verordnungen u. 8. w. eine wahre „Gold- 
grube“ ftir die politische und Rechtsgeschichte wie Rechtskunde 
klands bildet und daher auch unentbehrlich ist für jeden, der 
sich mit isländischer Geschichte überhaupt beschäftigt. — Nicht 
ünerwähnt dürfen Magnús Stephensens rechtsbelehrende Schriften 
für das Volk (7. B. „Handbók fyrir hvern mann“, 1812, u. a.) 
bleiben. 

Einen sehr bedeutenden Aufschwung nahm in diesem Jahr- 
hundert die Erd- und Naturbesehreibung, insbesondere in- 
"weit sich dieselbe auf Island selbst erstreckte. Ein stattliches 
und für seine Zeit recht gutes allgemein geographisches Werk 
war „Almenn landa-skipunarfræði“ (2 Bände, Kopenhagen, 1821 bis 
1827) zum gröfsten Teile von dem Pastor Gunnlaugur Oddsen 
(17881835) verfalst.") Als eine glänzende Leistung ist die Karte 
von Island zu bezeichnen, die Björn Gunnlaugsson (1788— 1876), 

ehrer an der Lateinschule, mit Hilfe der von Seiten der Isl. 
Litteraturgesellschaft wie der dänischen Regierung bewilligten 
Geldmittel und auf Grund der für die Küsten des Landes bereits 
in den Jahren 1780— 1820, für das Innere des Landes aber von 
ihm selbst unternommenen Vermessungen nach zwölfjähriger Arbeit 
—_ 

') Vgl. Pétur Peturssons Historia ecclesiastica Islandiæ (Kopen- 
hagen, 1841, S. 391— 392), wo als Datum der Geburt Gunnlaugur Oddsens 
et 9. Mai 1788 genannt wird. Dasselbe Datum wird auch in der Grabschrift 
angegeben, die sich in der Minning Síra Gunnlaugs Oddssonar (Kopen- 
hagen, 1838) abgedruckt findet., Jón Borgfirðingur (Rithöfundatal, S. 86) 


giebt 1783, Finnur Jónsson (Ágrip af bókmenntasögu, II., S.76) 1786 als 
Geburtsjahr an. 
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vollendet hat. Sie ist in einer gröfseren Ausgabe zu vier Blättern 
(im Mafsstabe 1 :480,000) und in physisch-geographischer, admini- 
strativer und hydrographischer Illumination, und in einer kleineren 
in einem Blatte (Mafsstab 1:960,000) in administrativer Illumination 
erschienen. Halldór Friðriksson und Þorvaldur Jónsson Thóroddsera 
(ein Sohn des Dichters Jón Þórðarson Thóroddsen), beide ebenfalls 
Lehrer an der Lateinschule, verfafsten je eine kurze Beschreibung 
Islands („Lýsing Islands“). Dr. Þorvaldur Thoroddsen schrieb 
aulserdem eine „Oversigt over de islandske Vulkaners Historie“ 
(Köbenhavn, 1882), eine Geschichte der Geographie Islands („LZand- 
fræðissaga Íslands“; bisher erschien der I. Teil, Reykjavík, 1892 bis 
1896, auch ins Deutsche übersetzt von A. Gebhardt), sowie zahl- 
reiche gröfsere Abhandlungen tiber die Ergebnisse seiner geo- 
graphischen und naturwissenschaftlichen Untersuchungen auf Island, 
die er seit einer Reihe von Jahren in unermüdlicher Arbeit und unter 
den gröfsten Anstrengungen in bisher gar nicht oder nur ungentigend 
erforschten Teilen der Insel angestellt hat, und durch welche die 
geographische Kenntnis Islands erst auf eine wissenschaftliche 
Grundlage gestellt wurde. Die höchsten akademischen und sonstigen 
wissenschaftlichen Auszeichnungen sind denn auch bereits dem 
wackeren Forscher zur Ehre seines Vaterlandes zu teil geworden. 

Obwohl T/óroddsen bereits alle seine Vorgänger in den Schatten 
gestellt hat, möchten wir doch noch Oddur Hjaltalfns (1782 —1840) 
isländische Botanik („Grasafredi*, 1830) und Jónas Hallgrimssons 
naturwissenschaftliche Aufsätze in „Fjölnir“ und in Krögers „Natur- 
historiske Tülskrift“ gedenken. Jönas hat auch zum erstenmale 
eine vollständig zuverlässige Schilderung der Geschichte der 
isländischen Vulkane gegeben. Doch ist diese — ungedruckte — 
Abhandlung „nicht so vollständig als sie sein könnte und leidet 
an einem fühlbaren Mangel an Quellencitaten.“!) Benedikt Gröndal 
d. J. schrieb eine Naturgeschichte Islands( „Un náttúru Islands“ 1874), 
sowie je ein Lehrbuch der Zoologie („Dyrafredi“, 1878), der 
Mineralogie und Geologie (,,Steinafræði og jarðarfræði““, 1878), der 
Geographie („Zandafredi“, 1882) und der Chemie („Zfnafredt“, 
1886). Ubersetzt wurde J. G. Fischers Physik („„Æðlsfræði“) 
durch Magnús Grímsson (1852), B. Stewarts Physik (1880) und 
A. Geikiefs „Naturbeschreibung der Erde‘ (1839) durch Flalldor 
Kr. Friðriksson sowie H. E. Roscoes „Chemie“ durch Benedikt 
Gröndal d. J. 

In der Mathematik, und zwar sowohl in der Arithmetik 
wie in der Geometrie, leistete Vortreffliches der schon genannte 
Lehrer an der Lateinschule Björn (zunnlaugsson in seiner grofsen 
„Arithmetik‘ (,,7ölvisi,“ 1865) und seiner Anleitung zur Feldmefs- 
kunst (‚‚Zinföld landmæling“ 1868). Derselbe veröffentlichte auch 
in den Einladungsschriften der Lateinschule mehrere Abhandlungen 


1) Þorvaldur Thóroddsen, Oversigt over de islandske Vulkaners Historie, 8. 9- 
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astronomischen Inhaltes (in lateinischer Sprache). Jónas Hall- 
grimsson übersetzte Ursins „Astronomie“ ins Isländische. Sehr be- 
wandert in der Mathematik und Sternkunde war auch der Bauer 
Jón Bjarnason (1791—1861) in Dororinstunga im Vatnsdalur, von 
dem viele Arbeiten auf diesen Gebieten handschriftlich vor- 
handen sind. 

Auf dem Gebiete der Medizin haben die Isländer bisher 
noch keine bedeutenderen wissenschaftlichen Leistungen aufzu- 
weisen; doch liegen immerhin einige bemerkenswerte Schriften 
und Abhandlungen derartigen Inhalts vor, so von den J,andes- 
physici Jón Þorsteinsson (1794—1855) und insbesondere Jon 
Hjaltalín (1807—1882), der u. a. eine „Lækningabók“ schrieb und 
das medizinische Blatt „ Heilbrigðisttðindi““ herausgab. Auch Jonas 
Jónasson (geb. 1840) hat viel geschrieben und auch übersetzt. 

Zahlreiche Schriften und Abhandlungen erschienen auch in 
diesem Jahrhundert auf den Gebieten der Land- und Seewirt- 
schaft, der National- und Staatsökonomie. Wir nennen nur: 
Jon Sigurðssons „Lítil fiskibók með uppdráttum og útskyringum handa 
fiskimönnum á Islandi“ (Kopenhagen 1859), eine Anleitung zum 
rationellen Betriebe der Fischerei, sowie „Lít varningsbók handa 
bændum og búmönnum á Íslandi“ (ebenda, 1861), eine Anleitung 
zur besseren Herstellung und Verwertung der Landesprodukte 
Islands, wovon das letztere Werkchen auch für den Historiker 
„von sehr erbeblichem Interesse‘ ist; ferner des Probstes (ruö- 
mundur Einarssons (1816—1882) Buch tiber Viehzucht (,Um 
nautpeningsrækt“, Reykjavik, 1859) und die bereits erwähnte Preis- 
schrift des Bauern Einar Asmundsson (geb. 1828) über die Fort- 
schritte Islands auf wirtschaftlichem Gebiete („Um framfarir 
Íslands“, Kopenhagen 1871). — Eine „Nationalökonomie“ („Aud- 
fræði“, Kopenhagen 1880) schrieb der Pfarrer Arnljótur Olafsson 
(geb. 1824), „Om Islands Folkemængde og oeconomiske Tüstand“ 
(Kopenhagen, 1834) der Amtmann Bjarni Thorsteinsson und eben- 
falls über die Volksmenge auf Island Probst Tómas Sæmundsson 
(im 5. Jahrgange des „Fjölnir‘‘), der auch in seinen „Þrjár 
ritgjörðir““ (Kopenhagen, 1841) tiber Staatsökonomie handelte. 
Verschiedene Abhandlungen über die Gröfse Islands, seine Be- 
völkerung in verschiedenen Jahren, tabellarische Übersichten der 
ökonomischen Verhältnisse, des Handels, des Armenwesens u. dgl. 
enthalten die von der isländischen Litteraturgesellschaft von 1855 
bis 1875 herausgegebenen „Skýrslur um landshag á Íslandi“. 

Auf theologischem Gebiete ist vor allem der Revision 
und z. T. Neuübersetzung der Bibel zu gedenken und zwar der 
Übersetzung des Neuen Testamentes ( Viðeyar Klaustur, 1825 — 26, 
spätere Ausgabe zu Reykjavík, 1848 — 49) und des Alten Testamentes 
(Viðeyar Kl. 1841); dieselbe erhielt jetzt einen besonderen Wert 
durch die meisterhaften Übertragungen, welche Sveinbjörn Egilsson 
für sie angefertigt hatte. Von anderen theologischen und religiösen 
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Schriften seien erwähnt: ‚die übrigens ziemlich rationalistische 
„Postille“ des Bischofs .Irni Helgason (1777—1869), Sigurður 
Melsteös „Vergleichung der von einander abweichenden Lehren 
der katholischen und protestantischen Kirche“ (1859) und „Er- 
Klärung der Briefe an die Kolosser und an Philemon“ (1882), 
des Bischofs Þyetur Þjetursson „Predigten“ (1856) und sonstige 
religiöse und erbauliche Werke, Melgi Hálfdanarsons „Allgemeine 
Kirchengeschichte‘ (2 Hefte, 1883 und 1885) und Magnús Eirikssons 
(1806— 1881) zahlreiche über den christlichen Glauben handelnde, 
zumeist in dänischer Sprache geschriebenen Schriften.?) 

Die Dichtkunst endlich erhob sich im neunzehnten Jahr- 
hundert bis zur Höhe der Klassizität und erstreckte sich nunmehr 
auch auf das moderne Gebiet der Prosadichtung. Wir haben be- 
reits die Einwirkung fremder Litteraturen als vorbereitendes 
Moment kennen gelernt. Dieselben übten auch noch weiter ihren den 
Geschmack läuternden und in mannigfacher Hinsicht anregenden 
Einflufs aus, der bei aller Originalität der isländischen Dichtung” 
unverkennbar ist. Die Vorläufer dieser neuen Periode der islän— 
dischen Dichtung waren, wie erwähnt, hauptsächlich Jón Þorláksson 
und Benedikt Gröndal, deren Lebens- und Schaffenszeit sich auch 
noch in die beiden ersten Dezennien unseres Jahrhunderts er— 
streckt. Der Letztere zwar verstummte vorzeitig wegen seiner” 
Kränklichkeit; Jón Þorláksson hingegen erreichte erst gegen das 
Ende des zweiten Dezenniums hin die Höhe seines Ruhms durch. 
poetische Übersetzungen von Miltons „Verlorenes Paradies“ und 
Klopstocks „Messiade“. Durch diese Meisterwerke des armem 
Pfarrers von Bægisá kam die isländische Diehtung auch im Aus- 
lande, wo sie bisher ganz unbeachtet geblieben war, zum ersten- 
male in Ruf. 

Indessen hatte sich bereits von Kopenhagen aus auch auf 
Island jene Art von Poesie Bahn gebrochen, die wie ander- 
wärts auch hier einen neuen Aufschwung der Kunstdichtung 
herbeiftihrte. Es war dies die sogenannte romantisch-Iyrische 
Diehtung und zwar jene Richtung derselben, welche von den 
dänischen Dichter Ohlenschläger ausging, und die wir als di 
skandinavische, auf die eigene heldenhafte Vorzeit zurticl 
weisende Romantik kennen. Auch die isländische Poesie schöpf 
aus diesem Dichterquell wie aus einem Jungbrunnen neue Kr: 
und Lebensfrische, ohne doch dabei den heimischen Boden 
verlassen, dessen alte romantische Geschichte und Litteratur 
ja den reichlichsten Stoff darbot. Der erste Dichter dieser neı 
Richtung war Bjarni Thörarensen (1786—1841), der viel 
rühmte, dessen interessantes Charakterbild wir an einer ande 
Stelle dieses Buches zu skizzieren versuchen. 

‚..") Vgl. Jón Borgfirðingur, Stutt rithöfundatal a. a.O. und Finnur Jói 
Agrip af bókmenntasögu Islands, II., S. 75—78, 
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Neben der Romantik wirkte auch der deutsche Klassizismus 
auf die isländische Dichtung ein, und zwar zunächst durch Klop- 
stock und Schiller. Bjarni Thorarensen war der erste, welcher 
Schillersche Gedichte ins Isländische tibertrug ; ihm folgten Svein- 
björn Egilsson und Jónas Hallgrímsson sowie spätere Dichter. Eine 
ganz merkwürdige Anziehungskraft übte schon damals und noch 
lange nachher Heine auf eine Anzahl des Deutschen kundiger 
isländischer Dichter und Litteraturfreunde aus. Goethe hingegen 
gewann nur langsam einzelne Freunde und Schätzer unter den 
gebildetsten Isländern. 

Aber auch die altklassische Dichtung blieb nicht ohne 
günstige Einwirkung auf die isländische Poesie und wurde dem Volke 
immer mehr durch gelungene Übersetzungen einzelner Gedichte, 
besonders von Benedikt (Gröndal und Bjarni Thörarensen, ver- 
maittelt. Selbst Klassisches leistete auf diesem Gebiete Sveinbjörn 
Egilsson durch prosaische Übersetzungen der beiden homerischen 
Epen und eine poetische Nachdichtung der Odyssee. Die ersteren 
waren zugleich grundlegend für die moderne isländische Kunst- 
prosa. Sveinbjörn war übrigens auch selbst Dichter und zwar 
Lyriker voll Geschmack und von tadelloser Form und Sprache. 
Seine Bedeutung für die isländische Litteratur soll denn auch 
noch eingehender gewtirdigt werden. — Wegen seiner „astronomisch- 
plhilosophischen“ Dichtung „Njdla“ verdient in gleicher Weise der 
somst als Mathematiker ausgezeichnete Björn Gunnlaugsson eine 
ausführlichere Besprechung. 

Noch impulsiver als die fremden und einheimischen litterari- 
schen Anregungen wirkten die politischen, das Nationalgefühl er- 
weckenden Strömungen zu Beginn der dreifsiger Jahre auf die 

rstarkung der isländischen Litteratur ein, und wieder war Kopen- 
hagen der Ausgangspunkt dieser Bewegung. Zuerst erhob der 
talentvolle und feurige Baldvin Kinarsson (1801—1833) seine 
timme im „Armann a alþingi“ (vgl. oben S. 169), um auch für 
Ísland eine gröfsere politische Freiheit und namentlich die Wieder- 
herstellung des Alþingi zu verlangen. Baldvin starb jedoch schon 

nach dem Erscheinen des vierten Bandes seines Jahrbuches. Er 

t die darin niedergelegte politische Meinung auch in dänischer 

Sprache propagiert in dem Schriftchen „De danske Provindsial- 

Sender med Hensyn til Island“ (Kopenhagen, 1832). 

Zwei Jahre nach dem Tode Baldvins trat als Verfechter derselben 
Ideen Tómas Sæmundsson (geb. 1807) auf den Plan, und um seine 
Fahne scharten sich noch drei andere hochbegabte junge Isländer, 
njólfur Pjetursson, Jónas Hallgrímsson und Konráð Gíslason, zur 

tindung einer Zeitschrift, welche den politischen Sinn des Volkes 

#ecken und zur Hebung des materiellen und geistigen Zustandes 
der Isländer beitragen sollte. Diese Zeitschrift war das Jahrbuch 

„fjölnir“. gie erschien zum erstenmale im Jahre 1835. Das Leben 
ind die Seele des Unternehmens blieb Tómas, obgleich er noch 

Poestion, Isländische Dichter. 13 
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vor dem Erscheinen des ersten Jahrganges nach Island zurtick- 
gekehrt war. Er starb jedoch schon 1841 als Probst zu Hreiða- 
bólstaður in der Fljótshlíð. Der „Fjölnir“ brachte es zwar nur 
auf neun Jahrgänge, hat aber auf das isländische Geistesleben 
den gröfsten Einfluís genommen. Er fegte wie ein scharfer, aber 
erfrischender Wind durchs Land und wirbelte alles, was da in der 
Litteratur noch welk oder faul war, zu Boden. Nach dem Tode 
Tómas Sæmundssons ging’s jedoch auch mit dem „Fjölnir“ ab- 
wärts. Tómas aber verdient den Nachruhm, einer der tüchtigsten 
Patrioten und besten Prosaschriftsteller Islands gewesen zu sein. 
An selbständigen Schriften desselben sind die dänisch geschriebene 
Broschüre „Island fra den intellectuelle Side betragtet“ (Kopenhagen, 
1832), dann „Þrjár rttgjörðir“ („3 Aufsätze‘ über den isländischeme_ 
Handel, tiber das Alþingi, tiber eine nationalökonomische Schrift 
Jon J. Jöhnsens), Kopenhagen, 1841, und Tækifærisræður“ (Ge— 
legenheitsreden), Viðeyjar Klaustur, 1841, zu nennen.?) 

Der dichterische Geist des „Fjölnir“ war Jónas Hall — 
grímsson, der bedeutendste, auch in Sprache und Form mustergtiltirc= 
Lyriker sowie der erste Novellist Islands (vgl. den besonderer -— 
Artikel über J. H.). Doch auch er starb frühzeitig, und der „Fjölnir“ 
tiberlebte ihn nur, um sein Grablied zu singen und ihm durch dies 
Veröffentlichung seines dichterisehen und sonstigen litterarischemsm 
Nachlasses ein Denkmal zu setzen. 

Inzwischen hatte — seit 1841 — in Kopenhagen ein neues is 
ländisches Jahrbuch zu erscheinen begonnen, das ebenfalls von eine — 
Vereinigung (/jelag) junger Isländer herausgegeben und von der” 
tüchtigsten Federn geschrieben wurde: die „Ay felagsrit“ (vgl. obe- 

S. 170). Der Führer dieser kleinen Schar und der Haupt-Begründe= 
und Mitarbeiter des neuen Jahrbuches war der vielseitig gelehrt 
und dabei journalistisch gewandte Politiker Jon Sigurðsson, der une— 
schrockenste und energischeste Verfechter der Rechte und Vo— 
kämpfer für eine gröfsere politische Unabhängigkeit Island „áð 
(Jón Sigurðsson wurde 1811 zu Rafnseyri im nordwestlichen Isla 
geboren, 1829 Student, war dann eine Zeitlang Amanuensis d 
Bischofs Steingrímur Jonsson, bezog 1833 die Universität Kopenhage=— 
wo er Philologie studierte, und lebte später als Privatgelehrter umm 
Litterat. Seit der Wiedererrichtung des Alþingi 1845 war er Mitgli — 
und zehnmal Präsident desselben. Er starb am 7. Dezember 1879 
Kopenhagen).* Jon Sigurðsson setzte in seiner Zeitschrift fo : 
was Baldvin Einarsson im „Ármann a alþingi“ begonnen und Tom a 
Sæmundsson im „Fjölnir“ hauptsächlich gewollt hatte. Die „ —— 








1) Vgl. über das Leben und die Werke Tómas Sæmundssons: Fjöll“ > 
VL, 8. 1-6, sowie den Aufsatz Steingrímur Thorsteinssons in Andı = 
XIV. Jahrg. (1088), S. III—-XVI. — °) Vgl. über Jón Sigurðsson K. Mac am 2 
in: Zur politischen Geschichte Islands, S. 303 — 318, Eiríkur Briem in And” = 
VI. Jahrg. (1880), S. 1—43, mit dem Bildnis Jón Sigurössons, und Dr. = % 
Þorkelsson d. A. in Tímarit h. ísl. bökmentafelags, III. Jahrg. (1882), 8. 1— = 
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Jjelagsrit‘‘ brachten wohl auch Gedichte sowie kritische Aufsätze über 
die neuesten Erscheinungen der isländischen Litteratur, Reisebe- 
schreibungen u. 8. w.; das Politisch-Nationale stand darin aber so sehr 
im Vordergrunde, dafs mehrere Jahrgänge ausschliefslich der Politik 
gewidmet waren. Die 30 Bände dieses Jahrbuches enthalten eine tiber- 
aus reiche Fülle der beachtenswertesten Aufsätze und Abhandlungen 
(über Volksvertretung, Handel, Schulwesen, Finanz- und Verfassungs- 
zustände Islands u. s. w.), welche dem Volke einerseits die politische 
Bildung vermittelten, die es in den Stand setzte, seine erfolgreichen 
Verfassungskämpfe zu führen, andererseits das Geistesleben des- 
selben mit höheren Interessen erfüllten und vielerlei Aufklärung 
verbreiteten. Dals die „Ay fjelagsrit“ nebenbei auch die litte- 
rarische Produktion förderten und namentlich nicht wenig zur 
Ausbildung des modernen isländischen Prosastiles beitrugen, braucht 
wohl nicht erst besonders bemerkt zu.werden, wenn man sich vor 
Augen hält, dafs die Mehrzahl der Artikel aus den Federn Jon 
Sigurössons selbst sowie anderer hervorragender und hochgebildeter 
Mitarbeiter wie Guðbrandur Vigfússon u. a. stammten. 

Die Veredelung des dichterischen Geschmackes und die Er- 
weckung des ästhetischen Schönheitsgefühles bei dem Volke ge- 
schah jedoch durch die beiden Jahrbücher ebensowenig mit einem 
Sehlage, als die Dichtungen Bjarni Thörarensens und Jónas Hall- 
grímssons oder ihrer Vorläufer einen plötzlichen Umschwung in dieser 
Beziehung herbeizuführen vermochten. Jene wurden auch nicht all- 
gemein, sondern nur von gewissen gebildeteren Leuten gelesen. Die 
ungebildete Menge fand noch immer — von den Rimur abge- 
sehen — ein besonderes Gefallen an den alten Lieblingsgedichten. 
Dies beweist uns u. a. auch der Umstand, dafs noch Sammlungen 
sulcher Dichtungen gedruckt wurden, wie z. B. „„Nockur gamankvedi 
orkt af ýmsum skáldum á 18. öld“ (Einige lustige Gedichte von ver- 
schiedenen Dichtern des 18. Jahrhunderts), herausgegeben von 
Þórarinn Sveinsson (Kopenhagen, 1832), worin u. a. die „ Timarima“ 
Jón Sigqurössons, die „Skipafregn‘‘ Arni Böðvarssons und ein Gedicht 
Guðmundur Bergþorssons enthalten waren, dann „Fróðlegt ljóðasafn“ 
(Sammlung belehrender Gedichte), herausgegeben von dem Buch- 
binder Grímur Laædal (1. Heft, Akureyri 1856, 2. Heft ebd. 
1857), eine Sammlung verschiedener, recht unbedeutender Gedichte 
aus dem 17., 18. und 19. Jahrhundert. Hingegen wurde in der 
trefflichen Iyrischen Anthologie „Snót, nokkur kvæði eptir ymiss 
skáld“ (Kopenhagen, 1850, herausgegeben von (Gísli Magnússon 
und Jón Þórðarson Thoroddsen; 2., vermehrte Aufl., Reykjavik, 1865, 
herausgegeben von den genannten und Emil Jónsson; 3. Aufl., 
Akureyri, 1877, „Herausgeber: Gísli Magnisson und mehrere“) die 
neue Dichtung in befriedigender Weise berticksichtigt. Auch sonst 
bildeten noch in der Mitte dieses Jahrhunderts — aufser den 
Sagas — die älteren Schriften, wie die Publikationen des Zer- 
dómslistafjelag, Atli, Gaman og alvara, Vinagleði, Kvöldvökur und 
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die Zeitschriften Minnisverd Tidindi, Klausturpösturinn und Sunnan 
pósturinn die Lieblingslekttire des Volkes. Viel gelesen, beziehungs 
weise den Hausgenossen vorgelesen, wurde von den neuereı 
Weckschriften „Armann á alþingi“ und (seit November 1848 
das mit Jugendfrische und Feuer geschriebene politische Halb- 
monatsblatt Þjóðólfur. 1) 

Wir haben auch zunächst noch zweier Dichter alten Schlage: 
zu gedenken, die ohne gelehrte oder sonstige höhere Bildung 
waren und von der hohen Kritik jener Zeit tibel angeseher 
wurden, denen aber doch eine gewisse Bedeutung nicht abzu: 
sprechen ist. Wir meinen Sigurdur Breiðfjörð und Hjálmar Jónsson 
Viel zu sehr unterschätzt wurde namentlich der vom „Fjölnir“ har 
mitgenommene Fafsbinder Sigurður Breiðfjörð. Fehlten ihn 
auch Bildung und Geschmack, und haften deshalb seinen zahl 
reichen Dichtungen viele Mängel und Kunstfehler an, so traf ei 
doch nicht selten den echten Volkston, ragte auch sonst durel 
wirkliches Talent hoch über die Dutzenddichter seiner Zeit hinaus 
und behauptet sich bis heute als Volkspoet neben den gelehrter 
Kunstdichtern. — Auf viel tieferer Bildungsstufe als Siguröu: 
Breiðfjörð stand Hjálmar Jónsson, genannt Bólu-Fljálmar, ei 
armer Häusler und Vagant, dem ebenfalls eine ungewöhnlich« 
poetische Begabung zu teil geworden war. Er vergeudete jedocl 
sein starkes Talent fast ganz in Hafs- und Spottgedichten, di« 
zwar in ihrer Art ungemein kraftvoll und originell, andererseiti 
aber nur all zu häufig voll Schmutz und Geifer sind, die abstofsen« 
wirken. Aus den Gedichten Bólu-Ifjálmars spricht zugleich ein« 
sozialdemokratische Denkungsart, die hauptsächlich aus den Lebens 
verhältnissen des bettelarmen Mannes entsprang. Beide Dichte: 
erscheinen uns trotz ihrer Schwächen so interessant, dafs wir uns 
mit ihnen noch ausführlicher beschäftigen wollen. 

Durch Bjarni Thorarensen und Jónas Hallgrímsson hatte die is 
ländische Dichtung ihre bis dahin höchste Vollendung erreicht 
Es waren nun endlich die seit der zweiten Hälfte des voriger 
Jahrhunderts neben einander laufenden Strömungen des neuer 
ausländischen und des alten heimischen Geistes vereinigt un 
innig mit einander vermischt worden. Von diesen modernen Geiste 
ist die isländische Dichtung auch während der nun folgender 
Periode eines kräftigen nachromantischen Epigonentums be 
seelt, das noch fortwährend und immer mehr aus den fremden Litte 
raturen, namentlich der englischen, nordischen und deutschen 
Nahrung zog (vgl. unten die Einleitung zu dem Artikel „Steingrimu: 
Thorsteinsson — Matthias Jochumsson“). Diese Periode, welch« 
ungefähr mit der Verleihung einer eigenen Verfassung für Islanc 
abschliefst, ist noch von dem Hauche der Romantik und dei 


!) Vgl. Tímarit h. ísl. bókmenntafjelags, XIII, S. 225—226, XV., S. 234 
u. XVL, S. 217. 
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Idealismus beseelt und zugleich erwärmt von dem Feuer politischer 
Leidenschaft, das durch den Kampf um jene Verfassung entzündet 
worden war. Der ansttirmende Geist Jón Sigurðssons, des ge- 
waltigen Führers in diesem Kampfe, hat auch der Dichtung dieser 
Zeit sein scharfgeschnittenes Gepräge aufgedrtickt. Die Haupt- 
vertreter der romantischen Periode leben zum grölsten Teile noch 
und dichten in ihrer alten Weise; allein sie gelten der heutigen 
Jungen, antiromantischen Dichtergeneration eben als die „abge- 
lebten Alten“. 

Als die interessanteste Erscheinung im isländischen Schrifttum 
dieser Periode darf wohl das Aufblühen einer Novellen- und 
Roman-Litteratur gelten. Diese Dichtungsgattung erscheint 
uns zwar auf Island zunächst wie eine künstlich gezogene exotische 
Pflanze, die man haben wollte, weil eben auch „die Anderen“ sie 
besafsen; allein sie hat sich daselbst doch bereits akklimatisiert und 
auch schon einzelne Blüten getrieben, die eine weitere gesunde 
und kräftige Entwickelung dieses Spröfslings erhoffen lassen. Die 
Isländer nennen diese für sie neue Art der Erzählung im Gegen- 
satze zu ihren alten Sagas „Nysaga“ und — jetzt gewöhnlich — 
„skáldsaga“ d. h. dichterische Erzählung, und den Verfasser einer 
Novelle oder eines Romanes „söguskald‘.!) 

Die dramatische Dichtung (vgl. oben S. 154) wurde auf 
Island auch jetzt nur spärlich gepflegt und hat bisher noch keine 
Erzeugnisse von wirklich litterarischer Bedeutung aufzuweisen. 

Wir verzeichnen nunmehr die hervorragenderen Poeten der in 
Rede stehenden Periode. 

In der jüngeren „Fjölnir“-Gesellschaft noch befand sich ein 
Mitglied, das zu den besseren Dichtern des Jahrhunderts zu zählen 
ist. Es war dies der spätere Pastor (Gísli Thórarensen (1818 bis 
1874), ein Neffe des berühmten Bjarnt Thorarensen. Seine „Ljóð- 
mceli‘‘ wurden 1885 zu Reykjavik herausgegeben. Am gelungensten 
sind darin einige humoristische Gedichte und Epigranme. Gísli 
fühlte sich besonders von Jonas Hallgriınsson und dem dänischen 
Dichter J. B. Heiberg angezogen, scheint jedoch am ehesten mit 
dem Norweger Wessel verwandt gewesen zu sein. Er dichtete 
auch — in dänischer Sprache — ein Drama, dessen Stoff der 
J.ardela saga entnommen war, und das von Heiberg sehr günstig 
beurteilt, wenn auch für die Bühne nicht brauchbar befunden 
worden ist.*) 

Beim ganzen Vólke beliebt als reimgewandter Lyriker heiteren 


1) Carl Küchler hat die isländische Novellistik mit liebevoller Ausführ- 
lichkeit, jedoch auch mit all zu überschwenglicher Lobpreisung behandelt in 
seiner „Geschichte der isländischen Dichtung der Neuzeit (1800—1900)“. 
1. Heft. Novellistik. (Leipzig, 1896). — *) Die letztere Angabe entstammt 
einer privaten Mitteilung. Vgl. über Gísli Thörarensen die von Jón Olafsson. 
dem Herausgeber der Ljóðmæli Gísla Thórarensens, diesen vorauszeschickte 
Lebensskizze (S. IX — XVI). - Er 
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Sanges und von litterarhistorischer Bedeutung als erster eigent- 
licher Novellist Islands war der Sysselmann Jón P. Thóroddsen, 
mit dem wir unsere Leser noch genauer bekannt machen wollen — 
zusammen mit seinem Freunde, dem Universitäts-Dozenten Gisli 
G. Brynjúlfsson, der ebenfalls ein hübsches poetisches Talent 
besafs, jedoch oft zu steif und gelehrt dichtete und daher häufig 
dunkel erscheint. Für uns ist Gisli hauptsächlich interessant 
als politischer Dichter Islands. Eingehendere Besprechung ver- 
dient auch der unglückliche Kristján Jónsson, der als armer, 
junger Banernknecht mit einem Schlage zu einem „Volksdichter“ 
Islands wurde, jedoch, einer höheren Ausbildung zugeführt, dem 
Pessimismus und dem Trunk verfiel und ein vorzeitiges Ende fand. 

Als warmer Gefühlslyriker wird noch Pastor Jon Dorleifsson 
(1825—1860) geschätzt; seine „Kvæði“ erschienen 1868 zu Kopen- 
hagen und enthielten u. a. auch eine kurze unvollendete Erzählung- 
„Aus dem Alltagsleben“ (Ur hversdagslí finu, dálítil frásaga) und Über— 
setzungen von Tiecks „Der Becher“ und Schillers „Der Spazier— 
gang unter den Linden“. Sehr rühmlich hat sich auch Pastor— 
Páll Siqurösson (1838— 1887) hervorgethan durch seinen „Áðal— 
steinn“, eine romanartige Erzählung aus dem isländischen Volks— 
leben, die zwar stellenweise etwas zu breit geraten, jedoch in 
einer viel besseren Sprache geschrieben ist als die frtiheren islän— 
dischen Erzählungen (mit Ausnahme jener Jonas Hallyrimssons), und— 
worin auch der Stoff gut beherrscht erscheint („A4dalsteinn. Sage“ 
Æskumanns“. Akureyri 1877). 

Ein gewandter Gelegenheits-Dichter (tækifærisskáld), deme 
jedoch auch manch tiefer empfundenes Lied gelang, war Sigral: 
Jónsson Skagjirdingur (1814—1879); das beste von seinen Dich— 
tungen hat ggert Ö. Brim ausgewählt („,Ljóðmæli“, Reykjavík, 
1881). — Kaum gewöhnliches isländisches Mittelgut an Verseme- 
sind jedoch (risli Eyjúlfssons „Ljóðmæli“, herausgegeben von Björnæ- 
Jonsson (Seyðisfjörður, bezw. Eskifjörður. 1883). 

Unter den noch lebenden Vertretern der guten alten Schule, 
wie man sie jetzt schon nennen darf, befinden sich zugleich die 
Häupter und sonstigen Besten derselben, deren dichterischer Art 
und Bedeutung wir nur in mehr oder minder ausführlicher Dar— 
stellung «gerecht werden können. Es sind dies: der hochernste 
und kernige Nestor der isländischen Dichter, Grímur Thomsen 
der vielseitige Benedikt Gröndal, der Jüngere, mit dem tiber— 
sprudelnden Geist und der schwunghaften Phantasie; der baldi 
weich-melancholische, bald scharf- satirische Steingrimur Thor— 
steinsson; der hochtönende, immer jugendlich-frische Matthias 
Jochümsson, der auch das bisher beste isländische Drama (,„ [tdegu — 
mennirnir, leikur í 5 þáttum,“ Reykjavik, 1864) geschrieben hat„ 
und die gleich, begabten, jedoch so verschieden gearteten Brüder” 
Páll und Jón Olafsson, von denen der erstere durch seine behagliche= 
Gemütlichkeit, der le‘st-re durch sein Feuer uns wohl gefällt. 
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Mehr als Denker denn als Dichter schätzen wir Brynjólfur 
Jinsson von Minni Núpur in der Arness sýsla (geb. 1838); er be- 
sitzt weder eine höhere Bildung noch Weltkenntnis, wie sich ja 
von einem Manne, der immer in engen Verhältnissen und zumeist 
nur in bäuerlichen Kreisen gelebt hat, nichts anderes erwarten 
läfst, ist jedoch sehr begabt und kenntnisreich. Seine „Gedichte“ 
(„Kræði“, Reykjavik, 1889) enthalten wohl viele tiefsinnige Gedanken, 
aber wenig, Poesie. Dasselbe gilt auch von der epischen Dichtung 
„Guðrún Osvífsdóttir“ (Reykjavik, 1892), welche einen Stoff der 
Laxdæla saga recht geschickt und in hübscher Sprache behandelt, 
jedoch zu arm an Leben und zu reich an Reflexionen ist. Man 
nennt Brynjólfur auf Island gern einen „philosophischen“ Dichter; _ 
von wirklicher Philosophie ist jedoch in seinen philosophischen 
Gedichten (,„Avadı“, S.20—37; „Skuggsjd og ráðgáta“ d. h. Spiegel 
und Rätsel, Reykjavik 1875) so wenig zu finden wie in der „jóla“ 
Björn Gunnnlaugssons; sie sind im Grunde ebenfalls nichts anderes 
als religiös-erbauliche Betrachtungen. 

Pastor Þorleifur Jónsson zu Skinnastaðir dichtete eine „/slendinga 
drapa“ (Akureyri, 1884) u. a. — Indriði Einarsson hat sich nicht 
unvorteilhaft bemerkbar gemacht durch ein Drama „Die Neujahrs- 
nacht“ („Aydrendttin, sjonarleikur í 3 syningum“, Akureyri, 1872), 
dessen Stoff der isländischen Volkssage entnommen ist. Indridi 
übersetzte auch in Gemeinschaft mit Zggert 0. Brim Ibsens „Die 
Krieger auf Helgeland“ (Reykjavík, 1892). Eggert Brim war auch 
selbst als dramatischer Schriftsteller thätig; er schrieb u. a. ein 
Schauspiel in fünf Akten „Gizurr Þorvaldsson“ (erschienen nach 
dem Tode des Dichters in „Draupnir“‘ III, 1895). Der Buchbinder 
und Bauer Ári Jónsson dichtete ein Schauspiel in fünf Akten 
„Sigridur Eyjafjarðarsól“ (S., die Sonne des Zyjafjordur), Akureyri, 
1879, also ebenfalls ein Stück mit nationalem Inhalt. Der Kaufmann 
Þorsteinn Egilsson gab zwei Dramen „Prestskosningin““ (Reykjavik, 
1894) und „Utsvarid‘‘ (ebenda, 1895) heraus. Eiríkur Magnússon 
übersetzte und kommentierte Shakespeares „Der Sturm“ (I. /slenzk 
Þyðing; ll. Frumtexti, út gefinn með skyringum, Reykjavík, 1885). 

Alle Achtung und Anerkennung verdient Torf hildur Þorsteinsdóttir 
Holm. Diese Frau hat aufser einer Anzahl kleinerer, zumeist für die 
Jugend bestimmter Erzählungen, drei geschichtliche Romane aus 
der Vergangenheit Islands geschrieben, die zu dem Bedeutendsten ge- 
hören, was Island bisher an dichterischer Prosalitteratur hervor- 
gebracht hat. Der eine dieser Romane, „Brynjólfur Sveinsson biskup. 
Skáldsaga frá 17. öld“ (Reykjavík, 1882), handelt von dem be- 
kannten Entdecker der sogenannten „Edda-Lieder‘‘; der zweite, 
viel umfangreichere und auch weitaus gediegenere, mit dem etwas 
gesuchten Titel „Der Blitz“ („Zlding. Söguleg skáldsaga frá 
10. öld“, Reykjavik, 1889) — gemeint ist nämlich der Blitz des 
Christentums, der die Nacht des Heidentums erleuchtete — führt 
uns unter lebhafter Schilderung des Volkslebens, der Bildung, der 
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Anschauungen und Sitten jener Zeit den Kampf des Heidentums 
mit dem Christentum auf Island im allgemeinen, sowie in der Brusi 
der beiden Hauptpersonen im besonderen vor. Der dritte Roman 
„Jón biskup Vídalín“ (gedruckt in den Jahrgängen 1892 u. 1892 
der in Reykjavík erscheinenden Jahresschrift „Draupnir“) bildet 
gewissermalsen eine Fortsetzung des ersten. Alle drei Werke 
beruhen auf ernsten Quellenstudien und sind daher auch als Ge- 
schichtsbilder wertvoll; durch den hohen sittlichen Ernst, den sie 
bekunden, sind sie so recht auch zur bildenden Volkslektüre ge- 
schaffen, wie denn Frau Holm überhaupt als eine V'olksschriftstellerin 
im besten Sinne bezeichnet zu werden verdient. Sie schrieb 
aufserdem eine treffliche kleine Dichtung „Ajartan og Guðrún“ 
(Reykjavik, 1886), eine Novelle „Högni og Íngibjörg (ebenda, 
1889), sowie eine grolse Anzahl kürzerer, hauptsächlich für die 
Jugend bestimmter Erzählungen, Märchen, Allegorieen u. dgl., 
die sie in den Sammlungen „Sögur og æfintýri“ (Reykjarik, 1884): 
„Smäsögur handa börnum og unglingum“ (ebenda, 1886); „Barna. 
sögur“ (ebenda, 1890) und „Tíbrá“ I. und II. (ebenda, 1892 —93) 
herausgegeben hat. Torfhildur wurde am 2. Februar 1845 als die 
Tochter eines Pastors geboren, wirkte anfangs an verschiedener 
Orten ihrer Heimatsinsel als Lehrerin, heiratete 1873 den Faktoı 
eines Handelshauses, Jakob Holm, der jedoch nach einem Jahre 
schon starb, wanderte 1878 nach Amerika aus und blieb dort 
— zumeist in Winnipeg — dreizehn Jahre hindurch; im Jahre 
1889 kehrte sie wieder in die Heimat zurück, und sie lebt jetzt ir 
Reykjavík. — Über den sonstigen Anteil des weiblichen Ge. 
schlechtes an der Dichtkunst und Litteratur Islands im neun 
zehnten Jahrhundert vgl. oben S. 43—45. 

Zu Beginn der achtziger Jahre wurde von einigen junger 
Dichtern in Kopenhagen eine neue Richtung in der Poesie 
eingeschlagen, welche die „realistische“ benannt wurde unc 
dem „veralteten Idealismus“ ein Ende ‚bereiten sollte. Als Vor 
läufer dieser Richtung kann schon Jón Olafsson gelten; die eigent 
lichen Bahnbrecher derselben waren jedoch Hannes „ Hafsteinn, 
Gestur Pálsson, Einar Hjörleifsson und Bertel E. O. Þorleifason 
dnrehwegs mehr oder minder stark begabte Männer, auf die wir — 
wie auf die neuesten Lyriker Hannes Blöndal und Þorsteini 
Erlingsson — bei der eingehenderen Besprechung dieser Richtung 
die übrigens bei dem Volke keinen Beifall fand, noch zurück 
kommen werden. Andere begabtere Lyriker der neuesten Zei 
sind Þorsteinn |“. Gíslason ( „Kvæði,“ Reykjavik, 1893), Bjarni Jónsson 
Einar Benediktsson, Sigfús B. Blöndal und Friðrik Friðriksson 

Ein vortreftlieher Novellist ist Jónas Jónasson (veb. 7. Augus 
1856, Pastor zu //rajnayıl), der mit der neuen Schule die Vorliebe 
teilt, hauptsächlich die düsteren Seiten des Lebens — und selbst ir 
seinen kleinsten Zügen — mit unerbittlicher Realistik zu schildern 
Er schrieb u. a. „Gletni lífsins“, d. h. Die Ironie des Lebens, „Bro 
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úr ævisögu“, d. h. Ein Lebensfragment, „Yirmenn og undirgefnir“, 
d. h. Vorgesetzte und Untergebene, „Björn von Gerðar“, „Ofriö“. 
d. h. Das Opfer, und „Frelsisherinn“, d. h. Die Freiheitsarmee, 
sämtlich in der Zeitschrift „Jðunn“ erschienen, sowie „Kandíðr 
von Hrassafell, eine Erzählung aus dem fünfzehnten Jahrhundert“ 
(Reykjavik, 1892). Diese Erzählungen aus dem isländischen Land- 
leben sind zumeist trefflich erfunden und gut komponiert; auch 
die Zeichnung der Charaktere läfst gewöhnlich nichts zu wtinschen 
übrig; doch ist Jónas Jónasson trockener und schlichter in der 
Darstellung als (Gestur Pálsson. 

Einige Beachtung verdient unter den isländischen Novellisten 
noch der Bauer Jon Stefänsson (geb. ca. 1850), der unter dem 
Pseudonym Þórgils gjallandi schreibt. Er zeichnet sich durch eine 
scheinbar harmlose, aber doch treffsichere Satire aus, ist dabei aber 
Íslánder mit Leib und Seele. Nur im sprachlichen Ausdruck zeigt 
er sich seiner Aufgabe nicht immer völlig gewachsen. In Buchform 
erschien von ihm das Werkchen „Ofan úr sveitum,“ d. h. Aus 
den Landgemeinden, aus vier Novellen bestehend, von denen „Leidd 
í kirkju“, d. h. Der Kirchgang'), Sjera Sölri d. h. Pastor Sölvi, und 
Úsjálffræði“, d. h. Willensschwäche, die besten sind. 

Von den sonstigen Novellisten und Romansehriftstellern Is- 
lands nennen wir nur noch den Tischlermeister Jón Jónsson 
Mýrdal (geb. 1825) wegen seines Romanes „Mannamunur“, d.h. 
rerschiedene Menschen ( Akureyri, 1872) und der Novelle „ V’inirnir“, 
d. h. die Freunde (Akureyri, 1878), den Kaufmann Þorlákur 
Jónsson (geb. 1840) wegen der Novelle „Mínir vinir“, d. h. meine 
Freunde (Reykjavík, 1879), Guðmundur Hjaltason (geb. 1858) 
wegen der drei Sammlungen „„Dalarósir“, d. h. Thalrosen (Oddeyri, 
885), | Jökulrós“ d. h. Gletscherrose (Akureyri, 1883), und 
edik, d. h. Sandblume (Akureyri, 1882), ferner Páll Jónsson 
Beh. 1857), der zugleich ein geschmackvoller Lyriker ist, wegen 
‘einer Novelle „Skin og skuggi“, d. h. Lieht und Schatten (Akureyri, 

80; als Anhang sind dem Büchlein auch einige Gedichte bei- 
2@zzehen), und endlich den nach Amerika ausgewanderten Gunnsteinn 
7 J0ljsson wegen seiner nicht ohne Talent geschriebenen „,Zlenora- 
Æga frá Winnipeg“ (Reykjavik, 1894), die übrigens eine keines- 
Wegs vorteilhafte Schilderung vom Leben und Treiben der Isländer 
N Amerika entwirft.“) 

Neben der höheren weltlichen Kunstpoesie ist auch in diesem 
Jahrhundert noch, und zwar hauptsächlich in der ersten Hälfte 
Esselben, die Rímur-Dichtung fleilsig gepflegt worden, obwohl 
iese nationale Dichtungsgattung nunmehr die sehärfste und wohl 
endgiitige Verurteilung auch von weltlich-kritischer Seite fand, 
30 besonders durch Magnús Stephensen (am schonungslosesten in 
EEE 

„ 3) Von C. Küchler ins Deutsche übersetzt (in den Leipziger Litteratur- 

Berichten, 1894, S. 226— 230. — °) Vgl. über all diese sowie noch andere 

Hlánd. „Novellisten“, Küchlers Geschichte der isländ. Dichtung der Neuzeit. 
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seinem Werke „Island í det attende Aarhundrede“, S. 235 — 
und durch Jonas Hallgrímsson (in dem Jahrbuche Fjölnir, 1837, í 
und 29). Von 1831 bis 1836 sind noch nicht weniger als 
zehn Rimur-Cyklen gedruckt erschienen, und das Volk fanı 
dieser Art von Dichtung noch immer das gröfste Wohlgef: 
Durch Sigurdur Breiðfjörð ist dieselbe tiberdies vortibergehen( 
eine höhere Stufe gehoben worden, und erst neuestens hat es s 
ein gelehrter und hochgeschätzter Kunstdichter, Benedikt Gró 
nicht verschmäht, dem Volksgeschmacke — natürlich in feiı 
Weise — zu huldigen. Trotzdem scheint aus den schon 
(S. 10—11) angeführten Gründen die Rimur-Dichtung im gr 
und ganzen mit diesem Jahrhundert ihr Ende finden zu solle 

Die geistliche Poesie des Jahrhunderts ist hinter dem 
schwung, den die weltliche während dieses Zeitraumes genom 
nicht zurückgeblieben, was ganz natürlich erscheint, da s 
z. T. von denselben Dichtern gepflegt wurde, die auch in 
profanen Poesie hervorragendes geleistet haben. Wir nennen 
nur Sveinbjörn Egilsson, Stengrönur Thorsteinsson, Matthias Joch 
son und Gísli Thórarensen. Des letzteren geistliche Lieder 
leider in die Sammlung seiner „Jjóðmæl“ (vgl. oben S. 197) 
aufgenommen worden, obgleich sie viel besser sind als diese ı 
weltlichen Gedichte. Den ersten Platz unter den geistlichen Li 
Dichtern nimmt jetzt Valdimar Briem, Pastor zu Stóri Núpur 
(geboren den 1. Februar 1848, von der Lateinschule abgega 
1869, zum Priester geweiht 1879). Er gilt hei dem isländie 
Volke als der bedeutendste Psalmendichter nach Hallgr 
Pjetursson. Seine Lieder zeichnen sich nicht weniger durch 
religiöse Empfindung als durch Formschönheit aus, sowohl in B 
auf die Sprache wie auf den Versbau. Er hat auch einen 
fangreichen Cyklus von Gedichten mit biblischem Stoffe („2 
ljóð“; 4. Band, 1896) gedichte, der zu den bedeuten« 
poetischen Schöpfungen zählt, die Island überhaupt aufzuw: 
hat. Von Valdinar Briem rühren tiberdies einige sehr sc 
weltliche Gedichte her. Aber auch Felgi Hálfdanarson, der Dirt 
des Pastoralseminars zu Reykjavik, ist ein trefflicher Psalmendie 
Beide Poeten haben sich das gröfste Verdienst um die 
stellung des neuen Psalmenbuches („Salmabók til kirkju- og hu 
sönge, Reykjavik, 1886) erworben, in welches die besten geistli 
Lieder Aufnahme fanden. Es enthält auch eine bedeutende Ár 
neuer Lieder, die ebenso durch Schönheit der Form wie Innij 
des Gefühls sich auszeichnen und zumeist von den beiden zu 
genannten Psalmendichtern (100 allein von Valdimar Bi 
herrtihren. 


Isländische Dichter der Neuzeit. 


Hallgrímur Pjetursson. 





Der Reformation in Deutschland kommt bekanntlich auch ftir 
das deutsche Schrifttum eine ungewöhnlich hohe Bedeutung zu, da 
Luther selbst durch seine Kirchenlieder, seine prosaischen Werke 
und vor allem durch seine Bibelübersetzung die Grundlage der 
neuhochdeutschen Schriftsprache geschaffen hat. Sie brachte aber 
auch einen Dichtungszweig zur Blüte, der bis dahin in deutscher 
Sprache verhältnismälsig wenig gepflegt worden war: das geistliche 
oder Kirchenlied. Danämlich die Liturgie der lutherischen Kirche 
solcher Gesänge bedurfte, die natürlich auch dem Geiste der 
neuen Lehre entsprechen sollten, dichtete zunächst Luther selbst 
siebenunddreilsig Lieder für den Kirchengesang, und dem Beispiele 
des Reformators folgten alsbald mehr oder minder poetisch be- 
gabte Anhänger und Anhängerinnen seiner Lehre. Ein Teil der- 
selben brachte die ganze biblische Geschichte und die Glaubens- 
lehren (das Glaubensbekenntnis, die zehn Gebote, das Vater- 
unser, Katechismusstücke u. a.) in Verse, hauptsächlich zu 
didaktischem Zwecke und zum Gebrauche für die Jugend. Eine 
grolse Rolle spielten darunter bald die Umdichtungen der 
Psalmen, besonders der des Königs David. Luther selbst ver- 
anlalste die Abfassung der Psalmen in Liedform, und in der 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts schon erschien der erste voll- 
ständige Psalter in Liedform, 1553 der zweite. Durch Ambrosius 
Lobwasser (1515—1585) wurden im Jahre 1565 die von Marot 
und Beza aus dem Lateinischen ins Französische übertragenen und 
von den schweizerischen und französischen Calvinisten gesungenen 
Psalmen mit dem vierstimmigen Satze Goudimels in deutscher 
Übersetzung eingeführt, und dieser Psalter gelangte — wohl 
wegen seiner leichteren und lebhafteren Melodieen — bald auch 
bei den Lutheranern zu grolser Beliebtheit. 

In den Liedern aus der ersten Zeit der Reformation lodert 
noch die ganze Glaubensbegeisterung in ihrer ursprünglichen 
Frische und Kraft, während am Ende des sechzehnten und in 
der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts mehr die dog- 
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matische Seite des neuen Glaubens hervortntt. Die ersten be- 
deutenderen Kirchenliederdichter gehören dieser letzteren Periode 
an, wie z. B. Johannes Heermann (1585— 1647, „Devota musica 
cordis, Haufs- und Hertz-Musica“, 1630), Paul Fleming (1609 
bis 1640; „Teutsche Poömata“, später „Geist- und weltliche 
Poömata“, 1642) u. a. Durch Paul Gerhardt (1607—1676) 
wurde die eeistliche Lyrik wieder von der Dogmatik befreit und 
dafür von einer tiefen Gemütspoesie erwärmt, die vom Herzen 
kam und wieder zu den Herzen ging. In Paul Gerhardts 120 
geistlichen Liedern, die zuerst einzeln in geistlichen Lieder- 
sanıınlungen (wie in Krlügers Kirchenmelodieen, Müllers Er- 
quickungsstunden), sodann gesammelt unter dem Titel „Geist- 
liche Andacht“ 1666 erschienen sind, erreichte die protestantische- 
Kirchenliederdiehtung Deutschlands ihren Höhepunkt. Neben der” 
geistlichen Lyrik entstand dann auch eine homiletische und 
Erbauungs-Litteratur von derselben Glaubensbegeisterung wie- 
jene. Wir nennen hier nur Johann Arnds (1555 — 1621» 
Predigten und ganz besonders dessen „Paradiesgärtlein voller” 
christlicher Tugenden“ (1642), das durch seinen „herzgewinnen— 
den und volkstümlich schlichten Ton“ (der ja auch die Predigtenm 
so populär machte) „im dreilsigjährigen Kriege zur Trostquelle= 
für Unzählige“ wurde. Die poetischen Gebete Arnds legte Paul 
Gerhardt zum Teile seinen Liedern zu Grunde. Trefflich warem. 
ferner Johann Gerhards (1582—1637) in die meisten euro— 
päischen Sprachen übersetzte „Meditationes sacrae* (1627). 

Die tippige Entwickelung des protestantischen Kirchenliedess 
wirkte nun auch befruchtend auf die katholische geistliche 
Lyrik ein, die sich jenen: bald als gleichwertig an die Seite 
stellen konnte. Das älteste katholische Gesangbuch ist das vorm 
Michael Vehe (1537 erschienen), das jedoch bald von dem des 
Johannes Leisentrit übertroffen wurde. Der Jesut Freiherr 
von Spee (1591—1635), dessen „Trutz-Nachtigall oder geistlichs— 
poetisch Lustwiildlein“ (Köln, 1649) noch heute Verehrer findet, 
dichtete „herzliche, anmutige und phantasievolle Lieder, derem 
eigenttimlichster Zug die Vereinigung eines kindlichen, tiefen, 
innigen Naturgefühles mit inbrünstiger Liebe zum Heilande ist“ 5 
und auch die mehr als 200 geistlichen Lieder („Heilige Seelen— 
lust oder geistliche Hirtenlieder der in ihren Jesum verliebtera 
Psyche“, 1657) des schon vom Mvsticiamus beeinflulsten, im 
Jahre 1653 vom Protestantismus zum Katholieismus tibergetretenera 
Johannes Scheffler, bekannter unter dem von ihm nach seiner 
Konversion angenommenen Namen Angelus Silesius (1624 — 1677), 
„zeichnen sich durch Innerliehkeit und Innigkeit so bedeutend aus. 
dais sie zum Allerbesten gerechnet werden müssen, was in dieser 
Weise jemals gediehtet worden ist“. Es ist iberhaupt hervorzuheben, 
als die geistliche Diehtung jener Periode, die protestantische wie 
die katholische, — in ihren besten Erzeugnissen wenigstens — einen 
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angenehmen Kontrast bildet zur gleichzeitigen weltlichen Poesie, 
die durch ihre Künstelei und ihre erlogenen Gefühle berüchtigt ist. 

Auch in den skandinavischen Ländern hatte die Reformation 
ein ähnliches Aufbltihen der geistlichen Dichtung zur Folge. Doch 
entwickelte sich diese Poesie hier weniger selbständig, indem sie 
sich zumeist die deutschen Kirchenlieder, und nicht die protestan- 
tischen allein, zu Vorbildern nahm, die nachgeahmt oder geradezu 
tibersetzt wurden. So sind die meisten Psalmen von Hans Thomissens 
„Danske Psalmebog“ (1569), dem anderthalb Jahrhunderte hindurch 
anı meisten benützten Kirchengesangbuch, aus dem Deutschen 
übersetzt. Indessen wagte man doch bald schüchterne Versuche, 
die Stoffe, aus denen schon Luther und seine Freunde die ersten 
Lieder geschaffen, namentlich gewisse Stücke des Katechismus 
und die Psalmen Davids, selbständig dichterisch zu bearbeiten. 
Einzelnen Originalliedern begegnen wir bei den Dänen und Schweden, 
die anfangs von einander ihre Psalmen entlehnten, ebenfalls schon 
ziemlich früh (Olof Persson, Arvid Pedersen, Hans Tavsen). Der 
erste bedeutendere Psalmendichter des skandinavischen Nordens (in 
der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts) war jedoch der 
Däne Hans Kristensen Sthen (ca. 1540 bis ca. 1600), dessen Lieder 
an Kraft und Schönheit hoch über den anderen religiösen Diehtungen 
jener Zeitstehen. Zur eigentlichen Blüte gelangte jedoch die Psalmen- 
und sonstige geistliche Poesie auch in Skandinavien erst im sieb- 
zehnten Jahrhundert. In Dänemark-Norwegen erstand ein be- 
bedeutender Dichter zunächst in Anders Arrebo (1587-1637), dessen 
„K. Davids Psalter“ (1623) ein ganzes Jahrhundert hindurch das 
geistliche Lieblingsbuch der Norweger war, und der durch sein 
„Hexaämeron“ (eine Nachdichtung des Französischen, auch ins 
Deutsche und Holländische übersetzten Lehrgedichtes „La premiere 
Semaine“ von Du Bartas, mit eingeflochtenen norwegischen Natur- 
schilderungen) sich auch als geistlicher Lehrdichter hohen Ruhm — 
besonders wieder in Norwegen — erwarb. Ihn übertraf Thomas 
Kingo (1634— 1703), bekanntlich der weitaus bedeutendste 
Psalmendichter der nordischen Lande (mit Ausnahme Islands) 
und einer der gröfsten dänischen Dichter überhaupt („Aandelig 
Siunge-Koor. I. Part, 1674; II. Part, 1681; Vinterpart, 1689). 
Endlich ist auch der Norweger Peder Dals (1647— 1707) zu nennen, 
dessen geistliche Gedichte in seinen verschiedenen, erst nach dem 
Tode des Poeten erschienenen Werken enthalten sind. InSchweden 
erreichte die geistliche Dichtung ihren Höhepunkt durch Haqvin 
Spegel (1645— 1714), der auch als geistlicher Lehrdichter bekannt ist, 
und durch Jesper Svedberg (1653— 1735), dessen 1694 erschienenes 
„Psalmbok“ jedoch als ketzerisch kassiert wurde. Was noch im 
besonderen die geistliche Poesie Schwedens betrifft, so ist die- 
selbe in Bezug auf den Umfang viel ärmer, dabei aber an Uber- 
setzungen namentlich aus dem Deutschen (Heermann, Rist, Paul 
(rerhardt, Angelus Silesius u. a.) verhältnismäfsig reicher als die 
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dänisch-norwegische. In letzterer Hinsicht ist es interessant, daf 
auch Gustav Adolfs II. berühmter Kriegspsalm, der beim Gottes 
dienste im Morgennebel auf dem Felde bei Ltitzen (6. Novembe 
1632) gesungen wurde, „dieser tiefste und edelste Psalmenton 
der je aus dem Herzen des schwedischen Volkes gekommen ist“ 
zuerst in deutscher Sprache erklang. An die dänisch-norwegisch 
Dichtung reicht die schwedische nicht hinan; doch eignet ih 
eine reinere Sprache und ein edlerer Stil.') 

Auf Island begegnen wir im allgemeinen derselben Eı 
scheinung, wie in den übrigen nordischen Ländern. Auch hie 
wurden anfangs die für den liturgischen Kirchengesang benötigte 
Lieder zum gröfsten Teile fremden Mustern wie den alten late 
nischen Kirchenliedern, vor allem aber, Luthers eigenen Psalmer 
nachgebildet. Die erste uns bekannte Übersetzung derselben rühı 
von dem Skälholter Bischof Marteinn Einarsson her, dessen kleine 
„Psálmakver“ (Kopenhagen, 1555) überhaupt das älteste isländisch 
Psalmenbuch ist, das wir jetzt kennen. Drei Jahre später (1558 
erschien dann auch von dem Nachfolger Marteinn Einarssons í 
Bischofamte, Gísli Jónsson, ein Heft „Psalmen“, die jedoch i 
Bezug auf Poesie und Sprache alles zu wünschen übrig liefser 
Einen kräftigeren Aufschwung nahm die geistliche Dichtun 
erst infolge der darauf abzielenden Bestrebungen des Bischof 
(ruöbrandur Þorlíksson von Hólar, dem die Isländer auch die erst 
vollständige Bibelübersetzung zu verdanken haben (vgl. oben S. 80 
Uber Betreiben des Königs Friedrich II. stellte Guðbrandur sei 
neues Psalmenbuch (Ein ny Psálma Bók) zusammen, das 1589 z 
Flólar erschien und ca. 346 Psalmen, fast ausschliefslich Ubei 
setzungen aus dem Deutschen und Lateinischen, enthielt. Dieseı 
liefs er 1594 ein „Graduale“, d. í. „Zen almenneleg Messusöng 
Bok“ folgen, das ebenfalls zumeist aus Übersetzungen bestand. A 
diese Übersetzungen waren jedoch, wie schon früher bemerkt, herzlie 
schlecht. „Man machte sich allzu abhängig von dem fremden Tex 
behielt gern dieselben Reimsilben wie im Original und radebrecht 
die Sprache auf eine fast unbeschreibliche Weise, so dafs die geis 
lichen Lieder eine jámmerliche und nichts weniger als anständig 
Form erhielten.“ ®) Gleichwohl blieb das Psalmenbuch wie da 
Graduale fast unverändert bis um den Beginn unseres Jahrhunder! 
in den Kirchen und Häusern in Gebrauch, und der Ersatz derselbe 
durch ein neues geistliches Liederbuch im Jahre 1801 erregte soga 
bei der Mehrheit der Bevölkerung einen Sturm des Unwillens.! 

Aufser Liedern wurden auch auf Island schon frühzeitig Sttick 
des Katechismus (Catechismustísur), die zehn Gebote Gottes (boðorð 


!) Vgl. über die Entwickelung der geistlichen Dichtung nach de 
Reformation in Dänemark, Norwegen und Schweden C. Rosenbergs „Non 
boernes Aandsliv fra Oldtiden til vore Dage. III. Bd. 1. Abteilung S. 14 
bis 171 u. 500—587. — ?, Jón Jorkelsson, Om digtningen pá Island, S. 4% 
— ?) Vgl. Jón Þorkelsson a. a. O., S. 428—429. 
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risuer) u. a. in Verse gebracht.') Um 1600 begann sich dann 
rasch und tippiger als anderswo die bibel- und evangeliengeschicht- 
liche Dichtung (erbauliche Rimur) zu entwickeln. Den Haupt- 
anstols dazu gab wieder Guðbrandur Dorläksson. In seinem Eifer, 
den christlichen und sittlichen Sinn des Volkes zu heben, waren 
ihnmn gewisse weltliche Diehtungen und namentlich die Rimur mit 
ihrem rohen und oft recht unmoralischen Inhalt ein Greuel. Da 
er bei der Vorliebe des Volkes für diese Dichtungen, deren 
Vortrag die liebste Abendunterhaltung bildete, nicht hoffen 
durfte, die Rimur als solche ganz ausrotten zu können, wollte 
er dieselben wenigstens durch christlich-erbauliche Dichtungen 
dieser Art verdrängen und veranlafste deshalb mehrere Geist- 
liche und andere gebildete Männer, Rímur mit biblischem In- 
halte zu dichten. Es entstanden Rímur von Adam, von Moses, 
von Saul und David, vom Propheten Jonas, von Samuel, von den 
Königsbtichern, von Jesus, vom heiligen Kreuz u. s. w. Der Zweck, 
den diese Dichtungen verfolgten, war gewils sehr löblich ; allein 
Sie entbehrten als poetische Produkte jedes Wertes, und das Volk 
fand an den frommen Geschichten keinen Gefallen. Die Leute 
wollten bei ihrer abendlichen Hausarbeit in der „Badstube“ etwas 
Unterhaltendes hören. Die Meinung eines alten Weibes: „Das 
Evangelium ist nicht lustig; es kommt keine Schlacht darin vor,“ 
war auch die Meinung des Volkes bezüglich der „christlichen“ 
imur. Gar manche sahen auch eine Entheiligung des Wortes 
Gottes darin, dafs es in Rimur gebracht wurde. Diese sind denn 
auch niemals populär geworden und in kurzer Zeit wieder ver- 
schwunden.?) Das Interessanteste an diesen Rímur ist, dafs sie 
ın den alten nationalen Rimur-Weisen gedichtet waren. 
Dichtungen epischen Charakters waren ferner solche, welche 
Stoffe des Neuen Testamentes, besonders der Evangelien, kürzer 
und nicht in Rimur-Form behandelten (guöspjallarisur). Man be- 
nutzte diese Stoffe jedoch auch zu lyrisehen Gedichten (guðspjalla- 
salmar); namentlich war die Leidensgeschichte des Heilandes ein 
beliebter Gegenstand für das geistliche Lied (passiusalınar). Im 
übrigen bestand die originale religiöse Lyrik aus Bufsliedern 
(öranarvisur), Gebeten (bænarsúlmar), Morgen- und Abendliedern, 
Grabliedern u. dgl.) Den gröfsten Teil dieser Diehtungen aus 
er Zeit des Endes des sechzehnten und des Beginnes des sieb- 
tthnten Jahrhunderts gab Guðbrandur Þorláksson in seiner 1612 
erschienenen Sammlung „Ein ný Vísnabók“ (d. h. ein neues 
Liederbuch) heraus, die daher einen nicht geringen litterar- 
historischen Wert besitzt. Die besprochenen Óriginaldichtungen 
waren in metrischer und sprachlicher Hinsicht wohl im allgemeinen 


mm 


., Vgl. Jón Þorkelsson a a. O., S. 100-102. —, ?) Jón Þorkelsson, Um 
Bgtningen p& Island, S. 132 und Finnur Jónsson, Agrip af bókmenntasögu 


483 00 ll, S. 16--17. — 9) Vgl. Jón Þorkelsson, a. a. O., S. 100—108 und 
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besser als die Übersetzungen jener Zeit, jedoch, wie schon bemerkt, 
ohne höhere poetische Bedeutung — wenige ausgenommen. Der erste 
bessere Dichter war Hinar Sigurösson, der denn auch in der Vísnabók 
besonders reichlich vertreten ist (mit Rimur von Ruth, Judith, 
Esther und Tobias, mit Evangelien-Psalmen und dem isländischen 
Dies irae: „Dimmt er í heiminum, drottinn minn, er deginum tekur 
að halla“). Auch Jón Bjarnason, Olafur Jonsson und Jon Þorsteinsson 
werden ala gute Dichter der ersten Periode der geistlichen Diehtung 
gerlihmt (vgl. oben S. 121). Jon Þorsteinsson verdanken die Isländer 
den ersten vollständigen Psalter in der Form einer Übersetzung 
oder vielmehr Nachdichtung von Lobwassers Davids-Psalter, „die 
so gelungen ist, dafs sie sich in Bezug auf Wtirdigkeit und Nach- 
druck des Ausdruckes wohl mit Arrebos ungefähr gleichzeitigem 
Werke messen kann“.!) Die Dichtung ist jedoch erst im Jahre 
1662 gedruckt worden. 

Von ca. 1620 an beginnt dann eine Zeit höheren Aufschwunges 
der religiösen Poesie, u. zw. vornehmlich wieder unter dem Ein- 
flusse der deutschen Kirchenlieder-Dichter und Erbauungs-Schrift- 
steller, die auf Island, wo damals die Kenntnis der deutschem 
Sprache sehr verbreitet war, merkwürdig schnell bekannt geworden 
sind. Da ist zunächst Sigurður Jónsson zu nennen, der auch von 
besonderer Bedeutung als erster didaktischer Dichter in gröfserem 
Stile erscheint. Er lieferte eine poetische Bearbeitung der bereits 
durch Bischof Þorlákur Skulasons Übersetzung beliebt gewordenen 
„Meditationes sacrae“ von Johann Gerhard in fünfzig „Hugvekju- 
Sálmar“ d. h. erbaulichen Liedern (1632), die bis auf unsere Zeit 
herab zu den häuslichen Andachten gebraucht wurde, und bisher 
nicht weniger als neunzehn Auflagen (die letzte 1843) erlebt hat. 
In ähnlicher Weise dichtete er nach dem „Liber precum vel 
exercitium pietatis“ desselben Gerhard sechsundvierzig „Psalmen 
aus der täglichen Ubung der Gottesfürchtigkeit“ („Sálmar út af 
daglegri iðkun quörekninnar“), die ebenfalls sehr beliebt waren 
(erster Druck 1742, letzter 1835).?) Auch ‚Jon Magnússon zu 
Laufás, dessen Dichtungen u. a. von Eggert Ólafsson nicht wenig 
gelobt wurden,?) hat in seiner, übrigens erst 1734 zu Kopenhagen 
erschienenen „ZTüstafla (Haustafel) oder Oeconomia Christiana“, 
die in elf Gedichten von den Pflichten der Menschen in den ver- 
schiedenen Ständen handelt, ein treffliches Erbauungsbuch ge- 
schaffen, das noch 1842 neuerdings gedruckt worden ist. Von 
den übrigen geistlichen Dichtern dieser Periode sei nur noch der 
recht begabte Firikur Hallsson zu Höfði genannt, von dessen zahl- 
reichen Originalgedichten (darunter das ausgezeichnete, auch in 


1) Rosenberg a. a. O., S. 484, während Finnur Jónsson, (Ágrip af bök- 
mennta sögn Islands, 11 24) findet, dafs „diese Psalmen nicht gut gedichtet* 
seien. — °) Vgl. W. Fiske, Bibliographical Notices V. Books printed ın Iceland 
1578—- 1844. A third Supplement to the British Museum Catalogue, 8.7, 
No. 8 — 3) Kvæði Eggert Olafssonar (Kopenh. 1832). Formáli S. á. — 
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das neue isländische Psalmenbuch noch aufgenommene Lied: 
„Til himins upp ég augum lit“) nur weniges in Druck erschienen 
ist. Er übersetzte auch Arnds „Paradiesgärtlein“ in 130 Psalmen.!) 
Bei diesen Dichtern waren nicht nur die Versifikation und die 
Sprache besser als bei ihren Vorgängern, sondern sie erhoben 
sich schon zeitweilig zu einem höheren poetischen Schwung. In 
mehreren Rimur aus dieser Zeit finden wir auch stellenweise den 
alten Rimur-Stil angewendet mit seinen poetischen Namen, dichte- 
rischen Umschreibungen (kenningar) und dem sonstigen Schmuck 
der Skaldenpoesie. In anderen Gedichten begegnen wir — wie 
in der katholischen Zeit — alten skaldischen Versmalsen, be- 
sonders dem „Dröttkvet“ (vgl. oben), woraus zu ersehen ist, dals 
die alte Skaldenpoesie damals keineswegs abgestorben oder in 
Vergessenheit geraten war, wie gern behauptet wird.?) 

Im grofsen und ganzen genommen, war jedoch diese geist- 
liche Poesie mit ihrem monotonen Gejammer über die Sündhaftig- 
keit der Welt und die Nichtswürdigkeit des Menschen auch jetzt 
noch — vom kunstpoetischen Standpunkte betrachtet — so mittel- 
mälsig, dafs man nicht erwarten konnte, dieselbe fast urplötzlich 
und frtiher als in Dänemark und Schweden den Gipfelpunkt hoher 
Vollendung erreichen zu sehen, wie es in der That der Fall war. 
Der Dichter, dem dies gelang, und der dadurch der geistlichen 
Poesie Islands eine weltlitterarische Bedeutung verschaffte, war 
Hallgrímur Pjetursson. Nach seinem Auftreten ging es auch mit 
diesem Dichtungszweige wieder zurtick, wenngleich derselbe — 
Dank der Nachwirkung Hallgrimurs — nicht mehr auf jene tiefe 
Stufe sank, die er vorher eingenonmen hatte. Das beste wurde 
noch — wenigstens im weiteren Verlaufe des siebzehnten Jahr- 
hunderts — in ‚Übersetzungen von Kingos ‚Sjungekor‘‘, namentlich 
durch Stefan Ólafsson, geleistet, wie denn auch sonst die Uber- 
setzungen auf diesem Gebiete der Dichtung wieder stark überhand 
nahmen. Durch Talent und Fruchtbarkeit ragt noch verhältnis- 
mälsig — neben Eiríkur Hallsson, der Hallgrímur um beiläufig 
fünfzehn Jahre überlebte — Steinn Jónsson (1660—1739) bervor, 
der u. a. vierzig „Auferstehungs - Psalmen‘ (,, Upprisu - Psalmar“‘, 
1726) dichtete, die jedoch an die Passions- Psalınen Flallgrímur 
Pjeturssons, die er gleich vielen anderen nachalımte, bei weiten 
nicht hinanreichen. 


Hallgrfmur Pjetursson war der Sohn eines Glöckners zu 
Hólar, ohne jedoch daselbst geboren zu sein. Der Ort und die 


') Eine geringe Anzahl religiöser Gedichte des Sjera Kiríkur findet sich 
zerstreut gedruckt in verschiedenen geistlichen Liederbüchern, so in der „Litla 
Vísnabók“ (Hólar, 1757, und Viðey 1839; darunter ein Psalm aus dem 
Paradiesgärtlein), in der „Höfuögreinabök“ (Hólar, 1772), in der „Flokkabök“ 
(ibid., 1780), in der „Sálmabók“ (Reykjavík, 1871). und in der jetzt gebrauchten 
„Sálmabók“, (ibid., 1886) [Mitteilung des Dr. Jón Þorkelsson d. J.). — *) Vgl. 
über diese Dichter auch Rosenberg, a. a. O., S. 482--487. 
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genaue Zeit seiner Geburt sind nicht näber bekannt; doch muíi 
sie wohl in das Jahr 1614 fallen. Zallgrinur lernte hier leseı 
und schreiben und besuchte auch schon die I,ateinschule, als e 
plötzlich, 13 oder 14 Jahre alt, aus bisher nicht aufgeklärte 
Gründen — die Sage erzählt, weil er auf die Weiber des Bischofs 
hofes Spottverse gedichtet — Island verlassen mufste. Er kan 
von da zuerst nach Glückstadt, dann nach Kopenhagen, um da 
Schmiedehandwerk zu erlernen. Hier machte er die Bekanntschaf 
seines Landsmannes Brynjólfur Steinsson, des späteren Bischof 
von Skálholt. Dieser nahın ihn zu sich und verschaffte ihm 163: 
den Eintritt in die Metropolitanschule Kopenhagens, welche e 
auch vier Jahre hindurch, bis in die oberste Klasse, besuchte 
Als im Jahre 1636 eine Anzahl Isländer, welche 1627 vo 
türkischen Seeräubern geraubt, später aber von König Christian IN 
wieder losgekauft worden waren, auf ihrer Heimreise von Algerie 
sich längere Zeit in Kopenhagen aufhielt, wurde Hallgrímur, noc 
als Schüler der genannten Schule, zum Religionslehrer und Predige 
für dieselben bestellt. Er verliebte sich in ein Weib dieser Schaı 
das bereits verheiratet gewesen war, verliefs die Schule und kehrt 
mit seiner Braut im Frühjahr 1637 nach Island zurück. 

Hier lebte er, nachdem er bald darauf geheiratet, als Häusleı 
Taglöhner und Fischer, bis ihn 1644 sein Gönner Brynjólfur Sveinssor 
der nun bereits Bischof war, zum Priester weihte und ihm zuers 
die Pfarre Hvalsnes, später (1651) die von Saurbær (in de 
Borgarfjarðarsýsla am Ilcalyjöröur) verlieh. Nicht lange Zeit dar 
auf wurde er jedoch vom Aussatz — einer damals auf Islan 
noch sehr häufigen Krankheit — befallen, der ihn auch langsaı 
dahinraffte. Er starb am 27. Oktober 1674 zu Ferstikla, ungefäh 
sechzig Jahre alt. J/Zullgrimur war natürlich kein fein gebildete 
Mann; er verstand jedoch Deutsch und war in der alten heimische 
Sprache und Dichtung so bewandert, dafs Bischof Brynjólfi 
Steinsson und Þormaður Torfason ihn zu litterarischen Arbeite 
auf diesem Gebiete heranzuziehen versuchten. Als Seelenhi- 
scheint er geachtet und beliebt gewesen zu sein, und er hatt 
auch nicht mehr mit so schweren Sorgen zu kämpfen. Die Sag 
von seiner grolsen Armut auch als Pfarrer ist zum mindesten star 
übertrieben. In seinen letzten I,ebensjahren mochte er sich i- 
dessen immerhin in einer bedrängten Lage befunden haben, Cc 
er sich infolge seiner Krankheit anfangs genötigt sah, eine 
Hilfsgeistlichen zu halten, dann aber die Pfarre ganz aufxebe 
mufste.') 

Hallgrímur hat sein poetisches Talent zuerst in weltlichen Dice - 
tungen bekundet, die oft recht profanen Inhaltes sind. Selbst Tan 
lieder, sogenannte „ Vikirakakvæði“ (vgl. oben S. 123), sind von il 
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FR Grímur Thomsens Biographie des Dichters in „Sálmar og kvæ 
eptir Hallgrím Pétursson“ I. S. VII—XXX. 
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bekannt,?) und ein Trinklied („Der guten Stunde freu’ ieh mich. .“) 
ist noch heute bei den Isländern sehr beliebt und wird häufig 
gesungen. Zu seinen besten weltlichen Dichtungen zählt ein 
längeres Zeitgedicht ( Aldaháttur) im Geschmacke des siebzehnten 
Jahrhunderts. Er dichtete auch mehrere weltliche Rímur (Rímur 
et Krókaref, FR. af Lykla-Pjetri og Magelónu, R. af Flores og Jıeo), 
die sich von den meisten anderen Produkten dieser Art in sym- 
pathischer Weise dadurch unterscheiden, dafs ihre Helden nicht 
wie gewöhnlich als halb übernatürliche Wesen, sondern als natür- 
liche Menschen dargestellt erscheinen. Manches weltliche Gedicht 
und Lied stammt auch aus der Zeit, da Zlallgrünur sein geistliches 
Amt ausübte; denn er war überhaupt eine zu Scherzen geneigte 
und satirische Natur. 
Als Probe von Hallgrimurs weltlicher Dichtung möge das 
eben erwähnte Trinklied („,„Olerindi“) dienen („Sálmar oy kræði,“ 
II., S. 417—418). 


Trinklied 


(beim Abschied zu singen). 


Der guten Stunde freu’ ich mich, 

Wie jeder sehen kann; 

Für das (selage lobe ich 

Gott und den Wirt, den braven Mann. 


Mit Freunden sitz’ ich fröblich hier, 
Wie jeder sehen kann; 

Manch’ Freundlichkeit erwies man mir, 
Drum wohl dem Wirt, dem braven Mann. 


Wenn man beim Bier zu viel oft spricht, 
Wie ich es wohl gethan, 

So trifft die Schuld den Gast doch nicht, 
Vielmehr den Wirt, den braven Mann. 


Und lustig ist's auch, wird beim Wein 

Der Becher fruh geschwenkt. 

Doch schön ist’s, sittsam stets zu sein, 

Wird noch so oft dir eingeschenkt. 
m. 


8. 2) Vgl. „Nokkur Ljóðmæli eptir Hallgrím Pétursson (Reykjavík, 1885), 
1 67—71, Ólafur Davíðsson, Islenzkir vikivakar og vikivakakvæði (Kopenh. 
34) S. 970-273; andere Vikivakar-Lieder Hallgrímur Pjeturssons in Nokkur 
dmeli, S. 60-67. Ólafur Davíðsson, a. a. O., S. 181—182, 211—212. 
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Thu, was nach bess'rer Sitte recht, 
Und was du machst, ist gut. 
Unmäfsigkeit steht immer schlecht; 
Drum glücklich, wer auf seiner Hut. 


Geht hoch das Spiel, so lafs davon, 

Ich dir noch raten kann. — 

Doch nun ist's Zeit zum Aufbruch schon... 
Ein Wohl dem Wirt, dem braven Mann! 


Als wirklich bedeutender Dichter jedoch erwies sich Hallgrimur 
erst in seinen geistlichen Liedern und auch hier eigentlich nur in 
seinen Passionspsalmen und in einem Grabliede; denn seine übrigen 
Poesieen dieser Art erheben sich nicht in dem Mafse, als zu erwarten 
wäre, tiber die ähnlichen Produkte seiner Zeit, wenngleich Innig- 
keit des Gefühls, höherer Schwung der Gedanken, sowie künst- 
lerische Form- und Sprachbehandlung auch hier nicht selten das 
grofse Talent des Dichters verraten. Diese lyrischen und didaktischen 
Gedichte: ein Neujahrspsalin, ein Sommerlied, einige Morgen- 
und Abendlieder, Bufs-, Trost- und Danklieder, Morgen- und 
Abendgebete für die Jugend, ein Katechismus-Gedicht u. dgl. andere 
Poesieen wurden später gesammelt und herausgegeben als „Andlegir 
Psulmar og Kvæði“ — das sogenannte „Hallgrímskver“ — (zuerst 
1755 zu Hólar erschienen und in der Folge noch oft neugedruckt). 
Noch weniger Poesie enthalten J/allgrimurs bibelgeschichtliche 
Diehtungen wie die „Samuélssábnur“, welche nur trockene gereimte 
Übersetzungen und zwar im Auszuge bilden. 


Es war im Jahre 1666, als zu Hólar in einem Hefte mit 
den sieben „Passionsliedern“ des oben (S. 121) erwähnten 
Pastors Guðmundur Erlendsson auch fünfzig Lieder von Hallgrímur 
Pjetursson erschienen, welche ebenfalls das Leiden und Sterben des 
Heilandes behandelten und gleiel jenen nach bekannten geist- 
lichen Melodieen gesungen werden konnten. Sie waren bereits im 
Jahre 1659 gedichtet und dann zunächst in dem engeren Bekannten- 
kreise des Dichters handschriftlich verbreitet worden. Diese Lieder 
nun waren so ganz anders als die übrigen religiösen Dichtungen, 
welehe seit der Herrschaft des Luthertums dem geistlichen Bedtirf- 
nisse der Bevölkerung dargeboten wurden; sie sprachen so ein- 
fach und dabei so natürlich — auch im sprachlichen Ausdrucke 
— zu den Herzen und Gewissen, dafs sie alsbald die erbauliche 
Lieblingslektüre des Volkes, besonders während der Fastenzeit, 
bildeten und es bis auf den heutigen Tag geblieben sind. 

Was die Passionslieder („Fimmtiu Passíu Sálmar“) oder, 
wie der eigentliche Titel lautet, „Geschichte des Leidens und 
Sterbens unseres Herrn Jesu Christi in Psalmen und Melodieen“, 
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so sehr auszeichnet, ist weniger der Stoff an sich als das tief- 
sinnige religiöse Gefühl, „die alte katholische Andacht zum 
leidenden und sterbenden Erlöser“, welche aus ihnen spricht, dann 
die echt dichterische und kunstvolle Art, wie die einzelnen Punkte 
der Passion auf das menschliche Leben angewendet werden, die 
Lebhaftigkeit und Kraft der an sich doch so schlichten und klaren 
Darstellung, wie nicht minder die volle Beherrschung der Sprache 
und der poetischen Technik. 

Niemand hat die Eigenart dieser Lieder besser gekennzeichnet 
als der dänische Litterarhistoriker Carl Rosenberg (Nordboerners 
Aandsliv, III. Bd., S. 487—499), dem denn auch wir hier das 
Wort darüber abtreten wollen. Er bemerkt, dafs in den ftinfzig 
Passions-Psalmen der historische, lyrische und didaktische 
Gesang zu einer organischen Einheit zusammen- 
gewachsen sei. Der Bibeltext sei nämlich zwar beinahe 
wörtlich und vollständig wiedergegeben; „allein zwischen die in 
Versen umschriebenen Sätze des Textes — die zur augenblicklichen 
Anleitung für den Singenden typographisch hervorgehoben sind 
— werden stets die durch das Bibelwort hervorgerufenen Stimmungs- 
äulserungen, Betrachtungen und Ermahnungen eingeschoben. Hier- 
durch bat sich der Dichter die besten Bedingungen zur Erreichung 
seines religiösen und poetischen Zweckes geschaffen, nämlich: die 
Gewissen zu treffen. Einerseits kann er, während die Er- 
zählung beständig im Gang gehalten wird — die 50 Psalmen sind 
ein Epos von Anfang bis zu Ende — den Singenden nötigen, 
dem Erlöser Schritt für Sehritt auf seinem Kreuzweg zu folgen; 
andererseits bekommt er Zeit und Raum, um immerfort sein: Du 
bist es, dem dies gilt! einzuschärfen, indem er im Spiegel seines 
Gesanges jeden Lichtsehimmer aufzufangen vermag, der von den 
einzelnen Momenten der Erzählung auf die Verhältnisse und Auf- 
gaben des christlichen Lebens fallen kann; endlich ist ihm Ge- 
legenheit geboten, tiberall, wo ein Anlafs vorhanden, seiner be- 
wegten Stimmung in Worten der Reue, der Bitte, des Dankes, der 
Lobpreisung Ausdruck zu geben — alles zur Verherrlichung des Er- 
lösers. In der Ausfüihrung dieses Planes zeigen sich Halyrimurs 
dichterische Fähigkeiten sozusagen potenziert durch die Grölse des 
Stoffes. Nirgends offenbart sich dieser Tiefsinn, der in dem Stoffe 
immer noch eine neue bisher verborgene Bedeutung entdeckt, auf 
feinere Weise, nirgends zeigt sich diese Einbildungskraft, welche fort- 
während neue, sowohl das Nachdenken erweckende als das Gewissen 
ergreifende Bilder findet, reicher und schöpferischer ; nirgends ver- 
rät der Dichter eine solche Fitlle an religiöser Erfahrung, nirgends ist 
sein Stil kerniger oder einfältig-grolsartiger. Denn stöfst man auch 
bisweilen auf etwas gezwungene Anwendungen des Wortes oder auf 
Spitzfindigkeiten, so zerschmilzt doch alles Schwere und Harte im 
Feuerstrom des Mitleides, der Andacht und des Eifers, der in Jedem 
Vers, in jedem Worte glüht. Grundtvig hat Kingos Bibel-Psalmen 
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eine Kirchen-Messiade genannt, welche die dänischen Christen 
noch erfreuen und erfrischen wird, wenn Klopstocks Schul-Messiade 
von den Deutschen längst vergessen sein wird. Hier haben wir 
eine andere nordische Kirchen-Messiade oder richtiger Haus- 
andachts-Messiade, über welche ebenfalls die Zeit keine Gewalt 
gehabt hat. Ist sie auch im höchsten Grade isländisch, nament- 
lich durch die Lust zu sinnreichem Gedankenspiel und durch die 
Treue gegenüber dem Bibelwort, welche dem Sinn der Isländer so- 
woll für das historische wie für das aktenmäfsig Festgestellte ent- 
spricht, so sind doch die allgemeinen religiösen und poetischen Vor- 
züge des Werkes so grofs, und dieses ist eine so original-nordische 
Geistesfrucht der alten lutherischen Zeit, dafs es heute noch auch 
andere nordische Christen ergreifen müfste — wenn es ihnen zu- 
gänglich gemacht werden könnte.“ 


In den Passionsliedern finden sich übrigens unverkennbare 
Spuren einer Beeinflussung durch deutsche religiöse Dichter jener 
Zeit. So stimmt z. B. gleich der erste Vers der Einleitung zum 
ersten Passionstexte („Upp, upp mín edl og alt mitt ged.““) fast 
wörtlich überein mit dem Verse in Paul Gerhardts Osterliede: 
„Auf, auf, mein Herz mit Freuden!“ und auch sonst kommen 


mannigfache Anklänge namentlich an die deutschen Kirchenlieder- 
Dichter vor. 


Es ist schwer dem Leser eine Vorstellung von der poetischen 
Kraft und Vollkommenheit dieser Lieder zu verschaffen, ohne 
ihn mit einer Anzahl derselben bekannt zu machen. Dies ist 
jedoch beinahe unmöglich; denn sie bieten in ihrer so durch und 
durch isländischen Eigenart der Übersetzung geradezu unbesieg- 
bare Schwierigkeiten dar, und missen selbst unter der ge- 
wandtesten Hand an Schönheit der Form und Innigkeit des Aus- 
druckes allzu viel verlieren. Ph. Schweitzer hat in seiner 
„Geschichte der skandinavischen Litteratur“ gleichwohl eine Ver- 
deutschung der ersten sieben Strophen des zweiten Liedes ver- 
sucht, die wir denn auch unseren Lesern nicht vorenthalten wollen. 
(Das Original in „Sá/mar og kradi eptir Hallgrím Pjetursson,“ 
I. S. 9—10.) 


Aus dem zweiten Passionslied. 


Jesus in den Garten ging, 

Vom Keltern den Namen er empfing: 
Gethsemane, so hiefs der Hain. 
Der Herr war auch ein Ölbaum fein: 
Seht, sein Herz bot hier, in Qual, 
Des Heiles Öl zum erstenmal. 
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Ein Garten Adams Sünde sah, 

Sühne ist in diesem nah! 

Der Baum, de(s’ Äpfel Adam nahm, 
Elend trug, und Sünd und Scham. 
Der Jesus-Baum will Bessrung geben: 
Bufse er trägt und ewiges Leben. 


Dem Judas war der Ort bekannt; 
Oft dorthin den Weg er fand. 

Passend er als Schauplatz scheint 
Schwarzen Thuns dem bösen Feind. 

Den Platz zu wählen wufst er klug: 
Wenig Zeugen hat sein Trug! 


Dem Judas gleich auch Satan sinnt, 
Sucht’, wie er die Stätte find’ — 
Sei's bei Nacht, und sei’s bei Tag — 
Wo sicher er mich packen mag: 

Wo Gott zu Bitt’ und Lob mich lädt, 
Am liebsten Satan mich verrät. 


Dem Weltkind hat er die List gelehrt: 
Lug und Trug es übt und ehrt, 

Und folgt darin dem Führer gern; 

Doch Falschheit schlägt den eignen Herrn. 
Vor Satans Joch und Judas’ Schlich, 

Herr Jesus Christ, bewahre mich ! 


Oft zu dem Garten gegangen war 
Gottes Sohn, d’rum weils ich klar, 
Oft des Sterbens dort er dacht’, 
Demutsvoll sein Opfer bracht’, 

Flehte zu Gott, betrübt zum Tod, 

Dafs Tröstung ihm werd’ in seiner Not. 


Ein Garten des Herrn ist jeder Ort — 
Eifrig geh’ zu beten dort — 

Wo Tote ruh'n im grünen Grund. 

An Grüften schrei zu Gott dein Mund: 
Des Todes acht’, doch auch dabei, 

Dafs Aufersteh'n gewils dir sei! 
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' Der freundschaftlichen Güte und vielbewährten Ver 
Richard v. Kraliks verdanken wir auch noch die Nachdi 
der folgenden sechs Strophen aus dem fünften Psalm im 
mafse und in der Reimfolge des Originales (Sálmar og kra 
S. 22—23): 


Ich bin es! 


„Ich bin es!“ sagte Jesus dort 

Im Garten. Und dies hehre Wort 
War also mächtig, dafs die Schar 
Der Feinde hinsank sinnesbar. 

Was jenen schuf so grofse Not, 

Ist meiner Seele Morgenrot; 

Es ist mir Trost in Angst und Not. 


Wenn oft auch straucheln mag mein Fuls, 
Wenn Gott der Herr mir zürnen muís, 
Dann sagt mein Jesus: „Ich bin der, 

So von dem Himmel kam hierher. 

Mit meinem Blut, mit meiner Pein, 

Mach ich dich von den Sünden rein, 

Dafs dir nicht zürnt der Vater mein.“ 


Wenn Teufel, Sünde, böser Mut 

Mich hier zu quälen nimmer ruht, 
Sagt Jesus wieder: „Ich bin hier, 
Und nehm die Missethat von dir, 

So wie der Wind die Wolken jagt, 
Bis sie verschwinden. Unverzagt 
Vertrau dem Spruch, den ich gesagt!“ 


Wenn Krankheit, Schmerzen, Armut mich 
Verwunden werden, hör’ ich dich, 

O Jesus, sagen: „Sieh mich an, 

Ich bin es, der dich heilen kann! 

Der Himmel sichert Trost dir zu, 

Er wandelt deine Pein im Nu. 

Dem Weltbesieger traue du!“ 
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Im Tod und vor des Richters Thron 

Wird mir dein Wort, o Gottessohn, 

Zum Troste sein: „Ich bin es, ich, 

Der dich zum Heil führt sicherlich. 

Mein Knecht sei da, wo ich auch bin!“ — 
In diesem Glauben fahr ich hin 

Aus dieser Welt mit frohem Sinn. 


Dann lafs mich sagen: „Jesu mein, 

Ich bin’s; du kennst mich, ich bin dein.“ 
Und holde Antwort werde mir: 

„Ich liebe dich; dein harr’ ich hier.“ 
Wie dies Gespräch auf Erden leis’ 
Begann, ertön es dir zum Preis 

Dann ewig. Amen, also sei’s! 


Von der tiefen Wirkung, welche diese Passionslieder auf das 
släindische Volk ausübten, zeugt wohl am besten der Umstand, 
dafs sie schon 1671 neuerdings gedruckt wurden und noch im 
Nelszehnten Jahrhundert selbst drei weitere Auflagen erlebten. 
‚exenwärtig steben sie bereits vor der vierzigsten.') Es ist dies 
an Erfolg, wie ihn kein anderes isländisches Buch auch nur an- 
Nähernd aufzuweisen vermag. Die Psalmen wurden sogar. ins 
Ateinische übersetzt, so von Kolbeinn Þorsteinsson, dessen Über- 
tragung 1778, und von Hjörleifur Þórðarson, dessen gleiche Arbeit 
‘85 in Kopenhagen erschienen ist. In der Form einer Nach- 
Ichtung scheinen Hallgrimurs Passionslieder auch in Deutschland 
Dicht ganz unbekannt zu sein; dem Schreiber dieses Buches wurde 
Wenigstens von einem ausgezeichneten Kenner der isländischen 
Prache und Litteratur, dem amerikanischen Universitäts-Professor 
llard Fiske, vor Jahren erzählt, dafs ihm einmal in Deutsch- 
‚And eine handschriftliche Sammlung von religiösen Liedern ge- 
“eigt und gertihmt wurde, welche er als //allgrimurs Passions- 
der erkannte. Sie haben den Weg zu uns dann jedenfalls 
ürch die lateinischen Übersetzungen gefunden. Auch Grónur 
'Orrsen deutet auf die handschriftliche Verbreitung einer deutschen 

earbeitung der Passionslieder hin.?) 
Als Anhang war dem oben erwähnten Hefte, in dem zuerst 


Ira: !) Die letzte Auflage erschien 1890; dieselbe ist unrichtig als achtund- 
weilsigste bezeichnet; sie ist in Wirklichkeit die neununddreifsigste. Vgl. 
Au iske, Bibliographical Notices, V. No. 43. Ein genaues Verzeichnis aller 
vuagaben der Passionslieder findet sich in desselben Autors Bibliographical 
„Otices, IV, S. 5-6. — 9 Vgl. Sálmar og kvæði eptir Hallgrím Pétursson 


Bd. pag. KXVIII- XXIX. 
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Hallgrímurs Passionslieder erschienen, ein Grabgesang desselben 
Dichters beigedruckt, der jenen Psalmen vollkommen ebenbürtig 
erscheint und ebenfalls nach einer bekannten geistlichen Melodie 
gesungen werden konnte. Es ist dies das schöne Lied: „Von 
der ungewissen Todesstunde“ („Um dauðans orissan tíma“), das 
auf Island noch heute bei allen Beerdigungen nach der Grabrede 
gesungen zu werden pflegt und „vielleicht zu den schönsten und 
innigsten Liedern gehört, welche die geistliche Dichtung der 
Lutheraner aufzuweisen hat,‘‘ wie der treffliche Litterarhistoriker 
und Priester der Gesellschaft Jesu, Alexander Baumgartner, bemerkt. 
der diese Perle isländischer Poesie übersetzt hat.!) Ubrigens finden 
sich auch hier fast wörtlich anklingende Reminiscenzen an Paul 
Gerhardt, und zwar an dessen Grablied „Ich weils, dafs mein Er- 
löser lebt.“ Wir reproduzieren hier Baumgartners recht gelungene 
Verdeutschung des Liedes („Sálmar og kvæði,“ 11., S. 355—259). 


Von der ungewissen Todesstunde. 


Wie eine Frühlingsblume 
Aufspriefst aus dunklem Grund, 
Gezeugt am reinen Lichte, 

In des Tages Morgenstund', 

In einem Nu ergriffen 

Sinkt zu der Erde Schofs, 

Mit welkem Kelch und Blättern: 
So ist des Menschen Los. 


So läuft die frohe Jugend 
Unsichern Todesweg, 

So wankt der Fufs des Greises 
Entgegen demselben Steg. 

Und keiner hat Brief und Siegel 
Auf nur ein Stündchen Zeit, 

Es trennt der Tod uns alle 
Ohne Barmherzigkeit. 


Fürwahr der Tod gleicht völlig, 
Dem flinksten Schnittersmann, 
An alles vor seinen Füfsen 
Legt er die Sense an. 





1) In „Nordische Fahrten. Skizzen und Studien. Island und die 
Faröer.“ (Freiburg i. Br., Herdersche Verlagshandlung, 1889), S. 388—390; 
(auch in den „Stimmen aus Maria Laach,“ Jahrgang 1885, S. 538—539). 
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Die grünen Gräser und Kräuter, 
Die Blumen farbenreich, 

Das Rohr und die strahlende Rose, 
Er rechnet sie alle gleich. 


Es stürmt voran das Leben, 

Hält inne nicht im Lauf, 

Bis dafs mit grimmem Griffe 

Der Tod das Grab macht auf. 

Und die ganze Welt muls wandern 
Denselben Weg daher 

Ob willig oder gezwungen, 

Ob leicht es scheint, ob schwer. 


Es weicht der Tod kein Haarbreit 
Vor Macht und Majestät, 

Für alles Geld der Erde 

Kommt er keine Minute zu spät. 
Ihn kümmert nicht im mindesten, 
Ob er gefällt, mifsfállt, 

Kein Flehen kann ihn sänft’gen 
Kein Zorn ihn innehält. 


Die Menschen irren im Dunkel 
Und keiner weils sich Rat, 
Wann und zu welcher Stunde 
Und wo der Tod ihm naht. 
Derselbe Weg führt alle 

Ein in dieses Erdenhaus, 

Doch ziehen verschiedene Pfade 
Nach allen Seiten hinaus. 


Die Macht des Todes kränket 
Alle mit gleicher Pein: 

Wie sollt’ ich hoffen dürfen, 
Er schonte mein allein? 

Von Adam stammt mein Leben, 
Mein Leib, des Moders Raub, 
Und meine eig’nen Thaten 
Verdammen mich zum Staub. 
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Ich hab' es nicht erobert 

Dies Leben, nicht erwählt, 

Gott hat als höchster Lehnsherr 
Den Geist dem Leib vermählt. 
In seinen Händen ruht er, 

Sein Dasein und Geschick; 

Der Tod holt nur als Bote, 
Was Gottes ist zurück. 


Wohl! in des Herren Namen, 
Da solche Not mir droht, 

Gleich’ ich nicht den Begrab’nen, 
Die längst umfing der Tod? 
Denn wenn der Ruf erdröhnet, 
Da kauft sich keiner frei: 

So mag die Nacht denn kommen 
Ich zitt’re nicht dabei. 


Es lebt ja meine Liebe, 

Mein Heiland und mein Freund, 
Und Jesus ist sein Name, 

Der alle Macht vereint. 

Als Todesüberwinder 

Er selbst am Kreuze starb, 
Dem ärmsten aller Sünder 

Er Seligkeit erwarb. 


Sterbend hat er getötet 

Den Tod, und Sieg gebracht, 
Vernichtet des Todes Scepter, 
Zerstört des Grabes Macht. 
Senkt in das Grab die Leiche; 
Mein Geist hebt sich befreit, 
Kein Leid kann ihn erreichen 
In ewiger Seligkeit. 


Jesus ist all mein Sinnen, 
Ich ruhe in seiner Macht, 
Ob ich draufsen oder drinnen, 
Bei Tage wie bei Nacht. 
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Er ist mir Hort und Hilfe, 
Mein Leben nenn’ ich sein, 
Er wird, des bin ich sicher, 
Im Tode mit mir sein. 


Ich leb’ in Jesu Namen, 

Ich sterb' in Jesu Hand. 
Wenn alle mich verlassen, 
Bleibt er der Hoffnung Pfand. 
Tod! du gewalt’ger Herrscher! 
Jetzt bin ich kampfbereit; 

In Christi Kraft ich rufe: 
Willkomm! zu jeder Zeit! 


Es sei auch noch bemerkt, dafs Hallgrímur zwei vortreffliche, 
n unsere Zeit hinein in Gebrauch gebliebene Erbauungs- 
ein geschrieben hat, die jedoch erst nach seinem Tode ge- 
ıt wurden (beide 1677 zu Hólar). Das eine führt den Titel: 
rum Christianum. Zdur dagleg iðkun af öllun Drottins dags- 
m“ (7. Auflage, 1860) und enthält für jeden Wochentag eine 
‚chtung (iðkun) teils über Gottes Schöpfungswerk an dem 
ffenden Tage, teils über den (isländischen) Namen dieses 
8; das andere besteht aus „sieben geistlichen Betrachtungen“ 
Gesprächen des christlichen Menschen mit sich selbst an 
n Tag in der Woche, des Abends und des Morgens („Sjö 
ekilegar Umþenkingar““; letzte, das ist siebente, Auflage 1794)?). 
Grimur Thomsen bemerkt in der Einleitung zu seiner eleganten 
trefflichen zweibändigen Ausgabe der Dichtungen Hallgrímurs 
richtig: „Wir Isländer können uns befriedigt fühlen, dafs 
Inter so vielen kleinwtichsigen auch einen so grofsen Dichter 
Hallgrímur Pjetursson besitzen, der unstreitig den besten pro- 
tischen Psalmendichtern der grofsen und zahlreichen Völker 
> gleichwertig zur Seite steht und, wo er am besten ist, an 
isterung, Innigkeit der Gefühle und Schwung der Ideen den 
ichsten katholischen Psalmendichtern Franz Xaver und 
one de Benedettis (da Todi), dem Verfasser von „Stabat 
r dolorosa,‘‘ am nächsten kommt. Es ist für uns ein grolser 
; in der Armut, solche Männer zu besitzen, wenn auch nur 
ze. Es zeigt dies, dafs doch noch etwas von geistiger Tüchtig- 
bei uns übrig geblieben ist, und dafs wir doch noch kein ganz 
ırrter Zweig auf dem Stamme des Nordens sind.“ ?) 





2) vel Rosenberg, a. a. O., S. 467—468. — ?) Sálmar og kvæði eptir 
rím Pétursson, 1. Bd., S. XXIX. 
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Hallgrímur Pjetursson lebt denn auch auf Ísland nicht maur 
in seinen Dichtungen, sondern sogar in der Volkssage for, ie 
allerlei Seltsames aus seinem Leben zu berichten weils (vgl. z- B. 
oben S. 30—31). Im Jahre 1835 wurde ihm zu Aeykjavik vor der 
Domkirehe ein Gedenkstein — ein zwanzig Ellen hoher Obelisk 
aus isländischem Stein -- gesetzt, dessen Enthüllung am 2. Aug uast, 
dem Jahrestage der tausendjährigen Jubelfeier der Besiedelwx mg 
Islands, mit grofser Festlichkeit und einer warmempfundenen R. «> de 
des seither verstorbenen Bischofs Pjetur Pjetursson stattfand. I’ zxll- 
yrönur ist auch von vielen Dichtern besungen worden, am beste 
Jedoch von Steingrímur Thorsteinsson in seinem Gedichte auf «Iie 
Enthüllung des eben erwähnten Gedenksteines (Ljóðmæli, 2. ütgr =. æ ja. 
S. 36), welches in deutscher Übersetzung lautet: 


Des Glaubens allgeliebter Liederschwan, 
Von: Zeitenstrone, längst dahingeflossen, 
Tönt noch dein Himmelssang an unser Ohr; 
Mit deinem Blut hast du dein Lied ergossen, 
Den Tod im Herzen schon, in finst’rer Zeit 
Singend verkündet Gottes Herrlichkeit. 


Ruhmreichster Glaubensdichter uns’res Volks, 
Dir gilt's vor allen unsern Dank zu sagen, 
Denn nie veraltet die Begeisterung — 

Vom Fittich der Unsterblichkeit getragen — 
Die deine Muttersprache!) hat geweiht 

Durch Schönheit, Kraft und Geist für alle Zeit. 


1) Anspielung auf eine Stelle im 35. Passionspsalm, 9. Strophe, welch? 
lautet: 


„Gieb, dafs die Muttersprache mein — 
Die Bitte, Gott, gewähre — 

Von jedem Irrtum frei und rein 

Dein Wort des Kreuzes lehre 

Im Lande hier, 

Zur Ehre Dir, u. 3 w.“ 
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— 


Jen der hochragenden, von der Nachwelt mit dem Lorbeer 
chen Dichterruhmes bekränzten Gestalt des schlichten 
von Saurber, der die glanzumflossene geistliche Poesie 
ı Zeit wie mit Zauberkraft aus ihrem Todesschlafe erweckt 
n schien, verschwinden alle anderen frommen Psalmisten 
ener und auch der späteren Zeit. Aber es kommt Hallgrimur 
n auch lange kein weltlicher Dichter an poetischer Kraft 
ankenhoheit gleich. Wurde auch die profane Kunstdichtung 
rrochen in der alten Tradition fortgeführt, so war sie doch 
meinen in Hinsicht auf den geistigen Gehalt wie auf 
e und sprachliche Technik so tief herabgesunken, dals sie 
t durchwegs auf dem Boden der alltäglichsten Trivialität 
Wenige Dichter des siebzehnten Jahrhunderts bekunden 
ir ein Mittelmals von Begabung. Wir haben über den 
n Zustand der weltlichen Poesie dieser Zeit mit ihren „Engel- 
en“, „Teufelsscheuchen“ und Beschwörungsgedichten bereits 
gl. S. 122—123) ausführlicher berichtet; wir wollen hier 
h bemerken, dafs der Sinn der besseren Leute auf Island 
teils wegen der politischen und wirtschaftlichen Verhält- 
es Landes, die an sich schon für ein frisches Aufleben 
Poesie die ungtinstigsten Bedingungen darboten, besonders 
olge der starken geistlichen Strömung, welche die Refor- 
ich auf Island hervorgerufen hatte, vom Irdischen abgelenkt 
giüsen Betrachtungen zugewendet wurde und daher an den 
n weltlichen Dingen wenig Gefallen fand. 
wurde daher auch auf die weltliche Diehtung weniger 
legt und weniger Phantasie und Kunst angewendet. Man 
dies besonders deutlich an Poeten, die zugleich bessere 
lbst, wie Hallyrimur Pjetursson, vorzügliche geistliche 
waren. In dieser Hinsicht bemerkt Grímur Thomsen: „Die- 
welche nach Verdienst die geistliche Poesie dieser Männer 
ern, erkennen dieselben nicht wieder in ihrer weltlichen 
g. Diese Poeten glauben, dals ihnen der Ernst mehr ge- 
Ís der Scherz, und dafs der Scherz nicht immer unschuldig 
sam sei. Auch wurde mehr Gewicht darauf gelegt, in so 
hen Formen als möglich (dyrt) zu dichten, statt vielmehr 
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mit gutem Geschmack und sorgfältigem Ausdruck; und dies® 
Männer besafsen doch eine genaue Kenntnis der Sprache, so da fs 
es zweifelhaft ist, ob neuere Dichter sie darin tibertreffen. Sa e 
waren getibt in den Versmafsen, bewandert in der Edda und hatte = 
stets alle skaldischen Umschreibungen in Bereitschaft... Allein &=1 
lag noch nicht im Geschmack jener Zeit, Flickwörter und Danisme—- 
zu vermeiden, die daher nicht selten die Dichtung dieser Minnæ== 
verunzieren.“ ') 

Der einzige oder doch erste, dessen Weisen sich von dem monas=r 
tonen oder gektinstelten Singsang jener Periode wenigstens dur 
hellere Tonart und flotteres Tempo gefällig abhoben, war Stef === 
Olafsson, ein Sohn Olafur Einarssons, des gelehrten Probstes v— 
Kirkjubær im Ostviertel (Austfirðir) Islands, und Enkel des obe== 
erwähnten geistlichen Liederdichters Einar Sigurðsson, des Stam — 
vaters einer Reihe hervorragender isländischer Dichter ur —= 
sonstiger hochverdienter Männer. Als sein Geburtsjahr wird = —- 
gröfster Wahrscheinlichkeit 1620 angenommen.?) Er besuchte d MÁ 
Schule des Bischofsitzes Skálholt und erwarb sich hier bald d ÆÐ 
besondere Gunst des Bischofs Brynjólfur Sveinsson, den wir bereimmE 
mehrfach als warmen Freund der Dichtkunst und Litteratur überhaup__ 
sowie als hilfsbereiten Förderer von Talenten kennen gelernt habe 
Im Herbste des Jahres 1643 bezog er die Hochschule in Kopenhage— 
an der er mit allem Eifer theologischen und philosophische 
Studien oblag und den berühmten Arzt und Altertumsforscher Om 
Worm zum „præceptor privatus“ hatte, dem er seinerseits wied:Mlll 
bei dessen altnordischen Studien behilflich war (vgl. oben S. 10 
Im Jahre 1646 sollte er auf Grund einer Empfehlung Worms === 
Bibliothekar und Translator (Antiquar) an die vom Kardinsss 
Mazarin gegründete und noch zu erweiternde Sammlung isländischeu 
Bücher und Handschriften (vgl. oben) nach Paris gehen, um 
selbst das Studium des Isländischen zu fördern; allein da Bischss 
Brynjólfur, dessen Rat er sich erbeten, mit dieser Berufung — 
wie es scheint aus Furcht, dals sein eigener Ruhm im Auslan— 
verdunkelt würde — nicht einverstanden war, lehnte Stefán das f< 
ihn sehr verlockende Anerbieten ab. Im Jahre 1648, also nach ftims 
zehnjährigem Aufenthalte in Kopenhagen, kehrte er in die Hein 
zurlick, wo er zum Priester geweiht und schon am 20. Januar 16- 
von seinem Vater zu Vallanes (welches ebenfalls im Ostlande æ 
legen ist) als Probst eingekleidet wurde. Hier blieb er auch I 
an sein Lebensende. Er starb 1688, nachdem er von seineın vierzi 
sten Jahre an kränklich und zum Trübsinn geneigt gewesen w: 

Stefán (Olafsson hat sich stets in guten Verhältnissen befund 
und nie mit Not und Ktimmernissen ums Dasein zu kämpfen 





1) In der biographisch-kritischen Einleitung zu seiner Ausgabe der Sá! 
og kvæði eptir Hallgrím Fetursson, I. Bd., S. XII-AIII. — ?)Vgl. 
Þorkelsson im „Formáli“ zu Kvæði eptir Ste/än Ólafsson, aus dem die hier 
geteilten Daten geschöpft rind. 
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braucht. Er war denn auch, so lange es sein Gesundheitszustand 
ihm erlaubte, ein Freund heiteren Lebensgenusses und zu 
lustigen, oft sogar ausgelassenen Scherzen geneigt, dabei voll 
Humor und Satire; er fand Gefallen an eleganter äufserer Er- 
scheinung, liels sich Branntwein und Schnupftabak schmecken 
und war empfänglich für weibliche Reize. Eine besondere Vor- 
liebe hatte er auch für Pferde, und er war, wie alle Isländer, 
ein vorzüglicher Reiter. Aufserdem galt er — was nicht von 
allen Isländern gesagt werden kann — für einen trefflichen 
Sänger mit guter Stimme. 

All die Lebensfreudigkeit und muntere Laune nun, welche 
Stefán in seinen jiingeren Jahren an den Tag legte, tritt uns auch 
in seinen Gedichten entgegen. Es geht ein fröhlicher, oft stark 
humoristischer Zug durch dieselben, eine frische, gesunde Natür- 
lichkeit, welche eben der weltlichen Poesie Islands so lange schon 
gefehlt hatte. Er ist witzig und treffend im Ausdruck, bisweilen 
jedoch allzu beilsend und derb. Die Verse sind dabei leicht 
und fliefsend.. Am meisten wurden immer seine Scherzgedichte, 
Trink- und Liebeslieder u. dgl. geschätzt, in denen er „ge- 
schwätziger ist, als es sich für einen Geistlichen ziemt“, wie 
sein Landsmann, der gelehrte und auch als Dichter bertihmte 
Páll Vídalín nicht mit Unrecht bemerkte.’) Die Zeitgenossen 
haben Stefan den isländischen Horaz genannt.) Man könnte 
ihn eher als den isländischen Peder Dafs bezeichnen; denn 
mit diesem etwas jlingeren norwegischen Dichter hat er — worauf: 
zuerst Schweitzer aufmerksam machte — in der That einige 
Verwandtschaft. „Dieselbe frische Laune, dieselbe Leichtigkeit 
schwierige Versformen zu bewältigen, dieselbe Wahrheit und An- 
schaulichkeit zeichnet ihn aus. Doch ist .er als Dichter eine 
schwungvollere Natur.“ Von diesem höheren poetischen „Schwung“ 
oder gar von einem höheren dichterischen Flug, vermögen wir 
übrigens in den Gedichten des Stefán nur sehr wenig wahrzunehmen. 

Der Dichter holt auch schon seine Stoffe mit Vorliebe aus den 
Niederungen des alltäglichen Lebens. Wir begegnen in seinen 
heiteren Gedichten fast immer nur drolligen Burschen und Bauern, 
Knechten und Mägden, Hunden und Pferden; er pflegt das Trinklied, 
macht Verse auf das Reiten sowie auf das Schachspiel, das auf Island 
von Alters her mit Vorliebe gepflegt wurde. Besonders bemerkenswert 
sind auch seine Gedichte auf den Schnupf- und Kautabak, der sich 
auf Island seit 1619 ungemein schnell eingebürgert hat und schon 
zur Zeit des Dichters zu den scheinbar unentbehrlichsten Bedürf- 
nissen des Lebens gehörte; (man nennt auf Ísland passionierte 
Schnupfer oder sonstige unmälsige Tabakliebhaber „töbaksvargar* 
d. h. Tabakswölfe). Diese Menschen, Tiere, ländlichen Vorgänge und 


ı) Vgl. Jón Þorkelsson im Formáli zu Kvæði eptir Stefán Ólafsson, 
pag. LxvÍ. — *) Vgl. Jón Þorkelsson, a. a. O., pag. LVI. 
Poestion, Isländische Dichter. 15 
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Alltagsgebräuche werden aber nicht, wie man erwarten könnte, 
zu poetisch-idyllischen Gemälden, sondern zu mehr oder minder 
lustigen Schwänken verwertet. Der Probst von Vallanes ist in 
dieser Hinsicht ein Dichter im Sinne der modernen Realisten. 
Nur äufserst selten erhebt er sich zu höheren Empfindungen, 
wie z. B. in dem von den Isländern noch heute sehr ge- 
schätzten lyrischen Gedichtchen „Schmerzlich ist es, sein Mädchen 
zu verlieren“ (Sari er meyjar að missa). Es ist darin immerhin 
etwas poetische Stimmung vorhanden; doch wird sie in der 
dritten Strophe durch das geschmacklose, tibertriebene und z. T. 
in der vierten Strophe noch wiederholte Bild von dem „grofsen 
Kummer“, der den Dichter, „wie ein Schauer von eisernen 
Geschossen überwältigt“ (wie es im Original wörtlich heifst) nicht 
wenig gestört. Das Gedicht lautet in etwas freier Übersetzung: 


Schmerzlich ist es, sein Mädchen zu verlieren. 
(Kvæði, II, S. 87—39.) 


Mich liebt’ ein rein Grofs ist mein Schmerz, 
Blond Mägdelein Als fiele Erz 

Im kalten Land des Eises; In Schlofsen auf mich nieder; 
Voll bitt'rem Schmerz Die edle Maid — 

Ist nun mein Herz: Auf Lebenszeit 


Sie brach die Treu, ich weils es.  Vergels ich sie nicht wieder. 


Es ging ihr Sinn Des Leides Last 

Wo anders hin, Erlieg ich fast, 

Als ich so lange glaubte, Da ich von dir mufs scheiden; 
Die Stimm’ mir brach, Doch — lebe wohl, 

Der Puls schlägt schwach, Mein Lieb’, und soll 


Denn all mein Glück sie raubte. Ich auch den Tod erleiden! 


Zu den besseren Gedichten Stefán Olafssons gehört auch das 
(nach dänischen Motiven gedichtete?) Lied von einem zwölfjährigen 
vornehmen Mädchen, das schon von heifser Sinnenglut ver- 
zehrt wird („Státsmeyjar-kvæði“). August Seuflert hat die Verse 
nach der F'assung derselben in der Anthologie „Snót“ (2. Ausgabe, 
S. 260— 262) im Metrum des Originales, wie folgt, nachgedichtet: 


Das vornehme Mädchen, 


Blafs von Sorgenschimmer Sprach mit bangem Herzen: 
Ein jung Mágdlein safs; „Warum schweigst du, Kind? 
Mütterchen durchmafls Ob sie schwer auch sind, 


Trüben Sinns das Zimmer. Klag’ mir deine Schmerzen.“ 
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nnSah vom Traum umfangen 
Einen Jüngling schlank — 
Nun ist's Herz mir krank, 
Freud’ und Lust vergangen !““ 


»„Will zum Mann ihn haben! 
Giebst du ihn nicht gleich, 
Magst du todesbleich 
Morgen mich begraben '““ 


„Willst, ein Kind, den Gatten 
Schliefsen an die Brust? 
Dämpfe deine Lust, 

Kann dir’s nicht gestatten.“ 


„„„kann ans Herz doch schliefsen 
Heifs den Liebsten mein! 
Mag allein nicht sein — 
Venus will genielsen!““ 


„Lern’ die Spindel drehen, 
Spinnen Flachs nnd Lein, 
Strümpfe stricken fein, 

Mufst du erst verstehen.“ 
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„„will das schon probieren — 
Gieb’ zum Mann ihn mir, 
Denn sonst mist ich schier 
Den Verstand verlieren !““ 


„„Fühl’ im Herzen flammen 
Heifs der Liebe Glut, 

Vor des Schmerzes Wut 
Brech’ ich sonst zusammen.‘ “ 


Ihre Augen brechen — 
Leblos lag sie da; 

Sie auch hatte ja 

Aller Mädchen Schwächen. 


Kalte Wasserreibung 
Löst des Todes Bann — 
Sie erwacht sodann 

Rasch aus der Betäubung, 


Kaum das Auge offen 
Klagt sie bitterlich: 
„„Aamors Pfeil hat mich 
Tief ins Herz getroffen!““ 


„„Üror igne gravi — 
Wie das brennt und nagt! 


Doch am meisten plagt: 


Amo, amor, amavi!““ 


Aus der sehr grofsen Menge seiner Gedichte heben wir 
10ch das „Lied von den Dieben“ Þórður und Björn (Þjófabragur), 
a8 „Lied von Oddur“ und seinem Boot (Oddsbragur) sowie das 


Mor 


algedicht: „Viel sind der Widrigkeiten‘ ( Margt er manna bólið) 


ervor, da diese noch heute bei den Isländern allbekannt und 


eliebt sind. 


Islän 
und mit Recht. 


Auch möchten wir noch Stefáns Pferdelieder gedenken. Dem 
der ist bekanntlich das Pferd von jeher besonders teuer gewesen 
Obwohl nur von der Gröfse eines Pony ist das 


Wländische Pferd mit dem grolsen Kopf, der starken Mähne und dem 
Angen, dichten Winterpelz doch von einer Stärke, Tüchtigkeit und 
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Ausdauer, dafs es ebenso gut als Lastträger wie als Reittier verw. 
werden kann, und zwar auf dem schlechtesten Terrain, das es 
haupt wohl giebt. Es ist dem Isländer aber auch ganz unentbeh 
Da es auf der Insel keine Wagen noch sonstige Vehikel giebi 
schieht eben jeder Transport auf dem Rücken des Pferdes, vor 
auch der der Menschen; denn die Isländer legen jede lág 
Wegstrecke zu Pferde zurück. Selbst den toten Isländer 
das Pferd zu Grabe tragen. Das Tier ist dabei von einer . 
heit, Sicherheit und Unermüdlichkeit, dafs man dartber 

genug staunen kann; „es durchschreitet mit seinem Reiter 
mit Gepäck beladen sicheren Trittes die holperigsten und ge 
lichsten Pfade, durchschwimmt die reilsendsten Ströme und 

selbst in Stimpfen und Mooren diejenigen Stellen zu finden 
das Wurzelgewebe der Sumpfpflanzen die einzige zum Überz 
taugliche Stelle bildet, und bei Tage und bei Nacht, bei 

Nebel und Schneetreiben und in den gefahrvollsten Lagen 

sich der Reiter ihn stets anvertrauen und muls ihm dann 

eigene Walıl gestatten.“ Es bringt auch seinen Bauern — 
Sjera — heil nach dem Hofe zurück, wenn er „schwerbela 
von der Kaufstadt oder vom Besuche eines guten Freundes | 
kehrt oder doch heimkommen möchte; kurz das isländische | 
ist ein geradezu bewunderungswürdiges Tier, das alle Í 
schätzung verdient. Darum haben die Isländer geradeso 
Pferdestammbäume und Pferdelieder (vgl. oben) wie die Ar 
an welche ihr Rossekult erinnert. Stefán Ólafsson war nun, 
schon erwähnt, ein besonders passionierter Pferdefreund (hestam. 
und hat auch von allen isländischen Poeten die meisten Pf 
lieder gedichtet. Wir teilen eines von diesen Gedichten (Z 
kaupavísur) hier mit, das sich allerdings mehr mit dem Tr 
und den Schlichen der isländischen Bauern beim Pferdehande 
mit den Tieren selbst beschäftigt, jedoch wegen seiner zie' 
treuen Lokalfärbung nicht uninteressant ist. Die sehr freie, 
sonst gelungene Übersetzung der Verse verdanken wir A. B 
gartner;') sie lautet: 


Das Lied vom Pferdekauf. 

(Kvæði, I, S. 219 —229.) 

Wenn sich unsre Nachbarn treffen, 

Kömmt bei Jön und Thörr und Steffen 

Gleich der Pferdekauf in Schufs: 

Alte Hengste, Füllen, Stuten. 

Und es tauschen sich die Guten 

Manchen Grufs und manchen Kuís. 


1) In Nordische Fahrten. Island und die Faröer, S. 168—170. 
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„Sei gegrilst!“ — „Heil dir und Frieden!“ — 


„Ist was Neues dir beschieden?“ — 
„Neues nicht, mein wack’rer Mann; 
Aber schau zur rechten Seite: 
Dieses Pferd biet’ ich dir heute — 
Prächtig ist's — zum Kaufe an.“ — 


„Ist es alt?“ — „Gerad' acht Winter, 
Und es steckt kein Fehl’ dahinter, 
Wer es zügelt ist ein Held. 

Hier die Peitsche, hier der Zügel; 
Freund, steig’ gleich nur in den Bügel 
Und versuch’s auf ebnem Feld.“ — 


„Schau, der Racker will nicht springen, 
Kaum ist er voranzubringen, 

Kneift man nicht gehörig ein.“ — 
„Langsam! O du meine Güte! 

Noch von gestern ist er müde 

Komm herunter! Lafs es sein! 


„Lieber Freund, du mufst ihm schmeicheln, 


Mit ihm reden und ihn streicheln, 

Nur nicht hetzen! Sonst geht’s schief. — 
Jetzt wird’s besser, ohne Zweifel! 

Schlag’ ihn nicht; das ist der Teufel. 
Schau, wie herrlich jetzt er lief. 


„Lafs die Kraft sich nur vertoben; 
Dann wirst du das Röfslein loben “ — 
„Bruder, dir sei Ruhm und Heil!“ — 
„Schau, der ist mir gleichfalls käuflich. 
Wie gefällt er dir? Begreiflich 

Ist er nur für Freunde feil.“ -- 


„Himmlisch, Freund, bist du geartet! 
So viel hätt’ ich kaum erwartet. 
Solch ein Pferd hab’ ich gesucht. — 
„Jung ist es und fett und munter, 
Kräftig, schön, ein wahres Wunder, 
Gut gebaut von bester Zucht, 


229 


230 Stefán Olafsson. 


„Es ist nicht bei mir erzogen; 
Hinkte etwas, weil verbogen 

Sich ein Nagel — kurze Zeit. 
Doch das hat sich längst verloren. 
Jetzt ist es wie neu geboren; 
Nimm, das Tier steht dir bereit. 


„Nimm das Pferd, dein ist es würdig, 
Gauz dem andern ebenbürtig; 

Für dich ist's ein Kapital. 

Unter meinem schweren Rücken 
Würde seiner bald sich bücken 

Doch du bist ja schlank und schmal.“ 


Topp! der Handel wird geschlossen, 
Und es knallt, als würd’ geschossen: 
Abschiedsküsse sind es nur. 

Und die zwei gekauften Renner 
Traben mit dem Pferdekenner 
Fröhlich auf die weite Flur. 


„Weh! Wenn ich betrogen wäre! 
Ist das eine Schindermähre'! 

Odin hol’ das magre Vieh! 

Auch der andre ist nicht besser, 
Spitz der Rücken wie ein Messer: 
Solchen Klepper sah ich nie. 


„Faul der eine, siech und háfslich, 
Widerspenstig, steif und gráfslich, 
Auf dem Rücken kahl und wund. 
Lahm und mitten halb gebrochen, 
Schleppt der andre seine Knochen, 
Nichts ist an dem Tier gesund.“ 


Brummend greift er nun sein Messer, 
Zwackt am Huf — es wird nicht besser — 
Bohrt, bis dafs ein Loch entsteht, 

Sattelt wieder, reitet weiter; 

Elend humpeln Rofs und Reiter, 

Und ein scharfer Nordwind weht. 
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Endlich eines Hofes Mauer! 

Er pocht an. Es guckt der Bauer 
Zu der kleinen Thür heraus: 

„Heil sei dir und Glück verliehen!“ 
Spricht er, ich lafs dich nicht ziehen; 
Bleib’ die Nacht in meinem Haus.“ — 


Dank’ dir, Schatz! ich kann nicht bleiben. 
Hundert schwere Nöten treiben 

Mich um jeden Preis voran. 

Doch ich mufs mein Leid dir klagen: 
Hab’ mein Pferd zu stark beschlagen, 
Schau einmal das Loch dir an. 


„Da dies Unheil nun geschehen 

Möcht’ ich’s lassen bei dir stehen; 

Denn den Pferden geht's hier gut; 

Wirst wohl kaum ein solches haben 

Von so vielgesuchten Gaben, 

Wuchs und Schönheit, Kraft und Mut“ — 


„Ist dies Tier nicht zum Entzücken ? 
Schau wie rund und glatt der Rücken, 
Und die Mähne voll und lind. 

Glaube mir, dafs oft ich staune: 

Über Moor und Sumpf und Hraune ') 
Fliegt es hin als wie der Wind.“ — 


„Freund, es ist nicht wie die meinen: 
Krumm scheint es mir an den Beinen.“ — 
„Bestes Herz! Das muls so sein. 

Solist mir jammern nicht und schreien, 
Will dir meinen Grauen leihen; 

Der ist wohl so stark und fein.“ 


Nacht ist's schon. Er dankt und scheidet, 
Sprengt, so gut’s das Dunkel leidet, 
Fröhlich in die weite Welt; 





*) Hraun, isl. Wort für Lavafeld. 
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„Traun, es ist ein wahr’ Vergnügen 
Sich auf diesem Pferd zu wiegen; 
Hurtig fliegt es über Feld.“ 


Doch der Weg beginnt zu holpern, 
Und das Rofs beginnt zu stolpern 
Fast an jedem Busch und Stein. 
„Vorwärts, Gaul!“ Die Mähre wackelt 
Abgehetzt und abgetackelt, 

In das tiefste Loch hinein. 


„Himmel! Keine Menschen taugen! 
Herr! Der Gaul hat keine Augen, 
Stockblind ist das Büttelstier. 

Kein Paar Schuh’ sind drum zu haben. 
Kerl! sie sollen mich begraben, 

Spiel’ ich keinen Possen dir!“ — 


Stefán Olafsson hat auch eine Anzahl geistlicher Lie 
gedichtet, sowie den ersten Teil von Kingos „Psalmen“ aus 
Dänischen und die bertihmte Sequenz des Minoriten Jacopa=ss 
„Stabat mater dolorosa“ aus dem Lateinischen ins Isländis— 
tibersetzt. Diese letzte Thatsache ist besonders aus dem Gruss 
interessant, weil sie als ein weiteres Zeugnis dafür anzusehen 
dafs selbst noch ein Jahrhundert nach der Einftihrung der Re@# 
mation ein starker katholischer Geist auf Island vorhanden ve 
und nicht etwa nur im Volke, sondern sogar im Klerus. L 
„„tabat mater“ gehört ja zu jenen (sedichten, in denen der 
brtinstige Marienkultus des Mittelalters den herrlichsten Ausdrc 
gefunden hat. . 

Auch andere Übersetzungen sind von Stefán vorhanden, wel 
Beachtung verdienen. So brachte er dreizehn Fabeln von A 
und zwei Gedichte von Horaz („Rectius vives..* und „Lætur 
præsens“) in hübsche isländische Reime. Er hat ferner eine 
zahl recht gelungener Fabel- und Märchengedichte verfafst, 
war tiberhaupt auch als Poet sehr vielseitig. Gleich Hallg 
Pjetursson galt er für einen Dichter, dessen Verse unter Umst! 
eine gewisse Zauberkraft besafsen (kraftaskáld; vgl. oben S. 29- 
und es haben, sich auch über ihn Sagen gebildet.?) 

Stefán Olafsson galt schon zu seinen Lebzeiten und noch 
nachher als der beste Dichter Islands nächst Jlallgrímur Pjet 
und beider Ruf drang auch tiber ihre Heimatsinsel hinaus 


1) Vgl. Kvæði eptir Stefán Olafsson. II. Bi., pag. LXXTII-L 
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hochgelehrte dänische Geschichtsforscher und Philologe Hans Gram 
schrieb sogar später augenscheinlich in Bezug auf diese beiden 
Poeten: „Principes poetarum et principes oratorum in tota Europa 
Islandi fuere“ d.h. die Isländer sind die hervorragendsten Dichter und 
hervorragendsten Redner in ganz Europa gewesen. (!) Was Stefán be- 
trifft, so ist er gleich Zlallgrimur von seinen isländischen Zeitgenossen 
und auch später noch vielfach nachgeahmt worden, und in den Aust- 
firðir hat sich sogar eine förmliche Dichterschule nach ihm gebildet.?) 
Man kann ihn auch im Verhältnis zu den anderen Vertretern der 
profanen Poesie seiner Zeit immerhin als guten Dichter gelten lassen; 
ihn jedoch als Poeten ersten Ranges zu preisen, wie es die Isländer 
bisher fast immer gethan,?) ist eine ganz haltlose Überschätzung. 
Es kommt ihm lediglich eine gewisse litterarhistorische Bedeutung 
zu, der wir in diesen Zeilen hoffentlich gerecht geworden sind. 
Eben diese Bedeutung des Dichters hat offenbar auch die Islän- 
dische Litteraturgesellschaft veranlafst, der ersten von ihr im Jahre 
1823 herausgegebenen und längst vergriffenen Sammlung von Ge- 
dichten desselben (dem sogenannten „Steffänskver“‘ d. h. Lieder- 
heft des Stefán) eine neue, möglichst vollständige und mit einem 
textkritischen Apparate versehene Ausgabe folgen zu lassen. Sie 
wurde von Dr. Jón Þorkelsson jun. mit der ihm eigenen 'lüchtig- 
keit besorgt und ist 1885—1886 in zwei elegant ausgestatteten 
Bänden unter dem Titel „Kvæði eptir Stefán Ólafsson“ erschienen. 





’) Vgl. Jón Þorkelsson im Vorwort zu, den Kvæði eptir Stefán Olafsson, 
Pag. LXVÍ. — ?) So z. B. selbst Eggert Olafsson in: Beise igiennem Island 
(Sor. 1772), S. 860: „en af „de beste Poeter, der have været í Ísland“ und noch 
lzt Finnur Jónsson in: Ágrip af bókmenntasögu Islands, II. (1892), S. 28: 
„kann má og telja með bestu skáldum.“ 
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Die furchtbaren Schicksalsschläge, welche Island im s' 
zehnten Jahrhundert getroffen hatten und durch die das verarr. 
deeimierte Volk seiner letzten wirtschaftlichen Lebenskräfte 
raubt worden war, hatten, wie wir bereits gesehen, den bald m 
der Reformation eingetretenen geistigen Aufschwung der Islän 
nicht zu hemmen vermocht. Wir finden denn auch in der ] 
zunächst in Betracht kommenden ersten Hälfte des achtzehr 
Jahrhunderts, eine stattliche Anzahl unverdrossener Männer 
verschiedenen wissenschaftlichen Disciplinen und mit nicht 
verkennendem Erfolge thätig. Die allgemeine Volksbild 
machte allerdings noch keine bemerkbaren Fortschritte; doch & 
nun wenigstens die schlimmsten Zeiten des Aberglaubens vor 
Der dem isländischen Volke von jeher innewohnende litteraris 
Sinn blieb ungeschwächt, und auch die Freude an der Dichtkt 
war den Isländern nicht genommen worden. Diese scheint v 
mehr in diesen trüben Zeiten der Not ihre einzige Trösterin 
wesen zu sein. Doch zeigte sich in der ersten Hälfte des ac 
zehnten Jahrhunderts weder in der Volksdichtung der Rímur né 
in der höheren Kunstpoesie ein dauernder Fortschritt, sondern el 
wieder ein Rückgang von der durch Stefán Olafsson erreicht 
Etappe in der Richtung nach einem freieren Standpunkt der Poes 
Von den Dichtern dieser Zeitperiode sind denn auch nur die dr 
deren Namen tiber diesen Zeilen stehen, einiger Beachtung we 
die wir ihnen hiermit in Kürze schenken wollen. — 

Es ist in diesem Buche bereits ausführlich und zu wied 
holten Malen von dem dichterischen Improvisations-Talent c 
Isiänder berichtet worden. Solche Augenblickskinder der Mt 
pflegen in der Kunstlitteratur eines Volkes sonst keine Rolle 
spielen. Für Island sind sie indessen gleichwohl auch von lit 
rarischer Bedeutung, da sie dort seit den ältesten Zeiten als ei 
eigene Dichtungsgattung gepflegt wurden, und manch ein gli 
zendes poetisches Talent fast nur in derartigen Stegreifdichtung 
‚sich offenbarte. Ein solcher Improvisator — und wohl der poj 
lärste und beste, den Island bisher aufzuweisen hat — war 

Páll Jónsson Vídalín (geboren im Jahre 1667 auf dem H. 
Víðidalstunga im nördlichen Island als Sohn des Bauern J 
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Þorláksson und der Hildur, Tochter Arngrímur Jónssona des Ge- 
lehrten; er besuchte die Lateinschule zu Hólar, studierte hierauf von 
1685—1688 an der Universität Kopenhagen Theologie, wurde 
1690, also im Alter von 23 Jahren, Rektor der Lateinschule zu 
Skálholt, 1697 Sysselmann und „varalögmadur“ d.h. Vizelögmann — 
Pall Jonsson war der erste, dem dieser Titel verliehen wurde — 
und im Jahre 1705 wirklicher Lögmann; er starb am 18. Juli 1727). 
Wir haben Páll Jónsson bereits als trefflichen patriotischen Schrift- 
steller sowie ttichtigen Juristen und Altertumsforscher kennen ge- 
lernt (vgl. oben S. 149 u. 143—144). Er schrieb auch in Form 
eines Briefes an Bischof Jón Árnason über das isländische 
Kirchenpatronatsrecht (von Magnüs Ketilsson 1771 in dänischer 
Übersetzung herausgegeben) und hinterliefs im Manuskripte ein 
Verzeichnis der isländischen Dichter und Schriftsteller des sieb- 
zehnten und derersten Decennien des achtzehnten Jahrhunderts sowie 
ein isländisches Wörterbuch.!) 

Nicht minder bedeutend denn als Gelehrter war Páll Jónsson, 
wie gesagt, als Dichter. Insbesondere seine zahlreichen „kaustischen“ 
Stegreifverse und Epigramme waren so vortrefflich, dals die meisten 
derselben alsbald in den Volksmund übergingen und auch haupt- 
sächlich durch diesen bis auf die Gegenwart fortgepflanzt wurden, 
In der sie sich noch der allgemeinsten Beliebtheit erfreuen. Leider 
liegt bisher keine gedruckte Sammlung dieser eigenartigen Poesieen 
vor, welche dieselben auch Nichtisländern leichter zugänglich 
machen könnte. Sie sind übrigens so durchaus isländisch in In- 
halt und Form, dafs sie der Ausländer nur sehr schwer versteht 
und daher auch nicht leicht nach ihrem wahren Werte zu schätzen 
Yermag. Derselbe Grund bietet ja auch einer ansprechenden 
bersetzung dieser Improvisationen schier unbesiegbare Schwierig- 

eiten dar. Einige Proben haben wir gleichwohl bereits mitgeteilt 
(vgl. oben S. 14 u. 17). Pal hat natürlich auch anderes gedichtet 

Sogar eine sehr grolse Anzahl von Gedichten des verschiedensten 
Inhaltes — darunter auch einen „Versarten-Schlüssel‘‘ (vgl. oben 
%. 22) — hinterlassen, von denen aber nur einige und an ver- 
schiedenen Orten zerstreut gedruckt worden sind. Aucheine Samm- 
ng geistlicher Lieder, teils von ihm selbst gedichtet, teils von ihm 
au8 dem Lateinischen und Dänischen tibersetzt, ist handschriftlich 
vorhanden; drei davon wurden in eine spätere Ausgabe des 
„Graduale“ (vgl. S. 206) aufgenommen. — Hier noch eine Kleinig- 
keit als weitere Probe der Dichtung Páll Jónssons. Die Original- 
verse finden sich z. B. in „Snót, nokkur kvæði eptir ymis skáld“. 
%. Ausgabe, Keykjavík, 1865, S. 322 („Sjálfum sér næstur“). 


—..... 


‚.) Vgl. Æfisaga Páls lögmanns Jónssonar Vídalíns. Skrásett 1846 af 
Þórði Sveinbjarnarsyni- in: Skýringar yfir Fornyrði Löglókar þeirrar, er 
ok kallast, samdar af Páli lögmanni Vídalín (Reykjavik, 1854), p. I 
18 LAIV, 
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Jeder ist sich selbst der Náchste. 


Es hatte ein Weib einen kranken Mann. 
„Gern sterb’ ich, wenn ihn ich nur retten kann!“ 
Doch als der Tod an der Thür erschien, 
Da rief sie: „Dort liegt er!“ und zeigte auf ihn. 
„Ich bin mir selber der Nächste,“ denkt 
Doch jeder, wenn ihn die Not bedrängt. 


% % 
* 


Die Isländer haben immer einen starken Hang zu Spott und 
Hohn gezeigt und kleideten ihre Ausfälle von je her gern in Verst 
— kurze epigrammatische Gedichtehen in der Art der mehr- 
erwähnten Improvisationen. Sie sind zumeist gegen bestimnmnte 
Personen gerichtet, beifsend und witzig. Obgleich wir nun aber 
diese Neigung auch bei fast allen hervorragenderen Dichtern de 
merkwürdigen Inselvolkes finden, ist die isländische Litteratur doch 
überaus arm an eigentlichen satirischen Dichtungen im strenge €T 
und besseren Sinne, des Wortes. Durch diesen Umstand gewiz2n 
ein dem Bauern Arni Böðvarsson zugeschriebenes, im Jahre 1 7 3: 
entstandenes Gedicht an Bedeutung, das sich als eine in ihæe€ 
Art treffliche Satire erweist. | 

Árni Böðvarsson (1713—1777) ist sonst als einer I#e 
fruchtbarsten und dabei besten Rimur-Dichter des achtzehmt®€ 
Jahrhunderts bekannt,, der auch die allbeliebten und verhältem! 
mäfsig recht guten Úlars-KRímur des Þorlákur Guðbrandsson fo! 
vesetzt und vollendet hat.!) Arni wurde zu Slvindastaðir in 
Snæfellsnes-Sýsla als der Sohn eines Pastors geboren, besuc 3 
von seinem 18. bis 20. Jahre, wie es heifst mit gutem Erfolz 
die Lateinschule zu Flólar und lebte später — verschwender3= 
und dem 'lrunk ergeben — als Bauer auf dem Hofe Akra“ 
der Myra-Syjsla. Wie schon oben erwähnt, ‚wurde er gewisserma £? 
der Leibdichter des Sysselmanns Jón Árnason auf Ingjalds Fa 
für den er die meisten seiner Rímur verfafste, und an den er æ 
die meisten Einleitungsgedichte zu denselben richtete. Er K 
regelmäfsig zu den hohen Festzeiten (wie Weihnachten u. s. 
nach /ngjaklsholl, um seinem Gönner Rimur und was er sonst n€ 
vedichtet hatte, vorzutragen, und erhielt dafür aulser reichli< 


a 





1) Rúmur af Ulfuri Sterka, kvednar af Porläke Gudbrandssyne for 
Syslumanne í nyrdra parte Isafiardur Sýslu og Arna Bödvarssyne. Ütge 
epter Stra Eiolfs á Völlum eiginn handar ríte. Prentadar í Hrappı 
Því nýa Konüngl. privilegerada Bokþryckeríe af E. G. Hoff 1775. — Zw 
Auflage: Rímur etc. Utyefnar eptir Hrappseyar, útgáfunni. Vi 
Klaustri, 1834. — Ein kurzes Bruchstück aus den Ulfarsrimur findet 
mitgeteilt in Rasks Sýnishorn af fornum og nýjum norrænum riti 
(Holmiæ, 1819), S. 261 — 268. 
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Bewirtung gewöhnlich ein — Fäfschen Branntwein als Dichter- 
lohn. Später lebte er ganz im, Hause des Sysselinannes.’) 

Das erwähnte Gedicht Arni Bóðvarssons führt den "Titel 
„Sehiffsneuigkeiten“ (Skipafregn) und ist auch in kultur- 
geschichtlicher Hinsicht so interessant, dafs es — in der etwas 
gektirzten Verdeutschung A. Baumgartners?) — hier mitgeteilt zu 
werden verdient. Der Übersetzer leitet dies „etwas derbe Genre- 
bild á la Jan Steen‘‘ aus dem isländischen Volksleben des vorigen 
Jahrhunderts mit folgenden launigen Beinerkungen ein: „Das be- 
lebte Treiben auf dem Schiffe erinnerte unwillkürlich an die komische 
Seite, welche die Ankunft von Schiffen, besonders im Anfang des 
Jahres, früher darbot, als der Verkehr noch nicht so lebhaft war. 
Da kamen gegen Ende des langen Winters besonders die Schnupfer 
und die Schnapsbrüder in grofse Not und zählten die Tage bis 
zur Ankunft des ersten Seglers oder Dampfers. Auch das tibhrige 
Volk sehnte sich dann nach überseeischen Waren und Neuigkeiten 
— und das erste Schiff aus Kopenhagen war wie ein Freuden- 
engel aus einer besseren Welt. Die durstigen Bauern wulsten 
dann freilich nicht immer Mafs zu halten und verprafsten mitunter 
auf einem Sitz die Ersparnisse mancher mühsamen Wochen.“ Wir 
ersehen aus dem Gedichte, dafs es in Bezug auf die Trunksucht 
in der guten alten Zeit auf Island nicht besser war als jetzt, und 
finden, dafs der Dichter nur wenig übertreibt (vgl. oben S. 90). 
Es gab indessen und giebt auch heutzutage auf Island neben 
grimmen „Branntwein-Berserkern“ (brennivinsberserkir), wie arge 
Trunkenbolde genannt werden, viele ganz mäfsige und durchaus 
musterhafte Bauern. Die Verse?) lauten: 


Schiffsneuigkeiten. 


Ach Gott! was wird das Frühjahr lang 
Den Leuten drinnen im Lande! 
Noch immer kein Schiff! Und sie warten so bang, 
Sie sitzen mit allem im Sande. 
Kein Mehl ist in den Truhen mehr, 
Kein Branntwein ınehr im Glase, 
Die Schreine sind leer, die Taschen sind leer, 


Und kein Tabak in der Nase! 
m 


Oo 
Á | Vgl. Jón Þorkelsson, Om Digtningen pá Island í det 15. og 16. Ár- 
“ndrede (Kubenharn, 1888), S. 122, und Ljódmæ'i Sigurdar Péturssonar 
(Reykjavik, 1844), 8.117. — *) In Nordische Fahrten. I., 3.350- 353. — 3) DasGe- 
aut Ist zum erstenmale 1783 und zwar zu Hraprsey als Anhang zur zweiten 
ke der Zima-Rima gedruckt erschienen mit dem Titel: Skipa/regn 
bi 1734. Es findet sich ferner abgedruckt in Rasks Synishorn, 8. 281 
lt 82, und in Snót (1865, 8. 238—248). 
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Mit ödem Kopf, mit langem Gesicht 
Begegnen sie sich auf der Wiese: 

„Heil sei dir, Freund! Hast du mir nicht 
Noch eine letzte Prise?“ — 

„Ach, hätt’ ich das, wie wär’ ich froh, 
Da könnt’ der Sturm nur wettern! 

Doch, ach, ich schnupf’ seit langem Stroh 
Und Staub von dürren Blättern.“ — 

„So steht's mit dir, du armer Mann? 

Mir wird’s auch unerträglich ; 

Statt Tabak kau’ ich Thymian, 

Wir leben ganz unsäglich.“ — 

„Ach, Thord, hast du von Brauntewein 
Nicht einen Rest noch über?“ — 

„Ach, hätt’ ich den, ich teilt’ ibn fein 
Sofort mit dir, mein Lieber! 

Allein, allein — zum Kuckuck nur, 

Ich sah seit sieben Wochen 

Von Branntewein nicht eine Spur, 

Hab’ nichts davon gerochen.“ — 

„Doch sag’, wer reitet dort daher, 

Den Kittel schief und offen ? 

Der Bjarni ist’s, der alte Bär — 

Er ist ja knallbesoffen * — 

„He, Bjarni! Halt ein wenig still — 
Sag’, ist ein Schiff gekommen?“ — 

„Jan' Das ist’s, was ich melden will, 
Hab’ meinen Schnaps bekommen.“ — 
„Und was giebt’s neues in der Welt?“ — 
„Kann noch nicht viel euch sagen, 

Man zankt um Glauben und um Geld 
Und will sich nicht vertragen, 

Und London ist mit Mann und Maus 

In einer Nacht versunken; 

Der Kaufmann sagt’s, ein wackres Haus, 
Bei dem ich eins getrunken!“ — 

Da lebt der alte Adam auf, 

Verjüngt strahlt nun die Erde, 

Sie springen nach Haus im fröhlichen Laut, 
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Sie setzen sich hurtig zu Pferde. 

„Das Schiff! Das Schiff! Wir müssen es seh'n! 
Den Kaufmann seh’n, den Dänen, 

Nun werden vom Jammer wir aufersteh'n 
Und trocknen unsre Thränen!“ — 

„Auf! Auf! Mein Röfslein, spute dich, 
Flieg’ hin über Mooren und Steinen!“ 

Sie reden kaum. schau'n nicht um sich, 

Sie zappeln mit Armen und Beinen. 

Sie sausen dahin wie das wilde Heer, 

Zur Peitsche dient nur der Zügel, 

Bis die Kanfstadt winkt am blauen Meer, 
Am dunkeln, felsigen Hügel. 

Hurrah! Da steht das Schiff im Sund, 

Mit Schätzen reich befrachtet, 

Da steh'n die Händler mit láchelndem Mund, 
Den Göttern gleich geachtet. 

Die Bauern grüfsen mit schüichterner Hand 
Und biegen tief den Rücken: 

„Willkommen, Herr Kaufmann. hier zu Land,“ 
Sie stammeln voll Eutzücken. — 

„Gud velsigne jer“!), so spricht er froh 

Und zeigt sein Waarenlager; 

„Alt í buden I skal faa, 

Hvad Eder behager.“ ?) 

„Prächtige Waren bringen wir, 

Lammsfell fest und trocken, 

Dichtgesponnene Wolle hier 

Und hellgraue Socken.“ — 

Pfiffig guckt der Kaufmann drein: 

„Hvad er det I vil begjeere?«®) 

„Tabak, Tabak und Branntewein, 
Branntwein und ikke mere.“*) 

Und es perlt im Gläschen das köstliche Nafs, 
Es rieselt durch Mark und Beine, 

Ein zweites — ein drittes — „Ach, hätt’ ich ein Fafs!“ 
Kein Gläschen bleibt alleine. 


) Der Kaufmann spricht dänisch: „Gott segue euch!“ — *) „Alles in 
ide sollt ihr bekommen, was jedem gefällt.” — *) „Was ist's, das ihr 
gt?“ — 4) „Und nichts mehr.“ 
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„Was sind wir schuldig, edler Mann?“ — 
„Nichts weiter, ihr habt noch zu gute.“ 
Ach, keiner mehr recht rechnen kann, 

Es flimmert der Schnaps im Blute. 

„Sechs Fische liegen ja auf dem Tisch, 
Lafst euch den Trnnk nur schmecken!" — 
„Was?“ munkeln die Bauern, „ein Centner Fisch? 
Wir bleiben in Schulden stecken.“ 

Ein jeder legt noch sechs Fische zu, 

Ein jeder drei Paar Socken, 

Sie trinken weiter in seliger Ruh’. 

Die Gurgel wird nicht trocken. 

Zum Abschied lälst ein jeder sich 

Noch eine Flasche füllen. 

„Topp,“ sagt der Kaufmann, „die geb’ ich 
Umsonst der Freundschatt willen!“ 

Da fallen die Bauern ihm um den Hals, 
Bedecken ihn mit Küssen, 

Das Haus ist voll des Frendenschall's: 

„Ihr habt noch ein Grewissen! 

Euch segne der Herr auf dem salzigen Meer, 
Zu Land mög’ der Herr euch beschenken. 
Ach, kommet das nächste Jahr wieder her 
Und bringt uns von diesen Getränken!“ 

Sie steigen zu Pferd, sie sprengen davon. 
Doch nicht mehr stumm und stille, 

Es saust der Peitsche schriller Ton 

In der Lachenden Gebrülle. 

Sie lachen und jauchzen und schimpfen und schrei’n, 
Sie hauen auf die Pferde, 

Sie peitschen auf einander drein, 

Sie peitschen daneben die Erde. 

Der eine taumelt, der andere fällt, 

Der dritte liegt schon im Grase, 

Im Kopfe tanzet die ganze Welt. 

Es bluten Mund und Nase. 

Zum Glück ist's nicht mehr weit vom Haus, 
Mau schleppet sie zu Bette, 

Man schirrt die armen Gáule aus 
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Und jammert um die Wette. 

Die Waren alle sind verkauft, 

Doch kam kein Geld zurücke, 
Geschirr und Kleider sind zerrauft, 
OÖ arge Schicksalstücke! 

Das Prümchen und der Schnupftabak 
Ging unterwegs verloren, 

Zerrissen ist der Mantelsack, 
Zerschlagen Kopf und Ohren. 

Das Fälschen mit dem Branntewein, 
Die Quelle aller Wonnen — 

Es steckt kein Zapfen mehr darein, 
Es ist ganz ausgeronnen. 

Kein Mann ist heil, kein Gaul bereit, 
Ihn auf den Markt zu tragen. 

Das ist die neuste Neuigkeit 

Vom Schiff aus Kopenhagen. 


* * 
* 


„Die freudig-begeisterte und intensiv sich versenkende Be- 
sch ÄAftigung mit der altnationalen Litteratur, namentlich auch mit 
N poetischen Hauptwerken derselben, wie sie im achtzehnten 
sk hundert bereits auf Island nicht minder wie in den tibrigen 
k Andinavischen Ländern in mannigfachen Erscheinungen sich 
ind gab, hat auch einige hübsche poetische Frlchte getragen. 
2 Amr Pálsson, von 1742—1753 Rektor der Lateinschule zu 
Har, hierauf Pfarrer und Probst zu Fjarðarholt, einer der fleilsigsten 
läindischen Altertumsforscher und „der ausgezeichnetste Kenner der 
ten isländischen Poesie“ (vgl. oben S. 142), verfafste aufser anderen 
üch mehrere Gedichte im Stil und Ton der sogenannten Eddalieder, 
Qd zwar mit solchem Geschick und zugleich auch dichterischer 
(tg Pfindung, dafs eines derselben, „Gunnars slagur“, d. h. Gunnars 

arfen-)Schlag, später eine Zeitlang für ein wirkliches „Eddalied““ 
RN alten und sogar, obwohl schon der Unechtheit verdächtigt, in die 
A te sedruckte Ausgabe der „älteren Edda“ aufgenommen wurde. 
nüch Rask reproduzierte 1818 das Gedicht als Anhang zu seiner 
“Uda-Ausgabe, und zwar mit der Bemerkung, dafs „der allgemeinen 

@inung auf Island zufolge Sjera Gunnar Pálsson das Lied mit Bezug 
ut seinen eigenen Namen gedichtet habe; allein die Dichtung sei 

vorzüglich und der Inhalt stimme so gut zur Niylunya Sagu, 

dafs die meisten Leser sie gewils lieber kennen lernen als ver- 
Missen wiirden.‘“ Simrock hat ebenfalls das Lied in seine l.ber- 
*etzung der Edda, wenngleich unter Verwahrung, aufgenommen, 
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was aber andere doch wieder veranlafste, dasselbe gerade so, 
ob es echt und alt wäre, zu verwerten und anzuftihren.') 

Das Gedicht behandelt ein tragisches Motiv aus der nordisı 
Fassung der Nibelungen-Sage. Dieser Sage zufolge liefs 
(Etzel) den König Gunnar (Günther) in einen Schlangenga 
werfen, damit er hier umkomme. Allein Gunnar verstand 
durch seinen Gesang und sein Harfenspiel die giftigen Nattern 
zuschläfern — bis auf eine einzige, alte, die ihn auch endliel 
Herz bils. Diese böse Natter war Atlis Mutter, welche Schlan 
gestalt angenommen hatte. 

Der rtihrende Stoff ist schon in älterer Zeit bearbeitet wor: 
im vierzelinten Jahrhunderte wenigstens war noch ein solches . 
vorhanden, das ebenfalls den Namen „Gunnars slagur‘‘ trug, jet 
verloren gegangen ist.) Man hielt nun anfangs die Dichtung 
Probstes Gunnar, so lange dessen Verfasserschaft nicht bek: 
war, ftir dieses verloren gegangenc Lied, ein Irrtum, an dem 
Probst selber ganz unschuldig war,?) zu dem aber das Ged 
wegen seiner so täuschend nachgeahmten altertümlichen Spr: 
und Metrik leicht verleiten konnte. Wir teilen die schon 
ihrer Schicksale merkwürdige Dichtung hier in Simrocks U] 
setzung mit. 


Gunnars Harfenspiel, 


1. Einst war's, dafs Gunnar 3. Solchen Gesang 
Den Tod erwartete, Sang da Gunnar: 
Gjukis Sohn, Die Harfe spricht 
In Grabaks Saal. Mit. menschlicher Stimme, 
Die Fülse waren frei Nicht sülser sänge sie, 
Dem fürstlichen Erben, Wär’ sie ein Schwan; 
Die Hände mit hartem Der Wurmsaal schallt 
Haft gebunden. Von der Saiten Gold. 
2. Die Harfe gab man 4. „Die Schwester sah ich 
Dem streitkühnen Helden, Unselig vermählt 
Da zeigt er die Kunst Ihm, der den Bund 
Mit den Zweigen der Fülse. Der Niflungen brach. 
Herrlich trat er Her lud Atli 
Die Harfenstränge: Högni und Gunnar, 
Wie der König konnte Seine Schwäger beide, 
Keiner spielen. Sie zu ermorden. 


.") Konrad Maurer hat den genauen Sachverhalt mit diesem Liede í 
führlich besprochen in seinem Aufsatze Über islündische Apogrypha I 
Germania, XIII. Jahrg., S. 72—75. — ?) Vgl. Konrad Maurer, a. a. O., 8 
— °) Vgl. Konrad Maurer, a. a. O., 9. 284. 


ð. 
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Statt voller Kelche 
Ward ihnen Kampf, 
Mordlich Gefecht 
Statt fröhlichen Mals. 
So lange Leute 

Nun leben, heilst es: 
So falsch an Freunden 
That keiner zuvor. 


- Wie ahndest du, Atli, 


Also den Zorn? 
Brynhild stach sich 
Selber tot, 

Sie, die Sigurden 
Erschlagen lieís. 


Was willst du Gudrunen 


Drum weinen lassen * 


Der Rabe schrie heiser 
Von hohen Baum, 


Uns gefährde das Leben 


Des Schwagers Fall. 


Auch sagte mir Brynhild, 


Budlis Tochter, 
Uns werde Atli 
Überlisten. 


Glaumwör wulfst’ es 
Wohl zuvor, 

Da wir zuletzt 
Beisammen lagen. 
Widrige Träume 
Schreckten mein Weib: 
„Fahre nicht, Gunnar! 
Falsch ist dir Atli. 


„Deinen Speer gerötet 
Sah ich von Blut, 
Den Erben Giukis 
Den Galgen erbaut. 


10. 


11. 


12. 


13. 


Ich dachte, die Disen 
Lüden dich: 

Drum traut nicht, Brüder, 
Man will euch betrügen.“ 


Auch hub Kostbera an, 
Högnis Vermählte, 

Von verritzten Runen, 
Abratenden Träumen. 
Doch kühn war das Herz 
In der Helden Brust, 

Sie bangten beide nicht 
Vor dem bittern Tod. 


„Uns ist. von den Nornen 
Das Alter bestimmt, 

Uns Erben Giukis, 

Nach Odins Willen. 
Wider das Schicksal 

Mag niemand sich setzen, 
Noch von Heil verlassen 
Dem Herzen vertraun. 


„Mich lächert, Atli, 
Dafs du lassen mufst 
Die roten Ringe, 

Die Reidmar besals. 
Ich weifs allein nun, 
Wo sie verborgen sind, 
Seid ihr dem Högni 


Nach dem Herzen schnittet. 


„Mich lächert, Atli, 

Dafs dem lachenden Högni 
Dein hunisch Heer 

Nach dem Herzen schnitt. 
Nicht ächzte der Niflung 
Als das Messer eindrang,, 
Verzog nicht die Braue 


Bei dem bittern Tod. 
16* 
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14. 


16. 


17. 


18. 
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„Mich lächert, Atli, 
Dafs du lassen mulstest 
So manchen der Mannen, 
Der mutigsten gar, 
Durch unsre Schwerter, 
Eh’ du’s vollbrachtest. 
Unsre hehre Schwester, 
Erschlug dir den Bruder. 


. „Kein furchtsam Wort 


Bringt Gunnar vor, 
Giukis Sohn, 

In Grafwitnirs Höhle. 
Nicht wird er harmvoll 
Heervater nalın, 
Längst ist der Fürst 
Der Leiden gewöhnt. 


„Eher soll Goin 

Ans Herz mir graben 
Und Nidhöggr 

Die Nieren saugen, 
Linn und Langbakkr 
Die Leber zehreu, 
Ehe der Gleichmut 
Gunnarn verláfst. 


„Doch wird es Gudrun 
Grimmig rächen, 

Dafs uns Atli 

Also betrog. 

Sie wird dir Herrscher 
Die Herzen bringen 
Deiner Söhne gesotten 
7um Ábendschmaus. 


„Aber mit Met 
Vermischt ihr Blut 
Sollst du aus der Schädel 
Schalen trinken. 

Am härtesten härmt 


19. 


20. 


22. 


Dir aber das Herz, 
Wenn dich Gndrun feige 
Und grausam schilt. 


„Kurz währt dein Leben 
Nach der Könige Tod, 
Böses bringt Dir 


Der Verrat an den Brüdern: 


Wohl scheinst du es wert, 


Dafs wir durch die Schwester, 


Die notgezwungene, 
Den Treubruch zahlen. 


„Dich wird Gudrun 

Mit dem Ger durchbohren, 
Zur Seite soll ihr 

Niflung steh’n. 

Hohe Lohe wird 

Deine Halle umspielen 
Und dann in Nastrand 
Dich Nidhöggr saugen. 


- „Grabak schläft schon 


Und Grafwitnir, 

Goin und Moin 

Und Grafwölludr, 
Ofnir und Swafnir, 

Die giftgeschwollnen, 
Nadr und Nidhöggr 
Und die Nattern alle, 
Hring und Höggwardr, 
Vom Harfenschall. 


„Alleine wacht noch 
Atlis Mutter: 

Die wundet das Herz mir 
Bis an die Wurzel, 
Saugt mir die Leber, 
Frifst die Lunge, 

Läfst nicht länger 

Den König leben. 
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23. „Verhalle, Harfe, 24. Gunnars Harfenschlag 
Von hinnen muís ich, Ist ausgesungen, 
Das weite Walhall Mein Lied erlabt euch 
Bewohnen fürderhin; Zum letztenmal. 
Mit den Göttern trinken Kein Fürst wird hinfort 
Den teuren Met Mit der Fülse Zweigen 
Von Sshrimnir speisen Die hellen Saiten 


In Odins Saal.“ Der Harfe schlagen.“ 
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Zu den betrüblichen Folgen, welche die dänische Oberhe= 
schaft ftir Island hatte, gehörte eine sehr bedeutende Schwäche 2 
des einst so starken Nationalgeftihles. Der Verkehr mit — 
dänischen Beamten und Kaufleuten übte auf das isländische V <= 
trotz seiner nur zu berechtigten Abneigung gegen dieselben, 
Wirkung aus, dals sich zunächst die Gebildeten, dann aber am 
die grölsere Menge des Volkes von den fremden Beherrscherme- 
ihren heimischen Sitten und Gewohnheiten beeinflussen liefsen > 
allmählich immer häufiger dänische Art nachahmten und dinise M 
Wesen in sich aufnahmen. Die dänische Sitte galt ihnen in je <= 
Hinsicht für feiner und vornehmer als die eigene, noch ws 
den ruhmreiechen Ahnen ererbte. Das Dänentum spielte name 
lich seit der Einführung des Absolutismus auf Island diese 
Rolle, die seit eben dieser Zeit das Deutsehtum in Dänem== 
spielte — während Deutschland bekanntlich im Banne des fr” 
zösischen Wesens stand. Hier wie dort wurde das Fremde hass 
geschätzt und nachgeahmt, das Heimische, Altnationale hingeggs 
gering geachtet und vernachlässigt oder aufgegeben. Dals a = 
die Isländer, trotz der Abgeschiedenheit ihrer Insel von der tibri.æ 
Welt und ihrer sonst konservativen Sinnesart, dem fremden |= 
flusse nicht mehr Widerstand entgegensetzten, erscheint begreifr 3 
wenn man bedenkt, wie sehr dieses Volk durch die zahlreichen um 
nichtenden Schicksalsschläge, besonders im siebzehnten Jahrhund = 
an allen seinen Kräften geschwächt und sein Selbstgefühl ale 
stumpft wurde. Doch haben die Isländer auch in dieser Zeit we 
stens die Liebe zu ihrer nationalen Dichtkunst bewahrt und 
dem im sechzehnten Jahrhundert erwachten und seither immer næm 
erstarkten Interesse an den alten Litteraturwerken einen Wie 
halt gegen die fremde Strömung gefunden. 

Wenn wir in Bezug auf die angedeuteten Zustände im 
sonderen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ins Auge tað 
so schen wir das isländische Volk bereits so sehr vom dänise: 
Einflufs durehtrinkt, dafs selbst manche seiner besten Männer” 
als ganz selbstverstándlieh ansahen, in allem „vom Dänischenm 
dependieren“. Besonders schlimm war es, dafs die Isländer m @ 
die Sprache, dieses kostbarste und so lange in seiner alten F<>? 
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erhaltene Erbstück des ganzen Volkes, und zwar besonders die Schrift- 
und Gesetzessprache, in brutaler Weise zu danisieren begonnen 
hatten. Es wurde nicht nur eine grofse Anzahl dänischer Wörter ins 
‚ Isländische aufgenommen, sondern auch die Aussprache und der 
syntaktische Bau dem Dänischen nachgeahmt. Es war so weit 
gekommen, dafs schon Páll Jónsson Vílalín zu Beginn des acht- 
zehnten Jahrhunderts behaupten konnte, es habe seit dem Tode 
des Bischofs (Guðbrandur Dorliksson (1627), insbesondere aber 
seitdem Bischof Brynjólfur Steinsson dahingegangen sei (1675), 
niemand mehr das Isländische richtig schreiben können als Árni 
Magnússon und die wenigen, welche seine Schüler waren; und er 
klagt: „Es ist beweinenswert, den verunstalteten, fehlerhaften Stil 
zu sehen, den jetzt hier die meisten schreiben.“ !) 

Es ist nicht abzusehen, wie weit und wie lange das isländische 
Volk noch seiner selbst vergessen hätte, wenn nicht zur rechten 
Zeit patriotische Männer erstanden wären, welche durch ihren persön- 
lichen Einflufs, durch Schriften und Dichtungen das so tief gesunkene 
Nationalgefübl wieder zu heben suchten. Der begeistertste und 
auch begabteste von diesen Männern war unstreitig Eggert Olafsson, 
ein echter Isländer vom alten Schlag, der sowohl durch persönliches 
Beispiel und gediegene Schriften wie durch treffliche Diehtungen 
In einem neuen, edleren Geiste seine Landsleute aufforderte, zu 
den alten nationalen Sitten zurtiekzukehren, und das Fremde, wo 
€8 sich nicht von wirklichen: Nutzen erwies, wieder auszumerzen. 
Eggert wurde am 1. Dezember 1726 auf einer der Svefneyjar 
Im Breiði fjörður als Sohn des Bauern Ólafur Gunnlaugsson geboren. 
Im Alter von zwölf Jahren kanı er nach alter isländischer Sitte zur 
Erziehung zu seinen: Oheim, dem Sysselmann (Fuömundur Sigurðsson, 
eineın der gelehrtesten, sittenstrengsten und gottesfürchtigsten 
Männer seiner Zeit, der auch in seinen Zögling den Keim zur 
Entwickelung derselben Eigenschaften legte. Im Herbste des 
ahres 1741 wurde er in die Lateinschule zu Skulholt gegeben, 
le er 1746, zwanzig Jahre alt, verliefs, um an der Universität 
zum Kopenhagen nordische Geschichte und Altertumskunde sowie 
alte und neuere Poesie zu studieren, aber auch Mathematik, Physik 
und Ökonomie, überhaupt die Naturwissenschaften, zu betreiben. 
Schon 1749 gab er hier ein in lateinischer Sprache geschriebenes 

erkchen heraus, worin er den vulkanischen Ursprung Islands nach- 
ZU Weisen suchte (vgl. oben S. 147). Im Jahre 1750 kam er mit seinem 
Feunde und engeren Studiengenossen Bjarni Pálsson nach Island, 
um im Gemeinschaft mit ihm verschiedene Naturverhältnisse der 
Elinatsinsel genauer zu untersuchen. Im Herbste desselben Jahres 
„eüirten beide wieder nach Kopenhagen zurück, erhielten aber schon 
m Frühjahr 1751 von König Friedrich V. den Auftrag, neuerdings 
mm 
S. 1 38) Páll Vídalín, Skýringar yfir Fornyrði Lögbökar ( Reykjavík, 1454), 


248 Eggert Ólafsson. 


Island, und zwar das ganze Land, zu bereisen und vornehmlich 
in statistischer, ökonomischer und naturwissenschaftlicher Hinsicht 
zu untersuchen und zu beschreiben. Sie hielten sich zu diesem 
Zwecke von 1752— 1757 in Island auf, und die Frucht ihrer ein- 
gehenden Studien war das klassische Werk „Reise durch Island“ 
(vgl. oben S. 146), das hauptsächlich von Eggert ausgearbeitet 
wurde, jedoch erst nach seinem Tode erschienen ist. 

Von 1760-1764 lebte Fagert bei seinem Schwager, dem Probste 
Björn Halldörsson im Sauðlaukadalur, den wir bereits als Lexiko- 
graphen sowie ausgezeichneten Landwirt und Verfasser des „Atli“ und 
der „Arnbjörg“ (vgl. oben S. 143 u. 150) kennen gelernt haben. Hier 
beschäftigte er sich nieht nur mit der Ausarbeitung des genannten 
Reisewerkes, sondern trieb auch weitere Studien auf naturwissen- 
schaftlichen, landwirtschaftlichem, sprachlichen und anderen wissen- 
schaftlichen Gebieten und verfalste verschiedene Schriften. Von 1764 
bis 1766 weilte Zggert wieder in Kopenhagen, wo er die Reisebe- 
schreibung beendete. 1767 wurde er zum V’icelögmadur ernannt, und 
im selben Jahre verheiratete er sich auch mit Ingibjörg, einer Tochter 
scines Oheims und Erziehers Guðmundur, und liefs zu Hofstadir (im 
Miklaholts-Bezirk) ein sehr ansehnliches Gehöft für sich erbauen. 
Die Hochzeit wurde mit grofsem Gepränge und nach der Sitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts auf dem altberühmten Hofe Reykholt 
abgehalten. Es fand dabei zum letztenmale die alte Ceremonie 
des sogenannten „Bräutigams-Rittes* (brúðgumareið) statt, die 
darin bestand, dafs der Bräutigam und sein Gefolge in einem 
prächtigen Aufzuge zur Wohnung der Braut oder zu dem Orte, 
wo die Hochzeit abgehalten wurde, geritten kamen. Als Eggert 
im Mai 1768 nach seinem eigenen Heim übersiedeln wollte, er- 
trank er auf der Fahrt dahin samt seinem jungen Weibe im Breiöt- 
fjörður im 42. Lebensjalre.') 

Ganz Island betrauerte den frühen Tod dieses ausgezeichneten 
Mannes, und es hatte vollen Grund dazu; denn Eggert hing mit 
heifser Liebe an seinem armen Vaterlande. Schon als Student 
zu Kopenhagen bekundete er sein starkes patriotisches Gefühl in 
lebhafter Weise. Unter den isländischen Studenten daselbst hatten 
sich zwei Parteien gebildet, die mit gleichem Eifer, jedoch auf 
verschiedenen Wegen für die Verbesserung der traurigen Lage 
ihrer Heimatsinsel zu wirken suchten. Die eine, das volkstümliche Alte 
und Traditionelle repräsentierende Partei, welche die studentische 
Verbindung „Sakir“?) bildete, erblickte alles Heil für das Vater- 
land hauptsächlich in der Rückkehr zu den Zuständen und Sitten 
der besseren Vorzeit. Der Wortftihrer dieser Gruppe war Zggerl 
Olafsson, dem später seine Brüder Jón der Altere, Magnús und 


‚ .) Vgl. über Eggert Olafsson das Schriftchen von Bjarni Jónsson, Um Eggeri 
Olafsson ( Reykjavík, 1892). — > Sakir (Plur. v. sök) bezeichnet nach dem 
damaligen Sprachgebrauch eine Zusammenkunft zu gemischten Diskussionen 
oder diese Diskussionen selbst. 
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Jörn der Jüngere, zur Seite standen; man nannte dieselbe wegen 
der bäuerlichen Herkunft der „Svefneyjar-Brüder‘‘ den „Bændasona- 
flokkur“ d. h. die Partei der Bauernsöhne. Die andere, mehr aristo- 
kratische, dem Neuen, Europäischen zugewandte Partei, an deren 
Spitze Hannes Finnsson, der Sohn des bertihmten Bischofs Finnur 
Jónsson (vgl. oben S. 145—146 u. 150), mit seinen Brüdern stand 
— daher der „Biskupssona flokkur“ d.h. die Partei der Bischofssöhne 

genannt — meinte, dafs die Verhältnisse auf Island vollständig 
nach den Prinzipien des neuen Zeitgeistes, denen die civilisierten 
Länder Europas huldigten, umzuordnen seien.') Zggert blieb 
seiner Jugendanschauung auch fürder treu und stand für die- 
selbe in Wort, Schrift und Dichtung ein. Er bethätigte diese 
Anschauung mit Konsequenz auch auf praktische Weise, indem er 
z- B. nur isländisch-nationale, aus isländischen Stoffen und auf 
Island verfertigte Kleider trug. Zu dem Alten, das er bewahrt 
wissen wollte, gehörten jedoch nicht gewisse Vorurteile der 
Isländer, welehe kein geringes Hindernis für den wirtschaftlichen 
Aufschwung des Landes bildeten. Darum suchte er auch seine 
I.andsleute für verschiedene „neue Einrichtungen“, insbesondere 
auch für den Gemtsebau, zu gewinnen, mit dem sich die Isländer so 
wenig befreunden konnten, dafs es der strengsten Mafsregeln der 
Regierung bedurfte, um wenigstens zwei bis drei der gröfsten Hof- 
besitzer jedes Bezirkes zur Anlage und Bebauung von Kohlgirten 
zu verhalten. 
Tief zu Herzen ging Eggert der Verfall seiner Muttersprache. 
Er verlangte die Rückkehr zur alten Sprech- und Schreibweise 
und erschlofs den Weg hierzu in vortrefflichen „Sprachregeln“ 
(væl. oben S. 143), durch die er sich den Ruhm des ersten Vor- 
kämpfers für die Restauration der isländischen Sprache erwarb. 
uf seinen Einflufs war es ohne Zweifel zurückzuführen, dafs 
bereits in den Schriften des 1779, also zwölf Jahre nach Egyerts 
Vod, gegründeten „Lærdómslistafjelag“ der Versuch gemacht wurde, 
das Isländische rein zu schreiben, und dieses Bestreben dann nicht 
mehr verschwand, bis die Wiederherstellung der Sprache in ihrer 
ofiginalen Gestalt durchgeführt war. 

. Æggert war nämlich ein überaus vielseitig gelehrter Mann, der 
sich auch als ttichtiger Philologe und vorzüglicher Kenner der alten 
heimischen Litteraturprodukte erwies. Er verfafste u. a. auch ein 

”i088ar und eine Chronologie zu den meisten Isländer-Sagas, ein 
Vorwort und Register zur Edda, übersetzte einen Teil der J/eins- 

kringla ins Lateinische, schrieb Biographieen der alten Dichter 

Olafur hvítaskáld (mit einer lateinischen Übersetzung seiner Gedichte) 

und Sturla Dördarson, dann ein isländisch-lateinisches Lexikon über 

seltene Wörter. Eggert schrieb ferner isländische Annalen seit der 
Besiedelung der Insel und war auch auf juristischem Gebiete litte- 
mm 

") Vgl. Jón Þorkelsson d. J. im Vorwort zur Saga Jón Espólíns. 
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rarisch thätig; er verfalste Kommentare zu einer grolsen Anzahl 
isländischer und norwegischer Gesetze, erklärte alte, auíser Sie. 
brauch gekommene Wörter und Ausdrücke in denselben, u. s. W. 
Daneben oblag er mit grofsem Eifer dem Studium der modermrnen 
Hauptsprachen und schrieb ein französisch-isländisches, ein engi==s <}- 
isländisches und ein deutsch-isländisches Wörterbuch. Alle die 
hier genannten Schriften sind jedoch nebst anderen wertvo Wien 
Manuskripten bei dem Schiffbruche Zygerts eine Beute des Mes>re 
geworden.') 

Fugerts Hauptwerk war die mehrerwähnte Beschreibung Íslands, 
die sich durch ihre Wissenschaftlichkeit einen dauernden Wer& er 
halten wird. Als ein Beispiel der Gründlichkeit, mit welcher di æ>ses 
Werk gearbeitet ist, verdient bemerkt zu werden, dals Egger& die 
isländischen Pflanzen bereits nach dem Linneschen System ein 
teilte und auch die wichtigsten naturwissenschaftlichen Werke der 
Engländer und Deutschen (z. B. Leibnitz’) angezogen hat. Kine 
ganz vorzügliche und jedenfalls bis heute noch die beste islindi sc he 
Arbeit in ihrer Art ist ferner Éggerts „Lachanologia oder Buch tiber 
Gemisepflanzen“ (Kopenhagen, 1774). Beide Werke haben micht 
wenig dazu beigetragen, auf Island naturwissenschaftliche Kenntm 1383 
zu verbreiten. 

War Äggert schon durch seinen besonders feurigen Patriotissuxn 08 
und seine so viele Wissenszweige umfassende und dabei so Pr 
duktive Gelehrsamkeit eine ungewöhnliche Erscheinung seinm® 
Jahrhunderts, so gewinnt er noch an interessanter ‚Originalität 
durch den Poetenruhm, der ihn umgiebt; denn Eggert Úlafsson WWE 
zugleich der weitaus beste Dichter seiner Zeit. Er stellte aud 
dieses Talent vor allem in den Dienst seiner patriotischen, auf 
Alte zurückzielenden Bestrebungen. Aber auch in seinen Dichturn 3" 
zeigt es sich ganz deutlich, dals Eggert trotz seiner Vorlse'% 
für das Alte bereits von den neuen europäischen Ideen und Kitte 
rarischen Strömungen beeinflufst war. Er bekennt sich zur NUl 
liehkeitstheorie der „Aufklärung“, dichtet deshalb weniger ZW 
Unterhaltung als zum Nutzen des Volkes, bevorzugt aus ddæS€"! 
Grunde das Lehrgedieht und versieht seine Gedichte ze" 
mit erklärenden Einleitungen, Übergängen und Anmerkurn £4), 
äbnlich wie Pope, dessen Dichtungen er gekannt haben muls- 
findet besonderen Gefallen an der naturbeschreibenden Poesie 
Engländer und ist deshalb später ein entschiedener Parteigänge F 
ersten und bedeutendsten nordischen Vertreters dieser Rich tumb 
des Norwegers Tullin (vgl. unten), an den seine Dichtung ZUM 
Teil erinnert. 

Eggert dichtete jedoch mehr aus gelehrter Neigung als aus ei gen 
licher , Inspiration und ist dabei gauz Scholastiker (nach der - 
des Ölayur hrítaskáld in den Abhandlungen des Anhanges zur S2207"" 





er 


1) Vgl. Bjarni Jónsem, S. 36. 
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e schon aus der Vorrede zu seinen Gedichten erhellt. 
id auch seine Dichtungen oft steif, hölzern, geschmacklos. 
Vorrede spricht der Dichter tibrigens auch sehr gesunde 
ıgen über das Wesen und die Aufgabe der Dichtkunst 
' lesen da Sätze und poetische Regeln wie: „die Dicht- 
nichts Anderes als die oberste Stufe der Redekunst, und 
Nutzen der Dichter und der Redner miissen ganz die- 
n, nämlich: menschliche Herzen zu rtihren und sie dahin 
n, dals sie dasselbe meinen“ (wie jene)... „Manche 
ıe Dichter) reimen schnell und gewandt, allein es fehlt 
Stoff, Gedanken und Begeisterung; sie heilsen zwar 
Dichter und werden für solche gehalten, besitzen jedoch 
besondere Gewandtheit und Geschicklichkeit im Reimen 
ifizieren, die wir „hagmelska“ nennen. Andere haben 
ae Ideen und eine gewaltige Begeisterung; allein es fehlt 
ı Geschick des Reimens und der Versifikation. Die 
nieder besitzen dichterische Phantasie und Begeisterung 
ı jener technischen Fertigkeit die Kunst der schönen 
orðgnótt); sie dichten aber dennoch steif. Dann sind 
ie all diese notwendigen Eigenschaften haben, denen 
an der Herrschaft über die Dichtkunst gebricht, welche 
3 richtige Maís und die notwendige Beschränkung giebt 
schliefslich krönt. Mancher z. B. braucht eine heitere 
bei einem traurigen Stoff, mancher singt von einem 
ie von einem Herrn, von einem Sysselmann (Bezirks- 
n) wie von einem König, vom König wie von Gott; 
nacht zu viel aus Kleinem, zu wenig aus Grossem;“ ... 
tommener Dichter soll also folgende Hauptfähigkeiten be- 
:imgewandtheit, Geist und Geschmack; im Geschmacke 
unst der richtigen Wahl, das Mafshalten und der feine 
das Richtige enthalten; das erste lockt und besänftigt, 
e überwältigt und besiegt, das dritte aber erhält und 
ind läfst gedeihen.“ U. dgl. m. 
rt selbst hat freilich seinen eigenen strengen Anforde- 
aamentlich hinsichtlich des Geschmackes, nieht immer 
sn. Infolge seiner archaisierenden Bestrebungen ge- 
r gern alte, lingstvergessene Wörter und Formen (selt- 
je neben modernen Fremdwörtern !), die das Verständnis 
ies mit philosophischen Reflexionen durchsetzten Gedichte 
n. Dennoch bildet dies alles, sowie der Umstand, dafs 
'nge neuer Stoffe behandelte, einen wohlthuenden Kontrast 
"dem geistlosen Wesen, den psalmodischen Lamentationen 
pessimistischen Gejammer der damaligen Poesie. Einige 
sind auch wirklich hübsch, leicht und anmutig, so dafs 
r weitaus erste Rang unter den Dichtern seiner Zeit 
tig gemacht werden kann. Es darf dabei aufserdem nicht 
werden, dals ja die Pocsie, besonders die lyrische, 
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damals nieht nur auf Island sondern auch im tibrigen skand rm 
vischen Norden auf einer sehr niedrigen Stufe stand. 

Der Grundzug in Kugerts Diehtung ist, wie bereits angedem tet 
die innigste Liebe zu seinem Vaterlande. Diese Liebe zeigt said) 
am schönsten in seinem Hauptgedichte, dem „Búnaðarbílkr e»“ 
einer didaktisch-idyllischen Beschreibung der isländiechen Læ rad 
wirtschaft in drei Gesängen und hundert und sechzig Strophen, er 
schienen nach seinem Tode 1783 zu Z/rappsey.‘) Eggert dich et 
dasselbe in der Zeit von 1756—1764, und es diente ihm dæ fü 
die bäuerliche Musterwirtschaft seines Schwagers Björn Halldor== so 
im Sauðlauksdalur zum Vorbilde. Der erste Gesang, „das DL tel 
des Elends oder der bösen Wesen Aufenthaltsort oder das Le Een 
der Langweile“, handelt davon, „wie auf Island das tägliche Le E>en 
und der Ton auf den Höfen so unleidlich und unnattirlich gewor den 
reien.“ Im zweiten (resange, „genannt die Wonne der Natur 
oder Fessel des Trübsinns und Fülle der Hoffnung“, wird gezeigt, 
„wie auch auf Island die ganze Natur und besonders das sorg €1r 
lose Leben der Tiere, vor allem jedoch Gottes Vorsehung dien 
Menschen auf gute Hoffnung und Vergntigen hinweist“. Im dritte 
(rexange, „das Thal der Glückseligkeit“ oder „Bauern-Leben wand 
Liebe zum Lande““ betitelt, führt der Dichter den Isländern wor 
Augen, wie auch auf ihrer Insel tüchtige Bauern heiter und verg tgl 
leben und „sogar mancherlei Überflufs von den Landesezeuf 
nissen haben können, die jetzt verwendet werden oder moc 
verwendet werden könnten, und in all dem Tüchtigkeit und Liebe 
zum Vaterlande zeigen.“ Das Gedicht sagt natürlich dem heutige 
Zeitgeschmack wenig zu; es ist nicht frei von Übertreibur Se 
und Plattheiten, und manche Stellen erscheinen uns wie versifiz ert 
Prosa. Doch finden sich auch nieht wenige wirklich poetische 
und heute noch anziehende Strophen in dem Gedichte; beson der 
die Naturschilderungen sind oft — wie auch sonst bei Eggert — reC 
trefflich. Im allgemeinen bedeutete diese Dichtung einen erfirret 
lichen Fortschritt in der isländischen Poesie, da es nun eine gae 
Dichtungsgattung, das naturbeschreibende Gedicht, einführte. 
hat denn auch den vollen Beifall der Isländer, besonders er 
Bauern, gefunden und erfreute sich unter diesen lange Zeit hinduar ch 
einer weitreichenden Beliebtheit. Der gelehrte Antiquar Profe SS 
Finnur Magnússon hat die Diehtung auch ins Dänische übers® f 
oder vielmehr paraphrastisch umgedichtet (in ungereimten f Es 
füfsigen Jamben), jedoch in einem so hochtrabenden Stile, da? 
die Einfachheit und Naivetit des Originales verloren ging- ) 








1) Der Titel der Dichtung lautet in dieser Ausgabe: Nockrar hugl ed. 
ingar frammsettar í liódum sem nefnast: Biænadar-Baalkur; später wið“ í 
vedruckt in der Zeitschrift Ármann á alþingi, 1829, und in Kvæði Egg“, 
Ólafssonar (Kaupmannahöfn, 1832), S. 30--50. — *) Det Islandske Landlessð, 
Et Læredigt í tre Sange. Efter Eggert Olafsens islandske Original ve 
af Finn Magnusen. (Kopenhagen, 1803.) 
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ch war hingegen die Wahl des jambischen Quinara, da die 
he Form des Urgedichtes dem modernen Geschmacke wenig 
ht. Wir folgten diesem Beispiele bei sonst gröfster Treue 
Übersetzung der unten mitgeteilten Proben aus dieser 
in noch der Beachtung werten Dichtung. 


n gröfseres naturbeschreibendes Gedicht, jedoch ganz 
ı Charakters, ist auch die „Feröarolla“ (d.h. eine längere 
von Versen über die Reise) in einem alten skaldischen 
fse und mit eingeschalteten Erklärungen in Prosa. Der 
" berichtet darin von den verschiedensten Naturmerkwtirdig- 
Islands, die er bei seiner Bereisung des Landes kennen 
hatte. 

(ser der allgemeinen Vaterlandsliebe kommt in Éggerts 
en besonders auch seine Vorliebe für das isländische 
n zum kräftigsten, volltönigen Ausdrucke; so z. B. in 
fdnamal“ (Lied von Mán d. 1. Þorkell mám, dem Enkel 
««, des ersten Besiedlers Islands), das auch im alten „Fornyrö- 
ınd in altertiimelnder Sprache abgefafst ist. Zgólfur, der 
esiedler Islands, der sich in dem späteren Reykjavík einen 
Wohnsitz gründete, sein Sohn Þorsteinn, sein Enkel Þorkell 
rlygur auf Esjubery erheben sich aus ihren Grabhügeln, 
wf ihre Nachkommen im 18. Jahrhundert und besprechen 
nander den traurigen Unterschied der Verhältnisse auf 
zu dieser und zu ihrer Zeit. 

gólfur sagt u. a. zu Máni, indem er seine Nachkommen 
tzehnten Jahrhundert betrachtet: 


„Jetzt findet man Grofsthun 
' Statt Freigebigkeit 

Und Lobesgehudel 

Statt Heldenthaten. 

Die Leute giefsen 

Tinte auf Linnen,') 

Mit Rabenfedern 

Fechten die Männer. 

Wo ich einst. wohnte, 

Hausen nun Wichte, 

Die, Tanzweisen trällernd, 

Kramhandel treiben. 

Sie geh'n aus und ein 

Nicht an Arbeit gewohnt, 


—— 


d. i. Papier. 
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Gemahnen im Sprechen 
An Meerkatzen, 

In ihrem Benehmen 
An Meerkatzen-Juuge.“ 


Dasselbe Thema behandelt das Gedicht „Island“, in fen 
Eggert Island selbst als Frau und Mutter den Kindern ihre L®b ns 
schicksale — die Geschichte des Landes — erzählen läfst. 

Seiner Betrübnis über den Verfall der Sprache hat Eggert im dIer 
Dichtung „Krankheit und Tod der isländischen Sprache, unserer 
hochhbetagten Mutter“ auch einen schmerzlichen poetischen A us 
druck gegeben. Das Isländische wird personifiziert als sterbe ns 
kranke Mutter, die ihre Kinder um sich versammelt, ihnen ven 
ihrer Krankheit und deren Ursachen erzählt, und mehrere Sölknne 
in die verschiedenen Landesviertel aussendet, um die Sprechweise 
der Leute zu untersuchen und zu verbessern, sowie gedruckte 
Schriften, beschriebene Blätter und Pergamente in reinem Isländ isch 
zu kaufen, zur Erquickung ihrer Seele, wodurch sie wieder gesum dien 
könne. Es zeigt sich, dafs die Sprache zwar in den AAutfzr-dir 
(im Ostlande) besser als in anderen Gegenden, aber doch nirgends 
mehr — am wenigsten in Reykjavík — rein gesprochen werde, wumd 
dafs ihr nicht mehr zu helfen sei; auch konnte kein einzig# 
ordentliches Buch oder eine Pergamenthandschrift in unverfälschten 
Isländisch aufgetrieben werden. Der Zustand der Kranken wer 
schlimmert sich infolgedessen immer mehr bis sie — „an er 
Kolik“ — stirbt. Hierauf werden kurz die Schicksale des. 
„wohlgeborenen“ Frau erzählt. Das Leichenbier wird getrun K ei, 
und die Kinder wachen ein halbes Menschenalter hindurch 41 
der Bahre. Mit einer Aufforderung an die Isländer, ihre Mutter 
sprache rein und hoch zu halten, und mit dem Vorhalte, welele 
Schande es für sie sei, dafs sie eben diese Sprache, die YA 
den europäischen Völkern so tiberaus hoch geschätzt werde, 
nicht selbst rein bewahren, sondern in dieser Hinsicht den Vö gel 
gleichen, die ihr eigenes Nest beschmutzen, schliefst das nner% 
wiirdige, stellenweise doch recht geschmacklose Gedicht. Egg“! 
bekennt übrigens bei dieser Gelegenheit in lobenswerter Aufriebt1$ 
keit, dafs er selbst ein ‚sprokverskur“ (d. h. einer der ge 
Fremdwörter gebraucht) sei, und entschuldigt sich damit, dafs € 
so vielfach ınit Ausländern zu verkehren habe. . 

Liegt schon in des Dichters Lobpreisung der alten Zeit 1” 
Vergleich zur neuen ein herber Tadel für diese, so tritt Eggert Í 
den meisten seiner übrigen Gedichte überhaupt nur als Tadl®! 
und Moralprediger auf, der mit den strengsten und heftigstem, ® 
fast allzu derben Worten und mit der schärfsten, beifsendst®" 
Satire die Sünden, Schwächen und Gebrechen des isländisehe® 
Volkes im achtzehnten Jahrhundert rtigt. Selbst in seinen heite en 
und scherzhaften Gedichten findet sich dieser bittere Kem VS" 
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n, wie 7. B. in „Jslands sæla“ (das glückliche Leben auf 
|), worin dargelegt wird, wie viel besser und ahgenehmer es für 
eisten Isländer sei, in ihrer Heimat ansässig zu sein als im 
nde. Æggerts Tadel galt übrigens nicht nur der Entfremdung 
en Traditionen der guten alten Zeit, den verschlechterten 
ltnissen und der laxen, energielosen Lebensführung seiner 
leute im allgemeinen, sondern auch ganz bestimmten Er- 
ungen des isländischen Volks- und Geisteslebens seiner Zeit. 
ırt er z. B.in dem Gedichte „Mädchen-Verderber“ (Piknaspillir) 
er Klage, dafs sich auf Island die Töchter selbst der besten 
ngesehensten Familien so leicht zu Falle bringen lassen und 
liche Verhältnisse eingehen. Er ist überhaupt auf die weib- 
Treue nicht gut zu sprechen, wie schon der in jeder Strophe 
rkehrende Refrain andeutet, welcher eine Übersetzung der 
nten lateinischen Verse „Crede ratem ventis, animum ne erede 
3: namque est feminea tutior unda fide‘“ bildet. Doch schätzt 
8 weibliche Geschlecht auch wieder wegen der verständnis- 
ı Liebe desselben zur Dichtkunst und des konservativen, länger 
n alten Sitten und Traditionen festhaltenden Sinns; er pries 
Eigenschaft der Weiber in seiner „ZJeimildarskra“, aus der 
en eine Anzahl von Strophen mitgeteilt haben (vgl. S.37—38). 
ron Éggert gertigte Sittenlosigkeit war tibrigens nicht erst 
rodukt der sozialen Verhältnisse des achtzehnten Jahrhunderts, 
m im Gegenteil ein ziemlich altes Erbübel, an dem das 
liehe Geschlecht nicht minder krankte als das weibliche 
oben). 
Eggert war auch ein frommer Mann voll Gottvertrauen, wie 
aus dem Gedichte „Zeidursteinn góðra farmanna í haftillum 
Þessa“ („Kompals für gute Seefahrer bei den Irrfahrten dieser 
und dem kurz vor seinem 'Tode gedichteten „Bekenntnis- 
“ (Viöurkenningar-salmur) zu ersehen ist. Er tadelt darum 
m Gedichte „Die Stockblindheit“ (Helblinda) die Abnahme 
hristlichen Sinnes bei den Isländern, von denen ein grofser 
lem Fatalismus ergeben, ein anderer völlig glaubenslos sei. 


)bgleich nun aber Æggert ein strenger Moralist war, hat er 
auch selbst einige schlüpfrige Verse in der Art Langbeins 
ıtet z. B. in dem ausgelassenen, dabei aber in seiner Art recht 
genen und beim Volke beliebten „Mädchen-Geschrei* (Piku- 
ur), worin an einem Mönch und einer Nonne „die Schwäche 
Teimlichkeit der Männer und Weiber in Amors-Sachen“ vor 
a geführt wird. Für die isländische Sittengeschichte inter- 
t sind die ‚„Hochzeits-Lieder“ mit erklärenden Bemerkungen 
osa, und der ebenfalls populär gewordene Gesang beim Gang 
jraut aus der Stube ins Bett.') 





' Abgedruckt in Snót, nokkur kvæði eptir ýmis skáld; önnur úlgafa 
javik, 1865), S. 170— 172. 
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Wenn wir noch erwähnen, dafs Agyert auch beachtensv 
Gedichte philosophischen Inhaltes und lustige Trinklieder (: 
das früher viel gesungene: „O meine schöne Flasche‘) ver 
hat, so glauben wir seine dichterische Thätigkeit wenigstens 
ihren verschiedenen Richtungen kurz charakterisiert zu haben. 
ist ebenso umfassend wie seine wissenschaftliche; doch tibte £ 
als Dichter sowenig wie als Gelehrter auf seine Zeitgenc 
eine unmittelbare Wirkung aus, und er hat darum auch h 
„Schule“ gebildet. Nicht einmal Jun Þorláksson zeigt sich mer 
von ihm beeinflufst, es sei denn, dafs seine Vorliebe für 
alte, volkstümliche Dichtung auf Æggerts Beispiel zurückzufü 
wäre, was immerhin annehmbar ist. In dieser Hinsicht wie 
Gebrauche veralteter Wörter gemahnt ja auch Benedikt Gró 
der Altere, an unseren Dichter. 


Geradezu seltsam erscheint es, dafs selbst seine populi 
und verständlichste Dichtung, der „Búnaðarbálkur“, soweit 
bekannt, zwar noch spät — bei den Fjölnir-Männern (vgl. unter 
patriotische Begeisterung erweckte, jedoch keine Nachahn 
fand. Hingegen ist die von Zggert begonnene Verherrliel 
der Vorzeit und der Vaterlandsliebe bald zum Lieblingstlh 
der besten isländischen Dichter geworden und lange Zeit 
durch auch geblieben. Seine Gedichte sind übrigens erst 
Jahre 1832 gesammelt im Druck erschienen,') waren also 
dahin — vom Biünadarbulkur abgeschen — fast nur aus H 
schriften und daher nicht allgemein bekannt. Aus diesem Gri 
haben seine Dichtungen auch erst später die ihnen gebtihr 
Würdigung gefunden. Diese, noch mehr aber seine gltih 
Vaterlandsliebe, die jugendlich schwunghafte Energie seiner ga 
Wirksamkeit wie nieht minder das tragische Geschick, das 
selben ein so frühes Ende bereitete, umgaben ihn in den At 
der Nachwelt mit der Gloriole eines volkstümlichen Helden. J 
lallgrimsson hat denn auch dem Andenken Eggerts in sei 
„Lied von der Hulda“ ein poetisches Denkmal gesetzt, 
den Isländern die Erinnerung an diesen seltenen Mann 1 
lange bewahren wird. Matthía: Jochumsson, ein Diehter unse 
Zeit, feierte ihn in einem trefflichen Gedichte (vgl. unt 
worin es u. a. heifst: 


„Das war Herr Eggert Ólafsson '“ 
Seufzt Íslands Schutzgeist schwer. 
„Wahrhaftig, einen gröfsern Mann 
Bewein’ ich nimmermehr!“ — 


') Kræði Eggerts Ólafssonar, útgefin eptir J.eim beztu handritu. 
Feingizt gátu (Kaupmannahöfn, 1832). 
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Hier nun einige Proben aus den isländischen „Georgica“: 


Das Lied vom Landbau. 
Zweiter Gesang, 18.— 36. Strophe. 


Unschuldige Gedanken lenkten einst 
Auf einem Gang ins Freie meine Schritte 
Und hatten mich vom Wege abgeführt. 
Ich kam in eine Gegend ohne Pfade; 
Dort safs, auf Gottes Machtgebot, das Glück 
Mich still erwartend in dem grünen Thal. 
Was Gott bestimmt hat, das erfüllt sich auch. 
Wie ich dann weiter in die Berge komme, 
Da öffnet bald die Landschaft sich vor mir. 
Ich steige einen steilen Hang hinan 
Und sehe nun in einem breiten Kessel 
Ein Plätzchen, recht, ein Heim dort aufzuschlagen. 
Hier, sagt’ ich zu mir selber, mülst’ es wohl 
Glückbringend sein, sich dauernd anzusiedeln. 
Was eine Landschaft bei uns schmücken kann, 
War alles hier auf einem Fleck vereint: 
Viel bunte Blümelein in jedem Busch 
Und Kräuter, die gesunden Duft verbreiten, 
Ein fettes Erdreich: Haiden reich an Beeren, 
Anhöhen, ebne Flächen, Seen auch, 
Und rings herum der Vögel muntres Volk. 
Ein jeder Vogel sang nach seinen Noten, 
So dafs es eine Lust war zuzuhören. 
Zufrieden in unschuld’ger Liebesfreude, 
Erfüllt den Tieren alles sich nach Wunsch. 
Die Paare, die sich erst zusammenfanden, 
Umflatterten ihr Nest, das noch im Bau; 
Und keins von ihnen zeigte sich verdrossen, 
Obgleich ein jedes seine Arbeit hatte. 
Der andern Weibchen salsen schon im Neste, 
Indes die Männchen in der Nähe weilten 
Und sorglos Nahrung suchten auf der Erde, 
Denn andre hielten unterdessen Wacht. 
Das eine, das den Duft der Blumen merkt 
Und ihre Blüte, pflückt die schönste ab; 


Þ 
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Ein andres pickt den Samen aus den Gräsern 
Und fliegt mit seiner Beute fröhlich heim; 
Ein drittes sammelt Würmer, Falter, Fliegen — 
Es hat an solchem Vorrat seine Lust. 

Beim Eingang zu dem Neste bleiben sie 
Nie ruhig, fliegen oftmals artig auf, 

Stets ihre kleinen Melodieen zwitschernd, 

Als ob sie zu den andern sagen wollten: 

„Seht, alles dies, was ich gesammelt hier, 

Will ich jetzt meinem lieben Weibchen geben!“ 
Es ist darum wahrhaftig eine Lust 

Den Tieren zuzuseh'n und zuzuhören. 

Waren die Jungen aus dem Ei gekrochen, 

So atzte sie die Mutter liebevoll, 

Und auch die Väter hatten mitzusorgen 

Und mufsten ihren Jungen Nahrung geben, 
Die sich den winzig kleinen Schlund erweitern 
Und piepend füttern lassen immerfort. 

Als nach dem Flaume Federn sie bekamen, 
Da lernten sie die Flügel bald gebrauchen, 
Erst mit den Alten fliegend, dann allein. 
Damit war auch der Eltern Müh’ zu Ende, 
Und jedes mufst’ sich selbst nun weiterhelfen. 

Und ebenso ging’s mit den andern Tieren; 
Sie lebten sorgenlos nach ihrer Lust. 

Das Schaf vergnügte sich auf grüner Weide 
Und afs sich an dem reichen Grase satt, 

Von dessen Säften sich die Milch vermehrte, 
Die dann das Lämmlein aus dem Euter sog. 
Im Flusse, der nach seiner Mündung eilt, 
Sah ich die Fische sich vergnüglich tummeln 
Und mit dem Schwanze aus dem Wasser schlagen, 

So dafs sich kleine Wirbel bildeten. 

Auch sah ich Fische, deren Seiten glänzten, 
Als wär’ es Silber oder Gold gewesen. 

Ich sah sie Wasser nehmen, springen, spielen, 
Dann wieder still und regungslos verharren. 
In ihrem kühlen Elemente leben 

Auch sie zufrieden, und des Winters Frost 
Vermag den lieben Tieren nicht zu schaden. 
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Gar viele andre Dinge sah ich noch, 
Die meinen Sinn berückten, Dinge, die ich 
In Vers und Wort euch nicht beschreiben kann. — 

Die erste Morgenröte strahlte eben 

Auf Berge, Wiesen und Gehöfte nieder, 
Als ich daran ging, dort mich anzusiedeln; 
Und alles, was ich fürder unternahm, 

War stets begleitet von dem Segen (Gottes. 

Nur eines war, das mir schlaflose Nächte 
Bereitete, noch eins schien mir zu fehlen. 

Die übrigen Geschöpfe hatten alle 

Ein Eh’gespons; dasselbe war der Fall 

Auch bei den meisten schon erwachs'nen Männern. 
Ich war allein noch, und da wünscht ich denn 
Auch ein geliebtes Wesen zu besitzen. 

Es möge drum mich niemand tadeln, dafs ich 
Nur wenig Ruh auf meinem Lager fand; 

Es drängte alles mich nach diesem Ziele... 
Und was ich wünschte, ward mir auch gegeben: 
Der Himmel schenkte mir ein braves Weib, 
Und jeder Sorge los war nun mein Herz. 

Da brach die Sonne völlig erst durchs lichte 
Gewölk, und vor mir ausgebreitet lag 

Die ganze Welt in ihrer Schönheit. Alles 
Befand sich jetzt im Zustand höchster Blüte. 
Das Gras selbst auf den feuchten Fluren blinkte, 
Behangen mit des Nachttaus Silberperlen; 

Es glänzte überall wie von Smaragden. 

Und während so der volle Strahlenglanz 
Hernieder strömte aus des Himmels Fenstern, 
Da schwanden alle Sorgen spurlos hin; 

Der Erde Angesicht war neu belebt, 

Und Allnatur erschien wie eine Blume, 

Die aufgeschossen sich dem Sonnenlicht 
Zuwandte, ihr ein Opfer darzubringen 

Von Wohlgeruch und honigsülsem Nafs. 
Die Pflanzen paarten sich, erhielten Samen, 
Die Tiere gaben sich der Liebe hin, 

Die wilden und die scheuen wurden zalımer 


— Die alternden hingegen stöhnten mürrisch — , 
h 17. 
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Und junges Leben sprofste bald hervor. 

Ich zog daraus für mich den besten Nutzen, 

Und auch auf meinem Hof gab’s bald mehr Leben. 
Nun ist es herrliche Mittsommerszeit, 

Und Glück versüfst mein Leben hier als Landmann. 

Preis sei dir, Gott, der dieses Glück mir schenkte! 

Mög’ unser Land desselben Glücks sich freu’n! 

Damit schliefs ich für diesmal den Gesang. 


Dritter Gesang. 
1.— 26. Str. 

Es ist doch herrlich, wenn man es versteht, 
So seine Wirtschaft richtig zu betreiben, 
Die Gaben Gottes richtig anzuwenden 
Und seine Werke richtig auszunützen — 
Dabei ihm selbst den Preis des Dankes bringend ; 
Sich und den andern Gutes stets zu thun, 
In Freude und Zufriedenheit zu leben 
Und um den Spott der Welt sich nicht zu kümmern; 
Die Pflichten des Berufes zu erfüllen 
Und auf dem Pfad der Tugend fortzuschreiten ; 
Nie falsche Ehre eitel anzustreben 
Und nicht vom Lärm und vom Geschwätz der Welt 
Sich schrecken oder ängstigen zu lassen; 
Wohlthätig gegen Arme stets zu sein 
Und Unrecht und Gewalt hintan zu halten, 
Indem man selber in der eignen Brust 
Den bösen Hang bekämpft und auch verhindert, 
Dafs andre Unrecht und Gewalt verüben. 

Ja, glücklich der, dem es gegeben ist, 
In Frieden und in Ruhe fortzuleben, 
Vertrauensvoll und unverzagt, beschirmt 
Von der Barmherzigkeit des Herrn, umgeben 
Von Engelsscharen, die vor Unglück schützen, 
Gesichert vor dem Angriff böser Geister 
Und endlich von der Hoffnung auch erfüllt, 
Bei Gott die ew'ge Seligkeit zu finden. — 

Ein solches Glück kann nicht verborgen bleiben, 
Ich habe selbst davon mich überzeugt; 
Allein am besten sieht und kennt doch der es, 
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Dem selber es beschieden ist; darum 
Will mehr ich nun berichten, wie mein Leben 
Als Landmann sorgenlos bisher verlief. 

Ich fand die Hoffnung, diesen Kern des Lebens, 
Vom Himmel uns gesandt. Von ihr erfüllt, 
Hat auch der Dürftige die Mittel, die 
Hinreichen zur Begründung eines Haushalts. 
Der ein’ und andre Glücksfall brachte mir 
Vorteile ein, bis dafs genug ich hatte. 

Bei welcher Arbeit inmer ich auch war, 
Mein Geist vergnügte sich daran; auch wählte, 
Die Zeit zu kürzen, oft er einen andern, 

Ihm lieben Stoff, darüber nachzudenken; 
Allein er durfte niemals sündhaft sein, 

Damit er meinem Glück nicht schaden konnte. 
Ich wählt’ zum Gegenstande der Betrachtung 
Am liebsten mir die Ordnung der Natur, 

Wie sie im grofsen und im kleinen herrscht 
Und meinen Sinnen sich bemerkbar machte. 
Ich fand darin, dafs alles doch und jedes 

Nur Gottes Macht und Weisheit offenbart. 

Dann sah ich auch bei jeder Arbeit mir 
Die Dinge gern von allen Seiten an 
Und suchte etwas Neues dran zu finden, 

Das aufser dem, was mir bekannt schon war, 
Noch Schaden oder Nutzen bringen konnte — 
Mit Vorsicht nur des Landes Bräuchen trauend; 
Und schien mir etwas der Verbess’rung fähig, 
Liefs ich’s sogleich versuchen, teilte es 

Auch dem Gesinde und den Nachbarn mit, 
Damit auch ihnen es zum Nutzen werde, 

Zur Freude des nachkommenden Geschlechts, 
Und dafs im Land das Neue sich verbreite. 

Ich hol’ verschied'ne Dinge aus der Erde, 
Die mir nutzdienlich scheinen, und bisweilen 
Wälz’ ausgesuchte Steine ich herbei, 

Um eine Mauer aufzuführen oder 
Sonst etwas nützliches damit zu bau'n. 

Nach Gold und Silber, Schmuck und Edelsteinen 

Hab’ niemals ein Verlangen ich getragen. 
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Mög' immerhin der Grofsmogul sich eines 
Halbpfünd’gen Riesendiamanten freu'n; 

Die Fürsten mögen selbst die Felsen spalten, 
Um in dem Erdreich dort nach Gold zu graben: 
Ich bin zufrieden ohne Reichtum auch, 

Wenn ich mein täglich Brot mir nur verdiene. 


Ich baue nicht für mich allein nur, sondern 
Für meine Kinder auch und Kindeskinder, 
Für alle Mitbewohner des Bezirks. 
Mein Werk soll auch nach meinem Tod noch währen; 
Es wirken stets Beispiele dieser Art 
Aufmunternd für das kommende Geschlecht. 
Zaunwälle, Brücken ban ich, rode Steige 
Den Nächstumwohnenden zu Nutz und Vorteil. 
Bin ich ermüdet von der schweren Arbeit, 
Steif und von Schweils durchnäfst, dann ruh’ ich aus 
Und finde Trost zugleich in dem Gedanken, 
Dafs nützliches ich schuf. Mag da auch immer 
Ein wenig feucht und steif mein Rücken sein: 
Die Nacht und Ruhe des gesunden Schlafs, 
Sie werden bald den Schweifs des Tages trocknen. 


Bin ich, notwend'ges einzuschaffen, fort 
Auf Reisen, in entfernten Bergeswüsten, 
Geht all mein Sehnen — o, ihr wilst, wohin... 
Wie gut doch ist es wieder heimzukummen! 
Mein Herz ist nur ein Halbteil und ich freu’ miclı, 
Mit ihr, dem andern Teil, vereint zu sein. 
Ich weils, sie ist desselben Sinns wie ich; 
Sowie ich sie verlasse, fehl’ ich ihr; 
Obgleich die Arbeit ihr viel Freude macht, 
Vermifst sie alles doch, vermifst sie mich. 
„Kommt er nicht bald zum Tún') hereingesprengt? 
Ich träumte schon von ihm!“ fragt sie sich selbst. 
Schon von der Höh’ aus seh’ ich Zaun und Wiese; 
Ein solcher Anblick macht das Herz mir warm 


1) Tún = Heimfeld, das gedüngte, für den Grasanbau bestimmte Stück 


Land, welches den Bauernhof umgiebt und in der Regel eingezäunt ist. 


Eggert Ólafsson. 


Ich messe jedes Wegstück mit dem Mafse 

Von einer Spanne nur; ich lals mein Pferd 
Hinfliegen im Galopp, und immer scheint mir's 
Ein weites Stück noch bis zum Hof zu sein. 
Doch zeig’ die Ungeduld ich nicht vor andern. 

Mein gutes Weibchen späht schon immer aus, 
Und wie sie mich erblicket, läfst sie leicht 
Das Tuch hingleiten über ihren Mund, 

Und eilt, noch während ich zu Pferde sitze, 
Auf mich zu, legt den weilsen Arm gar zärtlich 
Mir um den Hals und giebt sich uugescheut 
Der Freude unsres Wiedersehens hin. 

Sie küfst mich ab und streichelt mich und sagt: 
„Grüfs Gott, mein lieber Mann! hab’ ich dich wieder? 
Wie lange, lange, warst du von mir fort!“ 

Auch das Gesinde freut sich und die Kinder, 
Es will der Jubel schier kein Ende nehmen. 

Dann trete in das Haus ich ein und fühle 
Mich wieder frisch und stark. Lieb Weibchen selber 
Zieht schleunig mir die nassen Kleider aus; 
Bald flackert auch ein lustig Feuer auf, 

Um mir die kalten Glieder zu erwärmen 

Und einen leckern Imbifs zu bereiten. 

Es wird das allerbeste aufgetischt, 

Was in der Speisekammer nur sich fand. 

Sie schmeichelt mir mit manchem Kosewort, 

Als wären wir ein neuvermähltes Paar; 

Jetzt bittet sie, dafs ich doch mehr noch esse, 
Dann klagt sie, dafs die Speise mir nicht munde, 
Und endlich drängt sie: „Schan, du bist so miid; 
Es ist nun Zeit, dafs du zur Ruhe gehst!“ 

Sie macht aufs Beste mir das Bett zurecht, 
Damit bequem wir beide schlafen können. 

‚Schon neigt ja auch der Tag dem Ende zu. 

Da ich recht müde bin, so schlafe ich 

In meines Weibes Armen, bis das Frühlicht 

Sich in dem ganzen Hause schon verbreitet, 

Erscheint das Morgenrot, dann wach’ ich auf 
Frisch und mit neuen Kräften, um mich ganz 
Der Sorge für die Wirtschaft hinzugeben. 
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Eggert Ólafsson. 


So, denk’ ich, schlaf’ ich stifser auf dem Fries, 
Als manch ein König wohl auf Seide schlief, 
Dem schwere Sorgen das Gemüt bedrückten. 
Wie herrlich ist es nicht, so heim zu kommen! 
Wer drum ein gleiches thun will, merk’ es sich! 
Auch so als Eh’mann auf dem Land zu leben — 
Es ist ein Glück. wie du kein zweites findest. 
Beneidenswerter Mann mit solchem Hein, 
Der auch ein solches Weib gefunden hat! 
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Die gewaltige geistige Bewegung, welche durch die englisch- 
französischen Aufklärungs- und Umsturz-Ideen in den eivilisierten 
Ländern Europas im achtzehnten Jahrhundert hervorgerufen wurde, 
ist auch an Island nicht spurlos vorüber gegangen. Während sie 
aber auf dem Kontinent zur gigantischen Sturmflut anschwoll, die 
den Umsturz eines grolsen Staatswesens zur Folge hatte und die 
Welt mit Schrecken erfüllte, kam sie nach der fernen Insel als 
frische Brise mit freundlichem Wellenschlage, die dem Lande neue 
Lebenskeime zuführte und einen entschiedenen Umschwung zum 
Besseren bewirkte. Dieses Bessere bestand zunächst darin, dafs die 
führenden Geister des Landes als Anhänger der Nützlichkeits- 
theorie sich die Aufklärung des Volkes d. h. die Unterweisung 
desselben in nützlichen Dingen und die allgemeine Hebung seines 
Bildungsgrades auf das eifrigste angelegen sein lielsen. 

Aber auch die Dichtkunst wurde von der fremden Geistes- 
strömung günstig beeinflufst, indem sie neue, aus dieser hervor- 
gegangene oder mit ihr in Zusammenhang stehende Vorbilder 
erhielt. Die Isländer schwärmten ja damals überhaupt für 
alles Fremde. * Dieses aber war — wie wir gesehen haben — 
zunächst das Dänische, und wie die ganze hier in Rede stehende 
geistige Bewegung von Dänemark aus sich nach Island verpflanzte, 
80 waren es auch die dort beliebtesten oder angesehensten fremden 
und einheimischen Dichtungen, welche von den Isländern nach- 
geahmt oder in ihre Sprache übersetzt wurden. Werfen wir darum 
einen kurzen Blick auf die damaligen litterarischen Zustände 
Dänemarks sowie auch des mit demselben staatlich verbundenen 
Bruderlandes Norwegen, das ja in der Dichtkunst oft den Ton angab. 

Den Ursprung und die Wege der Einwanderung jener fremden 
Muster nach Dänemark-Norwegen zu verfolgen, liegt unserer Auf- 
gabe zu fern; wir miissen uns damit begnügen, sie ins Auge zu 
fassen, wie wir sie im „Zwillingsreiche‘“‘ und zwar von der Mitte 
des Jahrhunderts an bereits vorfinden oder erscheinen sehen. Wir 
wollen unseren Blick zuerst auf Dänemark allein richten, dessen 
Hauptstadt damals auch das litterarische Centrum für Norwegen 
bildete. Dieses Land stand schon seit länger als einem Jahrhundert 
unter der Oberherrschaft des Deutschtums. Nachdem die deutsche 
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Sprache bereits seit der Reformation in Dänemark heimisch 
worden war, hatte König Friedrich III. sie als Hofsprache € 
geführt. Unter seinem Nachfolger, Christian V., kam ein zahlreic 
deutscher Hofadel auf, der den Gebrauch der deutschen Spra« 
statt der dänischen auf weitere Kreise übertrug. Friedrich 
berief über Bernstorfs Veranlassung Klopstock nach Dänema 
(1751), durch den der Einflufs des Deutschtums noch mehr erweit 
wurde. Ihren Höhepunkt erreichte die deutsche Herrschaft um 
Christian VII. oder vielmehr Struensee, dem Verächter all 
Dänischen. 

Hatte sich die Vorliebe ftir das Deutsche bisher vorneh 
lich im sozialen Leben gezeigt, so wurde sie seit Klopstocks A 
treten in Dänemark nun auch auf die Dichtkunst übertrag 
Zunächst galt der Sänger des „Messias“ selbst den meisten dänisch 
Dichtern als hehres nachzuahmendes Vorbild. Selbst Johans 
Ewald ({ 1781), der beste dänische Lyriker des Jahrhunden 
stolzierte auf dem zur Mode gewordenen Kothurn des Klopstocksell 
Odenstils einher. Doch hatte auch Gottsched seine Anhänger 
Dänemark. Unter diesen war der Geschmack hauptsächlich zwisell 
Rabeners „Satiren“ und Gellerts auch aufserhalb dieses Krei 
rasch beliebt gewordenen „Fabeln und Erzählungen“ geteilt. 3 
Verehrung Klopstocks wurde nach einiger Zeit bei dem deutsch 
bildeten T eile der Gesellschaft von der Begeisterung für Schil 
abgelöst, die jedoch vom grofsen dänischen Publikum in der Fo 
nicht geteilt wurde. Von den übrigen deutschen Klassikern 
wannen im achtzehnten Jahrhundert nur noch Wieland (z. B. 
Baggesen) und Lessing (auf die dänischen Kritiker) einigen F 
flufs, während für Herder und Goethe das richtige Verständnis € 
im nächsten Jahrhundert kam. Doch haben „Werthers Leide 
(1774) in Dänemark kaum weniger Sensation hervorgerufen 
in Deutschland selbst. 

Die Norweger hatten sich — bis auf wenige Ausnahmen 
mit dem Deutschtum in Dänemark nie recht befreunden könne 
sie fühlten sich mehr von England angezogen. Es machte síð 
denn auch immer eine eigentümliche norwegische (reistesrichtu2 
im (regensatze zur dänischen geltend. Diese Richtung kam aus 
bei den norwegischen Diehtern zum Vorschein. Schon Holbe- 
(1684— 1754) suchte seine Vorbilder lieber in der englischen ur 
französischen Litteratur als in der dänischen. Durch den Norwegs 
Chr. B. Tullin (1728—65), der sich an den damaligen englische 
Mustern, insbesondere an Pope, Thomson und Young, gebilds 
hatte, wurde nun auch die bis dahin in Dänemark so gut wi 
unbekannte englische Poesie in entschiedenster Weise den deutsche 
Vorbildern gegenüber zur Geltung gebracht. Das Besondere diese 
Poesie war die Naturschilderung, die dichterische Verktindigun 
des Naturevangeliuns, welches die englischen „Freidenker“ í 
philosophischen und religiösen Schriften predigten, und eine ebens 
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korrekte wie elegante Form. Tullin führte diese englische Richtung 
in der Poesie zuerst durch sein Hochzeitsgedicht „Der sechste 
Mai“ (1758) ein, das in seinem Inhalt und in seiner Form durchaus 
englisches Gepräge trug. Diese an sich wenig bedeutende Ge- 
legenheitsdichtung erweckte in Dänemark-Norwegen, insbesondere 
aber in Kopenhagen, eine wahre Begeisterung, die selbst von den 
Bewunderern Klopstocks geteilt wurde. Ja, sogar in Deutschland, 
wo das Gedicht alsbald durch Cramers (unvollständige) Übersetzung 
bekannt geworden war, fand dasselbe solchen Beifall, dafs auch 
der sonst so strenge Lessing ihm seine Bewunderung zollte.!) Auf 
den „Maitag“ folgten dann die preisgekrünten Dichtungen „Uber 
den Ursprung und die Wirkungen der Seefahrt“ und „Über die 
Vorztglichkeit der Schöpfung mit Rücksicht auf die Ordnung und 
den Zusammenhang der geschaffenen Dinge“, worin der englische 
Einflufs noch deutlicher zu Tage trat. In dem letzteren Gedichte 
namentlich sind Youngs „Nachtgedanken“ mit ihrer Verstandes- 
religiösität als Vorbild für dasselbe unverkennbar. Durch Tullins 

ichtungen wurde dann auch bei den Dänen der Geschmack für seine 
englischen Muster wie für die englische Litteratur überhaupt in 
SOlchem Grade erweckt, dafs die Ubersetzer, welche früher fast 
Ausschlielsliich deutsche — und einige französische — Werke über- 
Setzten, nun auch die englischen Dichter dem Publikum zugänglich 
lnachten. So veröffentlichte Hans Schiermann eine Übersetzung 
von Popes „Essay on critieism“, Kr. K. Lous eine solche von 
„Essay on man“ und mehreren moralischen Briefen desselben 
Verfassers, sowie Stücke von Milton, Schönheider eine Úber- 
setzung von „Paradise lost“ dieses letzteren Dichters. Auch mit 
einer prosaischen Übersetzung von Youngs „Night Thoughts“ wurde 

egonnen u. 8. W.?) 

Neben und mit dem deutschen Einflusse lief seit Ludwigs XIV. 
Zeit eine leichte, auch von den Norwegern begünstigte franzö- 
8ische Strömung einher, die sich von der Mitte des Jahrhunderts 
ab besonders auf dem Gebiete der dramatischen Litteratur wahr- 
mehmbar machte. Die dänische Bühne stand von da an voll- 
Ständig unter der Herrschaft der bereits tendenziös gewordenen 
und im Verfalle begriffenen französischen, Tragödie, die dem 

blikum teils in — wenig gelungenen — Übersetzungen, teils in 
Sklavischen Nachahmungen französischer Stücke mit ihrer mils- 
Verstandenen Anwendung der aristotelischen Einheiten der Zeit, 
€e8 Ortes und der Handlung, ihren meist antiken Stoffen und 
—— 

!) Vgl. G. E. Lessings sámtliche Schriften. Herausgegeben von Karl 
Lachmann (Leipzig, 1854). VI. Bd. 8. 121. — *) Vgl. über Tullin und die 
Lierarischen Zustände in Dänemark - Norwegen insbesondere H. Jægers 
L teraturhistoriske Pennetegninger (Kobenhavn, 1818), S.1—136; dann auch 

leg tetrichson, Omrids af den norske Poesis Historie. Literærhistoriske Fore- 


Dinger I. (Kobenhavn, 1866), S. 144 ff.; P. Hansen, Illustreret dansk Litte- 
eturhistorie, II. Bd. (Kobenhavn), 1886, S. 143 ff. 
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monotonen Alexandrinern, vorgeführt wurden. Daneben ergötzte 
man sich auch mit Vorliebe an den französischen Singspielen, den 
sogenannten „Comedies melees d’ariettes“ und an den italienischen 
Opern. 

Die Nachahmer der französischen dramatischen Litteratur 
ernsten und leichten Genres waren fast ausschliesslich Norweger. 
Aber ein Norweger war es auch, Johann Hermann Wessel (1742 
bis 1785), ein Grofsneffe des bertihmten Seehelden Tordenskjold, 
der gegen die Unnatur in der französischen dramatischen Poesie 
(und in der italienischen Oper) einen zunächst allerdings nur moralisch 
vernichtenden Streich führte und sie für immer lächerlich machte. 
Den Anreiz zu dieser verdienstvollen litterarischen That gab dem 
Dichter die Tragödie „Zarine* seines Landsmannes J. N. Brun, 
die nach allen Regeln des französischen Dramas geschrieben war. 
Wessel parodierte in seinem komischen Trauerspiele „Liebe 
ohne Strümpfe“ dieses Stück und damit die ganze Gattung in so 
- überaus gelungener Weise, dafs er dadurch nicht wenig zur Ge- 
sundung des dichterischen Geschmackes bei seinen Landsleuten 
sowohl wie bei den Dänen beitrug und sich einen unsterblichen 
Namen erworben hat. 

Endlich ist auch noch des Einflusses zu gedenken, den die 
„Aufklärungs“-Ideen sehon vor der Mitte des Jahrhunderts, ganz 
besonders jedoch seit Struensces kräftiger Propaganda für diese 
freisinnigen Anschauungen, wie im ganzen Geistesleben so auch 
in der Dichtkunst austibten, und der sich zunächst in der Vorliebe 
für reflektierende Poesie, für das Lehrgedicht, die Ntitzlichkeits- 
dichtung, äufserte. 

Von all diesen ausländischen Geistesströmungen blieben 
natürlich auch die in Kopenhagen studierenden Isländer nicht 
unberührt; viele von ihnen beteiligten sich auch selbst an dem 
litterarischen Leben der Hauptstadt, und diese waren dann zumeist 
eifrige Parteigänger ihrer alten Stammesbrüder, der Norweger.') 
In die Heimat zurückgekehrt, wirkten sie dann in derselben 
Richtung weiter und machten dadurch auch ihre Landsleute mit 
den neuen Geistesströmungen bekannt. Die Einwirkung der 
fremden litterarischen Vorbilder führte jedoch auf Island nicht 
zur sklavischen Nachahmung derselben, sondern zu Übersetzungen 
oder vielmehr kongenialen Nachdichtungen einzelner gefeierter 
Werke im nationalen Sprachgeiste und zumeist auch in den alten 
poetischen Formen, wodurch in Wirklichkeit die eigene Poesie 
der Isländer um klassische Muster bereichert wurde. Die fremden 
Dichtungs-Stoffe und -Gattungen wirkten dabei immerhin auch 
anregend und befruchtend auf die heimische Produktion, sie be- 
förderten den Aufschwung des isländischen Dichtergeistes aus den 
dumpfen Niederungen reiz- und geistloser Reimereien, aber nicht 


eo —- ——. — 


1) Vgl. Ný /élagsrit, VII. Jahrg. S. 189. 
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zumı Fluge nach fremden Landen, sondern nach den blauen, licht- 
vollen Höhen der eigenen Heimat. Keineswegs kann noch von einer 
völligen Verschmelzung des dichterischen Volksgeistes mit den 
importierten Elementen unter Einbufse an seinem eigenen Wesen 
gesprochen werden. 

Es ist darum nicht leicht, die Einwirkungen der ausländischen 

Litteraturen auf die isländische Dichtung : in allen Fällen genau 
za konstatieren. Auch sind ja die fremden Dichtungen nur 
wenigen, zumeist nur den gelehrten Isländern zugänglich gewesen. 
Von deutschen Dichtern waren Hagedorn, Uz, v. Cronegk, 
Gellert, Klopstock, von den englischen Milton, Addison, Pope und 
Thomson teilweise von einzelnen Isländern gekannt. Am be- 
iebtesten waren verhältnismäfsig Pope und dann Gellert, von dem 
nicht nur Jón Þorláksson eine Anzahl Gedichte (vgl. unten), sondern 
auch Þorvaldur Böðvarsson den „Christ“?) u. a. übersetzte. Mit 
dem Wesen der englischen Naturpoesie wurden die Isländer 
aufserdem durch Übersetzungen einzelner Dichtungen des Norwegers 
Tullin bekannt gemacht. Für sie mufs auch die dänisch-norwegische 
Dichtung, insoweit dieselbe damals wirklich originale Schöpfungen 
hervorbrachte, als weiteres fremdes Element angesehen werden, 
und einige zu ihrer Zeit besonders berühmte oder beliebte Re- 
präsentanten derselben wie Tullin, Wessel (und zwar zunächst als 
Dichter meist trefflich gelungener gcreimter Erzählungen), Ewald, 
aggesen, aber auch Th. Thaarup, namentlich bekannt als Ver- 
Aa8ser dramatischer Ídyllen mit anmutigen, stimmungsvollen Ge- 
Sängen, welch letztere sich der weitesten Verbreitung erfreuten ; 
rankenau, Arzt und Lyriker, wegen seiner formreinen, gefühl- 
vollen Verse ein Lieblingsdichter seiner Zeit, dessen Gesellschafts-, 
esonders Trinklieder, wie: „Punktuli, Punktuli, lustig mein 
reund!“ oder das noch beliebtere „Freu dich des Lebens“ u. a. 
Zemein gesungen wurden; V. Chr. Hjort, Pastor, später Bischof, 
erfasser geistlicher und anderer mehr gutgemeinter als poetischer 
leder, u. a. fanden auf Island Schätzer und Übersetzer. Ferner 
at der fremde Geist der „Aufklärung“ auch im allgemeinen seine 
Puren in der isländischen Diehtung abgesetzt, indem er, wie schon 
erwähnt, das Lehrgedicht in Schwang brachte und die Poesie 
Dicht minder wie die übrige geistige Produktion dem streng 
verstandesmälsigen Nützlichkeitsprinzipe unterwarf. 

Wir haben gesehen, dafs bereits Eggert Olafsson die Dichtungen 
der englischen Naturalisten, Tullins u. a. gekannt hat und von 
enselben nicht unbeeinflufst geblieben ist. Die direkte Ver- 
Mttelung hervorragender fremder Muster durch Übersetzungen 
und Nachdichtungen geschah jedoch zuerst durch die auch als 
selbständige Originaldichter mehr oder weniger bedeutenden Pocten 
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Jón Dorliksson, Sigurður Pjetursson und Benedikt Gröndal 
Alteren. . 

Durch den Umfang seiner dichterischen ’bersetzungsar 
bei ungewöhnlich glänzenden Leistungen wie durch starkes eigt 
Talent imponiert von den drei genannten Poeten am mei: 
Jón Þorláksson. Er ist geboren am 13. Dezember 1744 
Sohn des, damaligen Pfarrers Dorlikur Guömundarson zu Selärd 
in den Arnarjjardardalir, besuchte von 1760—1763 die Lat 
schule zu Skálholt und erhielt 1768 die Pfarre Saurbær in 
Dala sysla. Wegen unmoralischen Lebenswandels verlor er jec 
nach zwei Jahren dieses Amt und die geistliche Würde. Den Wi 
1771—1772 verbrachte er als Schreiber bei dem Landesphys 
Bjarni Pálsson, worauf ihm doch wieder eine Pfarre verliehen wu 
Allein aus ganz dem gleichen Grunde wie früher wurde er kurze 
darauf abermals seines geistlichen Amtes entsetzt. Er fand € 
Beschäftigung als Korrektor an der 1773 durch Olafur (lay 
(Olarius) zu Flrappeey errichteten Druckerei und verheiratete : 
obgleich er kaum für sich selbst zu leben hatte. Im Jahre 1 
wurde er endlich wieder rehabilitiert und ein Jahr später erl 
er die kleine Pfarre Bayısi in der Eyjafjarðar sýsla, wo e 
den bescheidensten Verhältnissen — er bezog z. B. noch als f 
undsiebzigjähiger Greis aufser dem Ertrag des zur Pf 
gehörigen Grundstückes blofs ein jährliches Einkommen 
30 Thalern — bis zu seinem Tode lebte. Er starb am 21. 
tober 1819, nachdem er kurz vorher noch die Freude erlebt h: 
seinen Ruhm in einer auf Island bis dahin unerhörten Wi 
nämlich durch ein ihm vom König bewilligtes Dichtergehalt 
ein Ehrengeschenk von seiten einer englischen Gesellschaft : 
aufserhalb Islands anerkannt zu sehen. Er selbst hat s 
Heimatsinsel nie verlassen.!) 

Jons poetische Begabung offenbarte sich bereits in se 
Jugend, wie ein noch erhaltenes kurzes Spottgedicht zeigt, 
er im Alter von zwölf Jahren als Pferdejunge am Alpingi 
einen als Vielesser, Sauf- und Raufbold berüchtigten Mens« 
diehtete; sie erwies sich auch bald als ebenso eigenartig 
produktiv. Jón verfafste eine Unzahl Gedichte profanen und g 
lichen Inhalts, darunter besonders viele Leichenpoeme, sog. „ 
Strophen“ und Spottverse. Nicht alles, was er gedichtet hat 
von gleicher Güte; nirgends aber verleugnet seine Muse 
isländische Herkunft. Es ist geradezu merkwürdig, wie w 
der Übersetzer so vieler fremder Die! tungen sich von diesen 
einflussen lefs,% und wie er in seinen eigenen Schöpfungen 
eehte unverfälschte Isländer blieb, der er mit Leib und Seele ' 


, !) Vgl. die Biographie des Dichters von Jón Sigurðsson im II. Band 
Íslenzk Ljóðabók Jóns Þorlákssonar. - *) Dies wird auch von Jón Sigurð 
ausdrücklich betont a. a. O., II. Band, S. XXXIX. 
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Am meisten hat er sich die alte heimische Dichtung zum Vorbilde 
genommen, wohl Æggert Olajssons Beispiele folgend. Seine Ge- 
dichte sind launig und witzig, leicht und treffend im Ausdruck 
und korrekt in der Sprache. Einen charakteristischen Grundzug 
des Dichters bildet dabei eine gewisse gesunde Derbheit in der 
Denkungsweise und Sprache, wie sie eben dem Mann aus dem 
Volke eigen ist. Jon erwarb sich deshalb bei seinen Landsleuten 
eine grolse Popularität und wurde mit Recht als „Volksdichter“ 
gefeiert. 


Für die Gegenwart besitzen Jón Dorläkssons Gedichte nattirlich 
nicht mehr denselben Reiz und dasselbe Interesse wie für die 
Zeit, in der sie entstanden sind. Dennoch wollen wir einige kurze 
Proben unseren Lesern nicht vorenthalten. Es sind dies Verse, 
die der Poet auf sich selbst und die widrigen Schicksale, von 
denen er sein ganzes Leben hindurch verfolgt war, dichtete. So 
klagt er („Islenzk Ljóðabók“, II. Bd. S. 517): 


Nicht geboren zur Erdenpein 
Oder gestorben würde ich sein, 
Wäre mir selber gegeben 
Schlofs und Schlüssel zum Leben. 


Am meisten bedrückte ihn seine Armut; doch hat er sich 
gegen sein Lebensende hin in stiller Resignation mit dieser seiner 
treuen (Gefährtin befreundet, wie die folgenden Verse zeigen 
(„Ljvdabok“, II. Bd. S. 523): 


Die Armut ist meine Begleiterin, 

Seit ich zur Erde geboren bin. 

Wir sind so beisammen als treues Paar 

Gar bald nun schon das siebzigste Jahr. 

Ob je wir uns trennen werden im Leben, 
Weifs Er nur, der uns zusammen gegeben. — 


Er sah nur selten Fleisch in seinem Topfe, so sehr ihn auch 
<l nrmach geltistete. Darüber scherzt er in wenig geistlicher Weise 
Tad — unverbesserlich, wie er in dieser Hinsicht war — auf 
"2 <=ine andere Fleischeslust anspielend, die doch eben seine Armut 
U meist verschuldet hatte (,„Zjóðabok,“ II. Bd., S. 521—522): 


Mir stand nach einem Bissen Fleisch, 
Weifs Gott, allzeit mein Sinn; 

Im Fleische ja bin ich gezeugt., 

Aus Fleisch ich selber bin. 
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Doch wenn ich sterbe, fällt das Fleisch 
Mir wieder vom Gebein; 

Und wenn ich auferstel’, wird auch 
Kein Fleisch zu haben sein. 


Hebt einen warmen Schenkel mir 
Drum auf bis zu der Zeit; 

Dann wird gewifs mir, glaubt es nur, 
Zu teil die Seligkeit. 


Jon schrieb sich selbst die folgende, in ihrer Ein 
recht ergreifende 


Grabschrift. 
(Isl. Ljóðabók, 11. Bd., 8. 586— 587.) 


In diesem Grabe ruht 

Der Spielball des Geschicks; 
Doch war mehr schlimm als gut 
Die Laune ihm des Glücks. 

Die Ruh’, die er gewollt, 

Ihm nie beschieden ward, 

Und Ruh’ er finden sollt’ 

Allein auf diese Art. 


Es ist. Jón Porläksson, 

Der dieses Grab bewohnt, 
Und hofft des Lebens Frohn 
Im Jenseits bald belohnt. 
Bedenke, Mensch, du bist, 
Was er hier einstens war; 
Du wirst, was er jetzt ist; 
Dies scheinet dir wohl klar. 


Ein andres Leben bricht 

Für ihn nun wieder an: 
Darum auch richte nicht, 
Was er bisher gethan. 

Preis’ nicht, was ist, zu sehr, 
Wart’ ab, was kommen wird; 
Du weifst nicht mehr als er, 
Was das Geschick erkürt. 
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Jón Dorlikssons Gedichte wurden nebst seinen kürzeren Úber- 
setzungen auf Kosten eines munifizenten landsmännischen Litteratur- 
freundes, Þorsteinn Jónssons, durch keinen geringeren als Jon 
Sigurðsson 1842—1843 zu Kopenhagen herausgegeben.) 

Von grölserer Bedeutung jedoch als die Originalgedichte waren 
für die isländische Litteratur einige poetische Übersetzungen 
Jón  Þorlákssons. Der Dichter versuchte, seine, Kunst, wie es 
scheint, über Anregung des bekannten Úlafur Olafsson (Olavius), 
zuerst an dem norwegischen Poeten Tullin, dessen Ruhm 
auch nach Island gedrungen war. Er übersetzte u. a. den be- 
rtühmten „Sechsten Mai“ und gab dieses Gedicht nebst einigen 
anderen kleineren Poesien aus dem Dänischen, mit einem Vorwort 
Olafurs versehen, 1774 zu Hrappsey heraus.?) Obgleich die Sprache 
dieser Übersetzungen noch mancherlei Mängel aufwies, waren sie 
doch viel besser als das meiste, was damals auf Island gedruckt 
wurde, und fanden denn auch einen solchen Anklang beim Volke, 
dafs schon nach vier Jahren eine neue u. a. durch Tullins „See- 
fahrt“ sowie einige eigene und fremde isländische Gedichte ver- 

mehrte Auflage erscheinen konnte.ð) 1789 begann Jón mit der 
Ubertragung von Popes „Versuch über den Menschen“ (nach der 
dänischen Übersetzung von L. K. Lous, Sorö, 1750), die er 1796 
vollendete und 1798 herausgab.*) 

Inzwischen hatte er von seinem Gönner Halldór Ijalmarsson 
Schönheiders dänische Übersetzung von Miltons „Verlorenem 
Paradies“ erhalten und für dieses Epos sich in dem Mafse be- 
Seistert, dafs er daran ging, dasselbe auch seinen Landsleuten zu 
vermitteln. Die ungenügende, dänische Übersetzung vertauschte 
€r bald mit der besseren deutschen von Zachariä ;°) das englische 

Tiginal hingegen hat er nicht benützt und auch nicht benützen 
Wollen, da er des Englischen zu wenig mächtig war. Im Jahre 
1805 hatte er auch diese Arbeit beendigt und damit ein Werk 
Seschaffen, das grofse Bewunderung erregte und auch verdiente. 

hon die Wahl der Versart — Jón entschied sich für das alte 
@ddische Fornyrðislag — war sehr glücklich. Der Übersetzer er- 
Weist sich aber auch in der ganzen Behandlung der Dichtung als 
Ein dem englischen Poeten kongenialer Geist. Selbst ein so 
EEE 


ko !) Islenzk Ljóðabók Jóns Þorlákssonar prests að Bægisá, prentað á 
stnað Þorsteins students Jónssonar. (Kaupmannahöfn, 1842— 1843). 2 Bände. 
— *) Nogle af C. B. Tullins Vers, tilligemed et Anhang af andre Materier. 
TY Stte pá Islandsk ved J. Th. — Nockur þess alþeckta danska skálds C. B. 
1. ling kvæde, etc. Hrappsöe, 1774. — *) Nockur Lioodmæle, sem þad Heidur- 
3° og Velgáfada Skáld Jón Þorláksson kveded hefur og nú í eitt eru samann- 
teken til Brükunar og Fródleiks, þeim slíkt gyrnast... Hrappsey, 1183 — 
á Tilraun ad snúa á Islendsku Pópes Tilraun um Manninn eptir danskri 
V *gingu. Af Jóni þorlákssyni.. Leirárgördum vid Leirá, 1198. — *) Das 
„rlohrne Paradies; aus dem Englischen Johann Miltons in reimfreye Verse .. 
Din Friedrich Wilhelm Zachariá. Altona, 1760—1763. 2 Teile in Quart. 
te Übersetzung ist in Hexametern abgefafst. 


Posstion, Isländische Dichter. 18 
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strenger und fachkundiger Kritiker wie der grolse dänische Sprach- —— 
forscher Rask äulserte sich dahin,') dals die Arbeit, als Kunst- —— 
werk an und für sich, im ganzen vortrefflich sei, da der Dichter —— 
die reichste und herrlichste Sprache, welche Europa aufweisen „= 
könne, vollkommen in seiner Gewalt gehabt, und mit echtem =— 
Dichtergeist wenigstens die Hauptidee bei Milton aufgefalst und BF 
sie mit ausgezeichneter Klarheit und Kraft wiedergegeben habe. _ 
Der Engländer Rev. Ebenezer Henderson aber, ein hochgebildeter mm 
und auch mit dem Isländischen vertrauter Mann, der den Dichter er 
gelegentlich einer Bereisung Islands in Angelegenheit der eng — 
lischen Bibelgesellschaft im Jahre 1814 besucht hatte, schrieb tiberær = 
das Gedicht: „Es ist nicht blols allen anderen Übersetzungen mum 
Miltons tiberlegen, sondern es wetteifert auch mit dem Original, „ÆI 
und an manchen Stellen, wo die Phraseologie der Edda eingeführte —— 
ist, scheint es dasselbe sogar zu übertreffen. Nicht damit zufrieden. =— 
den allgemeinen Charakter des Gedichtes ausgedrtickt zu haben er —— 
eine Eigenschaft, welche von jedem Übersetzer gefordert wird, ha-eE=— 
Dorliksson die besonderen darin vorkommenden Wendungen una smm. 
die feineren Nuancierungen sorgfältig nachgeahmt; und obgleicf —— 
es ihm bei gewissen Gelegenheiten unmöglich gewesen ist, div mm 
besondere Wirkung gewisser 'löne hervorzubringen, so wire — 
doch dieser Mangel mehr als ersetzt durch die grolse Meng == 
glücklicher Kombinationen, wo im Originale keine vorkommen; = = 
u. s. w.?) Jedenfalls ist der Sprachton der Übersetzung ir m 
ganzen und allgemeinen so glänzend, dafs dieselbe wie einer 
Óriginaldichtung zu lesen ist und bisher untibertroffen bliedl > 
Zu Lebzeiten des Dichters erschienen nur die drei ersten Ge — 
sänge des isländischen Milton im Druck und zwar in den Schrift 1 
des „Leerdomslistafjelag“. Die ganze Dichtung wurde erst 182. = Í 
wie es heifst auf Kosten zweier Engländer, zu Kopenhagen 
herausgegeben.?) 

Aufser Miltons „Verlorenem Paradies“ und Popes „Versuc am 
über den Menschen“ übersetzte Jón Þorláksson zu jener Zeit noch 
eine Anzahl dänischer Gedichte (von Baggesen, Wessel, Thaarug - #P: 
C. A. Lund, B. W. Luxdorph, M. H. Bornemann, Zetlitz, Frankena —s- í 
J. Rein u. a.) sowie auch deutsche, darunter ca. zwanzig vol 
Gellert, für den er eine besondere Vorliebe gehegt zu haben scheir 
dann einzelne von Hagedorn und Bürgers „Lenardo und Blandina==— 
(letzteres Gedicht tibrigens nach der dänischen Ubersetrumsms 22 
Baggesens in dessen „Ungdomsarbejder“). Hierbei ist der Um " 











ı) In seinem Literaturblad, Jahrg. 1829, Nr. 20 und 21 (nach Mohnilillimis“— % 
Angabe in: Die Verslebre der Isländer von E. Chr. Rask, verdeutscht == — O2 
G. Chr. Fr. Mohnike, Berlin 1830), — ?) 8. Ebenezer Hendersons Ísla ss 
Oder: Tagebuch seines Aufenthaltes daselbst in den Jahren 1814 und 18= 2 
Aus dem Englischen übersetzt von C. F. Franceson. 1. Teil (Berlin. 18 =! 
S. 146. — % Ens enska skálds, J. Miltons, Paradísar missir. Á Av 
snúinn af þjóðskáldi Islendinga, Jóni þorlákssyni. Kaupmannahöfn, 18 SÉ) 
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stand bemerkenswert, dafs die Ubersetzungen aus dem Deutschen 
viel gelungener erscheinen als die aus dem Dänischen.') 

Der Dichter war sich dieses Vorzuges wohl selbst bewulst 
und gewann dadurch wie aus seiner bereits erworbenen Sicherheit 
in der Beherrschung der epischen Form den Mut, auch Klopstocks 
„Messias“ ins Isländische zu übertragen. Mit einer für sein 
Alter bewunderungswürdigen Energie schritt er an dies Riesenwerk, 
und im Jahre 1814 hatte er bereits vierzehn Gesänge des umfang- 
reichen Epos tibersetzt und den ftinfzehnten begonnen. Henderson 
berichtet über die geistige Verfassung und die Besorgnisse des 
Dichters in Bezug .auf diese Arbeit: „Er gestand indessen die 
Unmöglichkeit, in der er sich befunden, die kühnen und ge- 
wagten Flüge dieses Dichters ebenso glücklich zu erreichen, wie 
er sich einst mit Milton emporgeschwungen hatte, da er jetzt ein 
Alter von mehr als siebzig Jahren erreicht habe. In Anspielung auf 
dieses Stocken in seinen Dichterkräften sagte er, dals man sich 
über diese Abnahme nicht wundern dürfe, da Milton ilın mehrere 
Jahre hinter einander als sein Reitpferd gebraucht und ihn unbarm- 
herzig durch die himmlischen, chaotischen und höllischen Gefilde 
gespornt habe.“?) Im Jahre 1819 war indessen auch dieses ge- 
waltige Werk vollbracht — jedoch zugleich auch die Lebensuhr 
des Dichters abgelaufen. Seine Übersetzung der „Messiade“ aber, 
gleichfalls in der alten Versform des Fornyröislag abgefalst, steht 
hinter der des „Verlorenen Paradieses“ keineswegs zurtick, im Gegen- 
teile: sie weist nicht nur dieselben Vorzüge auf wie diese, sondern 
„übertrifft und hebt auch durch ihre altisländische Kraft das deutsche 
Werk.“ Diese bis jetzt umfangreichste Dichtung der isländischen 
Litteratur wurde später von der isländischen Litteraturgesellschaft 
in zwei Bänden (Kopenhagen, 1834—1838) herausgegeben.?) 

Jón Þorláksson erscheint uns als die Morgenlerche des neuen 
Tages, der mit dem neunzehnten Jahrhundert für die isländische 
Dichtkunst anbrach. Töne, wie sie insbesondere aus der Über- 
setzung des „Verlorenen Paradieses“ klangen, waren der islän- 
dischen Sprache bis dahin niemals abgelockt und sind auch später 
nicht übertroffen worden. 

Neben dem gefeierten Pfarrer von Bægisá war es für den 
lebensfrohen, gemütlichen Sysselmann Sigurður Pjetursson nicht 
leicht, sich zu der Geltung zu bringen, die er immerhin verdiente. 
Geboren im Jahre 1759, kam er mit fünfzehn Jahren in die Latein- 
schule zu Roeskilde in Dänemark und bezog 1779 die Universität 
Kopenhagen, um Philologie und Jurisprudenz zu studieren. Hier 
wohnte er im sogenannten „Regensen“ und war zusammen mit 


1) Vgl. Jón Sigurðsson in Ísl. Ljóðabók Jöne gf kon II. Bd. 
S. XXXIII. — ?) S. Ebenezer Henderson, a. a. O. S ?) Kloppstokks 
Messías, einn Hetju-diktr um Endrlausnina, af Þý ku á Íslenzku snúinn 
af Jóni sál. Þorlákssyni, presti til Bægisár ok Bakka í Vöðlu-sýslu. Útgefinn ad 
tilhlutan ens Íslenska bókmen ta/félags. 
IR 
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Geir Vídalín, dem späteren Bischof von Island, mit dem ihn _ 
fortan die innigste Freundschaft verband. In Kopenhagen nahm 
er auch regen Anteil an dem litterarischen Leben und war dabei ws 
ein eifriger Anhänger der Norweger in ihren gegen das verdeutschte —— 
Dänentum gerichteten Bestrebungen. Den Mittelpunkt der nor- — 
wegischen Litteraturgruppe bildete damals noch immer der Dichter —— 
Wessel, und zu diesem fühlte sich auch Sigurður ganz besondersæ==— 
hingezogen. Beide hatten ein verwandtes Naturell und dieselbenær zum 
heiter-satirischen dichterischen Neigungen. Wessel seinerseitue —— 
mochte den lebenslustigen Isländer ebenfalls gut leiden und er sol? _ Gum 
ihm einmal die Hände auf den Kopf gelegt haben, wie um seiner ær —ı 
Geist auf ihn zu übertragen. — Im Jahre 1789 kehrte Sigurður na 1 
Island zurück und wurde daselbst Sysselmann der Kjösar-Syslass= ——ı 
Er bekleidete dieses Amt bis 1803, worauf er auf dasselbe ver mr. 
zichtete und bis 1823 bei Bischof Geir Vídalín und dann bis ze —_u 
seinem Tode (1827) bei dessen Witwe lebte.!) 

Sigurður Pjetursson war als Dichter im allgemeinen das alr #k »- 
geschwächte Ebenbild Wessels. Er pflegte wie dieser die ger- 
reimte Erzählung und komische Improvisation, sowie aufserder ser um 
das Spott- und Gesellschaftslied und die poetische Epistel. Einig=——e 
dieser Gedichte sind auch recht flott und gefällig; im ganzen aber 
fehlen Sigurður poetische Ideen und eine stärkere dichterisce —Á—e 
Sehwungkraft. Seine Sprache ist nichts weniger als tadellos unser md 
namentlich voll Danismen, was bei Sigurðurs fünfzehnjährigew — m 
Aufenthalte in Dänemark ja nicht verwunderlich erscheint. Hate —#e 
er doch, als er von Roeskilde an die Hochschule kam, das Isländisc- Mir 2e 








zum grofsen Teile vergessen, so dafs Geir Vídalín ihn erst wieder — in 
seiner Muttersprache “unterriehten mufste. Dadurch aber, dals = ær 
immerhin eine neue Spielart in die isländische Dichtkunst brachte, 


hat er sich um dieselbe — auch abgesehen von seinen sonstige= «sen 
noch zu besprechenden poetischen Arbeiten — ein zwar bescheiden mes, 
jedoch nicht zu verkennendes Verdienst erworben. Hier ei — me 
kleine Probe seiner selbständigen Dichtung, in der zugleich aum «rl 
seine gemütliche Lebensauffassung zum Ausdruck kommt. 


Es gleicht sich alles aus. 
(Ljóðmæli Sigurdar Péturssonar, S. 262, 5) 


Wenn Leiden schwer dein Gemüt bedrücken, 

Die Peitsche der Not auf die Wange dich brennt, 

Die Welt kaltmütig dir kehrt den Rücken 

Und für dein Leid Hohnlachen nur kennt, 

Denk’: Rund ist alles und läfst sich drehen; 

Heute lacht, den morgen du weinen wirst sehen; 
Es gleicht sich alles aus. — 


') Vgl. Arni Helgasons recht magere Biographie des Dichters, nde=# 
Leikrit og nokkur ljódmæli. 
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Wertvoller als Siguröurs eigene Gedichte ist seine freie 
Nachdichtung von Wessels gereimter Erzählung „Stella“ in der 
Form der Rimur. Wie der norwegische Dichter in seinem komischen 
Trauerspiel „Liebe ohne Strümpfe“ das damals besonders von 
seinen Landsleuten nachgeahmte französische Musterdrama lächer- 
lich machte, so dichtete Sigurdur die „Stellu-Rimur“, um die ent- 
artete isländische Rímur-Dichtung zu verspotten. Wessels „Stella“ 
zählt keineswegs zu den bedeutenderen Schöpfungen dieses genialen, 
jedoch oft mehr aus Not als aus Inspiration dichtenden Poeten. 
Sie erschien zuerst in dem von Wessel herausgegebenen gereimten 
Wochenblatte „Votre Serviteur — Otiosis‘“ und ist eine jener wenig 
unterhaltenden Erzählungen, deren Stoff der Dichter irgend einer 
Anekdotensammlung entnommen und zu so vielen Versen aus- 
gesponnen hat, dafs sie bei grofser Schrift und weiten Spatien 
zwischen den Zeilen eine Anzahl von Nummern des Blattes füllen 
konnte.!) Es lohnt sich darum auch gar nicht, von dem Inhalte 
derselben mehr zu erzählen, als dafs es sich um die romantische 
und wenig moralische Geschichte eines Liebespaares — Stella 
und Bendtir — handelt. Siguröur hat nun den Stoff mit wirk- 
liehem Humor und Witz behandelt. Die Persiflage der Rímur 
mit ihrer alten Skaldensprache, ihren Ubertreibungen und Un- 
gereimtheiten, von denen selbst bessere Dichtungen wie die Ulfars- 
Rímur — an die Sigurður nicht zuletzt gedacht haben mag — 
keineswegs frei waren, ist ihm vortrefflich gelungen und wahrhaft 
ergötzlich. In keiner Beziehung zur Rimur-Dichtung steht jedoch 
die tiberaus lustige Geschwätzigkeit der Stellu-Rimur, die vielmehr 
als ein Ausfluls des übersprudelnden Humors des Dichters an- 
zusehen ist, oder, wenn man will, als Satire auf die Geschwätzig- 
keit überhaupt, die mit so vielen Worten so wenig sagt und nie 
zur Sache kommt. Schade nur, dafs Nichtisländer kaum imstande 
sind, die Dichtung nach ihrem vollen Werte zu schätzen. — Der 
Zweck, den Sigurður mit seiner Satire verfolgte, ist übrigens nicht 
erreicht worden. Die Stellu Rímur fanden wohl allgemeinen Bei- 
fall, aber sie wurden auch milsverstanden, indem man den Scherz des 
Dichters für Ernst nahm, und manche Rimur-Sänger die in satirischer 
Absicht begangenen Ubertreibungen und Geschmacklosigkeiten der 
Dichtung sich zum Vorbilde nahmen und nachahmten. Das nach- 
folgende Bruchstück aus den Stellu- Rímur möge als Probe für diese 
und zugleich auch für die Art der darin gegeifselten Rimur-Diehtung 
dienen. 

Aus den „Stellu-Rimur.“ 
Dritte Rima (Ljödmeli, S. 41—46). 
7. Noch niemals harrte meiner je so schwierige Arbeit; 
Ein schrecklich Helmgetöse*) soll eben 


Von Wunden-Gerten?) sich erheben. 


1) S. Johan Herman Wessel. Samtlige Skrifter (Kobenhavn, 1379), 
8.95—111. — *) Kampf, Schlacht. — *% Schwertern. 
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8. Die gröfsten alten Skalden von dem Volk des Frostes !) 
Die meiste Ehre davon trugen, 
Wenn sie die grölsten Schlachten schlugen. 


9. In jeder Ríma blitzte die Sonne von Rögnirs Stube“), 
Senkte ins Spere-Meer?) sich nieder 
Und hob in dem Wunden-Strom ?) sich wieder. 


10. Nicht zurücksteh’n will ich hinter den besten Skalden; 
Der Männer und Weiber Lieb’ zu gewinnen, 
Will ich den gröfsten Streit ersinnen. 


11. Es wird vom Volke stets entschiedenes Lob gespendet, 
Dem es geglückt, die Kunst zu finden, 
Vergnügen und Nutzen zu verbinden. 


12. Allein aus eigner Macht vermag ich nichts; Walvater 
Geruh’ drum, Hilfe mir zu bringen, 
Dafs mir dies Kunststück möge gelingen. 


13. O, lafs, damit das Volk am Sange (tefallen finde, 
Ein greulich Schwertgewitter*) kommen. 
Wie es von solchein nie vernommen. 


14. Vergönn' dem heldengleichen Manne — er heifst Bendtir — 
Mir scheint... mein (Gredächtnis ist benommen .. 
Sein Name ist noch nicht vorgekommen. 


15. Gieb also, dafs zweimal, noch lieber dreimal, zwölf er sende 
Zu Helð) hinunter mit einem Streiche, 
Auf dals er Ulfars Ruhm erreiche.®) 


16. Gebiete, dafs die grölsten Riesen auf steilem Felsen 
Im Blute waten bis an die Weichen. 
Ja manche den Boden nicht erreichen. 


17. Der Helme Besen’) tege die Köpfe von den Leibern, 
Es spritze aus den Kehlen das Blut, 
Die Rümpfe schwimmen in roter Flut. 


1; Die Isländer. -- ®) Rögnirs Stube = Walhall, deren Sonne = She F 


— *) Das Blut. —, *) Schlacht. — 5) Göttin der Unterwelt und diese selbst. 
$) Der Held der Ulfars-Rimur. — ?) Das Schwert. 
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mächtiger Haufe in schwerem Kampf gefallener Knechte 
me so hoch sich himmelan, 
3 Nordris Schulter !) ausruhen kann. 


Männer sollen den ganzen Tag und Nachts noch kämpfen, 
zum Schlusse gebe es keinen, 
zurückbleibt auf seinen Beinen. 


immer schwerer und schwerer soll die Bedrängnis werden, 
Morgens wieder erstehen das Heer, 
Blutstrom versiegen nimmermebr. 


Männer werden nach altem Brauch zu Löwen, Drachen, 
angen, Wölfen, Hündinnen, Geiern, 
an und arderen Ungeheuern.?) 


ıt Sonne noch Himmel soll man sehen im Schwerter-Schauer;?) 
Knechte erwachen zum Kampf und bestellen 
rtier für die Männer in Niflheims Sálen.“) 


allen Weltenden wimmeln die Raben daher und die Wölfe, 
Labetrank der Wunden?) zu schlemmen, 
da schier kein Ende will nehmen. 


will hier nicht mehr Worte noch darauf verwenden: 
"d' ja die schlimmsten Schauergeschichten, 
ld die Schlacht begonnen, berichten. 


rtreib’ ich nur recht nach Dichterart, dann sagen 
Leute, die mein Büchlein gelesen: 
das ein grolser Dichter gewesen!“ 


h Odins Rabe ist wieder da und schreit am Fenster; 
Bündel da bringt für das Volk er wohl 
Schalen von Söns Taue voll.®) 


Vgl. Snorra- Edda. Gylfaginning, cap. 8: Die Söhne Burs „nahmen 
ädel Ymirs und fertigten daraus den Himmel und setzten ihn über 
e auf vier vorstehenden Spitzen, und unter jede Spitze setzten sie 
werg, den Austri, Vestri, Norðri und Suðri. — °) Vgl. oben 8. 65. — 
cht — * Unterwelt. — 5) Das Blut. — 9) Dichtertrank, Poesie. 
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27. Will's drum an dem langen Mansöngur') jetzt genug sein lassen; 
Gleich hört’ ihr von Kämpfen, gar wundersamen; 
Doch schweigt nun alle, in Gottes Namen’! 


28. Ist recht mir, so ward die zweite Rima dort abgebrochen, 
Wo schon zur Schwerter-Freude*®) die Scharen 
Dicht an einander geraten waren. 


29. Jetzt ist mir aber das Ganze beinah’ in Verwirrung geraten... 
Der Schwertsturm soll nun aufs höchste steigen, 
Des Dichters Kunst sich erst hier recht zeigen. 


30. Nun — alle kämpfen, angreifend diese, sich wehrend jene; 
Gleich einer empfindlichen Wage Schwanken, 
Scheint der Sieg zwischen beiden zu wanken. 


31. Der harte Kampf da ein Ende nahm; denn Bendtir machte 
Solch einen Angriff jetzt auf die Mannen, 
Dafs bald sie alle zu fliehen begannen. 


32. Die meisten fielen, und die noch fliehen konnten, die flohen; 
Da stellte Bendtir den Kampf gleich ein; 
Ea freute das Land sich des Sieges sein. 


33. Doch die ihr hofftet, dafs Odins Wetter?) noch länger währe, 
Und eine Schwert-Messe?) hören wollt’, 
Mir billig nun es verzeihen sollt’, 


34. Dafs ich für dieses Mal nicht weiter gehe und wenig 
Von Männer-Mord auch nur gesprochen; 
Es hat Allvater mich unterbrochen. 


35. Er sprach: „Ich kann dich noch nicht beizáhlen dem Chor der Skalden; 
Du bist zu jung, und das Schwerterklirren 
Scheint dir noch den Sinn zu verwirren. 


36. Mit Übertreibung der schlimmsten Art begannst dein Lied du, 
Erdacht aus purem Unverstand nur, 
Weil du nicht beachtet hast die Natur. 


") Vgl. S. 63. — ?) Die Schlacht. 
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rw Bombast hat keinen Sinn und ist nichts als Dummheit; 
oll die Dinge nur schildern eben, 
ie in Wirklichkeit sich begeben. 


pukgestalten und häfslichen Ungeheuern zu hören, 
in Vergnügen; es kann nur beirren 
ei dem Volk das Verständnis verwirren. 


ft hast Hildurs Spiel!) du geseh'n und kämpfende Männer, 
chwert in der Hand, zerhau’ne Brünnen 
$lutbáche, die von den Kehlen rinnen ? 


vielen in eurem Land ward die Ehre zu teil, mich zu sehen; 
t ja das Volk durch die neuen Sitten 
ut den grölsten Schaden erlitten. 


inst zum Kampf bestimmte und eingeweihte Klinge 
ırch Gesetz verbannt aus dem Land,?) 
ndere Arbeit übt nun die Hand. 


uhmreiche Schwertzeit wurde zur Schwatzzeit und Schreibzeit; 
Vortschwalls Schwerter zwar beifsen auch gut 
können verletzen bis aufs Blut. 


amdungs-Pfeile sind es zumeist mit vergifteter Spitze, 
tæt nicht minder die Leute verwunden, 
schwer es ist, davon zu gesunden. 


fern die Männer jetzt nur Schlachten auf weilser Fläche; 
ll ihre Tapferkeit zeigen sie hier; 
die Walstatt ist ein — Bogen Papier. 


sind in den Schlachten rote Bäche Blutes geflossen, 
tröpfelt — welch flaue Kriegesfinte! — 
:hwarzer, klebriger Schlamm von Tinte. 


[änner schwingen nicht mehr das blanke Schwert wie früher; 
shneidige Kampfeswaffe haben 
jiefse vom — Hinterteile des Raben.?) 


hlacht. — *) Vgl. oben S. 67. — °) Vgl. oben Eggert Olafssons Verse 
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47. Allein es gelingt euch doch — fürwahr eine grolse Ehre —, 
Gar vielen das Leben damit zu vergällen 
Und manchen auch zu Tode zu quälen. 


48. Doch noch einen Unterschied in neu’rer Zeit ich finde: 
Erst raubt ihr den Leuten die Ehre, um neben 
Den Ehrlosen doch dann weiter zu leben. 


49. Das Volk ist so tief herabgesunken, dafs es ein Jammer; 
Nur Federkriege sind heute im Schwang, 
Die Tapferkeit ist vergessen schon lang’. 


50. Ich will die toten Männer des Schneesturm-Landes nicht bringen 
Auf Frostis Schiff!) und dir die Geschichten 
Vom Wirbelwinde des Schwerts?) berichten.“ 


51. Dies sind die wenig freundlichen Worte Odins; nun bitt’ ich: 
Urteilet, was Wahres daran sei; 
Ich selber spreche von Schuld mich frei. — 


Sigurður Pjetursson hat übrigens für die isländische Litteræætir 
noch insofern eine gewisse Bedeutung, als er mit Geir Víd etin 
zuerst die dramatische Dichtung in dieselbe einftihrte. Mit 
Recht bemerkt Schweitzer: „Es gehen Island alle Vorbedingungen für 
eine Komödiendichtung ab. Das weit verstreute, auf Einzelhi? fen 
wohnende Volk ist kaum so zahlreich wie die Einwohnersc#> 
einer mittleren deutschen Stadt; bedeutende Orte giebt es ni lt. 
Das Leben der Bauern, Landhändler und Beamten bietet we 12 
dramatische Bewegung.“?) _ 

Der Anstofs zu diesen Dichtungen ging von der Lateinscl = de 
zu Skálholt aus. Es war hier nämlich alter Brauch, dafs m 
Beginn eines neuen Schuljahres der oberste Schüler une 
Feierlichkeiten zum König der Schule gekrönt wurde und 4% 
Zeichen seiner Würde Krone, Scepter und Reichsapfel erb# el 
Zugleieh wurden verschiedene Beamte wie: ein „Stiftsamtmann Í ı 
ein „Bischof“ und ein „Richter“ ernannt. Der „Bischof“ m ste 
zur Feier des Tages eine Predigt halten, die humoristischen Inh 
war. Als die Schule dann nach Reykjavík und Bessastaðir verl 
worden war, wurde diese Sitte noch eine Zeitlang beibehalt <€" 
jedoch mit dem Unterschiede, dafs nach der französischen Revolutzs# 0 
der Schulkönig noch am Krönungstage abdankte, um dem Vo 











1) Frosti, ein Zwerg; das Schiff des Zwerges ist die Poesie. — *) Di. 
Schlacht. — °) Geschichte der skandinavischen Litteratur, II. Bd, 8. 20. ' 
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reude der „Selbstregierung“ zu bereiten, und dals an die 
der Bischofspredigt eine dramatische Aufführung trat. Für 
ste dieser Aufführungen schrieb zunächst Bischof Geir Vídalín 
sanz ansprechende dramatische Scene aus dem isländischen 
leben, die nach ihrem Helden „Brandur“ betitelt ist. 

jpäter dichtete Sigurður zu demselben Zwecke zwei Lust- 
‚ jedes zu drei Akten, „Hrólfur“ und „Narfi“, und auch der 
zu diesen beiden Stücken ist dem isländischen Volksleben 
nmen. Beide sind, gleich dem „Brandur“, auf der Moral auf- 
t, dafs „das Gute belohnt und das Böse bestraft‘ wird. Alle 
)ramen bilden denn auch nur Variationen derselben Idee, und 
arfi“ wird sogar das Grundmotiv des „Brandur“, die helden- 
Rettung von Menschenleben zur See, wiederholt. „Hrólfur“, 
andstreicher, und „Narfi“, ein Handlungsbedienter, der sich 
inen dänischen Stutzer hinausspielt — die schurkenhaften 
srolssprecherischen „Helden“ der gleichnamigen Stücke — 
1 beide einen wohlhabenden aber einfältigen Bauern tiber- 
n und die einzige Tochter desselben zum Weibe gewinnen, 
n jedoch im letzten Augenblicke noch entlarvt, worauf der 
aber „brave“ Liebhaber das Mädchen heimführt. 

Jie Komödien Siguröurs sind mit gröfster Flüchtigkeit hin- 
fen und „Narji“ insbesondere ist mit einer Unbeholfenheit 
r dramatischen Technik gearbeitet, die beinahe rtihrend er- 
t. Andererseits frappieren wieder die lebensvollen Scenen, 
effliche Zeichnung einzelner Charaktere, die zwar derbe, 
ı gesunde Komik einzelner Partieen und die oft sehr gewandte 
tramme Führung des Dialoges — Vorzüge, die z. T. an 
rgs und Heibergs Stücke erinnern, welche dem Dichter wohl 
ror Augen geschwebt haben. 

igquröur Pjetursson verdient also immerhin einen bevorzugten 
in der Geschichte des isländischen Schrifttums, wenn er auch 
m den eigentlichen Wiedererweckern der poetischen Litteratur 
8 gezählt werden kann. Seine Gedichte und Dramen sind, 
war die ersteren (,„J.jodmeli‘‘) 1844, die letzteren („Leikrit“) 
zu Reykjavík herausgegeben worden.') 

‚lassischer und kunstvoller als Jon und Sigurðar, doch weniger 





ı Ljódmæli Sigurdar Péturssonar Syslumanns í Kjósar sýslu og Hérads- 
:4 Gullbbríngu sýslu frá 1789 til 1803. Reykjavík 1844. Prentud á 
I Egils Jónssonar (mit einem Bildnis des Dichters) und Leikrit og 
" Ljódmæli Sigurdar Péturssonar. Sídari deild. Reykjavík 1846. 
d á prentsmidju landsins á kostnad E. Jónssonar. Die Ausgabe ist 
achlässig besorgt und enthält auch vieles, was nicht von Sigurður 
ımt, wie den Brandur von Geir J. Vídalín u. a.; vgl. Ný Felagsrit, 
shbrg. (1847), S. 186—195. Das Lustspiel Hrólfur erschien zum ersten- 
edruckt unter dem Titel: „Auðun lögréttumaðr. Gledispil af Sigurði 
‚yni sýslumanni, leikið í Reykjavik, 1814“ in Rasks Synishorn af 
A og nýjum norrænum ritum í sundrlausri og samfastri ræðu í Holmie 
„ 209— 256. 
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geschmeidig und auch nicht so produktiv war Benedikt Jónsson 
Gröndal. Er wurde am 13. November 1762) auf dem Hofe Vogar am 
Mývatn geboren, wo sein Vater Pfarrer war. Im Alter von sechzehn 
Jahren kam er in die Lateinschule zu Holur, die er 1781 verliels, 
worauf er noch ein Jahr lang bei dem Rektor und Stiftsprobste 
Hálfdan Einarsson als Schreiber in Hólar blieb. Vom Herbste 
1782 bis 1785 war er in gleicher Eigenschaft bei dem Amtmanne 
Olafur Stefánsson zu Innri-Holmur ; sodann reiste er nach Kopen- 
hagen, um die Rechte zu studieren. Hier betrieb er indessen 
auch andere Wissenszweige und legte den Grund zu der grolsen 
Gelehrsamkeit, die an ihm bewundert wurde. Im Jahre 1791 
legte er das juridische Beamten-Examen ab und wurde gleich darauf 
auch zum Vice-Lögmaöur ernannt. Als solcher kehrte er im Herbste 
desselben Jahres nach Island zurück. 1800 wurde er wirklicher 
Lögmadur sowie erster „Assessor“ bei dem in diesem Jahre er- 
richteten Oberlandesgerichte. Er bekleidete diese Stellung bis 1817, 
worauf er wegen anhaltender Kränklichkeit in den Ruhestand trat 
und am 30. Juli 1825 starb.?) 

(röndal besals eine vorzügliche klassische Bildung, und seine = 
poetischen Vorbilder waren einerseits 'Theokrit, Anakreon, Horaz, „ 
andererseits die alten nordischen Skalden. Er schwärmte überhaupt = 
gleich Jggert Olafsson für die Herrlichkeit der alten Zeit. In seiner —ı 
Vorliebe für dieselbe übersetzte er auch Popes ‚Tempel desæ= 
Ruhmes“ (Temple of fame) und gebrauchte dabei ebenfalls das 
Fornyrðislag, wodurch die Übersetzung, wie auch schon Schweitzermr 
bemerkt, „einen anderen, weit kräftigeren Charakter erhielt als _ 
das Original, ja zuweilen an die ethische Dichtung der Edda er-—y 
innert“.3) Gelesen wird die Dichtung auf Island jetzt freilich sæ .æ 
wenig wie die anderen trefflichen Produkte dieser Art aus der dam. 
maligen Zeit. Nicht minder gelungen sind seine Übertragunge—— 
von Gedichten des Horaz, Anakreon, Theokrit, Claudian und ander 
altklassischer sowie einiger deutscher Poeten (besonders schön img; „ 
„Die Rose“ aus dem Deutschen übersetzt; Krædi, S. 65—67). 

Was (rröndals eigene Gedichte betrifft, so ist der Stofl dæ==r. 
selben zumeist ziemlich unbedeutend. Gelegenheitspoöme (E pj. 
taphien u. dgl.) und Epigranıme wiegen vor; um so mehr aber fes= elt 
die fast tiberall klassische, abgeschliffene Sprache und die sæ xg- 





") So nach Steinbjörn Egilssm in seiner biographischen Einleitung nm 
den Kvædi .. Benedikts Gröndals, S. IV, Jón Sigurðssons Lögsögumanræatd 
ug lögmanna á Íslandi in: Safn til sögu Íslands og íslenzkra bókmenta, Il. 
S. 160; P. Pétursson, Historia ecclesiastica Islandiae, pag. 401; Finnur Jóns30, 
-Agrip af bókmenntasögu Íslands, Il. 1400—1890 (Reykjavík, 1892), S- 3 
und anderen; vgl. jedoch die Bemerkung des Rektors Jón Jorkelsson in 

Borgfirðingurs Stutt rithöfundatal á Íslandi 1400—1882 ( Reykjavík, 1238), 
S. 111 Anm. 2, nach der Benedikt Gröndal im Jahre 1761 geborenm eu 
mülste. — *) Vgl. Sveinbjörn Egilssons biographische Einleitung zu den Kvædð.. 
Benedikts; ferner Jón Sigurðsson a. a. 0. S. 165—166. — ®) Die Úbersetæ Mg 
erschien zuerst in den Rit þess Konungliga Lærdómslista Félags X. Bæn, 
S. 285—312, XI. Band, S. 280— 238), später in Gröndals Kvædi (S. 1 — Í). 
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fáltige, stringente Form, obgleich er — wieder wie Eggert Olafsson — 
gern veraltete Wörter gebraucht, die das Verständnis seiner Ge- 
dichte erschweren. Die meisten dieser Verse verraten eine un- 
gewöhnliche Belesenheit und Stärke in der alten Dichtersprache, ein 
sicheres Erfassen des dunklen und inhaltsschweren Geistes der 
Sk alden, was um so bewunderungswürdiger ist, als zu jener Zeit noch 
keine brauchbaren sprachlichen Hilfsmittel (wie Wörterbücher, Glos- 
sare) existierten, und auch nur wenig von der alten Poesie heraus- 
gegeben war. Im übrigen liegt das Besondere und Wertvolle seiner 
Poesie hauptsächlich in dem ganzen kräftigen Ton derselben wie 
in der plastischen Gestaltung der Bilder, die bis dahin in der islän- 
dischen Diehtkunst völlig unbekannt war. Gröndal ist hierin gewisser- 
mafsen der Vorläufer Bjarni Thörarensens. Die meisten Lieder und 
Verse des Dichters sind jedoch so speziellen und ephemeren Inhalts, 
dafs sie heute auch aus diesem Grunde selbst von den Isländern nicht 
mehr ganz verstanden werden, geschweige denn von Ausländern. 
Besonders hervorzuheben wären unter den Originalgedichten 
Gröndals etwa: ein Hochzeitspo@m (,Samtal vakında og sofanda, 
8Öörrauleulis ástargydjanna Sjafnar, Lofnar og Varar, flutt í brúdkaupi 
rentarans Péturs Jónssonar og Sigrídar Jónsdóttur ad Hólum í 
Hjaltadal 4780“, gedruckt zu Flólar 1780, und in Kvædi, S. 75 
18 80) von unübertroffener Pracht der Sprache, das Gröndal schon 
mit achtzehn Jahren gedichtet hat, und worin ein damals gänzlich 
unbekanntes Naturgefüihl zum Ausdruck kam; dann „Die Verlobten“ 
> Á élhugalíy“, vgl. unten) und die klassisch-schönen Verse auf den Tod 
des Bischofs Hannes Finnsson (Kredi, S. 96). Auch in geschicht- 
licher Hinsicht interessant ist „Der Tag des Herrn“ (Herradagurinn), 
Weil augenscheinlich ein Huldigungsgedicht an Jörgen Jürgensen. 
Als dieser sich zum Herrscher Islands aufwarf (vgl. oben S. 155 
bis 157). Das merkwürdige Gedicht beginnt (Krædi, S. 189): 


„O König, wir sind zwar willens gern, 

Zu krönen dich als des Landes Herrn; 

Doch wisse: wenn die Krone dich schmückt, 
Ein schweres Gewicht deinen Scheitel drückt!“ 


(röndal war zu seiner Zeit der „am meisten kultivierte Dichter 
Slands“ wie Magnús Stephensen bemerkt, der auch jene zwei 
anonym bekannt gewordenen Strophen Benedikts auf den Tod des 

ischofs Haunes Finnsson in einem seiner Werke abdruckte und 
mit den Worten begleitete: „Ein jeder, der echten Dichtergeist zu 
Schätzen weils, wird sogleich den Verfasser erraten und fühlen, 
dafs diese Strophen dem meisterlichen Diehtergeiste des Assessors 


Benedikt Gröndal würdig sind.“") Von dem Ansehen, in dem Gröndal 
EEE 

. 9 Magnús Stephensens Eptirmali átjándu aldar (Leirärgördum, 1806), 
S. 702; vgl. auch die dänische Ausgabe dieses Werkes, Island í det attende 
Aarhundrede, S. 221. 
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bei seinen isländischen Zeitgenossen stand, zeugt u. a. auch ein 
Gedicht Bjarni Thorarensens auf den Tod desselben, das mit den 
Versen beginnt: 


„vom hehren Baume erklangen 
Weich-kräftige Lieder früher 
Des Vogels, der so prächtig 
In Bragis Hain gesungen. 
Nun ist’s still im Neste, 
Die Nachtigall ist verschwunden. 
Sie fehlt uns, obschon seit sechzehn 
Jahren sie geschwiegen.?) 
Benedikt (rröndals Gedichte wurden 1833 von seinem Schwieg“ ET 
sohne Steinbörn Egilsson herausgegeben.?) Aus den oben ÆTT 


gedenteten Gründen ist es nicht leicht, zur Übersetzung geeign = 2 
charakteristische Proben der Diehtung Gröndals zu finden. De 


seine Einfachheit und seinen schmucklosen Realismus dürfe =" 
dessen das schon erwähnte nachfolgende Gedicht bei manche" 
Leser Gefallen finden. 


Die Verlobten. 
(Kvædi, S. 113— 118). 
Er. O wie sehr lieb’ ich dich! 
Mich raufen und zernichten 
Nur gerne möchte ich, 
Dafs eines Gatten Pflichten 
Ich dir doch nicht erfüllen kann; 
Was hilft’s auch, dafs ich will und will, 
Hab’ nichts daheim als Elend viel — 
Und drauf kommt's an! 


Sie. Wenn's noch so wenig wär”, 
Ich lebte doch in Freuden, 
Murrt’ nicht, wenn noch so sehr 
Auch Not ich mülste leiden: 
Du bist ja immer alles mir! 
Müfst’ in ein Erdloch ich hinein, 
Ich legt’ mich an die Wange dein, 
Dals ich nicht frier. 
1) Zuerst gedruckt in Krædi Benedikt Gröndals, Einleitung XIII be 
XIV; auch in Kvedi eftir Bjarna Thórarensen (Kaupmannahöfn. 1384), 


S. 110. -- 2) Kvædi Landsyfirréttar Assessors Benedikts Gröndals. 
og kostud af Sveinbirni Egilssyni. Videyjar Klaustri, 1833; 169, KXIV u. 2048. 
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Er. Ich hab’ kein Bettzeug, nichts, 
Wofür der Mann zu sorgen; 
An Werkzeug selbst gebricht's. 
Und wer will geben... borgen? 
Der Haufe Kinder dann im Nu, 
Die nackt und zum Verhungern schier... 
Mir ist’s, als säh’ ich sie vor mir... 
Und dich dazu! 


Sie. Ich seh’, wie du dich wehrst, 

Lieblos in feigem Zagen. 

Lafs Gott nur Sorge erst 

Für unsre Hütte tragen; 

Er giebt dann auch den Kindern Brot. 
Sie werden in die Welt gesetzt 

Mit gleicher Lust, ob reich man jetzt, 

Ob in der Not. 


Und gleichen sie dann dir 
In dem, worin ich wollte, 
Und sind auch ähnlich mir — 
Nicht mehr doch, als es sollte, 
Glaub’ nicht, dafs schlimm ich ihnen wär’. 
Was red’ ich viel: Ich setze dir 
Den Liebesbecher vor dahier — 
Den nimm und leer’! 


Er. Du weilst, ich liebe dich; 
Du weilst es auch weswegen 
All die Bedenken ich 
Mit guten Grund muls hegen. 
Gott selber ist's milsfällig wohl, 
Dafs ich von der Vernunft Gebot 
Auch fufsbreit nur, selbst in der Not, 
Abweichen soll. 


Sie. Du hältst mit solchem Thun 
Zum besten mich nicht länger. 
Ich kenn’ dich völlig nun, 
Duckmansiger Kopfhänger! 
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Mir wendet niemand Mitleid zu; 

Dein Sinn war nur von Falschheit voll; 

Gott dank’ die Freiheit ich. Leb’ wohl — 
Treuloser du! 


Ein wenig grobianisch zwar, jedoch wohl bewährt und unter 
den gegebenen Umständen auch wirklich zu empfehlen ist des 
Dichters 


Rat. 


(Kvædi, S. 158—159.) 


Ein dummer Geck, wenn du ihn hätschelst, 
Zudringlicher nur wird, 

Bis er zuletzt mit Eselstritten 

Sogar dich noch traktiert. 

Gutmütigkeit, die taugt nur wenig, 
Maulschellen dreist versetz'! 

Das wirkt — ich weils es aus Erfahrung — 
Am allerbesten stets. 


Eine sehr schöne Nachdichtung anakreontischer Verse ist das 
Gedichtchen: 


„Flieh’, schön Mägdelein nicht meine Näh’ !“ 
(Kvædi, S. 55— 56.) 


Flieh’, schön Mägdelein, nicht meine Näh'’, 
Weil mir schon weils vom Schnee der Jahre 
Hernieder fällt das Gelock der Haare! 
Meine Liebe du nicht verschmáb', 

Mögen so rosig auch deine Wangen 

Von der Jugend Blüte erglänzen; 

Schön doch die schneeweilsen Lilien prangen 
Zwischen Rosen in Maienkränzen. 


Bjarni Thórarensen. 


lu Beginn unseres Jahrhunderts sind in der isländischen 
e deutlich zwei Strömungen wahrzunehmen: die alte nationale 
ine noch schwache neue, die ihren Ursprung im Auslande 
. Die letztere wurde, wie bereits bekannt, schon durch Eggert 
sonnach Island geleitet, um der vaterländischen Dichtung neue 
adlere Keime zuzuführen. Sie konnte jedoch — wohl wegen 
oktrinären Wesens in Zggerts dichterischer Propaganda — nicht 
zur Geltung gelangen. Diese Strömung gewann an Intensität 
on Þorláksson und Benedikt Gröndal mit glücklicherer Hand un 
erer poetischer Kraft in dem idealeren Geiste des Auslandes 
eten und die Isländer mit hervorragenden fremden Dichtungen 
eren oder geringeren Umfanges durch kongeniale poetische 
tragungen in ihre Sprache bekannt machten. Allein auch 
Poeten vermochten dem Volke und den nicht gelehrten 
ern des Landes kein Verständnis für ihre Bestrebungen ab- 
rinnen. Es fehlte dem neuen Geiste und der neuen Form 
Dichtung der nationale Inhalt. Dazu kam noch die lähmende 
mg, welche die Aufklärungs-Bestrebungen Magnús Stephensens 
as isländische Schrifttum ausübten, indem sie den Sinn und 
mack für eine idealere Dichtung, insoweit dergleichen über- 
noch vorhanden war, nur noch mehr verminderten. Und 
lamalige Geistesleben auf Island stand eben völlig unter 
anne der litterarischen Thätigkeit Magnus Stephensens, welche 
aupt die Signatur jener Zeit bildete. Zur Charakteristik 
Epoche erscheint es daher notwendig, zunächst mit einigen 
en das Bild des interessanten und trotz seiner Ausländerei 
ıaft patriotischen Mannes zu skizzieren, der Dezennien hin- 
die isländische Litteratur fast allein beherrschte. 
Hagnús Stephensen (geb. am 22. Dez. 1762, ‚gest. am 3. März 
war ein Sohn des späteren Stiftsamtmannes Ólafur Stephánsson 
*rhielt eine vorzügliche und umfassende Bildung. Noch vor 
blegung seines juridischen Examens (1788) wurde er von 
egierung mit wichtigen amtliehen Aufgaben betraut, und von 
an bis zu seinem Tode bekleidete er unter wechselnden 
an die Stellung des Oberrichters („Justitiarius“) von Island. 
sals eine damals bei Isländern ganz ungewöhnliche Gelehr- 
ıstkon, Isländische Dichter. 19 
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samkeit auf den verschiedensten Gebieten, sowie eine selte 
Kenntnis fremder Litteraturen und Geistesströmungen, liefs si 
jedoch von den letzteren so völlig gefangen nehmen, dafs er d 
Gefühl für das Heimisch-Nationale verlor. Am meisten zeigte 
sich von deutschem Geiste beeinflufst; er war aber auch « 
Anglomane und Gallomane, als letzterer insbesondere ein Verehu 
Voltaires, dabei doch auch ein Freund der Antike. Völlig at 
wurde er von dem Geist der „Aufklärung“ hingerissen, der 
Segnungen er nun auch seiner Heimatsinsel zuwenden woll 
Reich, hochgestellt und daher unabhängig, wie er war, befand 
sich auch in der Lage, in dieser gutgemeinten patriotischen Á 
sicht mit einer Ausdauer und Energie zu wirken, die man t 
wundern muls. Insbesondere war er für seine Bestrebungen lit 
rarisch thätig. Dabei kam es ihm allerdings sehr zu statten, dafs c 
beiden Buchdruckereien des Landes in eine einzige vereinigt wurd 
und diese ganz in die Dienste des „Ísl. Landesaufklärun; 
vereins (vgl. oben S. 136—137) kam, dessen Vorstand er w: 
so dafs er eine lange Reihe von Jahren hindurch (1799— 182 
die litterarische Produktion Islands so gut wie allein in Händ 
hatte. 

Magnús Stephensen begann seine schriftstellerische Thätigk: 
bereits mit der Gründung der eben erwähnten Gesellschaft; v 
haben ihn ferner schon als den Herausgeber der Zeitschrift 
„Minnisverd Tidindi“ und „Klaustur- Pósturinn“ kennen gelernt. | 
Jahre 1797 hatte er „Vina-Gledi“, ein unterhaltendes und b 
Iehrendes Buch für das Volk, und 1798 eine ähnliche Schr 
„Margvíslegt Gaman og Alvara í Safni Qvæda og Smärita ýmisleg 
Höfunda“ (Allerlei Scherz und Ernst in einer Sammlung von G 
diehten und Aufsätzen verschiedener Schriftsteller) veröffentlicl 
welch letztere im Jahre 1818 dann noch eine Fortsetzung fand. Sein 
historisch-statistischen Werkes über Island im 18. Jahrhundert i 
ebenfalls schon gedacht worden. Er schrieb auch viele Artikel für d 
Schriften des „Landesaufklärungsvereins“ und war überhaupt a 
Schriftsteller ungemein fruchtbar. Sein Stil litt jedoch an Schwe 
fälligkeit, und sein Isländisch war voll von Germanismen und D: 
nismen. Er hat sich auch gern als Dichter versucht, besafs abı 
wenig Sinn für Schönheit der Form und noch weniger dichterische 
(zeschmack.!) Dies letztere zeigte sich u. a. auch gelegentlich d« 
Herausgabe eines neuen Kirchengesangbuches, welches an die Stel. 
des alten Gradueles treten sollte und dessen Redaktion ihm un 
dem Bischof Geir Vídalín überlassen war. Er kam sogar m 
dem Dichter Jón Þorláksson in eine heftige Fehde, weil er d 
von diesem für das Gesangbuch gelieferten Lieder ohne desse 





!) Die in seinen verschiedenen Schriften zerstreuten Gedichte Magn 
Stephensens wurden später von dem Sohne desselben, O. M. Stephensen, herac 
gegebeu unter dem Titel: Ljódmæli Conferenceráds Magnúsar Stephense 
( Videyar Klaustri, 1842). 
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Vorwissen in stilmperhafter Weise geändert hatte. Jón dichtete 
aus diesem Anlasse die gegen Magnús Stephensen gerichteten 
„Íæirgerðarrísur“, welche schon im Titel eine witzige und bos- 
hafte Anspielung zugleich auf den Ort Leirdrgardar, wo das 
Gesangbuch damals gedruckt wurde, und auf die schlechten 
diehterischen Qualitäten des letzteren enthalten. (Leirgerður als 
weiblicher Name eine Personifikation schlechter Poesie; vgl. leir 
und liruskáld oben S. 27). 
„Magnús Stephensen beschränkte sich jedoch nicht auf eine rein 
litterarische Propaganda seiner Ideen und Bestrebungen, sondern 
eriff auch selbst werkthätig ein, wo er es vonnöten fand. So 
at er hauptsächlich die Einftihrung des neuen Kirchengesang- 
buches betrieben, das er auch mit neuen Melodieen versah. Um 
Seinen Landsleuten mehr musikalischen Sinn beizubringen, sah er 
auf die Pflege des Gesanges und brachte zu diesem Zwecke das 
erste Harmonium nach Island. Er zählt auch zu den energischesten 
Verfechtern der Handelsfreiheit auf Island und hat zur endlichen 
Erwirkung derselben nicht wenig beigetragen. In, seinem Über- 
eiter bewies er freilich wenig Pietät für die alten Überlieferungen 
und nahm keine Rücksicht auf nationale Sympathien. Wie er 
das „Graduale“ abschaffte, so bekämpfte er auch die Rímur. (Vgl. 
oben S. 201— 202). Er war es ferner, der die Verschmelzung der 
eiden isländischen Bisttimer und Lateinschulen sowie den Ersatz 
des Alþingi durch ein Obergericht durchfihrte. Kein Wunder denn, 
afs er wenig beliebt war, ja vielfach angefeindet wurde. Trotz 
all dem blieb seine Thätigkeit in mancher Hinsicht nicht ohne 
Füünstigen Einfluls; und er selbst darf, wie er körperlich von grofser 
ımponierender Gestalt und voll Vornehmheit war, auch geistig 
inımerhin als eine überragende Erscheinung jener Zeit gelten. — 
Alsbald nach der Wende des Jahrhunderts, also noch zur 
Zeit der regsten litterarischen Thätigkeit ‚Magnus Stephensens, sollte 
Sich jedoch in der hüheren isländischen Kunstdichtung jener Um- 
Schwung vollziehen, der durch die früher genannten Poeten vor- 
bereitet worden war und durch die Vereinigung der beiden oben 
erwähnten Strömungen, der ausländischen und der nationalen, be- 
wirkt wurde. Das Heil aber kam vom Auslande und zwar von 
der deutschen Romantik, und der es brachte, war Bjarni Thorarensen. 
Bjarni Vigfússon Thorarensen wurde am 30. Dezember 1786 
Zu Brautarholt?) im Südviertel Islands als der Sohn des Syssel- 
Mannes (Bezirkhauptmannes) Vigfús Dorarinsson geboren. In 
Seinem dritten Jahre kam er nach dem altberühmten Gute 
íðarendi, wo er in der Ungebundenheit und Freiheit der islän- 
Tr 


- So nach Bogi Th. Melsteð in dessen Synisbök ísl. bókmennta á 19. öld. 
(Kopenhagen, 1891), S. 339, während nach Grímur Thomsen und C. Rosen- 
tg (in Gea, bezw. lllustreret Tidende) Bjarni zu Hlíðarendi, nach Einar 
tJörleifsson (in der Biographie des Dichters vor der zweiten Ausgabe der 
Key eptir Bjarna Thörarensen) zu Lágafell geboren wäre. 
19* 
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dischen Kinder aufwuchs. Den Unterricht erhielt er anfangs du 
den Pfarrer (und trefflichen Psalmendichter) Þorvaldur Böðvarsa 
später durch den Bischof Geir Vidalin, und zwar mit so vorzi 
lichen Erfolge, dafs er bereits mit fünfzehn Jahren für < 
Studium an der Hochschule vorbereitet war. Im Frühjahr 18 
reiste er nach Kopenhagen, um an der dortigen Universität Jı 
zu studieren und sich nachher der Beamtenlaufbahn zu widm 
Er bestand seine Examina mit vorzüglichem Erfolge, da er ni 
nur fleifsig, sondern auch mit einem ungewöhnlichen Gedächt 
begabt war. (Ein Zug aus seinem Studentenleben ist in die: 
Hinsicht bezeichnend. Bjarni pflegte nämlich des Morgens mit ein 
Freunde das „Intelligenzblatt“ auswendig zu lernen; derjenige v 
den beiden, welcher den Wortlaut des Blattes nach einmaligem Dur« 
lesen am sichersten hersagen konnte, war für den ganzen Tag d 
andern Gast; ftir das Hersagen in umgekehrter Ordnung war aul& 
dem noch eine besondere Belohnung festgesetzt.) Neben dem Br 
studium betrieb er schon an der Universität auch Asthetik und t 
schäftigte sich mit Vorliebe mit der altnordischen Poesie sowie ı 
der Lektüre fremder Dichter. Esaias Tegnér, J. L. Heiberg, Shak 
speare und Schiller waren unter diesen seine Lieblinge. F 
Goethe hatte er sich hingegen trotz Steffens Propaganda nicht € 
wärmen können. — Bereits 1807 trat er, und zwar in Kope 
hagen selbst, in den Staatsdienst; 1811 wurde er an das Obt 
gericht nach Reykjavík versetzt und 1833 zum „Amtmann“ d 
Nord- und Ostamtes ernannt, als welcher er am 24. August 184 
55 Jahre alt, im Amthause „Friöriksgafa“ zu Möörurellir | 
Hörgárdalur starb. 

Als Bjarni Thorarensen zeitig im Frühjahre 1803 nach Kope 
hagen kam, stand die gebildete Gesellschaft dieser Stadt noch ga 
unter dem Banne jenes litterarischen Ereignisses, das zunäch 
für Dänemark eine neue Periode der Dichtkunst herbeiftihrı 
sollte. Zu Weihnachten 1802 war nämlich von dem jung: 
Oehlenschliger ein Band „Gedichte“ erschienen, womit dies 
bereits zuvor anerkannte Dichter sich von der trockenen ui 
steifen Poesie der „Aufklärung“ lossagte und zur Romantik übe 
ging. Es war dies bekanntlich das Ergebnis jenes für die Litteratu 
geschichte stets denkwürdigen Gespräches, das Oehlenschläger m 
dem 1802 aus Deutschland — und zwar aus dem Kreise ve 
Männern wie Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Schelling, Ficht 
A. W. Schlegel — nach der dänischen Hauptstadt zurück gekehrte 
norwegischen Naturphilosophen und Romantiker Henrik Steffen 
diesem „Wecker und Lehrer dreier Nationen“, geführt. Dies 
sechzehnsttindige Gespräch hatte in den Anschauungen des junge 
Diehters einen solehen Umschwung bewirkt, dafs er gleich daraı 
sein berühmtes Gedicht auf „die goldenen Hörner“ schrieb, das de 
eigentlichen litterarischen Ausgangspunkt der neuen Richtung bí 
zeichnet. Diese — zwei — goldenen Hörner waren im Jahre 163 
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bezw. 1734 zu Gallehus in Schleswig gefunden worden und stammten 
aus der Zeit der Völkerwanderung im Norden (ea. 560 n. Chr. oder 
etwas früher). Das kleinere derselben enthielt eine, nunmehr längst 
enträtselte Runeninschrift; beide waren mit figürlichen Darstellungen, 
Schlangenbildern, Sternen u. s. w. geschmückt, die verschieden 
gedeutet worden sind. In jenen Tagen nun waren die beiden auf 
ca. 16000 Kronen geschätzten und von dem verständnislosen 
Publikum auch hauptsächlich wegen ihres hohen Wertes ange- 
staunten Hörner aus der königlichen Kunstkammer abhanden ge- 
kommen. (Sie waren gestohlen und sodann eingeschmolzen worden.) 
Oetilenschliger wählte das Verschwinden der Hörner als Thema 
eines Gedichtes und behandelte dasselbe in ganz romantischer 
Weise, indem er in den Hörnern eine Gabe der alten Götter er- 
blickte, der Nachwelt gesandt, um sie an ihren halbvergessenen 
Zusammenhang mit der Vorzeit zu erinnern. Da jedoch die Menge 
diese Bedeutung der kostbaren Gegenstände nicht erkannte, so 
wären dieselben von den Göttern selbst den Menschen wieder ge- 
nommen worden. — Die „Gedichte“ enthielten aufserden ein 
lyrisehes Drama „St. Hans Aftenspil“ (das Spiel am St. Johannis- 
Abend), worin sich der Dichter ausdrücklich von der alten Schule 
der Poesie lossagte und zur Romantik bekannte. Die Anhänger 
der Aufklärungspoesie wehrten sich nach Kräften, jedoclı vergeblich: 


„Die mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 

Die wundervolle Märchenwelt 
Stieg auf in der alten Pracht.“ 


Die dänische Romantik war übrigens viel gesünder und 
kräftiger als die deutsche, und blieb auch nicht wie diese im 
Mittelalter stecken, sondern ging, eine vollkommen selbständige 
Richtung nehmend, zurück bis ins heldenreiche Altertum. Sie stärkte 
auch nicht wenig das Nationalgefühl des Volkes, das übrigens 
kurz vorher erst — und zwar durch ein kriegerisches Ereignis 
— aus langem Schlafe geweckt worden war. Dies geschah 
durch die für die Besiegten keineswegs unrtihmliche Seeschlacht 
auf der Kopenhagener Rhede am Gründonnerstag (2. April) 
1801, in der die Engländer unter Parker und Nelson die dänische 
Flotte schlugen und Kopenhagen bombardierten. Zur ersten 
Aufserung gelangte das dänische Selbstgefühl in einer nationalen 
Reaktion gegen das Ausland, namentlich auch gegen das bis dahin 
so sehr bevorzugte Deutschtum. 

Auch Bjarni Thörarensen wurde von der neuen Geistesriehtung 
angezogen. Ob er Steffens’, „des Blitzmannes“, zündende Vorträge 
gehört oder mit Oehlenschläger persönlichen Umgang geptlogen, 
ist mir nicht bekannt. Dafs er sich aber der Romantik er- 
geben hatte, bewies er bereits durch sein im Jahre 1808 gedichtetes 
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Lied: „Erinnerung an Island“, das zwar in Bezug auf poetischen 
Schwung und gedanklichen Inhalt mit Oehlensehlágers „Goldenen 
Hörnern“ kaum verglichen werden kann, jedoch — äulfserlich 
wenigstens — für die isländische Poesie eine ähnliche Bedeutung 
erlangte wie Oehlenschlägers Diehtung für die dänische. Er dichtete 
sodann noch in Kopenhagen eine Anzahl anderer Lieder in gleichem 
Geiste, die zu seinen schönsten Iyrischen Ergtissen zählen, und 
blieb auch in seinem späteren poetischen Schaffen ein treuer An- 
hänger der Romantik, ohne jedoch die alten heimischen Weisen 
und Dichtungsarten zu verschmähen. Jenes Lied war aber noch 
in besonderem Grade dadurch bedeutsam, weil darin der nationale 
Ton, die Liebe zur isländischen Heimat, so voll und kräftig an- 
geschlagen wurde, wie es bis dahin noch nie der Fall gewesen 
war. Bjarni bekannte sich schon hier als der feurige Patriot, der 
er sein Leben lang geblieben, und der uns auch in seiner ganzen 
Dichtung so sympathisch entgegentritt. 

Nach Island zurückgekehrt, wohin ihm bereits sein Dichterruf 
vorausgeeilt war, fand er als Anhänger der neuen Ideen des neun- 
zehnten Jahrhunderts wenig Gnade in den Augen des Gebietigers 
der heimischen Litteratur, Magnús Stephensen, der zugleich sein 
Vorgesetzter war. Beide erstrebten ja das Beste für das Land. 
Stephensen aber, als eingefleischter Rationalist, wollte demselben die 
Kenntnisse des Auslandes vermitteln unter Preisgebung des eigenen 
Volkstums, während Bjarni Thörarensen in seinem romantischen 
Patriotismus alles Ausländische hafste und das Volk aus sich selbst 
heraus bilden wollte durch Erweckung eines kräftigen National- 
gefülls aus der Erinnerung an die eigene ruhmreiche Vorzeit 
des Volkes. Er sympathisierte daher auch später mit den ganz 
ähnlichen Bestrebungen des litterarischen Kreises jüngerer islän- 
discher Männer in Kopenhagen, welcher das Jahrbuch „Fjölnir“ 
ins Leben rief. Ebenso stand er mit seinen politischen Ansichten 
und Wünschen ganz im Lager der „Fjölnir-Männer‘“ und wollte 
die Wiederherstellung des Alþingi in der alten freiheitlichen Form 
und auf der alten Albingi- Stätte an der Örard. (Vgl. unten den 
Artikel über Jónas ZHlallgrimsson.) Aus all dieser Gegnerschaft 
zu Magnús Stephensen und dessen starkem Anhange erwuchsen 
dem Dichter, der auch unter allerlei ganz unbegründeter übler 
Nachrede in Bezug auf seinen persönlichen Charakter zu leiden 
hatte, viel Verdrufs und Ungemach, die seine Stimmung, wie aus 
vielen seiner Gedichte ersehen werden kann, oft arg verbitterten. 

Bjarni Thórarensen war Islands erster, vollgewichtiger Dichter 
der neueren Zeit. Seine Vorzüge sind: Ideenreichtum, Innigkeit 
des Gefühls, Kraft und Tiefe. Dann ist er auch als Poet ganz 
Isländer. Er wáhlte nicht nur zumeist heimische Stoffe für seine 
Diehtung, sondern holte auch, kühner als irgend ein Dichter vor 
ilım, Bilder von den eigentünlichsten isländischen Naturphänomenen 
und Stimmungen. Er ist hier so echt isländisch, dals seine Poesie 


Bjarni Thórarensen. 295 


lebhaft an all die seltsamen, bald grofsartig-prächtigen, bald 
wauanderlich-grotesken Naturerscheinungen gemahnt, welche dem 
fewergeborenen „Eislande“ eigen sind. Die Kühnheit seines Ge- 
dzankenfluges artet bisweilen freilich in eine Zügellosigkeit der 
Phantasie aus, die den Dichter bis hart an die Grenze des 
Geschmacklos-Abstrusen führt. Dabei sind viele seiner Gedichte 
von einer beinahe schon allzu freien Ungebundenheit in der 
Forn, die störend wirkt. Doch dürfte diese Vernachlässigung 
der Form weniger auf Mangel an Sorgfalt in der Arbeit, als 
vielmehr darauf zurückzuführen sein, dafs der Dichter sein Augen- 
merk mehr auf das Adäquate und die Kraft des Ausdruckes als 
auf die sprachliche Schönheit gerichtet hat. Es scheint über- 
haupt, dafs Bjarni mit ziemlich grofser Mühe gedichtet hat und 
besonders die Beherrschung der Form ihm nicht leicht fiel. (Aus 
diesem Grunde bevorzugte er wohl die bequemere Versart des 
»Z’omyröislag“.) Er schrieb auch, jedenfalls in seinen reiferen 
Ahren, jeden Vers, den er dichtete, sorgfältig in seine „Syrpa“ 
(Liederheft) ein.) Die angedeuteten Mängel beeinträchtigen 
denn auch einigermafsen den Wert seiner Dichtung und verhalfen 
dem jüngeren, minder ideenreichen, minder gewaltigen, aber in 
Form und Sprache meisterhaften Jónas Llallgrímsson in der Folge 
zur grölseren Popularität und zum entschiedenen Vorrang. 
Am treffendsten, wenn auch ein wenig mit dem Uberschwange 
lamdsmannschaftlicher Begeisterung hat ein anderer isländischer 
Oet, Grimur Thomsen, den eigenartigen Charakter der Dichtung 
Jarni Thórarensens mit folgenden Worten gekennzeichnet: „Als 
Achter gehörte Bjarni Thörarensen zu den energischen Lyrikern, 
Eren glänzende Phantasie und Gefühlsinnigkeit bisweilen mit dem 
reschmack und dem Verstande durchgeht; er ist einer jener poe- 
ÜSCchen Giganten, die sich von einer kleinlichen Ästhetik keine 
@geln vorschreiben lassen, denn sie hauen alle Paraden durch und 
Mächen durch die Urkraft des Genies selbst Unregelmäfsigkeiten 
Zur Schönheit und Originalität, so dafs, was bei mittelmäfsigen 
Oeten Mifsbehagen erwecken würde, bei jenen als ein noch 
Erüslseres Zeichen des Schwunges, der Begeisterung, der Gleich- 
gUlltigkeit des Geistes gegen das Äufsere, der sich in der Fülle 
Er Inspiration nicht die Zeit nimmt, seine Worte abzuwägen, zu 
age tritt. Es folgt daraus von selbst, dafs Thorarensens Poesie 
Zar erhabenen und nicht zur harmonisch-sehönen Dichtung gezählt 
Werden muls, denn seine ernsten Gedichte streifen immer an das 
Dithyrambische, seine heiteren, z. B. die Epigramme auf seinen 
lener Klaus an das Groteske; dies steht aber in genauer Ver- 
bindung mit dem nordischen Charakter, mit der Natur seines 
Vaterlandes und nit der Nationalität seines Volkes. 





‚.. .') So wurde mir wenigstens von sehr kompetenter isländischer Seite ver- 
sichert im Gegensatze zu einer Bemerkung Grímur Thomsens in „Gæa“, 1845. 
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„Jeder, der die Edda und die alten Sagas kennt, mnís ge- 
stehen, dals die altnordische Litteratur eine wichtige Quelle füı 
das Studium des Erhabenen ist. Die Grofsartigkeit der Bilder. 
die Innigkeit des Gefühls, die in sich ruhende Festigkeit unc 
Energie der Charaktere, die stoische Selbstverleugnung der Per: 
sönlichkeiten, die dämonische Verschlossenheit und der unbeugsamtc 
Stolz finden sich kaum anderswo so bestimmt ausgeprägt al 
hier. Man wird einwenden, dafs die negative Seite zu sehr hervor: 
gekehrt sei; aber wie viel Erhabenes ist nicht in der standhafter 
Innigkeit der Blutrache, die ja überdies auf Treue in Freundschafi 
und Liebe hinweist, wie viel Grofses liegt nicht dem individueller 
Trotz zu Grunde, welcher wohl gebrochen, aber nicht gebeugt 
werden kann; und dann diese Zurückhaltung des Gefühls, welche die 
nervöse Empfindelei als Phlegma der Stumpfheit auslegt, die sich 
aber der gesunden Betrachtung gerade als ein unfehlbares Zeichen 
eines tiefen und männlichen Gemütes zeigt, das keine Befriedigung 
findet in sentimentaler Wortergiefsung und gefühlvollen Ohnmachts- 
anwandlungen, sondern in sich selbst verschlossen, gleich dem 
schneebedeckten Vulkan, aufsen kalt und mhig ist, während es 
im Innern kocht und siedet. So ist die Litteratur, so ist die Edda, 
für deren tiefe und erhabene Poesie Oehlenschläger die besten 
Beweise in seinen „Göttern des Nordens“ gegeben hat, so sind die 
Sagas, an deren Kraft und Innigkeit selbst die stidlichen Nationen, 
z. B. die Franzosen, so grolses Gefallen haben finden können, 
so ist das melancholische Land, dessen kolossalen Gebirge, untiber- 
schreitbaren Hochsteppen, schäumenden Bergströme und gähnenden 
Felsenklüfte, so erhaben sie auch für das Auge sein mögen, doch 
ein niederdriickender Beweis von der Herrschaft der Natur über 
den Menschen sind. So ist endlich die Nationalität; zwar sind 
wir aus vielen Gründen unterdrückt und unfrei geworden, aber 
im Grunde des Volkseharakters ruht doch noch etwas Grolses. 
Oder mufs nicht die Resignation in die Beschwerden des Lebens 
und die Standhattigkeit in dem ewigen Kampfe mit der Natur, 
die uns noch niemand abgesprochen hat, mufs nicht die Treue 
segen Freund wie Feind, die, Gott sei Dank, doch noch unter 
uns gefunden wird, dahin gerechnet werden? 

„Im selben Stile ist nun TAörarensens Poesie; das Gebirge hat 
ihr seine Erhabenheit, der Wasserfall seine Energie, der Vulkan 
sein Feuer und der Schnee seine Reinheit verliehen. Die Keusch- 
heit des Sternenhimmels atmet in einigen seiner Liebesgedichte, 
so vollständig ist alles Sinnliche davon ferngehalten; in anderen 
spielt cine fast südliche Naivetät. Seine patriotischen Gedichte 
sind alle in kräftiger Tonart, sie geben sich keiner weichlichen 
Klage hin und verschwinden nicht im Nebel der Vergangenheit 
wie bei Ossian; sie lassen der Gegenwart volles Recht widerfahren 
und zerschmelzen nicht in einem müfsigen und wortreichen Pessi- 
mismus. Seine satirischen Gedichte und seine vortrefflichen Spott- 
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gedichte, welche leider zu lokal und persönlich sind, als dafs man 
Proben davon geben könnte, sind so bitter, beilsend und sarkastisch, 
wie es selbst der nordischen Hypochondrie nur möglich ist, sie zu 
machen.“') 

Bevor wir zu einzelnen Gedichten, dieses eigenartigen 
Poeten übergehen, wollen wir kurz seiner Übersetzungen aus 
fremden Sprachen gedenken und vor allem bemerken, dafs Bjarni 
der erste war, der Schillersche Verse ins Isländische übertrug, 
nämlich das Reiterlied aus Wallensteins Lager „Wohl auf, Kame- 
raden, aufs Pferd, aufs Pferd!“ und ein Bruchstück aus „Elysium“. 
Er tibersetzte ferner, aufser Kleinigkeiten von Ossian und Tegner, 
Laurettas Gesang („En Huldre boer under stejle Fjeld““) in Oehlen- 
schlägers „Correggio.“ Interessant sind die Umdichtungen in 
isländischen Metren von Ovids erotisch-üppiger Elegie „Æstus 
erat“ (Amor. Lib. I, 5), Catulls „Vivamus, mea Lesbia, atque 
amemus“, Persius’ „Nec fonte labra prolui caballino“ und zweier 
Gedichtehen Anakreons. Bis heute im Isländischen unübertroffen 
ist die gereimte Übersetzung von Sapphos berühmter Ode auf ihre 
Schülerin und Freundin Atthis.?) Bemerkenswert ist ferner die 
Wiedergabe zweier Epigramme Martials, der Verse 5—14 aus 
Ovids Tristia, Eleg. IX: „Donec eris felix, multos numerabis 
amicos“ u. s. w. im elegischen Versmafse der Originale. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Dichtungen Bjarni 
Thorarensens selbst, so tritt uns darin vor 'allem die innigste 
Vaterlandsliebe entgegen. Diese kommt jedoch weniger in 
begeisterten Schilderungen der isländischen Natur, als vielmehr 
in der Erinnerung an den alten Ruhm des Landes, an die tapferen 
Kämpen, die einst dort gehaust, kurz in der Liebe zum alten Saga- 
lande zum Ausdruck. Wie jeder Isländer zieht er die Berge und 
Gletscher seiner vielfach öden, dabei aber doch pittoresken Heimats- 
insel den tippigen Gefilden anderer Länder, den Aufenthalt daheim 
dem Leben in einer grofsen Stadt vor. Darum — aber auch aus 
ganz anderen Gründen — mag er besonders Dänemark nicht 
leiden, das, personifiziert gedacht, weder Auge, noch Nase, über- 
haupt kein Gesicht hat. (Denselben Gedanken bringt Bjarni auch 
in dem 1809 in Kopenhagen entstandenen Gedichte „Sjáland og 
Island“ zum Ausdruck.) Und schon gar Kopenhagen (isl. Kaup- 
mannahöfn, d. h. Hafen der Kaufleute, gewöhnlich abgekürzt: 
Höfn, d. h. Hafen) ist ihm verhalst, dies „Babylon am Oresund“, 
wo sich namentlich die isländischen Studenten nie heimisch fühlten. 
Das schon erwähnte Gedicht „Erinnerung an Island“, das, nach 
der Melodie von „Heil dir im Siegerkranz“ gesungen, zum National- 


1) In der dänischen Zeitschrift „Gæa“. Jahrg. 1845, deutsch von Jul. 
Reuscher in „Nordischer Telegraph“. I Bd. (Leipzig, 1849), S. 490—492. 
— 9 Vgl. Poestion, Griechische Dichterinnen, Wien, 2. Aufl. 1882, S. 74. 
(Græske Digterinder, Kopenh. 1884, S. 69—10; "Eiinrides romtoce:, Athen, 
1884, S. 54—55). 
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liede der Isländer geworden ist, giebt diesen Gefühlen den wir ===. 
samsten, wenn auch nicht gerade poetischesten Ausdruck. Í" ir 
teilen dasselbe, schon seiner litterarhistorischen Bedeutung wege sm, 
hier mit und zwar in der gelungenen Übertragung A. Baumgartnera_  }) 
Es lautet: 


Erinnerung an Island. 
(Kvæði, 1884, S. 1—2) 


„Uralte Ísafold, 

Heimat, so traut und hold, 
Bergkönigin: 

So lang’ die Sonne glüht, 
Meer um die Länder zieht, 
Liebe im Herzen blüht, 
Denkt dein mein Sinn. 


Ach, aus des Hafens?) Qualm 
Sehn’ ich mich heim zur Alm, 
Heimat zu dir. 

Denn in der Stadt Gewühl 
Lockt uns der Thoren Spiel, 
Sind wir des Spottes Ziel, 
Fremdlinge hier. 


Land ohne Bergeshang, 

Machst mich ganz krank und bang 
Mit Nebelhauch. 

Nie schmückt dich Zauberlicht, 
Hast ja gar kein Gesicht, 

Hast eine Nase nicht, 

Auge fehlt auch. 


Ganz anders siehst du aus, 
Schimmerndes Bergeshaus, 
Hoch in der Luft. 
Leuchtender Sonnenstrahl 
Blitzt in den Flufs zu Thal, 
Flammt hin am Gletschersaal 
Durch Fels und Kluft. 


!) In Nordische Fahrten. I., S. 43. — *) Hafen = Kopenhagen. 
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Uralte Ísafold, 

Heimat, so treu und hold, 
Bergkönigin: 

Freude und Heil sei dir, 
Beten von Herzen wir, 

So lang' des Weltalls Zier 
Nicht sinkt dahin. — 


die Herrlichkeit der alten Sagazeit in politischer 
nomischer Hinsicht verschwunden ist, so haben sich an 
rten der Insel auch die Naturverhältnisse bedeutend ver- 
rt. Gar manche einst blühende Landschaft ist seither 
e vulkanischen Ausbriiche, Überschwemmungen u. dgl. 
t worden oder verödet. Dies war auch mit der Land- 
ljótshlíð der Fall, in der Bjarni die Jahre seiner Kindheit 
hat. Ihre Schönheit in der alten Zeit hat Jónas Hall- 
in dem Gedichte „ Gunnarshólmi“ besungen, das der Leser 
anderen Stelle dieses Buches mitgeteilt findet. Der Ver- 
es gegenwärtigen Zustandes dieser Landschaft mit dem 
hat Bjarni wiederholt schmerzlich bewegte Verse erprefst, 
. die folgenden, welche gewissermafsen als Epilog zu dem 
n Gedichte Jonas Hallgrímssons gelten können. 


Fljótshlið. 

(Kvæði, 1884, S. 73— 74). 
Ein wüster Fleck Guunar vom hoben 
Ist Fljótshlíð geworden, Grabhügel sieht 
Das einst so wunder- Die früher so schönen 
Lieblich gewesen! Steige verblalat, 
Bergkies umfliefst Und er bereut’s jetzt, 
Die Fülse jetzt, Dals er zurück kam, 
Die ehmals auf grünem Um in so öder 
Grasfeld gestanden. Erde zu ruhen. 


den patriotischen Gedichten Bjarni Thorarensens gehören 
1 Kriegslieder; doch war es nicht sein engeres Vaterland, 
se waffenklirrenden Verse galten, sondern das sonst 80 
e Dänemark. Den Anstofs zu diesen Gedichten („Zerhvöt“, 
fmunterung zum Kampf, und „ZZerganga*, d. h. Kriegs- 
rab jedenfalls das unerhörte Vorgehen der Engländer, welche 
1807, weil Dänemark sich weigerte, eine Allianz mit ihnen 
en und als Unterpfand für dieselbe seine Flotte sowie die 
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Festung Kronborg zu tibergeben, Kopenhagen drei Tage lang 
(vom 2. bis 5. September) bombardierten und die dänische Flotte 
wegfiihrten. Durch das Bombardement wurden dreihundert Häuser 
und Gebäude, darunter die schöne Frauenkirche, in Asche gelegt 
und viele hundert Menschen getötet oder verwundet. Infolge dieser 
frevelhaften (sewaltthat steigerte sich die kriegerische Stimmung 
der Dänen, namentlich aber der unmittelbar so schwer betroffenen 
Bewohner der llauptstadt, bis aufs äulserste. Auch Bjarn 
Thorarensen wurde gleich manch anderen seiner Landsleute von 
serechtem Zorne gegen die Engländer erfüllt, so dafs er — poetisch 
wenigstens — für den Krieg zu schwärmen begann. Es ist übrigens 
nieht unwahrscheinlich, dals er dem Studentenkorps angehörte. 
Aus dieser Stimmung heraus dichtete er nun jene Kriegslieder, von 
denen „der Kriegsmarsch“ entschieden das bedeutendste ist. Dieser 
erscheint auch sonst interessant und der Beachtung würdig als das 
einzige nennenswerte Kriegslied in isländischer Sprache wie auch 
als moderne Nachdichtung des berühmten altnordischen Kampf- 
aufmunterungsliedes „Bjarkam«l“ (vgl. oben S. 23—24) und endlich 
wegen des Umstandes, dafs demselben eine in den napoleonischen 
Kriegen entstandene Tiroler Marschmelodie zu Grunde liegen soll. 


„= 
A 
MK _ 
ME 7 


Das auf Island sehr populär gewordene und noch immer gem ær _=m 
xesungene Lied kann in deutscher Übersetzung etwa wie folst 2 — 


(im Versmalse des Originals) wiedergegeben werden: 


Kriegsmarsch. 
(Kvæði, 1884, 8. 17— 18). 


Siegend durchs Dunkel bricht sich Bahn 
Schon das Licht; der Tag riickt heran 
Über die Wilder 
Wiesen und Felder; 
Sein Getieder stráubt der Hahn. 
Wachet drum auf, ihr Freunde, hei! 
Auf und greift nach Stahl und Blei! 
Zeit für die Mut’gen 
Ist’s zum blut’gen 
Schwerterkampf zu gehen aufs new. 


Nicht zum Gekos’ mit Mägdelein 

Weck ich euch, nicht zum Gelag bei Wein, 
Sondern anf bleichen 
Männerleichen 

Hilds') Spiel zu üben, lad' ich euch ein. 


" Hildr = Walküre des Kampfes. 
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Blaues Blei die unholde Maid ') 

Aus dem grauen Munde speit; 
Bald werden fühlen 
Wir auch der kühlen 

Bajonette Hunger im Streit. 


Frisch das schneidige Schwert geschwenkt! 
Keinem Feinde das Leben geschenkt, 

Bis selber wir müssen 

Sterbend küssen 
Der Walstatt Sand, vom Blute getränkt! 
Ehrenvoll ist des Kriegers Stand; 
Tapferkeit sei unser Band. 

Schön ist’s, ihr guten 

Brüder, zu bluten 
Und zu sterben fürs Vaterland!) 


Die Eigenart des Dichters tritt jedoch am meisten in seinen 
Totenklagen und Liebesgedichten zu Tage. 

Die Totenklagen (erfiljóð) bilden bekanntlich eine von den 
Isländern bis auf den heutigen Tag mit besonderer Vorliebe ge- 
pflegte Dichtungsgattung (vgl. oben). Auf diesem Gebiete hat 
Bjarni Thorarensen weitaus das herrlichste geschaffen, was die 
isländische Litteratur besitzt. — Auf den Tod eines ihm sehr be- 
freundeten Lehrers der Lateinschule zu Bessastaðir, Namens Jon 


1) Die Flinte oder Kanone. — °) Privater isländischer Mitteilung zu- 
folge soll Bjarni Thörarensen selbst die Melodie zu seinem Kriegslied als 
einen Tiroler Marsch aus den napoleonischen Kriegen bezeichnet haben. Es 
ist mir jedoch trotz Umfrage bei den besten musikalischen Kennern der 
Tiroler Volkslieder nicht gelungen, die Richtigkeit dieser Behauptung fest- 
zustellen. Die Melodie lautet: 


Marcato. 


f _.mf 0 
Ep 
Sie-gend durchs Dunkel bricht sich Bahn Schon das Licht; der 
p nf 


SP zeze oe 
LA GEHE EZ _ mm 
Tag rückt heran ü - ber die Wäl-der, Wiesen und Fel- der; 


f 21 —  — > 
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Sein Ge - fie - der stráubt der Hahn. 
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Jónsson, der 1817 unter den berüchtigten Seörtuloft, an den 
Felsen des Saæholsbjarg am Fufse des Gletschers Snæfellsjökull 
(also nordwestlich von Reykjavík), beim Schiffbruch des Post- 
schiffes „Dorothea“ mit den übrigen Passagieren und der ge- 
samten Bemannung ertrank, dichtete Bjarni die nachfolgenden 
Strophen. (Er spielt darin, wie es scheint, auf die Verbitterung 
und Lebensunlust des Verstorbenen an, die dem noch jungen 
Manne aus Anfeindungen von seiten des Bischofs Geir Vídalín 
erwachsen waren.) Das Gedicht ist im Fornyrðislag abgefafst 
und lautet in deutscher Übersetzung: 


Jón Jónsson. 
(Kvæði, 1884, S. 88 — 42). 


Ich hör' in der Dámmerung Vom schneebedeckten 


Dumpf einen Laut 

Aus der Gegend, wo es 
Kein Leben giebt, 

Wo Schlaf die Sonne 
Sucht, wo der Tag 
Sterbend sich neigt 
Und die Nacht herrscht. 


Läuten vom Wolkenturm 
Dort im Nordwest 

Nicht Leichenglocken 

Auf Luftbalken ? 

Und tragen die Wogen 
Nicht Totenlieder 

Aus der Ferne herbei 
Nach des Fjordes Scheren? 


Es ist, als flüstre 

Ins Ohr mir der düstre, 
Traurige Laut 

Eine Todeskunde .. 
Kühl weht der Nordwest, 
Als wär’ über eine 
Leiche er 

Soeben gestrichen. 


Snäfellsstrande — 
So sagt er mir — 
Sei er gekommen 
Dort habe Ägir 
Unter den Felsen 
Ausgelöscht 

Das Leben Jóns. 


Um Erlösung sie bat, 
Als in Leibes Banden 
Seine Seele 

Sehnend noch lag. 

Er trug unwilliger 

Als manch einer 

Die Fessel der Erde 
Und lebte drum freudlos. 


Sie selbst, die Seele, 
Mit ihrem Scharfblick, 
War gleich bereit 

Zu guten Werken, 
Aufrichtig 

Und edelmütig, 

Gott und alles 

Gute liebend. 
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t sie nun, 

eflog zu ihm, 

eiligen Herrscher 
ichts und des Lebens; 
illen rein, 

issen vollkommen, 

sie sich selbst 

' Seligkeit jetzt. 


kämpft hat sie 
‚ampf mit dem Leibe, 
frei tritt sie 


Dort harrt des neuen 
Heims sie, das schöner 
Und besser auch, 


Als ihr altes war, sein wird: 


Aus blauen Wogen 
Wieder erstanden, 

Wie einst die Welt 
Dem Wasser entstiegen. 


Indessen aber, 
Bis dies geschieht, 
Wird sanft er schlummern 
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ıren Herrn, Am Grunde der See 

a in aller Zu den Füfsen unserer 
eit Mutter Erde, 

1 ungerecht Die er im Tode 

gen wird. Jetzt umarmt. 


Ich seh’ einen Rifs 

In der schwarzen Wolke 
Und einen Stern 

Stehen dahinter; 

Es ist, als säh’ ich 

Der Ewigkeit Tag 
Leuchten durch eine 
Lücke des Grabes. 


markiger Kraft und kühnstem Gedankenfluge, dabei 
ch wieder von grofser Nonchalance in den Bildern 
- Form, ist die Klage über den Tod des Sæmundur 
Hólm. Dieser Sæmundur (geboren 1743, gest. 1821) 
re Mann, den wir bereits wegen der Rolle, die 
saberglauben spielte, fliichtig kennen gelernt haben. ') 
n 1789—1819 Pastor zu Jlelgajell in der Snæfellsnes 
e sich friiher 16 Jahre hindurch in Kopenhagen aufge- 
od hier u. a. auch zu einem guten Zeichner ausgebildet. 
an Portraits hervorragender Isländer seiner Zeit (wie 
Diehters Sigurður Pjetursson, des Bischofs Geir Vídalín 
| fast sämtlich von ihm mit roter Kreide gezeichnet. 
ch in den Naturwissenschaften sehr bewandert, schrieb 


oben S. 171 u. 172. 
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recht gute Verse und wurde als ein ausgezeichneter Sänger un( 
vorzüglicher Schwimmer gertihmt, wie er denn tiberhaupt ein viel 
seitig begabter Mensch gewesen sein soll. Ein Freund der Armeı 
und Verächter der Wohlhabenderen, wurde er von diesen ange 
feindet, von jenen geliebt. Im übrigen scheint er in seinen guteı 
Absichten mifsverstanden worden zu sein und sich auch als ver 
kanntes Genie gefühlt zu baben. Jedenfalls ist er ein arger Sonder 
ling gewesen, mit dem man schwer auskommen konnte, und de: 
darum beständig in Prozesse verwickelt war. Als Geistlicher liefi 
er sich schwere Pflichtversäumnisse zu schulden kommen, weshall 
er sogar angeklagt wurde; und er wäre auch sicherlich seine: 
Amtes entsetzt worden, wenn nicht gerade Bjarni Thórarensen mi 
einigen anderen Mitgliedern der betreffenden Gerichtskommissior 
der Sache eine solche Wendung gegeben hätte, dafs Sæmund 
straflos ausging. Den Namen //olm hatte er nach seinem Ge 
burtsorte Hólmasel in der Skaftajells-Sysla angenommen.') Das 
im Fornyrðislag und Jgöödchättur abgefalste Gedicht, von dem — 
kaum zutreffend — behauptet wurde, es sei „wohl die tiefst 
Weisheit, welche je aus der Feder eines Isländers gekommen ist,“ = 
lautet in deutscher Übersetzung: 


Sæmundur Magnússon Hólm. 
(Kvæði, 1884, S. 75—81.) 


Sæmundur, hör’ ich, Für sein Vaterland 
Sei hingesunken. Hätte mit Freuden 
Er legte den müden Er Glück und Leben gegeben. 
Leib zur Ruhe Er wirkte mehr 
Ins weiche Bett. Als die meisten andern 
Das für uns alle Und erntete Undank und Spott nur. 
Bereitet ist 
Hier auf der Erde. Wen er für gut hielt, 

Liebte er auch 
Gottheitsflammen Wie seinen Sohn oder Bruder; 
Durchglühten sein reines Selbst fand Liebe er 
Herz, wenn auch oft sie Fast bei niemand 
Nebel verhüllten. Und noch weniger Mitleid. 
Mit Händen zu greifen 
Sein grofses Talent war, Viele werden 
Und dennoch dünkte Gefeiert für Gaben — 


Der Dümmste sich klüger. Von andrer Gute gegeben. 


Hy Ye Vgl. Kvæði eptir Bjarna Thörarensen (Kopenh. 1884), S. 278. 
®) Einar Hjörleifsson in Kvæði eptir Bjarna Thórarensen, S. XLV. 


Bjarni Thórarensen. 305 


Er gab von seinem 
Selbst — und reichlich; 
Vergessen sind seine Gaben. 


Er kränkte keinen, 

Ihm doch ward Kränkung 
Zugefügt von vielen. 

Ein unruhiger 

Kopf hiefs er oft, 

Wenn unter Hieben er aufschrie. 


Weshalb ward für dumm 
Das Talent gehalten? 

So wenig geliebt, 

Der die andern liebte? 
Zielscheibe für Dumme 
Und Tückische er? 

Droht’ ihm das Schwert, 
Wenn umarmen er wollte? 


Im zahlreichen Zug 

Nach dem Zeltplatz des Todes 
Behandeln die Reisenden 

Jene gehässig, 

Die ihr Gepäck nicht, 
Obgleich es ihr eignes, 
Ebenso ordnen, 

Wie all die andern. 


Die Maulwurfs-Seele 

Im Menschen-Leibe 

Sieht nur sich selber, 
Aber nicht weiter. 
Kurzsicht'gem Geschöpf 
Erscheint, was ihm nahe, 
Kleiner als es selbst ist, 
Weil selbst es sich näher. 


Doch aber fürchtet’s 
Das Äufs’re beweg’ sich, 
Da es ja einmal 


Angestolsen. 
Poestion, Isländische Dichter. 


Und was die meisten 
Machen, thut’s auch, 
Damit man ja sehe, 

Es sei nicht von Sinnen. 


Am leichtesten ist es 

Nachzuäffen 

In unbedeutenden Dingen; 

Und das thun sie; 

Und thust du’s nicht auch, 

Glauben sie gleich, du kannst’s nicht. 


Und wärst im Besitz du 

Der Weisheit der Welt, 

Wie sie im Besitze der Dummheit, 
Nennen sie doch dich 

Dumm, denn sie kennen 

Keine höhere Weisheit. 


Die Maulwurfs-Seele 

Wird dich nicht lieben, 

Hat Furcht sie vor dir nicht. 
Vorteil nur sucht sie; 

Doch solchen erwartet 

Sie nicht vom machtlosen Manne. 


Hassen dich Mächtige, 

Wird umsomehr noch 

Hafs dir vom Haufen, dem dummen. 
So, seh’n sie, können 

Sie ja der Menge 

Vollen Beifall stets finden. 


Sah oft, wie der feigste 
Wicht dann angriff, 
Wenn er auf wenig 
Widerstand hoffte, 

Oder sich seines 

Siegs über Unschuld 
Rühmt’, wenn er wulste, 


Es räche sie niemand. 
20 
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Mancher rühmt einen, 

Der ihm verhafst ist, 

Doch viele Freunde besitzet, 
Aber noch mehr sind, 

Die nicht loben, 

Den die Dummen verlästern. 
Sie wissen, die Dusnmheit 
Herrscht auf der Welt, 
Und fürchten ja stets 


Vor der stärkeren Macht sich. 


Oft drum ward Sæmund 
Auf seiner Wand'rung 
Hinausgestolsen 

Vom Weg ins Gestein, 
Weil sein Gepäck er 
Nicht band mit denselben 
Knoten, wie alle 

Die andern sie knüpften. 


Nun ist er nicht mehr 
Der andern Fulsbrett. 
Alles, was früher 

Ihm fehlte, hat jetzt er. 
Dafs Gutes er wirkte, 


So weit er nur konnte, 
Ihm lohnt es nun Er, 
Der auch lohnet den Willen. 


Du Isländer aber, 

Voll Vaterlandsliebe, 

Spare doch endlich 

Den Spott auf Sæmund! 

Es liebte der Mann 

Euer beider Mutter; 

Er weinte, weil helfen 

Er wollt’ und nicht konnte. 


Einen Heringschwarm seh’ ich, 

Seh’ wie der Dorsch 

Heringe hascht aus dem Schwar ar. 
Es jagen den Hering 

Ja andere, gröfsre 

Fische und folgen dem Schwarm €- 


So ist es mit allem; 

Es jagen die gröfsern 

Fische die kleineren Fische, 

Dem Hering zur gleichen 

Herberge folgend: 

Im Wanste des tötenden Wales.  — 


Kaum minder bedeutend erscheint indessen auch die Ele- 8 ie 


auf seinen teuersten Freund, den Arzt und Naturforscher (= 


ir 


Hjaltalín, der ein Jahr vor Bjarni starb (1840). Oddur war EM 
hochbegabter Mann mit der edelsten Gesinnung, jedoch im tbriæ€*" 
gleich dem Dichter selbst, von einem starken, ungeztigelten Natur € 


das nicht selten ins Groteske hinttber spielte. Das Gedicht 


wat 


zugleich das letzte, welches Bjarni gedichtet hat. Es lautet: 


Oddur Hjaltalin. 
(Kvæði, 1884, S. 204— 207.) 


Niemand wird tadeln 
Den, der auf Felsen 


Liegt mit zerschlagenen 


Gliedern — lebend, 


Den Leib zerhauen 

Von Lava-Äxten, 

Dals nicht melodisch 
Nach Noten er jammert. 
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re sich niemand, 

a wachsen 

ne Blumen, 

m Boden von unten 
zlüht des Schmerzes 
nd von oben 
buerregen 

hränen befeuchtet! 


drum auch nicht 
Hjaltalin, 

eine Worte 

mig gefielen'! 

ren Frostrosen 
odeskälte, 

armes Lachen 
‚el-Blumen.!) 


von der Jugend an 
ch das irdische 

ihm beständig 

| erwiesen 

|æte die Armut 

len Wegen, 

ıatt’ er die meisten 
zu Hause. 


.erzen ein König, 


sonst nur ein Häusler, 


nte er selber 

itleid mit Armen; 
beglückend 

welbst er zu Grunde; 
lte die Kranken, 


lber doch krank blieb. 


Doch reich war sein Geist; 
Und lagen von Krankheit 
Und Sorgen oft Berge 
Ihm auf der Brust, 

So warf er die Last ab 
Und schuf sich lustige 
Trolle, Schildmädchen 

Und Märchenwälder. 


Diese seltsamen 
Gesichte neckten 

Dann wohl eine Weile 
Seine Sorgen. 

Andern zum Ärger 
Schuf Oddur sich so 
Eine Welt des Lachens, 
Wo weinen er sollte. 


Nun schweigt Oddur; 

Es schauen die toten 
Augen der Seele 

Nach in die Ewigkeit; 

Dort wird eine solche 

Welt sie finden, 

Dafs sie nicht braucht 
Eine bess’re zu schaffen. — 


Du, der da schlafend 
Schwimmt auf dem Strome 
Des Lebens zur Mündung 
Ins Meer des Todes: 
Lästere nicht 

Den Lachs, der gegen 
Den Strom ankämpft 

Und Fälle erklettert. 


les Dichters Phantasie auch zarte und anmutige Bilder 
verstand, beweisen gerade auch einige in die Kate- 
rabeselegieen gehörige Gedichte, wie z. B. die htibschen 


die Göttin der Unterwelt und diese selbst. 


20* 
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Strophen auf den Tod der Gúðrún Stephensen, Gemahlin des meh: ær. 
erwähnten Justitiarius Magnus Stephensen, einer tüchtigen und dab= «eJej 
sehr bescheidenen Hausfrau. Die erste Strophe dieser feinpoetische=m en 
Schöpfung lautet (Kvæði, 1884, S. 146): 


Stürzt im Sturm die hohe Eiche, 
Wird’s von Berg zu Berg erzählt; 
Sinkt Blauveilchen bin, das bleiche, 
Niemand Kunde wohl erhält. 

Erst, wer seinen Duft vermilst, 
Merkt, dafs es verschwunden ist. 


Wen rührt nicht auch die Lieblichkeit des Gedanken nd = en 
folgenden Versen ? 
An ein Kind. 
(Kvæði, 1884, S. 92—93). 


Jammert nicht, weil in die Erde 
Die schöne Hülle hinabsinkt! 

Ein Röslein ist’s, ausgerissen 
Ehvor sich die Knospe gerötet; 
Es rifs sie der aus dem Erdreich, 
Dem sie gehörte, der Gärtner; 
Er nahm sie fort, um in bessern 
Boden sie zu verpflanzen. 


Sie lernte die Liebe nicht kennen, 
Noch Leid und Freude auf Erden; 
Sie kannte ihn nicht, der mit kalten 
Lippen sie eben geküfst hat, 

Und sie mit seinen beiden 

Breiten Schwingen dahintrug, 

Wo es allein nur Liebe 

Und niemals irgend ein Leid giebt. 


Ein ganz wundersamer Zauber webt in Thörarensens Liebe — Á 
lyrik. So leidenschaftlich und tief dieselbe im ganzen erscheim 
ist sie doch so keusch, so frei von aller Sinnlichkeit, dals mæ - 
sich wohl kaum eine reinere und idealere Erotik denken kan —# eg 
Die Liebe zwischen Mann und Weib ist ihm nur ein seelisch” Í. 
Band, das daher auch tiber den Tod hinaus bestehen bleibt. [> 
Macht der Liebe tiber den Tod war überhaupt eine Vorstelu—P 6: 


n. 
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erem Dichter immer nahe lag, und wo dieselbe völlig zum 
ruch gelangt, erkennt man bald, dafs in des Dichters Brust 
:n Gefühle lodern, welchen die wilden aber tief empfundenen 
rungen todbringender und dem Tode trotzender Liebe ent- 
'n sind, die uns in den „Eddaliedern“ so mächtig ergreifen. 
Leidenschaft liegt z. B. nicht in den wenigen Versen des 
chens 


„Küsse mich!“ 
(Kvæði, 1884, S. 187.) 


Küsse mich, o Liebchen mein, 
Du bist krank! 

Küsse mich, o Liebchen mein, 
Denn du stirbst! 


Heiter trink’ den Tod ich 
Aus der Rose, 
Aus der Rose 

Deiner Lippen, 

Denn der Becher ist so rein! 


n höchsten von allen Liebesgedichten schätzen die Isländer 
das Lied an Sigrún, welches — auch schon durch seinen 
— an die bertihmte Stelle im herrlichen zweiten Gesang 
dda“-Lieder von Helge, dem Hundingtöter, erinnert, wo 
den Geist des Helge im Grabhtigel umarmt. Das Lied 
im Versmafse des Originals: 


Das Lied an Sigrün. 
(Kvæði, 1884, 8. 68—70). 


Betrübt hast du mich neulich 

Mit deinen Worten, Sigrún! 

Ich bat dich, mir zu erscheinen, 

Im Falle du vor mir stürbest. 

Du meintest, ich würde nicht wo.len 
Die kalten Lippen küssen, 

Und dich im weifsen Laken 

An meinen Busen drücken. 
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Dann kann mein Mädchen auch nicht 
An meine Liebe glauben, 

Sobald es Zweifel heget, 

Dafs ich's auch tot uoch liebe. 
Sind’s denn nicht deine Lippen 
Wenn sie dann auch kalt sind? 
Deine Wangen sel’ ich, 

Wenn sie auch weils geworden! 


Külst im kalten Winter 

Kalten Schnee die Sonne 

Nicht so gern wie rote 

Rosen im Sommer’? 

Weils ist auch die Lilie, 

Weila bist selbst wie Schnee du; 
Wirst du denn minder schön sein, 
Wenn Mund und Wangen weils sind ? 


Fehlt des Lebens Rot auch 
Deinen Lippen, so schmückt sie 
Hold doch der Hauch der blauen 
Hallen der Ewigkeit. 

Engelweifs wird ja der Wangen 
Unversehrte Form dann 

Ebenso schön wie rot sein, 
Erlischt die ird’sche Fackel. 


Darum, geliebtes Mädchen, 

Lafs nicht allein mich, wenn schon 
Vor mir du nach des Himmels 
Friedenssälen wanderst! 

Komm, sobald im Herbste 

Kalte Winde wehen 

Und um Mitternacht 

Gewölk den Mond verbirgt. 


Es wird der bleiche Mond wohl 
Mitleidsvoll den Schleier 

Von sich werfen, so dals ich 
Seh’ dein wonnig Lächeln. 
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Eil’ zu meinem Pfühle 

Dann geschwind, mein Mädchen, 
Und mit deiner weifsen, 
Weichen Hand berühr’ mich. 


Streck’ ich, erwacht, die Arme 
Nach dir aus, o so kehre 

Den schneekalten Busen 
Schnell nach meinem Herzen! 
Fest presse Brust an Brust du 
Und bleib’, bis du befreit mich 
Aus des Leibes Fesseln, 

Damit ich dir kann folgen. 


Charakteristisch für des Dichters seelische Auffassung der 
lebe ist auch das folgende Gedicht: 


„Küsse mich nochmals!“ 
(Kvæði, 1884, S. 187— 188.) 


Sollst dich nicht wundern, o Svava, 
Daís die Wort’ ich nur stammle — 
Ohne Zusammenhang — einzeln — 

Die Atemnot macht es — 

Noch, dafs ich wieder dir nahe, 

Da wir soeben gekülst uns. 

Dräng’ mich von dir nicht zurück, 

Du bist mir etwas schuldig! 


Weilst du nicht, dafs unsere Seelen 
An den Thoren sich trafen? 

Da setzte die meinige, Svava, 

Sich dir auf die Lippen; 

Ruhend auf rosigem Lager 

Dünkte sie reich sich! 

Noch im Schlummer dort nickt sie 
Und träumt von dir, Svava! 


Weilst du's! Es liegt nun mein Leben 
Auf deinen Lippen | 

Lals es mich schlummernd saugen 
Vom schimmernden Lager! 
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Lafs nicht den Tod mich erleiden, 
Ich bitte dich, Svava: 

Gieb mir zurück meine Seele 

Und küsse mich nochmals! 


Reizvoll sind auch die folgenden, in Kopenhagen gedichteten 
Verse: 


Der Westwind. 
(Kvæði, 1884, 9. 228—224.) 


„Der du im Lenz mit deinem 
Lauen Hauch des Reifes 

Harte Decke fortnimmst 

Von den Halden Islands 

Und sie dafür mit grünem 
Grasgewand bekleidest, 
Westwind, sag’, hielt'st wohl du, 
Was wir zwei vereinbart? 


Hast mitgebracht den Kufs mir 
Übers Meer vom Liebchen 

Mit roten Wangen, weilst ja, 
Wie du es mir versprochen ?* 


nnJa, ich nahm auch einen 

Kufs von deiner Liebsten 

Mit den roten Wangen, 

Wie ich es dir versprochen. 

Trug über blaue Wogen 

Weit durch die klare Luft ihn, 

Doch — du darfst mir nicht zürnen — 
Dafs ich ihn dir nicht bringe. 


Sah da keut im Haine, 
Wie ihr Haupt, das bleiche, 
Eine lichte Lilie 

Hingelegt zum Sterben. 
Bat mich da die Holde, 

Sie vom Tod zu retten; 
Ganz mein Wort vergessend 
Gab ich deinen Kufs ihr. 
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Da erwachte zum Leben 
Wieder die Halbtote; 

Und das Haupt erhebend 

Ob der herzenswarmen 
Liebessendung sah sie 
Lächelnd nun zu mir auf. 
Deiner Liebsten Küsse 
Dankt sie jetzt das Leben.“ “ 


„Von allerliebster Schalkhaftigkeit und köstlicher Originalität 
in der Verwendung des nordisch-mythologischen Motivs, dals die 
Göttin der Liebe (Freyja), wenn sie ausfährt, zwei Katzen vor 
ihren Wagen gespannt hat, ist das nachfolgende Gedicht: 


Freyjas Katzen. 
(Kvæði, 1884, S. 188—190). 


Des Abendsternes Königin, 

Die du erweckst der Liebe Macht, 

Dein strahlend Goldgefährt, darin 

Du thronst in deiner lichten Pracht, 

Die allerschönsten Tiere zieh’n: 

Die süfs spinnenden schneeweilsen Katzen! 


Doch dienen sie ganz anders auch 

Der Liebesgöttin, hehr und mild; 

Sie jagen, wie es Katzenbrauch; 

Doch Mäuse nicht sind dann ihr Wild: 

Auf Männer ist es abgezielt, 

Und oft schickt sie die Göttin aus zu jagen. 


Der Erdenkatzen Lanerlist 

Die Himmelstiere nicht verschmäh’n; 
Jedoch bei weitem edler ist 

Dabei ihr Treiben anzuseh’n: 

Zu Mädchen ins Versteck sie geh’n 
Und liegen hinter ihren Augensternen. 


Wohl haschen sie gar manchen Mann 
Aus diesem Hinterhalt geschwind; 
Doch auch dabei man sehen kann, 
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Was sie fúr Meisterkatzen sind: 
Sie schnurren wohl gar süfs und lind, 
Doch keinem, der’s nicht selber will, sie schaden. 


Wer stets sie meidet, der wird nie 

Auch spüren ihre scharfen Klau’n; 

Von Blick zu Blick nur springen sie. 
D'rum merke: Mädchen oder Frau’n 
Sollst du nicht in die Augen schau’n, 
Denn hinter ihnen lauern Freyjas Katzen! 


Es giebt auf dieser Erde grols 

Kaum einen, der sich rühmen kann, 

Dafls diesen Katzen wundenlos 

Und ohne Schaden er entrann; 

Doch kläglich bleibt es immer, wann 

Für Freyjas Katzen Männer Mäuse werden. 


Aus den übrigen Gedichten ist zunächst hervorzuheben 
das grolsartig-prächtige: 


Der Winter. 
(Kvæði, 1884, S. 142—145). 


Wer braust da die gold’ne 
Brücke herab 

Vom hohen Himmel 

Auf schneeweilsem Hengste, 
Der wild die bereifte 
Mähne wirft 

Und Funken schlägt 

Mit den scharfen Eisen? 


Es glänzt des Kämpen 
Graufarbige Brünne, 

Ein Eisschild hängt 

An des Helden Schultern; 
Kalt vom geschwungenen 
Schwerte weht es, 

Als Helmbusch flattert 
Ein Büschel Nordlicht. 
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Vom Reich der Mitternacht 
Kommt er geritten, 

Vom Kraftborn der Welt, 
Der Weichlichkeit Schrecken; 
Nicht Frühling noch Wollust 
Freut dort sich des Lebens 
Im Heim des Magneten, 

Auf Magnetbergen. 


Er kennt nicht das Alter, 

Der älter als die Welt doch 

Und gleichen Alters mit Gott selbst. 
Er wird überleben 

Die Welten alle 
Und sie als Leichen liegen seh'n !) 


Es wächst des Kräftigen 
Kraft, der ihm naht, 

In seiner Umarmung 
Erstarrt die Erde, 

Zu Demant sich wandelt 

Ihr Blut, und die Wolle 

Des grünen Mantels 

Wird grau und verschwindet. 


Doch läfst er der Scholle 
Schwache, grüne 

Kinder nicht fühlen 

Die Kraft — der Gewaltige. 
Er schläfert sie ein, 

Damit sie verschont 

Bleiben vom Elend 

Des Alter-Todes. 


Ganz dann kommt er, 
Umklammert mit seinen 
Eisenarmen 

Die Erde und külst sie. 





1) Anspielung auf die Kosmogonie der Edda. 
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Mutter sie wird 
Und die Maiensonne 
Wählet sie sich 
Zur Wehfrau aus. 


Man sagt, vor dem Frühling 
Fliehe der Winter; 

Er flieht nicht, er hebt nur 
Höher empor sich. 

Unten ist Frühling, 

Doch oben des Winters 
Breite Brust 

Hoch raget ins Blaue. 


Niemals entfernt 

Der Ruhmvolle so weit sich, 
Dafs er von beiden 

Polen der Erde 

Los sich löste 

Oder verlielse, 

Was hier auf der Erde 
Dem Himmel zunächst ist. 


Drum sieht man mitten 
Iın Sommer des Winters 
Zier auf der Berge 
Prächtigen Kuppen; 
Drum will auch des Himmels 
Reif auf den Häuptern 
Der Greise nicht tauen 
Beim Grünen des Frühlings. 
Einen weiteren Einblick in die originelle Gedankenwelt unseres 
Poeten gewinnen wir durch die beiden Gedichte „Die Nacht“ und 


„Der Tod“, welche ebenfalls Reflexionen enthalten, die für die 
isländische Dichtung damals noch ganz neu erschienen: 


Die Nacht. 


(Kvæði, 1884, S. 215—216.) 


Ich seh’, dafs die Sonne Dem Auge entweicht selbst 
Gesunken ins Meer; Alles, was nahe ist; 
Ich kann auf der Erde Mufs schau’n in den öden 


Nichts unterscheiden, Raum des Entschwundnen. 
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Alles ist gleich, Was für ein Mädchen ist es, 
Ununterscheidbar, Das dort mit mildem Blicke 
Lichtfleckchen leuchten — Hinschaut auf die Lichtlein, 
Leuchten so schön. Die ihr entgegen flackern? 
Das sind die grolsen Die Saga ist es, 
Verstorbenen Männer, Die selbst die Erinnerung 
Die nieder auf ihre Nährt an die Männer 
Nachkommen blicken. Und davon genährt wird. 


Lichtbüschel wallen, 
Buntfarbig schöne, 
Bedecken mit flackernden 
Flammen den Himmel; 
Hinfährt der Ruhm da 
Der Helden des Nordens; 
Davon ihren Namen 

Die Nordlichter haben. 


Der Tod. 
(Kvæði, 1884, S. 61—62.) 


Nimmer ist’s traurig, zu denken, 

Von dieser Erde zu scheiden, 

Auf einem Sterne da droben 

Zu steh'n — schon thun wir’s im Geiste — 
Von dort, was mitten im Munde 

Des Mondes sich birgt, zu sehen 

Und schnell dann wie der Gedanke 

Selbst die Sonn’ zu erforschen. 


Auch ist es wohl kaum betrüblich, 
Auf einmal nun mehr zu wissen, 
Als zeitlebens da lehrten 

Leibnitz, Kant und Fichte, 

Oder zu wandern zu allen 

Den Weisen, die hingeschieden, 
Und was selbst sie lernten, 
Wieder zu lernen von ihnen 
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Zum Weinen nicht Grund hat der Gute, 
Weil er zum Richterstuhl geh’n muís, 
Wo unsern besten Freund wir 

Finden werden als Richter, 

Ihn, der allein nur weils, 

Was wir auf Erden verschuldet; 

Streng wird die Schwäche nicht strafen, 
Der selbst uns die Stärke gegeben. 


Fürcht’ dich darum auch nicht, 

Den Tag ohne Abend zu schauen, 
Oder so krank zu werden, 

Dafs öfter du nicht mehr krank wirst. 


Neben solehen Gedichten voll Erhabenheit der Gedanken 
finden sich in dem Liederbuche des Poeten nicht wenige von köst- 
licher Laune und Lustigkeit, wie die Epigramme auf seinen 
treuen, jedoch trunksüchtigen Diener Klaus, ferner treffliche 
Spottgedichte, die aber wie schon Grimur Thomsen bemerkt, 
zu lokalen und persönlichen Charakters sind, als dafs man die- 
selben mitteilen könnte. Wir wollen dafür einige Proben kurzer 
Stimmungsgedichte geben. 

Als der Dichter eines Tages in sehr gedrückter Stimmung 
längs des Meeresstrandes dahin ging und die gegen die Scheren 
tobende Brandung betrachtete, wurde er zu den folgenden Versen 
angeregt (Kvæði, 1884, S. 211): 


Ewig ächzt die Schere 
Draufsen in dem Fjorde, 

Doch es bricht die Brandung 
Ihre Brust auch immer. 

Vor dem toten Felsen 

Fühle Scham der Mensch doch, 
Der den Schicksalswogen 
Weichend geht zu Grunde. — 


Auf Island ist, bei den wenigen Brücken, die es in diesem 
Lande giebt, das Durchreiten oder Durchwaten eines Flusses ein 
alltägliches, aber keineswegs getahrloses Vorkommnis. Es gilt 
da unerschrocken und mutig zu sein. Dies wendet der Dichter 
auf das menschliche Leben an, besonders auf den 
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Streit mit den Menschen. 
(Kvæði, 1884, S. 219.) 


Stark müh’ ich ab im Strom mich, 
Steh’ bis an die Arme im Wasser, 
Schwere Wogen wälzen 

Wuchtig auf meine Brust sich. 

Auf gut Glück nur wat’ ich, 

Gleite oft aus im Kiessand. 

Kräftig die Flut bekämpfend 

Komm’ ich doch heil ans Land noch. 


„  Derselbe Gedanke liegt auch den folgenden Versen zu Grunde, 
le uns zugleich ein Stimmungsbildchen vom Nordpolar-Meere 
geben (Kræði, 1884, S. 218): 


Weit draufsen im Meer, in des Nordpols Nähe 
Sitz’ ich allein hier in meinem Boot. 

Hoch geht die See, keine Sonne ich sehe, 

Die Wogen drohen mit sicherem Tod. 

Doch fest ist mein Kahn, hält wacker Stand, 
Und führ’ ich die Ruder mit starker Hand, 
So läfst mich ja unter seinem Schirme 

Wohl lebend landen der Vater der Stürme. 


Zum Schlusse noch ein Epigramm lehrhaften Inhaltes, das 
wegen des darin angewendeten Metrums bemerkenswert erscheint. 


Warnung. 
(Kvæði, 1884, S. 210.) 


Mensch, warum blickat du ins Ferne” — Ich schau’, wie (dort weiter der 
Weg ist. — 
Mensch, schau näher doch zu! Sieh auf dem Weg hier den Stein! 


Bjarni Thörarensens Gedichte wurden erst nach dem Tode des 
en gesammelt und — bisher zweimal — von der isländischen 
teraturgesellschaft zu Kopenhagen herausgegeben, das erstemal 
Mm Jahre 1847 („Kvæði Bjarna Thorarensens“), das zweitemal im 
ahre 1884 („Kræði eptir Bjarna Thórarensen“). Über den Dichter 
md seine Poesie schrieben ausführlicher Dr. Grímur Thomsen in 


Poet 
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der Zeitschrift „Gæa“ (Kopenhagen, 1845) und danach Juli 
Reuscher in „Nordischer Telegraph. Eine Wochenschrift für Politi 
Litteratur und Kunst Skandinaviens und der Niederlande.“ Erst: 
Band. Oktober 1848 bis Juni 1849. Leipzig, S. 490—493; fern: 
Carl Rosenberg in „Illustreret Tidende.“ Kopenhagen, 24. B 
(1883), S. 415 — 420, 427--429 und 437—439 und Einar Hjörleifss 
in der zweiten Ausgabe der Gedichte Bjarni Thórarensens S. I 
bis XLVI. — Die Gedichte „Erinnerung an Island“, „Lied í 
Sigrún“, „Küsse mich wieder“, „Oddur Hjaltalin* und „Der We 
wind“ wurden auch von M. Lehmann-Filhes übersetzt in ihr 
„Proben isländischer Lyrik“ (Berlin, 1894), S. 5—15. 
* R * 

Bjarni Thorarensen hat also die Romantik in die isländisel 
Dichtung eingeftihrt und dadurch einen bedeutenden Umschwuı 
in derselben hervorgerufen. Man darf sich jedoch unter dies 
Wendung nicht eine plötzliche Abschwenkung der gesamtı 
isländischen Dichtung zur Romantik vorstellen. Bjarni Thórarens 
war vielmehr der erste und wegen seiner hohen Begabung wir 
lich erfolgreiche Bahnbrecher für die neue Richtung, welch: 
dann die jüngeren Poeten wie Jónas Hallgrímseon, Grími 
Thomsen, Benedikt Gröndal d. J. u. a. folgten, während die älter« 
im allgemeinen noch auf den von ihnen bereits eingeschlagen« 
Pfaden weiter wandelten. Es mufs überhaupt in Bezug auf d 
isländische Romantik bemerkt werden, dals man sich darunt 
ebensowenig eine ausschliefsliche Herrschaft der romantische 
Poesie als das Vorhandensein einer romantischen Schule denkt 
darf. Eine andere Einwirkung der deutschen Romantik auf d 
isländische Dichtung als das Vordringen des Idealismus und d 
Ankntipfung an die alten nationalen Erinnerungen läfst sich nicl 
nachweisen. Auch die durch Oehlenschläger vertretene dänisel 
Romantik übte ja in materieller Hinsicht keinen weiteren Einflu 
auf die isländische Poesie aus, da dieser Dichter seine Stoffe aı 
den eigenen Quellen der Isländer schöpfte. Eben diese Quelle 
— die alten Gedichte und die Sagas mit ihrer glücklichen Mischun 
von Idealismus und Realismus — bewahrten die isländischen Dichte 
vor einer ausschliefslichen Pflege des ersteren auf Kosten de 
letzteren, weshalb wir auch in der isländischen Poesie diese 
Jahrhunderts die idealistische Hauptströmung immer von eine 
realistischen Unterströmung begleitet sehen. 
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Die Hauptsitze des isländischen Geisteslebens in den ersten 
Decennien dieses Jahrhunderts waren auf Island selbst das ehe- 
mälige Kloster auf der Insel Viðey bei Reykjavík, als Wohnsitz des 
litterarisch ungemein thätigen Magnús Stephensen (vgl. oben S. 290 bis 
291), wo sich auch die einzige Druckerei des Landes befand und von 
1819-1827 die „Klosterpost“ erschien, und — von 1810 ange- 

angen — die Lateinschule zu Bessastaðir. Die weitaus grölsere 
Bedeutung für die Fortschritte der Kultur auf Island während 
eines Vierteljahrhunderts erlangte von diesen beiden Stätten die 
ateinschule; denn hier wirkten fast ununterbrochen ausge- 
Zeichnete Lehrkräfte, die teils durch eigene litterarische Schöpf- 
ungen zur Hebung der allgemeinen Bildung und Verbesserung 
es ästhetischen Geschmackes beitrugen, teils durch ihren an- 
Tegenden Unterricht oder durch ihren sonstigen Verkehr mit den 
chülern auf diese einen bildenden und veredelnden Einflufs 
nahmen, der später wieder in den Leistungen einer Anzahl dieser 
Schüler zur Geltung und dem Volke zu gute kam. Hier vor- 
nehmlich wurde die Saat gestreut, die einerseits in der frischen 
1tterarischen und politischen Bewegung der dreifsiger und vierziger 
Jahre und auch noch später, andererseits in den vorzüglichen 
Arbeiten der isländischen Altmeister der nordischen Philologie, 
Rechtsgeschichte u. s. w. so glänzende Frtichte trug. 

Bessastaðir ist auf dem nordöstlichen Teil der Landspitze von 
Álftanes, einer kleinen, flachen Halbinsel zwischen dem Skerju- 
und dem Hafnarfjörður, gelegen und besteht aus einem ansehn- 
lichen steinernen Gebäude mit einer Kirche. An dieser Stelle 
stand einst ein Hof des berühmten Geschichtschreibers und Poli- 
ükers Snorri Sturluson, der einmal von Reykholt samt Familie und 

*esinde hierher flüchtete und hier einige Zeit hindurch seinen Wohn- 
Sitz hatte. Später wohnten hier gewöhnlich der königliche „Befehls- 
haber“ während seines sommerlichen Besuches, sowie dessen Vogt 

a3 ganze Jahr hindurch, dann vom Ende des siebzehnten Jahr- 

Underts angefangen der Amtmann mit dem Landvogte, endlich 

er Stiftsamtmann, der höchste Beamte der Insel, welcher seine 
sidenz hier aufgeben mufste, als dieselbe für die Aufnahme der 
teinschule bestimmt wurde. Das Gebäude wurde übrigens erst 
Poostion, Isländische Dichter. 21 
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im Jahre 1760 für den damaligen Amtmann aus Stein aufgeführ 
Die Lateinschule fand darin nur eine sehr notdürftige Unterkuni 
Der Direktor sowohl wie die übrigen Lehrer mulsten aufserhal 
desselben in der Nachbarschaft wohnen. Auch sonst waren d 
Ubikationen und Einrichtungen von der primitivsten Art.!) Desse 
ungeachtet gab es unter der Jugend ein fröhliches Leben, wie w 
aus einer köstlichen Schilderung Jon Thóroddsens in seiner Dor 
geschichte „Jtingling und Mädchen‘ ersehen können.?) Dabei w: 
das Verhältnis der Lehrer zu den Schülern väterlich und freun 
schaftlich, und der Unterricht besonders tüchtig und anregend. 


Von all den trefflichen Männern, die aus dieser Schule hervo 
gegangen sind, nennen wir nur: den Essayisten und Patriote 
Probst Tomas Sæmundsson (von der Schule abgegangen 1827), de 
Juristen und Mitbegründer des Vereines „Det nordiske J.iteratu 
eamfund“ Brynjólfur P jetursson (abgegangen 1828), den Natu 
historiker und Dichter Jonas Hallgrimsson (abgegangen 1829) ur 
den Sprachforscher und Universitätsprofessor Dr. Konráð Gislas 
(abgegangen 1830) — die vier Herausgeber des „Fjölnir“ ; fern: 
den Arzt und medizinischen Schriftsteller Jón Hj altalin (abgegange 
1830), den llistoriker Páll Melsteð (abgegangen 1834), de 
Lyriker und Novellisten Jón Thóroddsen (abgegangen 1840), de 
ausgezeichneten Juristen und Schriftsteller FWılljalmur Fins 
(abgegangen 1841), den Sammler und Herausgeber islándisch 
Volkssagen und Märchen Jón Arnason (abgegangen 1843), de 
Dichter und Docenten Gísli Brynjúlfsson (abgegangen 1845), de 
Naturhistoriker und Diehter Benedikt Gröndal d. J. (abgegange 
1346), die Sprachforscher Dr. Jon Þorkelsson (abgegangen von di 
Schule zu Æeykjarík 1848) und Dr. Guðbrandur Vigfússon (abg 
gangen von Reykjarík 1849). 

Als Direktor (,„lector“) stand der Schule von 1810 b 
1846 Jón Jónsson vor, der Religion lehrte und besonders diejenige 
Schiller, welche sich dem geistlichen Stande widmen wollten, au 
zubilden hatte, da zu jener Zeit noch das blofse Abgangszeugn 
von der Lateinschule genügte, um als Geistlicher im ILande a 
gestellt zu werden. Er war der unbedeutendste von den drei, vc 
1822 an vier Lehrern der Schule, und ist, wenn man will, eiger 
lich nur denkwlirdig, weil er von allen isländischen Rektoren æ 
längsten dieses Amt bekleidete, und die Schule gerade währem 
seines Rektorates so vorzüigliche Erfolge aufzuweisen hatte. 

Die anderen Lehrer — „adjuncti“ — waren Dr. Hallgrínæ 
Jlannesson Schering (Lehrer von 1810 bis 1846, Oberlehrer 
Reykjavík von 1846 bis 1850), Dr. Sveinbjörn Egilsson (Lehe 
von 1819 bis 1846, Rektor in Æeykjarík von 1846 bis 1851) u 


') Vgl. Jón Th. Thóroddsen, Jüngling und Mädchen, deutsch 7 
J. C. Poestion; 3. Aufl. (Leipzig), S. 197—198 und Anmerkung 40. — *) 7” 
Jón Th. Thöroddsen, a. a. O., S. 91—96. 
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Björn Gunnlaugsson (Lehrer von 1822 bis 1846, dann in Reykjavík 
Oberlehrer von 1851 bis 1862). Für das Ansehen und die 
Schätzung dieser Männer in den Augen ihrer Schüler sind die 
folgenden Verse bezeichnend, welche in der Lateinschule im Um- 
lauf waren: 


Schevingum metuo, Egilsson laudibus orno, 
Gunnlaugsson adamo, de Lectore dicere nolo.') 


Hallgrímur Schering (geboren 1781) studierte zuerst Altnordisch 
und Philosophie, dann klassische Philologie am pädagogischen Seıminar 
zu Kopenhagen. Seine Leistungen hier waren so ttichtig, dals er zwei 
Jahre hintereinander die goldene Medaille der Universität erhielt; 
1817 wurde er zum Doktor der Philosophie promoviert. Seine 
spätere wissenschaftlich-litterarische Thätigkeit ist uns bereits be- 
kannt (vgl. oben S. 176—177 u. 186). Als Lehrer war er namentlich 
im seinen früheren Jahren sehr tüchtig und gewissenhaft. Er blieb 
eim besonders gewandter Lateiner, obgleich sein eigentliches 
Studium später immer ausschliefslicher Alt- und Neuisländisch 
wär. Daneben bekundete er ein lebhaftes Interesse für alles 
Nationale und Volkstümliche (er liefs auch von der Jugend wieder 
den alten nationalen Ringkampf, die „glíma“, pflegen) und er- 
weckte dasselbe auch bei seinen Schülern. Seine Unterredungen 
nit diesen waren immer sehr belehrend und unterhaltend.?) Er 
nahm sich ferner in förderndster Weise der dichterisch begabten 
Zöglinge der Schule an.?) Er starb im Jahre 1861.%) 

Die beiden anderen Lehrer, Sveinbjörn Egilsson und Björn 
Orrennlaugsson waren nicht nur Gelehrte ersten Ranges, sondern 

aben auch als Dichter so viel Anerkennung gefunden, dafs wir 
einen, ihrer etwas ausführlicher gedenken zu sollen. 

Sveinbjörn Egilsson wurde am 6. März des Jahres 1791 auf 

«lem Hofe Innri Njarðvík in der Gullbringu Sýsla geboren. Sein 
"ater Egill Sveinbjarnarson war ein reicher Bauer, und auch Stein- 
björn sollte Bauer werden. Im Alter von zehn Jahren kam er 
Zu dem Justitiarius Magnús Stephensen, um eine bessere Erziehung 
Zu erhalten, als sie ihm im Elternhause zu teil werden konnte. 
- Stephensen erkannte jedoch bald die besondere Begabung des 
haben und liefs ihn für die Hochschule vorbereiten. Im Jahre 
1810 erhielt derselbe das Reifezeugnis; wegen des dänisch- 
Englischen Krieges aber bezog er erst 1814 die Universität 
Openhagen, um Theologie zu studieren. Hier glänzte er durch 
ungewöhnliche Tüchtigkeit und rastlosen Eifer im Betriebe seiner 
Studien, versäumte es aber auch nicht, sich in Fertigkeiten, wie 
MT 


D '!) Sunnanfari, V., S. 17. — ?) Private Mitteilung eines Schülers 
=. Hallgrímur Schevings. — °) Vgl. Hannes Hafsteinn in Ljóðmæli og 
Onnur rit eftir Jónas Hallgrímsson, S. XIII. — *) Vgl. über Hallgrímur 
\ufteving auch Sunnanfari, a. a. O., S. 15—19 (mit einem Bildnis des Ge- 
hrten). 

21* 
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im Tanzen und im Flötenspiel auszubilden. Im Jahre 1819 machte 

er das theologische Amtsexamen und kehrte hierauf nach einen 
viereinhalbjährigen Aufenthalte in Kopenhagen nach Island u — 
rück. Hier trat er alsbald die ihm verliehene Lehrstelle an der 
Bessastadir-Schule an, welche schon seit dem Tode des 1817 durch. 
Schiffbruch verungltiekten Adjunkten Jón Jónsson (vgl. oben S. 302) 
erledigt war. In Jahre 1822 heiratete er Helga, eine Tochter — 
des Diehters Benedikt Gröndal, und lebte mit ihr in glücklichster —— 
Ehe. Im Herbste 1835 tibersiedelte Sveinbjörn nach Eyrindar——— 
staðir auf Álftanes, dessen Hof er gekauft und neu hatte auf — 
führen lassen. Als er 1846 zum Rektor der nunmehr wieder mm 
nach Reykjarík verlegten Schule ernannt worden war, verkauftt— „== 
er Eyrindarstadir und tibersiedelte nach Reykjavík, wo er eir m í 
Haus erwarb, in dem er bis zu seinem Tode wohnte. 

An der genannten Schule wirkte er zweiunddreifsig Jahre - æ 
lang als Lehrer und nach der Ubersiedelung derselben nactif - % 
Reykjavík noch fünf Jahre (bis 1851) als Rektor. Neben seinener rn 
Lehrberufe entfaltete Steinbjörn sein Leben lang eine tiberauæ ers 
fruchtbare und erfolgreiche wissenschaftliche und schriftstellerische> „mm. 
Thátigkeit. Er war auch einer der Hauptbegrtinder der amer en 
Geburtstage König Friedrichs VII. am 28. Januar 1825 ins Lebem ————n 
gerufenen „Königlichen Gesellschaft für nordische Altertumskunde === 
die sich in der Folge durch ihre zahl- und umfangreichen Publær ÆR | 
kationen hervorgethan hat (vgl. oben S. 174), an denen wiede<æ>r 
Steinbjörn selbst einen so namhaften Anteil hatte. Seinen ge - 
diegenen Leistungen wurde denn auch u. a. die Anerkennung z u 
teil, dafs er im Jahre 1843 von der Universität Breslau zus m 
Ehrendoktor der Theologie ernannt wurde. Er beschlofs sei ör mn 
tiberaus arbeitsreiches Leben als weitbertihmter Mann am 17. Augu _ st 
1852. Von der Wertschätzung und Liebe, die er in seiner Heim at 
genols, zeugen u. a. die Reden, die bei seiner Beerdigung ge= - æ- 
halten wurden.') _ 

Steinbjörn Egilsson ist also in dreifacher Hinsicht für sem : = 
Vaterland von hoher Bedeutung gewesen: als Gelehrter, als Lehr ar 
und als Schriftsteller und Dichter. Seine Arbeiten und Verdiens” — #e 
auf philologischem Gebiete haben wir bereits oben (S. 176) i —— 
einzelnen sachlich gewürdigt; sie bleiben immerdar in der GC # 
schichte der Wissenschaften verzeichnet. 

Als Lehrer hat er einerseits durch sein pädagogische = € 
schick, seinen stets unermüdlichen Pflichteifer, sein umfassend € 
Wissen und seine Begeisterung für alles Edle, Schöne und Idea # «€ 
andererseits durch seine Vorträge aus der Geschichte und di < 
isländischen Litteraturgeschichte wie durch seine für die Sch——mI 


















1) Ræður fluttar við jarðarför Sveinbjarnar Egilssonar ( Reykjavík, 115 
— Vgl. über Steinbjörn Egilsson die Biographie Jón Árnasons in ji 
Sveinbjarnar Egilssonar, S. V—LXXII. 
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ausgearbeiteten musterhaften Übersetzungen altklassischer Schrift- 
wverke wohl das meiste zu den glänzenden und nachhaltigen Er- 
folgen beigetragen, welche die Lateinschule zu seiner Zeit aut- 
zuweisen hatte. Ganz besonders gertihmt wurde namentlich seine 
Mfilde und Geduld, die es den Schtilern so angenehm und daher 
zauch so leicht machten, nach seinem Unterrichte zu lernen. Es 
wvar deshalb kein Wunder, dafs Sveinbjörn von seinen Schtilern 
zranz besonders geliebt wurde. Dieser Liebe der Schiller zu 
ilbrem Lehrer hat auch einer derselben, der damalige Professor 
tind spätere Bischof Pjetur Pjetursson, beim Begräbnisse Sveinbjörns 
im einer Rede Ausdruck gegeben, worin es u.a. hiels: „Es ist 
mattirlich, dals wir, die wir als junge Leute seinen Unterricht 
genossen haben, vor allem daran denken, was für ein trefflicher 
Y_ehrer er gewesen ist; dafs wir vor allem seiner ungewöhnlichen 
@#eschicklichkeit im Unterricht gedenken, die, im Verein mit 
seinem milden und liebevollen Wesen uns das Lernen so leicht 
zwaäachte; es ist natürlich, dafs wir in jenem Alter besonders ihn 
Inochschätzten und liebten, der ein so ausgezeichnet begabter, ge- 
sec hickter und wohlwollender Lehrer war.“ !) 

Aber auch als Schriftsteller und Dichter leistete Steinbjörn 
„Ægisson geradezu Ausgezeichnetes in prosaischen und poetischen 
U bersetzungen, sowie ganz Vorzügliches in eigenen Gedichten. 
NV ir wollen zunächst Sveinbjörns Thätigkeit als Übersetzer eine 
Kurze Betrachtung widmen und dabei vorerst seine prosaischen 
U Dbersetzungen ins Auge fassen, da dieselben in mancher Hinsicht 
von grundlegender Bedeutung waren. 

Wie schon erwähnt, übersetzte Sveinbjörn für den Unterrichts- 
Zzebrauch eine Anzahl von Werken griechischer Klassiker teils in 
Alarem ganzen Umfange, teils in einzelnen Partien derselben; wir 
Aue&nnen nur Aschylos’ „Zug der Sieben gegen 'Theben“, Xenophons 
>= Mfemorabilien“ und „Anabasis“, Platons „Apologie des Sokrates“, 
„= Kriton“, „Menon“, „Phädra“, „Euthyphron“, eine Anzahl Ge- 
Spräche und Satiren von Lukianos, mehrere Biographieen Plu- 

chs u. a. Diese Ubersetzungen sind jedoch nur in Hand- 
Schhriften erhalten. Gedruckt liegen blofs Übersetzungen der Iliade 
md Odyssee vor. Diese aber sind beide als klassische Meister- 
Werke nicht minder der Lbersetzungskunst wie der neuisländischen 
Prosa zu bezeichnen. Besonders die Odyssee (,,Odysserfs - Drápa““) 
Ast überaus gelungen; denn in dieser hat der Übersetzer den 
Maiven homerischen Ton so unvergleichlich getroffen, dafs man 
das Buch beinahe wie ein Original und mit dem höchsten Genusse 
liest. Die Ilias- Übersetzung („Ilions-Kvida“) ist zwar ebenso 
Klassische Prosa, ja eigentlich noch klassischer in Bezug auf die 
inheit der Sprache; doch kommt sie dem Tone der Urdichtung 





!) Ræður fluttar við jurdarjör S. Egilssonar, S. 21—22. 
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nicht so nahe wie die „Odysseifs-Drapa“.') Bewunderungswürdig 
ist aufserdem die Korrektheit dieser Übersetzungen als solcher, wenn 
man bedenkt, welch unzulängliche wissenschaftliche Hilfsmittel 
Steinbjörn damals zu Gebote standen. Dr. Finnur Jónsson bemerkt 
hierüber: „Ich habe die ganze Jlíons-Kriða mit dem griechischen 
Original verglichen und dazu die neuesten und besten Wörter- 
bücher benutzt. Sveinljörn Egilsson hat besser als irgend ein 
anderer Homertibersetzer das Ursprünglich-Kindliche in der Dar- 
stellung getroffen, das bei Homer so eigentümlich und wirkungs- 
voll ist. Uber die Sprache (die Übersetzung) selbst brauche ich 
weiter nichts zu sagen; sie ist diese meisterhafte Mischung unserer 
Sagasprache und Umgangssprache, die jeden, der sie liest, er- 
greift und gefangen nimmt; und bei all dem entspricht doch = 
die Ubersetzung Wort für Wort dem Original.“ ?) 


Für Island hatten diese Übersetzungen auch noch einen ganz == 
speziellen didaktischen Wert. Sie sollten nach der Absicht Svein- 
björns den damals an der Lateinschule ziemlich mangelhaften = —— 
Unterricht in der Muttersprache ersetzen, und dieser Zweck wurde mm 
auch vollkommener erreicht, als es durch den sonst tiblich ge-— == 
wesenen Sprachunterricht der Fall gewesen wäre; denn die er— — 
wähnten Meisterwerke bildeten nicht nur die beste Anleitung fürer — 
den korrekten Sprachgebrauch, sondern erweckten bei vielensr ær 
Schtilern auch das Schönheitsgefühl für die heimatliche Sprache. —== 
welches später zu der von Konráð (Gíslason und Jónas Hall— =— 
grimsson ins Werk gesetzten Sprachreinigung führte. Sveinbjörn = — 
Egilsson ist dadurch der Begründer der neuigländischec æ 
Kunstprosa geworden, und seine Übersetzungswerke haben da- — 
her für die isländische Litteratur eine Bedeutung, die den ge- mm 
wöhnlichen Wert auch vorzüglicher Übersetzungen weit übertrifft EM 


Nicht minder meisterhaft sind übrigens auch die Ubersetzunger ær —— 
verschiedener Bticher der Heiligen Schrift aus dem Hebräischeum —— 
und Griechischen, welche Sveinbjörn für die letzte isländischem sr-— 
Bibelausgabe beigesteuert hat; vgl. oben S. 191. 

Den poetischen Übertragungen Sveinbjörn Fgiseon = = 
gleichfalls hohes Lob zu spenden. Den ersten Rang nimmt auc! = 
hier eine Übersetzung der Odyssee (Odysseifs-Kredi) ein. Dim 7 
Sprache derselben ist edel, rein und scl.ön; allein der Dicte—e—® 
wählte als Metrum das alte einheimische Fornyrðislag, und diese“ 
ist unhomerisch und wirkt störend, und dem Versmafs entsprechenser xd 
klingt auch der Sprachton zu altnordisch und eddaisch. Dennoccam=c>h 
ist dieses Werk ein glänzender Beweis der hohen sprachlichen 





1) Odysseifs-Drapa erschien in den Boösrit der Bessastaðir-Latei „mæ 72- 
schule von 1829, 1830, 1835, 1838, 1839 u. 1840, gedruckt in Fiðeyjar Klaustm am". 
— Jlions-Krvida erschien 1855 zu Reykjavík als erster Band der Bit Svei 2 
bjarnur Egilssonar. — *%) Nokkur varnarorð fyrir Dr. Sveinbjörn Egilsuum = 
móti ofsóknum Gísla Brynjólfssonar, ( Reykjavík, 1886), 8. 2. 
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und dichterischen Begabung des ausgezeichneten Mannes.!) Svein- 
björn übersetzte ferner noch — mehr oder minder frei — Gedichte 
aus dem Altgriechischen (von Anakreon, Sappho, Moschos u. a.), 
aus dem Lateinischen (von Horaz, Ovid u. a.), aus dem Dänischen 
und Schwedischen, aus dem Englischen und aus dem Deutschen 
(Paul Gerhardts „Befiehl du deine Wege“, drei Gedichte von 
Gellert, Schillers „Die Teilung der Erde“ und „Hektors Ab- 
schied“, dann Uhlands „Der weifse Hirsch“). 

Als originaler Dichter war Sveinbjörn Egilsson Lyriker. Er 
zeigt sich ziemlich stark von Benedikt Gröndal beeinflulst, dessen 
Vorbilder — die griechisch-römischen Klassiker und die alt- 
nordischen Skalden — ja auch die seinigen waren; doch hatte 
er einen reineren, geläuterteren Geschmack als sein Schwieger- 
vater. Dabei ist seine Poesie bisweilen sehr kräftig. Die Zahl 
seiner Gedichte ist übrigens nicht grofs und der Hauptwert der- 
selben liegt in der herrlichen Sprache und tadellosen Form; 
mehrere davon sind von klassischer Schönheit und zählen zu den 
Perlen isländischer Lyrik. Nach dem Tode Bjarni Thórarensens 
und Jónas Hallgrímssons war er „zweifellos der beste der damals 
lebenden Dichter“ Islands.?) 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dafs Sveinbjörn Fgüsson auch 
eine Anzahl trefflicher Gedichte in elegantem Latein verfalst hat.?) 

Als Beispiel seiner Lyrik diene das folgende 


Gedicht. 


(Ljóðmæli Sveinbjarnar Egilssonar, 8. 13— 14.) 


Nicht immer glänzt im Morgenschimmer 
Der gold’ne Tau an Halm und Strauch; 
Auch lächeln Land und Meer nicht immer, 
Noch wiehert stets der Rossegauch“); 


1) Hómers Odysseifs- Kvæði wurde 1854 zu Kopenhagen von der 
isländischen Litteraturgesellschaft herausgegeben. Ein Teil des XIX. Ge- 
sanges (von St. 264 bis Schlufs), dann der XXI., XXII. und XXIV. Gesang 
sind von Benedikt Gröndal d. J., dem hochbegabten Sohne Sveinbjörns, über- 
setzt; vgl. Karadoyos. Prose and poems. Rit og ljóðmæli eptir Benedikt 
Gröndal frá 1847 til 1885 (Reykjavík, 1889), S. 21. — * Ræður fluttar 
við jarðarför Sveinbjarnar Egilssonar, S. 13. — *% Sveinbjörn Egilssons 
Originalgedichte in islándischer und lateinischer Sprache sowie die Über- 
setzungen kleinerer Gedichte erschienen nach dem Tode des Dichters, mit 
einem Bildnis desselben geschmückt, unter dem Titel Ljóðmæli Sveinbjarnar 
Egilssonar als zweiter Band der Rit Sveinbjarnar Egilssonar Rektors og 
Drs theol.; herausgegeben von Th. Johnson, E. Þórðarson, E. Jónsson und 
J. Arnason, deren erster Band die llíons-Kviða enthält (Reykjavík, 1855—1856). 
— *) Rossegauch, Pferdekuckuck (hrossagaukur) heilst auf Island die Be- 
kassine oder Heerschnepfe (Gallinago cælestis) wegen ihrer an das Pferde- 
gewieher erinnernden Stimme und weil sie auf Island als wahrsagender 
Vogel den Kuckuck vertritt. Vgl. Ornis. Internationale Zeitschrift für die 
gesamte Ornithologie. III. Jahrg. (Wien, 1887.) S. 597. Die Bekassine gilt 

leich dem Brachvogel (lóa) den Isländern auch als Frühlingsbote (vgl. 
ónas Hallgrímsson in Fjölnir, IX, S. 58.) 
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Gott sah’s für das beste an: 
Milde menge 

Sich mit Strenge; 

Was er thut, ist wohlgethan. 


Nicht immer fällt ein Hagel nieder 
Aufs arme Gras vom Gletscher her, 
Durcheist der Nordwind unsre Glieder, 
Das Land und auch das tiefe Meer. 
Gott sah’s für das beste an: 

Milde menge 

Sich mit Strenge; 

Was er thut, ist wohlgethan. 


Drum hebt sich auch an lichten Tagen 

Die Brau’, wenn froh die Wange glüht; 
Und senkt sie sich, wenn Sorgen nagen, 
Die Sonne mit der Freude flieht. 

Wie der Tau vertrocknet bald 

Klar am Morgen, 

Ruh’n die Sorgen, 

Bis die Nacht kommt, feucht und kalt. 


Nicht fürchte, wenn dein Boot den Tücken, 
Der Woge preisgegeben ist; 

Windstille schläft auf ihrem Rücken 

Und wartet, ob du tapfer bist. 

Doch die kalte Hohlsee ruht 

Auch darunter, 

Still, doch munter; 

Sei drum stets auf deiner Hut! 


Björn Gunnlaugsson wurde am 28. September 1788 zu 
Tannstaðir in der Landschaft Frútafjörður geboren. Sein Vater 
Gunnlaugur Magnússon war ein armer Bauer, der jedoch nach 
dem Zeugnisse des Bischofs Geir Vídalín ein so bedeutendes 
Talent namentlich für Geometrie und Baukunst besals und in 
verschiedenen kunstvollen Arbeiten bethätigte, „dafs er wohl der 
Archimedes Islands genannt zu werden verdiente, wenn es ihm 
nicht an den nötigen Mitteln gefehlt und er die richtigen Regeln 
seiner Kunst gekannt hätte.“ ?) 


ı) Vgl.das Abgangszeugnis Björn Gunnlaugssons, abgedruckt in Andvari, 
tímarit hans íslenzka Þjóðvinafjelags. IV. Jahrg. (Kopenhagen, 1883) 8. 15—16. 
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Auch Björn würde dem bäuerlichen Berufe nicht entzogen 
worden sein, hätte er nicht frühzeitig durch dieselben Geistes- 
anlagen, welche seinen Vater so interessant erscheinen liefsen, 
Aufmerksamkeit erregt. Er wurde nur ganz kurze Zeit hindurch 
privatim in den Gegenständen der Lateinschule unterrichtet und 
erhielt gleichwohl im Jahre 1808 vom Bischof Geir Vídalín das 
glänzendste Reifezeugnis für die Hochschule. Wegen der kriege- 
rischen Unruhen reiste er jedoch erst im Jahre 1817 nach Kopen- 
hagen. Während dieser Zeit machte er die Bekanntschaft der beiden 
Lieutenants Scheel und Frisach, welche damals mit der Vermessung 
der isländischen Küste beschäftigt waren, und denen er manche 
praktische und theoretische Belehrung in seinem Lieblingsstudium, 
der Landesvermessung, zu verdanken hatte. An der Universität 
studierte er Mathematik, isländische Philologie und Philosophie 
mit so ausgezeichnetem Erfolge, dafs er zweimal — das erste 
Mal gleich nach seinem Eintritt in die Hochschule — für die 
beste Lösung geometrischer Preisfragen die goldene Medaille er- 
hielt. An der Lateinschule wirkte er im ganzen vierzig Jahre. 
Er starb am 17. März 1876.') 

Von den wichtigeren seiner wissenschaftlichen Arbeiten und 
namentlich seiner grofsartigen Karte von Island ist bereits an 
den betreffenden Stellen die Rede gewesen. Hier sei noch der 
Seltsamkeit halber erwähnt, dals diese Karte, eigentlich nicht unter 
seinem Namen, sondern unter dem eines Olafur Nikolas Olsen er- 
schienen ist. Björn schrieb auch eine Anzahl naturgeschichtlicher 
und astronomischer Artikel für isländische Zeitschriften, nament- 
lich für den „/slendingur“, in’dem sich auch zwei in die Volks- 
kunde einschlägige Notizen von ihm, „Um stöðvar utlegumanna“ 
(Über die Aufenthaltsorte der „Draufsenlieger“) und „Um út- 
legumenn““, befinden (II. Jahrg. S. 11; III. Jahrg. S. 167). Als 
Lehrer war er — wegen seiner Zerstreutheit — nicht so tüchtig 
wie seine Kollegen. Er sprach auch nur wenig und lebte, un- 
schuldig wie ein Kind — „der Philosoph mit dem Herzen eines 
Kindes“ nannte ihn Sjera Helgi Hálfdanarson in seiner Leichen- 
rede auf ihn — fast nur seiner inneren Gedankenwelt. Was er 
jedoch sprach, war oft mit dem Stempel des Genius geprägt. 
Auf die Jugend tibte er schon durch seine erhabene Erscheinung 
wie durch sein ideales, in allem von der edelsten Gesinnung 
zeugendes Wesen einen starken, erhebenden Einfluls aus. ?) 


Björn Gunnlaugsson versuchte sich, namentlich in seinen 
jüngeren Jahren, auch als Dichter und zwar mit so viel Glück, 
dafs er in dieser Eigenschaft ebenfalls eine mehr als blofs ober- 
flächliche Beachtung verdient. Es handelt sich allerdings fast 
nur um eine einzige Dichtung, die jedoch in ihrer ganz dem 


1) Vgl. Andvari, IX., S. 3—15. — ?) Private Mitteilungen eines Schülers 
Björn Gunnlaugssons. 
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durchgeistigten Wesen des Dichters entsprechenden Art in d« 
isländischen Litteratur ihres Gleichen sucht. Es ist dies „Njó 
eda hugmynd um alheimsaformid“ (d. h. die Nacht oder Vo 
stellung von dem Zweck des Weltalls) in 518 Strophen. Ma 
bezeichnet „Njóla“ gewöhnlich als eine philosophische Dichtun; 
das ist sie im Grunde nicht, sondern vielmehr eine Betrachtur 
des Sternenhimmels mit den Augen des Glaubens, ein astr 
nomisch - naturbeschreibendes Gedicht, in dem jedoch die Natı 
selbst bei aller Bewunderung ihrer Schönheit nicht so sel 
den eigentlichen Gegenstand der Dichtung als vielmehr dt 
steten Anlals bildet, denjenigen zu preisen, der sie erschaflt 
hat und erhält. Diese Betrachtung regt den Dichter allerdin; 
auch zu mancherlei philosophischen Reflexionen an. Die Die. 
tung erscheint darum stellenweise für das Volk etwas dunke 
weshalb ihr auch vom Dichter selbst ein Kommentar be 
gegeben wurde; allein sie wird von einem so hochpoetische 
Geiste getragen, spricht zu uns mit einer solehen Innigkeit dı 
Gefühls und ist so reich an schönen Gedanken, dafs d: 
isländische Volk sie noch immer gern liest und sie auch imm« 
einen gewissen Wert behalten wird. Von der Populariti 
derselben zeugt u. a. der Umstand, dafs sie bereits dreim: 
gedruckt worden ist (zum erstenmale 1842 in der Einladung 
schrift der Lateinschule, dann 1853 und 1884). Nicht d: 
Uninteressanteste an derselben ist aber, dafs Björn Gunnlaugssc 
sie noch als armer Hirtenknabe dichtete, die Schafe hüten. 
welche er freilich nicht immer vollzählig nach Hause brachte. 


Man kann wohl sagen, dafs Björn Gunnlaugsson in ander‘ 
Verhältnissen und wenn er einem gröfseren Volke angehört hät 
eine Geistesgrölse ersten Ranges geworden wäre. 


Hier nun eine Probe aus der Dichtung: 


Die Nacht, 


(Schlufrgesang, Str. 507—518; „Njóla“, 1884, S. 77—79) 


O Sonne Gottes! mögen wir 

Dein Licht auch matt hier finden, 
Wird einstens doch der Wolkenflor, 
Der dich verhüllt, verschwinden. 


In immer jungem Glanze wird 
Die Ewigkeit dann prangen, 
Der Lebenskräfte frischer Trieb, 
Zur Blüte schnell gelangen. 
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Jahrhunderte hindurch wird sich 
Der Lebensbaum entfalten; 

Auf dafs er ewig blühe, defs 
Wird Gottes Kraft dann walten! 


Schau’n wir dich stets in neuer Pracht, 
O Herrlichkeit der Sonne, 

Wie wirst nach tausend Jahren du 

Uns strahlen erst voll \Vonne! 


Weun bittrer Kummer manch ein Aug’ 
Auf Erden hier befeuchtet, 

Schick’ einen Strahl vom Glanz, der dann 
Nach tausend Jahren leuchtet. 


Und können wir der Sonne Schein 
Auch hier bewundern immer, 

Ist doch beim Tag der Ewigkeit 
Der erste Tagesschimmer. 


Und rollt das Rad der Zeiten auch 
Durch Ewigkeiten immer, 

Ist doch beim Tag der Ewigkeit 
All dies der Morgenschimmer. 


Erhabener als alles: Zeit, 

Die nie zum Ende neiget, 

O Gottes-Herrlichkeit, die uns 
Sich immer schöner zeiget! 


O schüne Engelwelt, o Land 
Der Liebe, o der reichen 
Vielfältigkeit des Weltenraums, 
O Leben ohne Gleichen! 


Sieh, Mensch, des Lebens Majestät! 
Gott dankend fest vertraue! 

Und mit des Geistes klareın Aug’ 
Des Schöpfers Liebe schaue! 


Solch wahre Seligkeit einst geb’ 
Um Christi Güte willen 

Uns Gott in seiner Herrlichkeit, 
Der Scele Wunsch zu stillen! 
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Die französische Julirevolution des Jahres 1830 hatte be—— 
kanntlich in dem gesamten civilisierten Europa wieder die Geister 
und Gemüter aufgerüttelt und das Nationalbewulstsein und Frei—— 
heitsgefühl der Völker entflammt. Auch auf die skandinavischen. 
Länder und speziell auf Dänemark tibte dieses Ereignis dieselbe —— 
Wirkung aus, die sich, wie wir gesehen haben, zunächst auf dem mi 
Gebiete der Politik geltend machte, aber auch die Dichtkunst und 
Litteratur überhaupt beeinflufste, indem sie Begeisterung für ne. = 
Ideale erweckte. In Kopenhagen hielt sich damals eine Anzahl 
besonders begabter und hochsinniger Studenten und Männer auf, ——— 
deren Gemtt von diesen neuen Idealen mächtig bewegt wurde — 
und die in aufrichtigem Patriotismus jene auffrischende geistige — 
Strömung auch nach ihrem abgelegenen Heimatslande verpflanzenumr - 
wollten, um ihm die erhofften Früchte derselben zuzuwenden. 


Auf Island stagnierte damals wieder das politische Leben —— 

Die Insel lag wie in tiefem Schlafe, unbekümmert um all diem —— 
Ereignisse, welehe „draulsen“ in der Welt vorgingen. Es galt” 
daher, die Landsleute aus ihrer Lethargie aufzurütteln, auch sie 
zu einem kräftigen Nationalbewulstsein zu erwecken und den Kein - 
zur Entwickelung eines mächtigen Freiheitsgefühles in ihre Brust 5 
zu legen. An der Spitze dieser jungen Männer standen Balden —— 
Einarsson, der Herausgeber des „Ármann á Alþingi“, und Tomas 
Sæmundsson ; von den übrigen Genossen seien genannt: Brynjól = 
Pjetursson, später Vorstand der isländischen Regierungsabteilluüu 
in Kopenhagen, und dessen Bruder Pjetur Pjetursson, späte 

Bischof, sowie (von 1831 an) der spätere Universitätsprofessor —e-- 
Konráð Gíslason und (von 1832 an) der Dichter Jónas Hallgrimsson — —" 
Von den beiden Führern trat jedoch Tómas im Jahre 1832 eine? 
grolse Reise an, und Baldvin starb im Februar 1833. Der kleine 
Kreis blieb indessen treu beisammen und verfolgte mit gleichem # 
Eifer seine patriotischen Bestrebungen. Diese. erhielten in 
weitere Nahrung durch das Erscheinen der Gedichte Eggers — 
Olafssons (Kopenhagen, 1832), des begeisterten Vaterlandsfreunde=* " 
und Lobsängers der alten Zeit aus dem vorigen Jahrhundert, dene = 
ebenfalls das Wohl seiner armen Heimatsinsel die Hauptsorg 

war (vgl. oben S. 246—256). Im Mai 1834 kam Tómas wiede— 
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nach Kopenhagen zurück. Er hatte Stettin, Berlin, Leipzig, Dresden, 
Prag, Mtinchen und Wien besucht, den Winter 1832—1833 in 
Rom verbracht, war dann noch nach Neapel, Sizilien, Athen, 
Konstantinopel und Smyrna gekommen und über Paris und London 
nach Dänemark zurückgekehrt. Als nun Tómas von all den schönen 
und nützlichen Einrichtungen erzählte, die er im Auslande kennen 
gelernt, erschienen den Genossen die betrüblichen Zustände in ihrem 
eigenen Vaterlande in noch grellerem Lichte, und sie beschlossen da- 
her, nunmehr energisch ans Werk zu schreiten, um diese Zustände auf 
dem politischen, ökonomischen und auch litterarischen Gebiete zu 
werbessern. Als politisches Ideal schwebte ihnen besonders die 
"Wiedereinführung des Alþingi mit gesetzgebender Gewalt (und 
zwar auf der alten Ping-Stätte Þingvellir), als wirtschaftliches aber 
lie Wiederherstellung der viel besseren Zustände in der alten 
Zeit vor Augen. 

Das Volk sollte nun vor allem nach diesen beiden Richtungen 

hin aufgeklärt und ermuntert werden; man mufste ihm die Ziele 
zeigen und als begehrenswert darstellen, die es anzustreben 
Matte, um eine Verbesserung seiner Lage herbeizuftihren. Dies 
Bzonnte zunächst nur auf litterarischem Wege geschehen. Allein 
es fehlte hierzu an einein publizistischen Organ; denn aulser dem 
Für diesen Zweck nicht geeigneten „Skírnir“, dem Jahrbuch der 
asländischen Litteraturgesellschaft, erschien damals auch nicht eine 
einzige isländische Zeitschrift. Da falsten sie nun den Beschluls, 
selbst eine solche herauszugeben. Es sollte wegen der geringen 
Mittel, die ihnen zu Gebote standen, ebenfalls nur ein Jahrbuch 
ein. In Bezug auf das engere Progranım desselben herrschte 
Jedoch vom Anfang an insofern eine Meinungsverschiedenheit 
wanter den eigentlichen Herausgebern, nämlich: Tomas, Konráð, 
<Jónas und Brynjólfur, als der erstere, gleich Baldvin, das Haupt- 
=ewicht auf politische und ökonomische Artikel gelegt haben 
"wollte, während Jónas und Konráð, von ihren persönlichen wissen- 
æchaftlichen und litterarischen Neigungen geleitet, die Ansicht 
rertraten, dafs zunächst durch allgemein belehrende, besonders 
Km aturwissenschaftliche und auf ausländische Verhältnisse bezügliche, 
<A ann ästhetisch-kritische und reinlitterarische Aufsätze die Volks- 
%>ildung gehoben, wie auch die Sprache gepflegt und von ein- 
2redrungenen fremden Elementen gereinigt werden mtisse. 

Man einigte sich dahin, das Jahrbuch in zwei Abteilungen zu 
ss oondern, von denen die erste den speziell isländisch-politischen, wirt- 
schaftlichen und naturkundlichen Angelegenheiten gewidmet sein, die 
= weite aber Aufsätze allgemeineren Inhalts und Übersetzungen ent- 
halten sollte. Bereits 1835 erschien zu Kopenhagen der erste Jahr- 

gang der Zeitschrift, die sie „Fjölnir“ (ein Name Odinns, „der 
Wiilelgestaltige“?) benannten. Der Zweck des Jahrbuches aber 
wurde in den Worten ausgedrtickt, dals es gelte, „im Volke das 
Leeben zu erwecken und wach zu erhalten, sowie Freiheit, Glück 
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und Bildung desselben zu fördern.“ Wir glauben tibrigens, die 
ursprüngliche Tendenz der Herausgeber nicht deutlicher zur 
Anschauung bringen zu können als durch Mitteilung des Inhalts 
dieses ersten Jahrganges. Derselbe wird eröffnet durch einen von 
Tomas geschriebenen Einftihrungsartikel, der sogleich mit einem 
Hinweise auf die ähnlichen Bestrebungen Eggert Olafssons beginnt, 
und worin als die vier Hauptgesichtspunkte des Unternehmens 
„Nutzen, Schönheit, Wahrheit, und was gut und sittlich ist“, 
bezeichnet werden. Ausdrücklich wird ferner betont, dafs in der 
neuen Zeitschrift auf die Sprache die möglichste Sorgfalt verwendet 
sowie angestrebt werden soll, „das Schönheitsgefühl zu wecken, das 
gar manche bei uns Isländern ziemlich schwach finden.“ Die 
erste Abteilung wird eingeleitet durch das prächtige Gedicht 
„Island“ von Jónas Hallyrimsson, diesen Mahnruf an die jungen 
Männer und die erwachsenen Söhne des Landes, „auf dem heiligen 
Gesetzesfelsen das Heidekraut nicht jedes Jahr von Beeren blau 
werden zu lassen, Kindern und Raben zur Lust“, sondern Sorge zu 
tragen, dafs aus den Überresten auf Pingvellir das Alþingi wieder 
erstehe. Es folgen „Einige Worte iiber die Landgemeinden auf 
Island“ ebenfalls von Jónas, „Bemerkungen über die Isländer, 
besonders in Glaubenssachen“, übersetzt (von Jonas und Konráð) 
aus „Den nordiske Kirke-Tidende“, „Aus einem Briefe aus Ísland“ 
von Tómas, in dem über alle möglichen isländischen Verhältnisse 
wie Handel, Schulwesen, Litteratur, Landesverwaltung, Landwirt- 
schaft, Vernachlässigung der Sprache u. s. w. gehandelt wird, und 
endlich eine kritische Notiz über Bjarni Thorsteinssons Schriftehen 
„On Islands Folkemængde og oeconomiske Tüstand siden Aarene 
1801 og 1802 til Udgangen af Áaret 1833“. Die zweite Abteilung 
enthält einen vorzüglicken und dabei leicht verständlichen 
Aufsatz von Jonas „Über die Natur und die Entstehung der 
Erde“, dann die Übersetzungen: „Die erste Buchdruckerei auf 
der Insel Eimeo*, zwei kurze Kapitel aus Lamennais’ „Paroles 
d'un croyant“, ein kleines Bruchstick aus Heines „Reisebildern“, 
Tiecks Märchen „Der blonde Eckbert“, „Uber die Westleute“ 
(worunter ein altes westliches Nachbarvolk der Chinesen ver- 
standen ist, das diese Sifan, d. h. westliche Fremdlinge nannten)'!) 
und eine Notiz über den Kometen des Jahres 1835, fast durch- 
wegs ganz kurze, magere Stücke von z. T. geradezu lächerlicher 
Bedentungslosigkeit für die Isländer. Für die zweite Abteilung, 
besonders die tibersetzten Stticke, zeigte denn auch das Volk nur 
seringes Verständnis, weshalb die weiteren Jahrgänge in dieser 
Abteilung mehr allgemein belehrende und unterhaltende Aufsätze 
enthielten. Im dritten und fünften Jahrgang entfiel diese Abteilung 


— 


') Vgl. C. Ritters „Die Erdkunde von Asien,“ 2. Ausgabe, 3 Bd. (Berlin, 
1834), Seite 501—506, woraus die Notiz über die „ Westleute“ und die in Über- 
setzung mitgeteilte Beschreibung dieses Volkes (S. 504—506) geschöpft ist. 
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ganz; hingegen kam schon im zweiten eine neue für Nachrichten 
(Jahresbericht) hinzu; vom sechsten Jahrgange an wurde diese 
Einteilung überhaupt nicht mehr geübt. 

Von dem Inhalte des Jahrbuches, so lange es von den vier 
genannten Männern herausgegeben wurde (bis incl. 1838), sei — 
aulser einigen Gedichten von Jónas Hallgrímsson und Bjarn 
Thórarensen — noch erwähnt: eine Abhandlung von Konráð 
Gíslason über die isländische Rechtschreibung und Sprache tiber- 
haupt (I, 1836; I, 1837), worin für die phonetische Orthographie 
(die auch zugleich im 2., 3., 4. und 6. Jahrgang des Fjölnir selbst 
angewendet ist) plaidiert wird; dann eine Rede desselben Gelehrten 
über die isländische Sprache (im 4. Jahrgange), „wohl das Beste, 
was bisher über diesen Gegenstand veröffentlicht wurde“ ; ferner 
der in diesem Buche öfter erwähnte ungemein scharfe Artikel 
„Jonas Hallgrimssons gegen die Rímur des Sigurður Breiðfjörð (im 
3. Jahrgange). Den fünften Jahrgang gab Tomas Sæmundsson 
granz allein heraus, der, obgleich er noch vor dem Erscheinen 
cles ersten Jahrganges nach Island zurückgekehrt war, doch mit 
æleichem Feuereifer bei dem Unternehmen blieb. Er hatte sich 
ınit der von Konráð und Jonas getibten allzu starken Bevor- 
zugung des sprachlichen Momentes noch immer nicht befreunden 
Können, und zwar um so weniger, als eben die sprachlichen 
Neuerungen bei der älteren gebildeten Generation vielfach Anstofs 
erregt und dem Fjölnir, dem tiberdies noch wegen des rtick- 
sichtslosen Angriffes auf den bei vielen beliebten Volksdichter Sigurður 

Æreiðfjörð eine nicht unbedeutende Anzahl von Feinden erstanden 
wvar, nicht wenig neue Gegner geschaffen hatten. Dieser 
Jahrgang enthielt von Tómas u. a. einen umfangreichen und 
trefflichen Artikel über den wenig erfreulichen Zustand der 
Assländischen Litteratur seit dem Tode Magnús Stephensens. 
Durch die schwere Erkrankung Tomas Sæmundssons und den 
zeitweiligen Aufenthalt Jónas Hallgrímssons auf Island, sowie 
durch verschiedene andere Umstände war nun aber die Vereinigung 
der Männer, die hinter dem Fjölnir standen — die „‚Fjölnismenn‘“, 
Wwvie sie genannt wurden — beinahe in völlige Auflösung geraten, 
wand es mulste im Jahre 1840 förmlich eine neue Gesellschaft zur 
wweiteren Herausgabe des Jahrbuches gegründet werden, die auch mit 
Æsrnjólfur Pjetursson und Konráð Gíslason an der Spitze (sowie 
natürlich Tómas Sæmundsson und Jonas Hallgrímsson als treuen 
Genossen) zustande kam. Dem Verein trat auch der bekannte 
Politiker und Gelehrte Jon Sigurðsson bei, der bereits seit 1833 
im Kopenhagen weilte. Da jedoch der Fjölnir, wie erwähnt, 
bei einem grolsen Teile des isländischen Publikums unbeliebt war, 
wollten nun Jon und mit ihm die Mehrzahl der Mitglieder nicht, 
dals die Zeitschrift unter dem alten Namen weiter erscheine, 
während die tbrigen, darunter besonders Konráð und Brynjólfur, 
auf der Beibehaltung desselben bestanden. Die Folge dieser 


336 Jónas Hallgrímsson. 


Uneinigkeit war, dals Jon mit seinem Anhang aus dem Vereine 
austrat und eine neue Gesellschaft (fjelag) zur Herausgabe eine 
Zeitschrift gründete. Bereits im Jahre 1841 erschien der erst 
Jahrgang dieser neuen trefflichen und langlebigen Zeitschrift unte 
dem schlichten Namen „Neue Vereinsschriften“ — Ay fjelagsrt — (vgl 
oben S. 194—195). Die politischen Bestrebungen Jón Sigurðsson 
und seines publizistischen Organs waren im allgemeinen dieselbei 
wie die Tómas Sæmundssons, nur zeitgemálser und praktischer 
indem Jon nicht auf der genauen Wiederherstellung der alteı 
Zustände und auf Þengvellir auch als der Stätte des neuen Alping 
bestand, während die „Fjölnismenn“, hauptsächlich auf das Betreibeı 
Konráð Gíslasons, bei dieser Forderung beharrten und dieselb 
auch in ihren 1843 endgültig beschlossenen Statuten ausdrticklicl 
formulierten mit den Worten: „Wir wollen das Alþingi au 
Þingvellir haben.“ 

Hatte der Fjölnir-Verein schon auf solche Weise eine beträcht 
liche Schwächung erfahren, so traf ihn bald ein weiterer Schlay 
durch den im Jahre 1841 "erfolgten Tod seines geistigen Führer: 
Tomas Sæmundsson. Mit der Rückkehr Jónas Hallgrimssons au: 
Island gegen Ende 1842 kam indessen gleich wieder ein kräftigere: 
Leben in den Verein, der nun auch durch den Beitritt neuer Mit 
glieder gestärkt wurde. Von diesen neuen Mitgliedern seien nu 
erwähnt: Gísli Magnússon, Grimur Thomsen, Pjetur Pjetursson, Halldó: 
Kr. Friðriksson und Gísli Thórarensen. Nach dreijähriger Paus« 
erschicn 1843 der Fjölnir als sechster Jahrgang wieder, „heraus 
gegeben von einigen Isländern“. Als Redakteure sind genann 
für den siebenten Jahrgang (1844) Gísli Magnússon, für den achteı 
(1845) und neunten (1847) J/lalldor Kr. Friörikseon. Mit den 
Tode Jónas Hallgrimssons im Frühjahre 1845 war jedoch auel 
für den Fjölnir das Ende seiner Tage gekommen. Im Jahrı 
1846 erschien er gar nicht und 1847 eigentlich nur mehr, un 
dem dahingegangenen Freunde einen — von Konráð Gíslason ver 
falsten — biographischen Nachruf zu widmen und die nachgelasseneı 
Gedichte und Schriften desselben dem Volke bekannt zu machen 
In den letzten vier Jahrgängen der Zeitschrift kam das ästhetisch 
litterarische Moment noch weit mehr zur Geltung als in der 
früheren; hingegen wurde vom siebenten Jahrgang an und zwaı 
auf Konráð (rislasons eigenes Betreiben der Fjölnir mit eineı 
weniger radikalen Ortliographie geschrieben, die dann von Aalldc: 
Friðriksson auch an der Lateinschule zu Keykjarik eingeführt warc 
und auf Island bis auf den heutigen Tag allgemein tiblicl 
geblieben ist.') 

Seine eminente, ja bahnbrechende Bedeutung für das isländische 





!) Vgl. über die Geschichte des Fjölnir den Aufsatz über Konráí 
Gíslason von Björn Magnússon Ólsen in Tímarit hins ísl. bókmenntafjelagi 
XII, 1891, S. 20—63 und 89—96, dem wir auch folgten. 
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Schrifttum hatte aber der Fjölnir einerseits seinem litterarisch- 
poetischen Gehalt, namentlich den darin zuerst erschienenen 
Gedichten Jónas Hallgrimssons, andererseits seinen sprachreinigenden, 
weran auch bisweilen etwas geistlos-pedantischen Bestrebungen zu 
verrclanken. Im übrigen freilich macht diese Zeitschrift heute einen 
zieraalich dürftigen Eindruck, wie ja auch nicht zu leugnen ist, dafs 
die Herausgeber derselben bei all ihrer sachlichen Tüchtigkeit 
doch nicht auf einer besonders hohen Stufe allgemeiner 
Bildung und journalistischen Geschmackes standen. 

Uber die Aufnahme, welche der Fjölnir bei der jüngeren gebil- 
deten Generation gefunden, und über den Eindruck, den sie von 
dieser Zeitschrift bekam, schreibt Benedikt (sröndal, der Jüngere, 
der damals selbst zu jener Generation und im letzten Jahre des 
Bestandes der Fjölnir-Gesellschaft auch zu den Mitgliedern dieses 
Vereins zählte, in seinem Jahrbuche „Gefn“ (1, S. 4—5): „Das 
ist ganz sicher: besafsen wir auch zu jener Zeit manches Ttichtige 
(in der Litteratur), so begann doch mit dem Fjölnir eine neue 
Periode in der Kulturgeschichte unseres Landes — es war als 
ob ein Schimmer der Morgenröte sich zeigte; es war als hätte 
man in der Ferne die Zukunft gesehen, schön und glänzend, aber 
doch unsicher und matt. Wir erinnern uns noch daran, als die 
ersten Jahrgänge des Fjölnir erschienen und eine Bewegung her- 
vorriefen, die man frtiher nie wahrgenommen hatte. Die Alten fanden 
zwar, dafs in manchem wohl etwas zu weit gegangen sei, hatten 
aber doch nichts dagegen, dals sie geweckt wurden ; die Jüngeren 
nahmen den Fjölnir mit beiden Händen auf. Immerhin war ja 
°0O manches darin seltsam und absonderlich, was nicht zu ver- 
wundern ist; denn so geht es immer, wenn man auf einen 
Stärkeren Widerstand und jähes Festhalten an dem, was sich im 

Ande eingelebt hat, gefafst sein mufs. Allein die Wirkungen, 
Welche der Fjölnir austibte, waren nichtsdestoweniger so grols, 
Afg man von den Jahren, in denen er mit ungeschwächter Kraft 
‘Cinmer vier Herausgeber erschien, sagen kann, sie seien für Island 
IN vieler Hinsicht eine der schönsten Zeiten gewesen. Wir er- 
Vachten zu Freiheit und Fortschritt und erwarteten, dafs diejenigen, 
”@&jche sich zu Aposteln unserer Freiheit und unseres Fortschrittes 
Mzachten, dafür sorgen würden, dafs der Zustand des Landes sich 
©ssere, bevor wir alle unter den grünen Rasen kämen.“ 

. Wir haben die Geschichte des Fjölnir hier aus dem Grunde 
Mit einer gewissen Ausführlichkeit erzählt, weil mit dieser Zeit- 
schrift das ganze ideale Streben und dichterische Schaffen des 
hochbegabten Mannes, dem diese Skizze gewidmet ist, auf das 
'Mæste verknüpft erscheint, und die Schicksale derselben daher ge- 
Wissermafsen auch die Geschichte seines Geisteslebens darstellen. 

‚nd der grofse litterarische Erfolg, den der Fjölnir errungen hat, 
und der ihm eine so hohe litterarhistorische Bedeutung verlieh, er 

war ja— wie schon erwähnt — zum grofsen Teile Jónas Hallgrimsson 

Poestion, Isländische Dichter. 22 
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zu verdanken, der die dichterische Seele dieses patriotiseherr 
Unternehmens bildete. 
Jónas Hallgrímsson wurde am 16. November 1807 zus 
Steinstadir') in der Eyjafjarðar Sýsla im Nordviertel Islands als Sohrm 
des Hallgrímur Þorsteinsson, Hilfsgeistlichen des Jon PDorlaksson„ 
zu Bægisá, geboren. Neun Jahre alt verlor er seinen Vater, der 
beim Fischen im Hraunsvatn ertrank und die Familie in Armu®& 
zurückliefs. Vierzehnjährig kam er zu dem Pastor Einar Thorlacius om. 
um bei diesem den Vorunterricht für den Besuch der Lateinschulemmm 
zu erhalten. Zwei Jahre später wurde er in die Bessastaðir-Schul 
aufgenommen, wo er mit Vorliebe die alten Sagas und Gedichte 
las und sich von allen Gegenständen am liebsten mit Naturkunde. 
und Mathematik befalste. Im Herbste 1829 erhielt er das Al. 
gangszeugnis. Um sich die Mittel zur Reise nach Kopenhage- —y 
zu verschaffen, war er drei Jahre hindurch Schreiber bei dem 
damaligen Landvogt Ulstrup zu Æeykjavík. Im Herbste 18 Wen. í 
konnte er endlich die Universität beziehen, um nach seinem Vo — ær. 
haben so schnell als möglich die juridischen Studien zu absolvieren 
und daheim Beamter zu werden. Unter dem Einflusse seiner gleiemmmc=h 
veranlagten Freunde, besonders Tómas Sæmundssons, wandte ær 
sich jedoch bald anderen Disziplinen zu und begann mit grofse m 
Eifer sein Lieblingsgebiet, die Naturwissenschaften, sowie daneb en 
auch sprachliche und litterarische Studien zu betreiben. In dæzæ—m 
Kreise der jungen Isländer, welche die oben geschilderten patriotis——— h- 
litterarischen Bestrebungen vereinigten, spielte er — wie wir 
gesehen haben — eine Hauptfihrerrolle. Ein besonders ini es 
Freundschaftsverhältnis verband ihn bald mit dem schon dam —a ls 
vielseitig gelehrten Konráð Gíslason, der in mehr als einer Hinsie==> ht 
auf die Geistesrichtung seines sehr bildsamen Landsmannes Mil>e- 
stimmenden Einflufs nalım. 

Durch seine naturwissenschaftlichen Studien kam Jónas am ch 
in persönlichen Verkehr mit mehreren Universitätsprofessoren, =—"v 1€ 
dem Zoologen Reinhardt und dem Geologen Forchhammer, «tie 
seine Begabung schätzten. Im Jahre 1837 unternahm er e wre 
wissenschaftliche Reise nach Island, kehrte aber schon im Here ste 
nach Kopenhagen zurück, um 1839 mit Unterstützung der Regier ze 735 
eine zweite Reise zur naturwissenschaftlichen Erforschung seie€@T 
Heimatsinsel zu unternehmen, die er auch vier Sommer hindu ær € 
(bis 1842) kreuz und quer bereiste. Er nahm seine Aufgabe s 
ernst und entledigte sich derselben mit so gutem Erfolge, áð als 
Professor Japetus Steenstrup, der damals ebenfalls eine wiss 7" 
schaftliche Bereisung Islands unternahm, von ihm behauptete, es 
hätte seit Eggert Olafsson niemand eine so genaue Kenntnis 
Landes und Volkes besessen wie Jónas Hallgrímsson. Im Auftr-ægt 
der isländischen Litteraturgesellschaft hatte Jonas auch ein reie= hre@$ 


1) Vgl. Lýður, zweiter Jahrgang (Akureyri, 1890) 8. 23. 
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'aterial für eine ausführliche Beschreibung Islands gesammelt, 
ie er aber nicht mehr fertig brachte. Was er übrigens als 
aturhistoriker geleistet, haben wir bereits früher (S. 190) gesehen. 
at er auch als solcher nicht bahnbrechend gewirkt, so gewann 
" doch die Anerkennung, Freundschaft und Untersttitzung so 
*rvorragender Fachmänner wie Reinhardt, Forchhammer und 
teenstrup. Bei dem letzteren war er noch von 1843— 1844 in 
rd zu Gaste. Jedenfalls berechtigte er auch auf diesem Gebiete 
eh zu weiteren und höheren Erwartungen, die leider durch 
inen frühzeitigen Tod vernichtet wurden. Er starb am 26. Mai, 
ebenunddreifsig Jahre alt, im Spitale zu Kopenhagen, wo er auf 
:m sogenannten Assistenz-Friedhofe begraben liegt. 

Jönas hat bereits in früher Jugend poetisches Talent bekundet. 
ach war er ja bei Jón Þorláksson gewissermafsen von Kindheit 
ı mit der Dichtkunst aufgewachsen. Doch erst in dem lands- 
ännischen Kreise zu Kopenhagen sollte sein reicher poetischer 
rn erschlossen und der Dichter zu jenen trefflichen Schöpfungen 
geregt werden, die wir von ihm kennen und ob ihrer dichterischen 
d sprachlichen Schönheit bewundern. — Bevor wir den Leser 
t einzelnen Dichtungen des Jonas Hallgrímsson bekannt machen, 
jilen wir es versuchen, im allgemeinen die Eigenart seiner 
esie zu kennzeichnen und die Vorbilder nachzuweisen, von 
:Ichen sie bei all ihrer Originalität mehr oder weniger beeinflufst 
scheint. Vorweg sei bemerkt, dafs Jónas nicht nur in Versen, 
andern auch in Prosa gedichtet hat und dafs wir zunächst den 
osaisten von dem Dichter im engeren Sinne scheiden wollen. 

Die Liebe zur Natur, die Jonas von Kindheit an innewohnte 
d ihn später auch dazu antrieb, sich den Naturwissenschaften 
widmen, beherrscht in gleich sympathischer Weise seine Poesie. 
ist auch als Dichter Naturalist in idealerem Sinne: er liebt und 
singt vor allem die Schönheit der Natur und als Isländer wieder 
nz besonders die lieblichen oder erhabenen Reize seiner Heimats- 
sel, „des Landes mit der milden Braue, mit blauen Bergspitzen, 
hwanengesang, Forellenbächen, seligen blumigen Auen, steilen 
asserfällen, klaren Seen und breiten Grletscherkuppen.“ !) 
eses Natur- und Schönheitsgeftihl kam auch in der Behandlung 
iner Muttersprache zur Geltung, indem er sich befleifsigte, die- 
lbe natürlich, rein und schön zu schreiben. Sein eigenes Gefiihl 
ard hier noch durch den Einflufs seines Freundes Konráð Gislason 
stärkt, der ja auch dem Fjólnir sein sprachliches Gepräge gegeben 
it. Dasselbe Natur- und Schönheitsgeftihl, das uns in der 
yetischen Diktion und Form des Dichters anmutet, bewahrte Jónas 
ıgleich vor unnattirlichen, unschönen und unwahren Bildern und 
ergleichen. . 

Es ist aber vorztiglich das Aufsere der Natur, das seinen 

1) Jónas Hallgrímsson, Islands minni in Ljóðmæli og önnur rit, 8. 66—69 
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Sinn gefangen nimmt, und hierin, wie in der Ebenmälsigkeit der 
Form und Natürlichkeit der Gedanken und Bilder unterscheidet sich 
Jónas am meisten von seinem älteren Zeitgenossen Bjarni Thorarensen. 
Dieser ist Jónas an Reichtum und Kraft der Phantasie, Jónas dem 
Bjarni hingegen an Schönheit der Form und der Bilder tiberlegen. 
Uber den Hauptunterschied im Wesen der Dichtung beider Poeten 
bemerkt auch Jóna? Biograph, Hannes Hafsteinn, „dals Bjarni 
seinen Blick direkt ins Innere des Menschenlebens versenkt, während 
Jonas das Leben der Menschen durch die Bilder des Landes und 
der Sprache sieht, mit anderen Worten: Bjarn ist der Dichter des 
Inneren, Jónas mehr der des Aulseren.“ Übrigens waren es gerade 
Bjarnis Gedichte, die Jonas sich zuerst, d. h. bevor er nach 
Kopenhagen ging, zum Vorbild genommen hatte. Dies zeigt sich 
u. a. deutlich in der Mehrzahl seiner Grabelegien; allein er ver- 
mochte weder die Kraft und Tiefe noch den hohen Gedankenflug 
dieses Romantikers zu erreichen.') Bjarni selbst schätzte das 
Talent des jtingeren Dichters sehr hoch. Als er im Jahre 1841 
zu Keykjavik mit Jónas zusammen traf, klopfte er ihm auf die 
Schulter und sagte: „Wenn ich sterbe, wirst du unser einziger 
Volksdichter sein, mein lieber Jonas!“ (vgl. auch unten). 

Später vertiefte sich Jónas hauptsächlich in die deutsche Poesie 
und studierte mit Vorliebe Schiller und Tieck, ganz besonders aber 
Heine. Wieder war es augenscheinlich Konráð Gíslason, der den 
Dichter auf diesen Pfad führte. Durch ihn wurde Jonus offenbar 
erst zum Studium der dentsehen Sprache angeregt, sowie auch 
mit den deutschen Dichtern bekannt gemacht; und Heine war 
auch Konráðs deutscher Lieblingsdichter. Im ersten Jahrgang 
des Fjölnir schon findet sich eine längere Notiz von Konráð und 
Jónas über „Hænir“, wie sie den Namen des deutschen Dichters 
islandisierten?), und die Übersetzung eines Kapitels aus den „Reise- 
bildern“. Mit Aonráð tibersetzte Jonas auch Tiecks Märchen „Der 
blonde Eckbert“ für denselben Jahrgang des Fjölnir. Von grölserer 
Bedeutung waren indessen seine poetischen Ubertragungen 
oder vielmehr freien Nachdichtungen deutscher Gedichte, besonders 
von Schiller und Heine. Obwohl er sich nicht genau an die 
Form der Originale hielt, hat er doch den Geist derselben im ganzen 
‚sehr gut getroffen. Dies zeigt z. B. die Behandlung zweier an 
Form, Inhalt, Geist und Ton so verschiedener Gedichte wie 
Schillers „Die Kindesmörderin“ und Heines „Leise zieht durch 
mein Gemüt...“, die beide in ein und dieselbe alte eddische 


*) Ljóðmæli og önnur rit. S. XL-XLL. — °) Hænir, ausgesprochen 
hainir“ mit. e-haltigem i der zweiten Silbe, also fast wie „heiner“ ist sonst 
bekanntlich der Name eines nordischen Gottes, der öfter in der Gesellschaft 
von Óðinn und Loki auftritt. In der Überschwenglichkeit ihres National- 
gefühls islandisierten nämlich die Isländer in Kopenhagen damals — wenig ge- 
schmackvoll — auch fremde Eigennamen wie z. B. noch: John Russel in Jón 
Hrésill, Robert Peel in Hrobjartur Pill, Stuttgart in Hrossagarður, u. s. W. 
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Form des Fornyrðislag umgegossen sind und doch wie die Originale 
wirken. Nur schade, dafs das letztere Gedichtehen in der 
isländischen Bearbeitung dadurch das meiste von seinem so zarten 
ursprünglichen Reiz verliert, dals Jónas in den Schlufsversen 
(„Wenn du eine Rose schaust, Sag’ ich lass’ sie grifsen*) die 
Rose, das Sinnbild der Schönheit und Liebe, mit dem Lauch ver- 
tauschte, ein Bild, das selbst für die Isländer in dieser Ver- 
bindung wenig geschmackvoll und sinnig erscheint. Sehr gelungen 
ist auch die Nachdichtung des 32. Gedichtes („Durch den 
Wald im Mondenscheine“) des „Neuer Frühling“ betitelten Cyklus 
von Heines „Neuen Gedichten“, die im Isländischen die Überschrift 
„ðlfareiðin“ (d.h. der Elfenritt) erhalten hat und mit dem Verse 
„sðtóð eg úti í tunglsljosi, stóð eg út við skog“ beginnt. Sie ist 
seither auf Island zu einem beliebten und oft gesungenen 
Volksliede geworden. Ganz vortrefflich ist Chamissos „Küssen 
will ich, ich will küssen“ nachgedichtet. Auf eine poetische 
Anregung, die Jonas durch ein Gedicht Goethes erhielt, werden 
wir später noch zu sprechen kommen. Jónas übersetzte ferner 
einige Gedichte oder kleinere Bruchstücke von Dichtungen des 
Horaz, Oehlenschläger (aus „Aladdin“), Paludan-Müller (aus „Abels 
Tod), des norwegischen Volksdichters Klaus Frimann (den populären 
Lobgesang „Seer jeg til den Himmel blaa“), Ossians und Addisons. 
In deutlich erkennbarer, ja auffallender Weise wurde Jonas in 
seiner eigenen Dichtung jedoch nur durch Ileine beeinflufst, den 
er auch vielfach, und zwar nicht nur wie z. B. in dem ganzen 
CyKlus „Zur See und auf dem Lande“, in der Form nachahmte. 
Æl cæranes Haljsteinn erklärt diese Neigung des isländischen Poeten 
Zu Deutschlands „ungezogenem Liebling der Musen“ durch eine 
EImiitsverwandtschaft beider Dichter. Er schreibt: „Der Grund 
Erselben war nicht nur Heines Witz und Formgewandtheit, die 
Eine entsprechende Saite bei Jónas trafen, sondern in den Iyrischen 
dichten Heines lag noch etwas anderes, das ihn besonders an- 
lockte, nämlich die lachende Thräne, die zarte Weichheit, die 
Plötzlich mit einem schallenden Gelächter endet, sowie der Witz 
und die Ausgelassenheit, welche die tiefsten Gefühle verdecken. 
Enn Jónas gehörte zu jenen Menschen, die ihre walıre Stimmung 
U verbergen wissen, und obgleich sie lachen, doch traurigen 
Sinnes sind. Er liebte es nicht, seinen Kunmer und seine Ge- 
fü le zu offenbaren. Nun hatte aber Jónas sein eigenes besonderes 
Streben, das von den Einwirkungen, die er von Heine erhielt, 
Sanz verschieden war, und deshalb sind auch diejenigen Gedichte, 
Welche in Heineschem Geiste gehalten sind, beinahe nur Nach- 
Alm ungen“.!) Wenn aber Hannes als eine soleheNachahmung dasGe- 
dicht „Sæunn, das Meerweib“, anftihrt, welches „ja fast eine l.ber- 
Betzung sei, so ist das ganz unrichtig, da Heines Verse „Der 

MT 

') Ljóðmæli og önnur rit, S. XLII- XLIII. 
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Abend kommt gezogen“ (Buch der Lieder No. 14), die „Sæunn“ 
zu Grunde liegen, Jónas vielmehr zu einer ganz meisterhaften 
Umdichtung derselben anregten, die das Original übertrifft. Bei 
aller Eingenommenheit für Heine bewahrten indessen den islän- 
dischen Dichter sein geläuterter Geschmack, seine edle und reine 
Empfindung, sein allem Niedrigen fremder Geist und sein gesundes 
ästhetisches Schönheitsgefühl davor, auch die Frivolitäten und 
sonstigen „Ungezogenheiten“ seines Vorbildes nachzuahmen. 

Durch das Studium der fremden Dichter wurde Jónas auch 
mit den fremden Versmafsen und Strophenformen, welche durch 
die Romantiker in Schwang kamen, vertraut und er führte sie durch 
eigene Gedichte in diesen Metren, um den Reiz des Stabreims ver- 
schönt, in die isländische Poetik ein. Daneben pflegte er jedoch mit 
Vorliebe die alten heimischen Formen der Eddalieder und derSkalden. 

Die Gedichte Jónas FHallgrimssons wurden nach dem Tode 
des Dichters von der isländischen Litteraturgesellschaft gesammelt 
und im Jahre 1847 zum erstenmale unter dem Titel „Zjodmeli 
Jónasar Hallgrímssonar“, im Jahre 1883, um die prosaischen 
Arbeiten vermehrt und mit einem Bildnis des Jónas geschmückt, 
zum zweitenmale als „Ljóðmæli og önnur rt eptir Jonas Hall- 
grimsson“ (d. h. Gedichte und andere Schriften von J. H.) zu 
Kopenhagen herausgegeben. Die zweite Ausgabe wurde von dem 
Dichter Hannes Hafsteinn besorgt, welcher dem Buche auch eine 
Biographie und kritische Würdigung des Dichters vorausschickte.') 

Man kann die eben nicht sehr zahlreichen Gedichte Jónas 
Hallyrímssons, von den bei allen isländischen Poeten obligaten 
Grabelegien und kurzen (selegenheitspoämen abgesehen, in islän- 
disch-patriotische, die Natur und das Volksleben 
schildernde und Liebesgedichte gruppieren. 

Als patriotischer Dichter ist Jónas ganz vom Geiste 
Eggert Olajssons erfüllt. Auch ihm erscheint die alte Zeit seines 
gelicbten Heimatlandes gut und herrlich, die neue hingegen elend 
und traurig. Seine Phantasie weilt gern bei den farbigen Bildern 
des politischen Lebens in der Periode des Freistaates und hier 
wieder bei dem Centrum desselben, dem Alþingi, das auf einer 
auch durch ihre grolsartige landschaftliche Scenerie *) erhaben 
scheinenden Stätte tagte, auf dem hochgelegenen Lavafelde an 
der Orard (dem „Beilflusse“) zwischen der imposanten, von dem 
eben genannten Flusse durchbrausten Almannagjá („aller Leute 
Schlucht“) und der kaum minder grofsartigen Hrafnagjá (Rahen- 
schlucht), mit dem Zögberg (Gesetzesfelsen), dem Mittelpunkte 
des Alþingi, von dem aus die neuen Gesetze, die stattgefundenen 


!) Vgl. auch C. Rosenbergs hübschen Aufsatz über Jónas Hallgrímsson 
in Jlluslreret Tidende. Kopenhagen, 1883 (24. Band), S. 523—328 und 540 
bis 543. Sieben Gedichte von Jónas Hallgrinssım wurden auch von M Leh- 
mann-Filhés übersetzt in ihren „Proben isländischer Lyrik“ (S. 21—36). — 
*) Vgl. über diese Scenerie Poestion, Island, 8. 216 ff. 
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Begnadigungen, der Kalender fürs nächste Jahr u. s. w. verktindet 
wurden. Damals kamen die „Teilnehmer“ mit einem zahlreichen 
Gefolge und sonstigem grolsen Gepränge nach dem „þingplatz“ 
(Dingeöllr) und schlugen hier für die Dauer des Alpingi ihre 
Buden und Zelte auf, um erfüllt von heiligem Ernste und patrio- 
tischem Eifer, tiber staats-, kirchen- und privatrechtliche Angelegen- 
heiten zu beraten und zu entscheiden. Jetzt aber, zur Zeit des 
dänischen Absolutismus, gab es tiberhaupt kein Alpingi mehr, 
keine Freiheit, keinen Wohlstand; das Volk ist längst in seiner 
Thatkraft gelähmt, ist für höhere Ziele, für ein kräftiges politisches 
Streben, für wirtschaftliche Energie abgestumpft und untauglich 
geworden. Sein schmerzliches Gefühl ob dieses Unterschiedes 
zwischen der alten und der neuen Zeit giebt der Dichter, der 
seine Heimat trotzdem über alles liebt, in einem Gedichte 
Ausdruck, das zu den besten Schöpfungen der isländischen Kunst- 
poesie gehört. Uber den merkwürdigen äufseren Anlafs zu dieser 
Dichtung und ihre Form, wie tiber den Anteil Konráð Gíslasons 
an demselben wurde bereits berichtet (vgl. oben S. 16). Die 
Verse lauten in deutscher Übersetzung: 


Island. 
(Ljóðmæli og önnur rit, S. 38 — 40). 

Island, glückliches Land 
Und gute reifweilse Mutter! 
Wo ist dein früherer Ruhn, 
Freiheit und männliche That? 
Alles wechselt auf Erden 
Und deine glorreiche Glanzzeit 
Leuchtet wie nächtlicher Blitz 
Fern aus entlegener Zeit. 
Lieblich und schön war das Land, 
Schneeweils die Spitzen der Gletscher, 
Heiter der Himmel und blau, 
Hell auch und blinkend das Meer. 
Damals kamen die Väter, 
Der Freiheit ruhmreiche Helden, 
Über das östliche Meer 
In der Glückseligkeit Laud, 
Bauten sich Haus und Hof 
Im Schofse blumiger Thäler, 
Lebten hier glücklich dahin, 
-Glänzend durch mancherlei Kunst. 
.Dort auf der Lava, hoch oben, 
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Wo noch wie damals der Beilflufs 
Aus der Allmännerkluft strömt, 
Tagte das Alpingi einst. 

Dort stand Þorgeir, als christlich 
Das Volk am Thinge geworden, 
Dort waren Gissur und Geir, 
Gunnar und Hjeðin und Njall?). 
Helden durchschritten die Gaue, 
Und herrlich gerüstete Schiffe 
Brachten, aufs beste bemannt, 
Waren in Fülle stets heim. 
Schwer jedoch ist es, stille zu steh’n, 
Und es streben die Menschen 
Immer entweder zurück 

Oder nach vorwärts die Bahn. 
Was ist in sechshundert Jahren 
Aus unserer Arbeit geworden? 
Gingen den richtigen Weg 

Wir wohl zum Guten empor? 
Lieblich und schön ist das Land noch, 
Schneeweils die Spitzen der Gletscher, 
Heiter der Himmel und blau, 
Hell auch und bliukend das Meer; 
Doch auf der Lava, hoch oben, 
Wo noch wie damals der Beilflufs 
Aus der Allmännerkluft strömt, 
Tagt das Alpingi nicht mehr. 
Snorris?) Zelt ist ein — Stall 
Und es steht der heilige Lögberg 
Jährlich von Beeren ganz blau, 
Kindern und Krähen zur Lust! — 
O, ihr Jünglinge all’ 

Und Islands erwachsene Söhne, 

So ist der Vorfahren Ruhm 
Völlig vergessen, — dahin! 

1) Þorgeir war Gesetzsprecher, auf dessen Antrag das Alþingi (i. J. 
das Christentum auf Island gesetzlich eingeführt hat. Gissur, 
Gunnar, Hjeðin und Njáll sind aus den alten Sagas rühmlichst bek; 
Isländer. — ?) Snorri, der berühmte isländ. Historiograph, Dichter unc 


litiker (+ 1241); während des Alþingi schlugen die Teilnehmer in der 
gebung Zelte oder Buden auf 
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Es war, wie wir bereits wissen, der Lieblingswunsch des 
Dichters wie der tibrigen Fjölnir-Mánner (auch Bjarni Thórarensens 
u. .a.), das ersehnte Alþingi auf der alten Ping-Stätte an der 
Ö.rara wieder erstehen zu sehen, während nach dem Plane einer 
anderen, nüchterner und praktischer denkenden Partei die als Sitz 
des Dänentums verhafste Hauptstadt Reykjavik, und zwar das auf 
der östlichen Anhöhe (Dingholt) der Stadt neu erbaute geräumige Ge- 
mäude der Lateinschule, als passendster Ort ftir den Landtag auser- 
sehen war. Seinem Unmute über die Nichterfüllung jenes Wunsches 
wvie über die beschränkte Gewalt des Alþingi, das eben nur ein Land- 
tag mit beratender Stimme und aufserdem mit sechs vom König er- 
nannten Abgeordneten der Regierung sein sollte, machte Jonas u. a. 
in einer Totenklage über Bjarni Thórarensen Luft, der bereits am 
4. August 1841 gestorben war und daher die Wiedererstehung 
des Alpingi unter so wenig befriedigenden Umständen nicht mehr 
erlebt hat. Der Dichter sah im Geiste schon dieses Alþingi vor 
sich, bei dem die Regierungsabgeordneten, welche natürlich 
königliche Beamte waren, in dem gewöhnlichen europäischen 
Staatskleide, dem schwarzen Fracke, erschienen und den Dichter 
dadurch an das „Raben-Thing“ (hrafnaping) der Volkssage') er- 
innerten, während den Isländern doch ihr alt- und weitbertihmter 
Edelfalke als das Symbol des echten, freiheitsliebenden Patriotismus 
galt. Die drei ersten Strophen des Gedichtes, von denen die 
dritte augenscheinlich erst später, nach der definitiven Entscheidung 
tiber die Natur und Zusammensetzung wie den Ort des Alþingi, 
entstanden ist, lauten im Versmalse des Originales (Ljóðmæli o. 
0. r., S. 109—110) übersetzt: 


Schnell ist im heurigen Sommer 

Die Sonne verschwunden; 

Sah ich den Schwan doch entfliegen 
Ins schönere Lichtland. 

Keinen Gesang mehr vernimmst du 

In kalten Bergthälern; 

Stumm auf den Hausgiebeln stiert nun 
Der Vogel der Trauer. 


Schnell wurde all deinen Freunden 
Die Freude genommen, 

Ísalands Liebling, der Heimat 

Gar herrliche Blüte. 





1) Ygl, Jón Árnason, Islenzkar þjóðsögur og æfintýri, I, 8. 116 (Leh- 
mánu-Filhég II, S. 10); auch Maurer, Isländische Volkssagen, S. 170. 
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Früher, da sals er mit Freunden 
Bei fröhlicher Rede; 

Trauer nun weilt in den Häusern 
Und wandert die Wege 


Eins ist mein Trost, dafs der Aar nicht, 
Den Eulen zur Freude, 

Sollte das Raben-Thing schauen 

Auf steiniger Höhe, 

Anstatt eines Thinges vor Falken 

Wie einst auf dem „Felsen“. 

Glücklich entflogst du zur Sonne, 

Indes es hier dunkelt. 


Nicht minder als die politische und wirtschaftliche Lage betrüben „= 
die geistigen und litterarischen Zustände Islands unseren „8 
Dichter. Denn obgleich seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts == — 
auch von seinen Landsleuten mit regerem Eifer verschiedene >> - 
Wissenschaften betrieben wurden, und die Kunstpoesie durch - 
‚einzelne Dichter einen höheren Schwung genommen hatte, so war ur # 
es um die allgemeine Bildung des Volkes doch immer noch sehr ær tr 
‚schlimm bestellt; es herrschte in der volklichen Dichtkunst noch = = 
derselbe verwilderte Geschmack, der an den rohesten und banalsten eu = 
Erzeugnissen der Rimur-Fabrikation den meisten Gefallen fand. Ess —— 
schien wirklich, als ob das isländische Volk jedes Schönheits— == 
geftihl und jede Empfänglichkeit für echte Poesie verloren hätte 
und auch hier die eindringlichen Rügen Eggert Ölafssons erfolg — 3 
los geblieben wären. Darum erhebt gleich diesem auch Ju» = 
zürnend seine Stimme, um in den bittersten Worten sein Volk zus = 
tadeln. Er that dies zuerst in jenem beifsenden Aufsatze gegerr — 
Sigurður Breiðfjörð im Fjölnir (vgl. oben S. 335) und wieder a 
holte seine Strafpredigt mit gesteigertem Pathos in einem längerer m —— 
Gedichte, das er dem Andenken Zggerts gewidmet, dieses vort <— 
ihm mit glühender Begeisterung verehrten „Helden der Rüge* *— 
der ja zugleich, wie Jónas selbst, ein so warmer Schätzer une ss 
Lobsänger der Reize der Natur, des Schönen, gewesen. Diese um 
Gedicht, „Das Lied von der Hulda“ (Hulduljóð) betitelt, = —- ° 
denn auch in gleicher Weise eine Verherrlichung Eggerts wie dem <=! 
ländlichen Reize Islands mit Reminiscenzen an die lieblichtem—ee1 
Details der Naturschilderung in Eggerts Dichtung vom Lane» __ «il 
bau. Durch seine wunderbare Formvollendung und edle SprachlP“ We 
bei dramatischer Struktur und Lebendigkeit steht dieses ie æ- 
‚dieht, trotzden es vom Dichter nur im ersten Entwurf und ææ 
‚gefeilt hinterlassen wurde, in seiner Art in der isländischen Poe= ==7e 
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einzig da, weshalb es von den Isländern mit Recht überaus hoch 
geschätzt wird. Wir finden bei sonst gleicher Anerkennung die 
Dichtung denn doch allzu überschwänglich und rhetorisch. Aus 
diesem Grunde beschränken wir uns auch auf die Mitteilung nur 
einiger Stellen des Gedichtes, wobei wir uns wegen der besonderen 
Schwierigkeiten der Übersetzung gestatten, die sechszeiligen Reim- 
strophen des Óriginales in ungereimten fünffüfsigen Jamben 
wiederzugeben. 

Beim Einbruche der Nacht fordert Hulda, eine Elbin, die 
zugleich als Islands Schutzgeist gedacht ist, den Dichter, „den 
schwermütigen Mann“, auf, zu dichten. - An einem Wasserfalle 
bei Huldas Felsenwohnung sitzend, vom Nebelschleier der Nacht 
umwallt, will denn der Dichter an der Seite des schönen Elben- 
mädchens, während „die Nachtgestalten wandern“, seinen Gesang 
ertönen lassen, „schlicht wie die Stimme des Brachvogels vom 
Steinhtigel klingt“. Er beginnt sogleich mit der Klage über sein 
Volk, über die Unempfänglichkeit desselben für Aufklärung und 
Belehrung (Ljóðmæli o. 6. r., S. 193—201): 


„Belehrung ? Wem ist hier gelegen an Belehrung” 

Der Dummkopf macht zum Kuecht sich der Gewohnheit. 
Vergessen sind des Landes alte Lieder, 

Versstümperei’n und neblichtes Gefasel 

Erfüllt das Land mit elendem Geschwätz. 

Es leiert der bedauernswerte Mann 

Uns seine abgeschmackte Ríma her. 


Schmähworte, Huldas Ohr verletzend, sollen 
Nicht mehr entstellen uuseren Gesang. 
Schickt einen anderen, um eure Sänger 
Zu überzeugen, Njörður, Þór und Freyr! 
Und lasse jeder Ase, den im Lied sie 
Besudeln, endlich seine Langmut fahren 
Und nehm’ an ihnen eine grimme Rache!“ 


Aus diesen trübsinnigen Betrachtungen wird der Dichter 
erst durch die Erscheinung Eggert Olafssons gerissen (Eggert ist 
bekanntlich 1768 im Meere ertrunken; vgl. S. 248). „Der Held 
der Rüge“ wirft den nassen Meeresschleier von sich und steht in 
starker Rüstung vor ihm. Der Dichter preist nun Éggert wegen 
seiner hohen Gesinnung und Kenntnis der Natur, segnet die 
Stunde, wo dessen Fufs wieder fruchtbares Erdreich betrat, und 
spricht, bald zu Hulda bald zu Eggert gewendet: 
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„Warum stieg aus den blauen Wogen er 

Ans Land, das in der Nacht Umarmung ruht? 
Ich weils, so bald zur Ruh’ sie eingegangen, 
Will keiner von den Freunden mehr sich zeigen; 
Wie mufst’ verlangen er, sein Land zu seh’n, 
Das vielgeliebte mit dem majestätisch 

Hoch aufgetürmten weilsen Hauptesschmuck ! 


Der Freude Thränenperlen seh’ ich blinken 
Und zittern durch dein schönes Lockenhaar,. 
O sonnig-schöne Maid! Dein Auge sah 
Wohl keinen Kämpen noch, der diesem glich. 
Du liebst ihn, Hulda, Eggert, Islands Blüte, 
Die starke Stütze meines Vaterlandes, 

Den Stolz, die Ehre für sein ganz Geschlecht! 


Wie schön, o Eggert, ist doch auch dein Gang! 
Dein Aufenthalt da draufsen in der See 
Hat lang gedauert und ist hart gewesen. 
Lieb ist mir deiner Ankunft Tag, o Vater!... 
Nun küfst er, Hulda, deine Muttererde. 
Sonnige Maid! Er blickt um sich mit Thränen; 
Der salzbesprengte Held, der See entstiegen. 


Du liebst ihn — ich vergönn’ es ihm mit Freuden; 
Die Lieb’ ist mächtig und du bist ihr Schutzgeist. 
Hier will ich sitzen, hier ist unser Platz, 

O Hulda, bis dem Meer entsteigt die Sonne. 
O lehne doch dein blondes Lockenhaupt, 
Geliebte Hulda, an die Freundesbrust! — 


Er blickt um sich; schon ruht im Lande alles: 
Die Mutter hat die Kinder eingeschläfert, 
Die kleinen wie die grofsen, und es schläft 
Der Löwenzahn nun schon auf grüner Au. 
Der Rabe auf dem Felsen, der Gesunde 
Auf einem Daunenlager und der Kranke 
Vielleicht auf einem harten Brette auch. 
Er blickt um sich im feuchten, kühlen Nachtwind. 
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Es schweift sein Auge über Meer und Land 
Bis ganz hinauf zur hohen Bergesspitze. 


Er schwebt nun übers blühende Gefild. 
Von ihrem ruhig-nächt’gen Schlummer blicken 
Die farbenschönen Blumen langsam auf, 
Um ihn, den edlen Dichter, zu erfreu’n. 
Und alles andere vergessend schaut 
Betrachtend eine Weile er auf sie. 
Da finden Freunde sich auf grüner Flur: 
„Willkommen, Eggert! Bleibst recht lang bei uns?“ 
Eggert begrüfst nun in lieblichen Versen die Blumen der Flur: 
„Ihr kleinen Freunde, der Erde Zier, 
Du Löwenzahn auf der grünen Au 
Und Stiefmütterchen, rot und blau, 
Viel hätten einander zu sagen wir! 


Ich spielte mit euch so manche Stund'; 

Nun sah eine Zeit ich den Meeresgrund, 
Und wie sich der Hering flink bewegt, 

Wie überall gleiches Leben sich regt. 


— — — —. — — — — — — — — — 


Arme Ranunkel, siehst du mich nicht? 
Schlafe nur süls und deck’ dich zu! 

Sanft ist in tauiger Nacht die Ruh’; 

Schlaf du nur ruhig und träum’ von Licht!“ 


mm I ED I mm mm — a —— 


Zu Hulda gewandt fährt hierauf “der Dichter fort: 


„Sieh' nur, vom jungen Blumenplan hinweg 
Schwebt weiter noch die freundliche Gestalt! 

In Allem stark und frei und schön noch schreitet 
Eggert dahin, um den Bezirk zu seh’n, 

Zu sehen, ob das Volk dort glücklich lebt, 

Nach dem er sich am meisten doch gesehnt. 


Es lacht das glückliche Gehöft ihm zu 
Auf einer Anhöh’, reinlich, grün und klein — 
Hier lebte viele Jahre lang sein Vetter!) 


!) Probst Björn Halldórsson; vgl. oben S. 248. 
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Mit Weib und einer Schar geliebter Kinder. 
In Gottes Frieden ist ein ländlich Glück 
Den heitern Hofbewohnern dort erblüht. 


Dort hat vollständig alles sich erfüllt, 
Was einst der weise Bauernfreund vom Leben 
Hier in den Thälern sang im „Landbau-Lied“ — 
Vom Bauernleben, wie’s am schönsten wäre. 
O sonnig-schöne Maid! jetzt schwebt zum Hof er, 
Der Meerbewohner, jungem Wandrer gleich !“ 


Die Erscheinung verschwindet; ein Hirte aber, der zu seinen 
Schafen geht, hat dieselbe ebenfalls gesehen und erkannt und 
preist nun in drei Strophen den „klugen Mann“ und Sänger der 
Natar und des Landlebens: 


„Das war Eggert Ólafsson, 
Jung und flink, an Weisheit reich,“ u. s. w. 


Es beginnt nun allmählich zu tagen, weshalb der Dichten 
von dem Elbenmädchen, das er nicht wieder sehen soll, Abschiec 
nehmen muls: 


„Nun lebe wohl! Bleibst du mir auch verborgen, 

So denk’ ich alle Tage doch an dich. 

Leb' wohl! Denn hell wird schon das Thal vom Morgen, 
Der laute Wasserfall ruft dich zu sich; 

Er breitet vorn am Berg sein Prunkkleid aus, 

Vom feuchten Nafs bespritzet ist dein Haus.“ — 


Ein ganz naturwissenschaftliches und zwar geologische= 
Gedicht von eigentümlichem Reiz ist „Der Berg Skjaldbreiður“ 
Der Dichter schildert hier nach seiner Vorstellung die vulkanischems 
Umwälzungen, welche einst, in vorhistorischer Zeit, in der GegenC 
des seither ausgebrannten und zu oberst mit Schnee bedeckter 
Skjaldbreið stattgefunden und die dortige Lavamasse, den Dingvellir- 
See (Þingvallavatn), die grolsen Schluchten, den Gesetzesfelsen, kurz 
die schon bekannte landschaftliche Scenerie des alten þing-Platzes 
gebildet haben. Der Berg selbst sieht einem runden, schwachs 
gewölbten Schilde ähnlich, wovon er seinen Namen hat („Berg 
mit breitem Schild“), Das Gedicht entstand gelegentlich eines 
Ausfluges des Dichters von Dingvellir nach dem Berge, wobef 
Jonas im Freien nächtigen mufste. Es lautet: 
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Der Berg Skjaldbreidur. 
(Ljóðmæli o. ö. rit, S. 108—106.) 


Berg du mit des Schnees hohem 
Fald') geschmückt so wunderbar, 
Bietest breit der Lava dunklen 
Wogen ein Gebirgsthal dar. 

Längst hat Lokis?%) Zorn vollendet 
Dieses Gulswerk, grausig wild; 

Du verdienst drum deinen Namen: 
Kuglig-breiter Schreckens-Schild. 


Um den Berg mir zu beschauen 

Reit’ ich Morgens aus einmal; 
Frührot liegt schon auf dem Gipfel, 
Färbet Hügel, Steig und Thal. 

Grad gen Nord der schöne Berg steht 
(Röfslein trabet nun gar schnell) 
Lambablíð siehst auf dem Weg du 
Und mehr südlich Hlöðufell. 


Sicher über das erstarrte 
Flammenmeer trägt mich mein Rofs. 
Seit wie lang wohl diese Lava 

Aus der Erde sich ergols? 

Kein Getier freut’ sich des Lebens 
Hierzuland zu jener Stund, 

Und es hat kein Mensch gesehen 
Dieses Lavastromes Grund. : 


Jäh der Gletscherberg erbebte 
Unter brüllendem Getos’, 
Gleich als ob vom Himmel fielen 
Alle Sterne, klein und grols. 
Mückenschwärmen ähnlich flogen 
Funken wirbelnd in der Luft; 
Finst’re Nacht ward aus dem Tage, 
Feuer speiend dröhnt’ die Kluft. 
m 


*) Faldur, ein weifser Kopfputz der Isländerinnen. — *) Der Feuergott. 
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Rote Flammenflüsse brüllten; 

Übers Land streicht dunkler Rauch, 
Busch und Wald darunter schwinden 
Und der Vogelbeere Strauch. 

Nicht ertrngen solche Schrecken, 
Ach, die schwachen Blümelein, 
Senkten bleich den Kopf zur Erde; 
Gott, der Herr, sah dies allein. 


Alle Wasser, die da früher 

Fielen von der Höhe dort, 

Fliefsen jetzt in finstern Gängen 
Unterirdisch zitternd fort, 

Bis zur Stelle, wo des Feuers 
Fluten endlich sich gestaut, 

Und das Aug’ jetzt Islands grölsten 
See in breiter Eb’ne schant. 


Breit umsäumt vom Lavabogen 

Schläft das Land in müder Ruh’; 
Fröhlich jetzt die Sterne funkeln, 
Blinken Höh’n und Heiden zu. 
Berstend in die hohle Wölbung 

Sank die Lava auf den Grund 

— Laut erdröhnt's davon zum Himmel — 
Dunkles Wasser füllt den Schlund. 


Schaurig-mächtig meinem Volke 
Dann der heil’ge Berg erscheint; 
Und der eisbedeckte Breiður 

Tritt jetzt den gebund’nen Feind. 
Wo die Gluten früher strömten, 
Grünt die Flur nun Jahr für Jahr, 
Felsenwände und das Wasser 
Schützen jetzt sie vor Gefahr. 


Wer hat solches je geschaffen, 
Aufgebaut solch’ eine Wehr: 
Aus erstarrten Feuer-Massen 
Eine Felsenfestung hehr? 
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Gott erbaute diese Feste; 

Stark, mein Kind, ist seine Hand. 
Gott nur und das Feuer brachten 
Solch ein Wunderwerk zustand. 


Östlich steigt ein Felsengürtel 

Aus der breiten Raben-Kluft, 
Westlich strebt noch mächt’ger eine 
Audre Felswand in die Luft. 

Nun versteh’ ich’s, dafs das teure 
Thing sie einst hierher verlegt; 
Fest noch steht die Kluft, die ihren 
Namen vom „Allvolke“ trägt. 





Lafst mich, Geister, fröhlich wandern 
In der Berge Wüstenei; 

Bin allein mit Pferd und Hund nur, 
Jeder Last und Bürde frei. 

Ach, wie viel giebt's hier zu denken, 
Wie viel Herrlichkeit ist hier! 

Will drum auch im Freien nachten ... 
Welcher Unbold schadet mir? 


Eines der reizendsten, naturbeschreibenden Gedichte, nament- 
lich in Bezug auf den musikalischen Klang seiner Sprache, der 
natürlich in der Übersetzung gleich so mancher anderen Schön- 
heit des Originals verloren geht, ist 


Das Lied vom Thale. 
(Ljóðmæli, o. ö. r., 8. 152—154.) 


Blumenhügel, grüne Flur, 

Halde, reich an Moos und Beeren, 
Moorland, Stiefkind der Natur, 
Blumenhigel, Kleefeldflur, 

Weil’ bei euch am liebsten nur, 
Auch wenn Leiden mich beschweren, 
Blumenhügel, grüne Flur, 

Halde, reich an Moos und Beeren! 


Poestion, Isländische Dichter. 23 
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Schluchtbewohner, Wasserfall, 
Enge Kluft mit steilem Hange, 
Spalt voll Kräuter überall, 
Schluchtbewohner, weilser Fall, 
Warst zum Heil uns allzumal 
Und verbleibst es uns noch lange, 
Schluchtbewohner, Wasserfall, 
Enge Kluft mit steilem Hange! 


Rieselbächlein, blau und klar, 
Flufs mit Hügeln an den Seiten, 
Linder Lufthauch, wunderbar, 
Rieselbächlein, lieblich-klar, 
Euch im Thale immerdar 
Höchste Wonne sie bereiten; 
Rieselbächlein, blau und klar, 
Flufs mit Hügeln an den Seiten. 


Gipfelberge, himmelblau, 
Felsenmauern, Firner oben, 

Schaut aufs Heufeld und die Au! 
Gipfelberge weifs und blau, 

Euch das Thal ich anvertrau': 
Schützt es mir, wenn Stürme toben, 
Gipfelberge, himmelblau, 
Felsenmauern, Firner oben! 


Thal, das keinen Reiz entbehrt, 
Reich gesegnet vom Allwalter, 
Sonnenglanz sei dir beschert, 

Thal, das nichts, was schön, entbehrt. 
Und das Beste doch gewährt: 

Lust der Jugend, Ruh dem Alter, 
Thal, das keinen Reiz entbehrt, 
Bleib’ gesegnet vom Allwalter! 


Die Naturbeschreibung steht in der Dichtung Jónas Hallgr 
so sehr im Vordergrunde, dals sie sich auch dort geltend 
wo den Anforderungen einer Künstlerischen Komposition 
das Schwergewicht auf den inneren Kern der Dichtung zı 
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wäre. Dies ist besonders bei einem der schönsten Gedichte unseres 
Poeten, dem vielbertihmten „Gunnarshölmi“, der Fall, worin die 
Vaterlandsliebe eines altisländischen Helden verherrlicht wird. 
Die Naturbeschreibung überwuchert hier so sehr den eigentlichen 
Kern der Dichtung, dafs die Figur des Helden nur sehr unvoll- 
ständig zur Geltung kommt. Allein die wundervolle Schönheit der 
Naturschilderung, wie auch der Zauber der Sprache versöhnen 
mit dieser Schwäche der Komposition und erweckten denn auch 
bei den gebildeten Landsleuten des Dichters eine solche Be- 
wunderung, dafs Bjarni Thorarensen, als er das Gedicht gelesen 
hatte’), ausrief: „Nun glaub’ ich, es ist am besten, ich höre auf 
zu diehten.“ Zum besseren Verständnis des Gedichtes für den 
Nichtisläinder mögen noch die folgenden Bemerkungen dienen. 

An der Südküste Islands, oberhalb Landeyjar, zwischen den 
Eyjafjalla-Gletscher und der Landschaft Fljótshlíð, erstreckt sich 
eine grölsere Ebene, die in älteren Zeiten mit Gras bewachsen war, 
jetzt aber durch die Überschwemmungen des Þrerá-Flusses in eine 
Sandwüste verwandelt ist. Nur an einer Stelle dieser Ebene, 
etwa auf der Mitte des Weges zwischen dem Hofe //lidarendt: und 
dem Meere, befindet sich noch, einer Insel im Sandmeere gleich, 
ein erliner Rasenplatz, der sich nur ganz wenig über seine nächste, 
sanz flache Umgebung erhebt. Auf diesem Platze hat der 
Sage nach der edle Kämpe und „ritterlichste Held auf Island“, 
(runnar von Hlíðarendi, der mit seinem Bruder Kolskeggur wegen 
mehrerer Totschläge auf drei Jahre in die Verbannung gehen 
sollte, als er schon zum Schiffe hinabritt, sich noch einmal um- 
gesehen, und war dabei von der Schönheit seiner Heimat so 
ergriffen worden, dafs er lieber umkehrte und dadurch sein Leben 
verwirkte, als das Vaterland verliefs. Aus diesem Grunde hat 
der Ort den Namen Gunnarshólmi (d. h. Insel des Gunnar) 
erhalten. „Wenn man von diesem Platze aus sich umsieht, hat 
man ganz in der Nähe im Osten den stumpfen Kegel des 1705 m 
hohen Zujafjalla-Gletschers vor sich, dessen Fufs von einer steilen 
Felsenwand gebildet wird, über die sich ein imposanter Wasser- 
fall, der Seljandafoss, herabstürzt; gegen Nordost sieht man ins 
Thal des Markarfljót hinein; tiber der Mündung desselben und 
den nördlichen Abhängen erhebt sich die spitzzackige Gebirgs- 
masse des Tíndafjalla-Gletschers, dessen 25 [km grofse Firn- 
mulde mit den dazwischen liegenden, aufragenden Felsenrücken 
und spitzen Gipfeln ihm eine grofse Ahnlichkeit mit den Gletschern 
der Alpen verleiht. Von den Tindafjóll ausgehend erstreckt sich 
gegen Westen in die Ebene des Aungd-Flusses hinaus ein langer 
Bergrticken, dessen südlicher Abhang die Landschaft Fljótshlíð 


1) Bjarni hat das, wie es scheint, von ihm selbat angeregte (iedicht nicht 
erst im „Fjölnir,“ wo es 1838 erschien, sondern bereits im Jahre 1837, sogleich 
nach seinem Entstehen, in einem Manuskripte Jónas Hallyrimssons gelesen, 
das dieser ihm zugesandt hatte. Vgl. Lýður a. a. O. age 
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(d. h. Abhang am Flusse) bildet. Am Ende dieses Bergrtickens 
liegt der Hof Hlíðarendi d. h. Ende des Berghangs (/líð = Berg- 
abhang). In der Ferne, gegen Norden zu, erblickt man den 
Gipfel der Hekla, auf welehem an vielen Stellen blanker, schwarzer 
Achat frei zu Tage tritt, so dals man denselben schon in weiter 
Entfernung glänzen sieht. Die ganze Landschaft bietet heute noch 
einen grolsartigen und zugleich angenehmen Anblick dar, muís 
aber in der alten Zeit, wo mehr oder minder üppiger Wald die 
Abhänge bedeckte, und die Ebene ein fruchtbares Grasfeld war, 
viel prächtiger gewesen sein.“ — Noch sei bemerkt, dals Gunnars 
Lieblingswaffe und kostbarster Schatz eine ganz ausgezeichnete 
Hellebarde war, die er im Kampfe einem Vikinger abgenommen 
hatte, und welche die Eigenschaft besals, dals sie es zuvor durch 
weithin vernehmbares Klingen anzeigte, wenn sie eine Todeswunde 
schlagen sollte. 

Das in Terzinen und ‚zuletzt Stanzen abgefafste Gedicht ver- 
suchten wir in deutscher Übersetzung wie folgt wiederzugeben: 


Gunnarshölmi. 
(Ljóðmæli o. ö. r., S. 62—55.) 
Die sommerliche Sonne ist im Sinken; 
Mit goldigroter Glut sie noch bestrahlt 
Des Eyja-Gletschers silberllauen Zinken. 


Gen Ost dort steht die möcht'ge Gestalt 
Und kühlt das Haupt, so licht und hoheitsvoll, 
Im Quell des Äthers, herrlichklar und kalt. 


Wildtosend redet mit dem Felsentroll 
Der Wasserfall, wo die zwei Zwerge sitzen,') 
Das (rold bewachend, das dort liegen soll. 


Hier steh’n die Tindafjöll mit ihren Spitzen, 
Den grünen Gürteln, Mäntelu, dunkelblauen, 
Und blanken Helmen, die im Schneeglanz blitzen. 


Von ihrer lichten Höhe überschauen 
Die Hochlandwässer sie, die tief gebläut 
Hernieder fliefsen durch die grünen Auen, 


") Im Original werden hier ohne besonderen Grund die aus der Edda 
bekannten Zwerge Frosti und Fjalar genannt. Es handelt sich jedoch dem 
Dichter nur im allgemeinen um Zwergnamen, um auf die alte Vorstellung 
hinzuweisen, dafs unter Wasserfällen Schätze verborgen seien und von Natur- 
geistern bewacht werden. 
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Wo kleine Bauernhöfe, rings zerstreut, 
Traulich in Fluren liegen, bunt an Blüten. 
Vom Norden her der Hekla Gipfel dräut. 


Eis lagert oben, unten Flammen wüten 
In graus'ger Tiefe, wo in Fesseln, bleich, 
Nun lang schon Tod und Schrecken lauernd brüten, 


Hoch in den Lüften blinken, Spiegeln gleich, 
Die Achatdächer überm schwarzen Saal; 
Von hier siehst du ein Bild gar anmutreich: 


Vom Markarfljót durchbraust ein waldig Thal 
Mit Ackerfeld; den Flufs entlaug erstrecken 
Herrliche Wiesen sich in grolser Zahl; 


Gleich buntgestickten Teppichen bedecken 
Die Ufer sie. Die gelben Klauen krallt 
Der Adler, beutefroh, der Fische Schrecken; 


Denn fischreich ist der Flufs, so klar und kalt. 
Ein Drosselschwarm sich in die Lüfte schwingt 
Und aus dem Wald es fröhlich widerhallt. — 


Zwei Rosse, aufgezänmt zur Reise, bringt 
Geführt man von dem Herrensitze droben, 
Wohin der Brandung fernes Brausen dringt. 


Denn mildes Wetter selbst kann nicht das Toben 
Der See beschwicht'gen, das auf Eyja-anıl 
Mit Rans') beständigem Weltkrieg augehoben. 


Und draufsen harrt ein Schiff mit schönem Rand — 
Ein offner Rachen dräut vom Schnabel nieder — 
- Die Segel an der Raa, vertaut ans Land. 


Zwei edle Kämpen soll’s entführen, Brüder, 
Vom Heimatsstrand, un lange, vielleicht nie, 
Das schöne Vaterland zu sehen wieder. 





ı) Rau, die Meergöttin. 
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Dafs fort das Paar in fremde Lande zieh’, 
Verbannt und freudlos leb’ in künft’gen Tagen: 
Dies Urteil sprach das Schicksal über sie. 


Das herrliche Gewaffen wird getragen 
Vom Hofe jetzt; man sieht im Abendschein 
Fort Gunnar mit der Hellebarde jagen. 


Auf rotem Zelter sprengt dicht hinterdrein 
Ein Mann mit blauem Schwerte an der Seite; 
Man kennt ihn gleich, Kolskegg, den Bruder sein. 


So reiten sie hinab die grüne Leite; 
Schon sind beim Flusse sie; mit starrem Blick 
Sieht Kolskegg nach dem Sund hinaus ins Weite. 


Doch Gunnar schaut noch einmal jetzt zurück; 
Da gilt’s ihm gleich, ob auch der Tod ihm werde 
Von Feindeshand zum baldigen Geschick. 


„Nie“, ruft er, „sah ich schöner dies Stück Erde; 
Die rote Blume blinkt im gelben Hage, 
Zerstreut auf breiten Weiden geht die Herde. 


Hier will verbringen ich die Lebenstage, 
Die noch beschieden mir. — Ich bleib’ im Land! 
Leb’ wohl, mein Bruder!“ — Dies ist Gunnars Sage. 


* | } 
Á 

Denn er verscrmähte Heil an fremdem Strand; 
Den Tod im Lande hat er vorgezogen. 
Es liefs der Held in grimmer Feinde Hand 
Sein Leben bald, durch schlaue List betrogen. — 
Lieb dünkt mir Gunnars Saga, wenn im Sand 
Ich stehend staune, wie der Macht der Wogen 
Der Gunnarsholm, so niedrig er auch liegt, 


In seinem grünen Schmucke noch obsiegt. 


Durch Sand rollt jetzt die þverá, wo einmal 
Es Äcker gab, umsäumt von grünen Auen; 
Des Stroms Verheerung in dem schönen Thal 
Im Sonnenrot die alten Berge schauen. 
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Die Zwerge floh'n, der Felstroll starb, und Qual 
Der Not herrscht drückend in den öden Gauen; 
Doch schirmt den Ort geheimnisvolle Macht, 
Wo Gunnar umgekehrt trotz seiner Acht. — 


»n naturbeschreibenden Gedichten reihen wir am besten 
lie schönen, wenngleich in den Gedanken etwas ver- 
ımenen Verse des Dichters auf seine Muttersprache, das 
che, an, für deren Reize Jónas ein so feines Geftihl und 
ıdnis besafs. Er nennt sie Ásta, was eine Verkörperung des 
hen Namens Ástríður ist und eine Anspielung auf ást, d. h. 
enthält. Das Gedicht lautet, im Versmafse des Originals 
zt: 


Asta, die Muttersprache. 
(Ljóðmæli o. ö. r., S. 127—128.) 

Herzliebste, holdtraute Sprache 

Und herrlichster Laut du, 

Schon dem Säugling gesungen 

Am schwanweilsen Busen! 

Muttersprache, du sülse, 

Schmiegsame und reiche, 

Wörter wie früher noch hast du, 

Mir Freude zu machen. 


Weilst, dals dir leuchtet der Liebe 
Belebende Sonne, 

Hell ins Antlitz und Herz dir 

Der heiligste Stern scheint? 

Ásta, das Auge der Welt, 

Das im innersten Grunde 

Worte erweckt, die dein Mund dann 
Wonniglich ausspricht ? 


Weilst du’s, es liegt mein Leben 
Auf deinen Lippen! 

Dort sind sie festgebunden, 

Die viellieben Worte. 

Schenke, du Schelm, einem kleinen 
Gefangenen die Freiheit; 

Er befreit sicher die andern, 

Und ich bin glückselig. — 
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Als begeisterter Naturfreund pflegte Jónas auch jene auf 
Island so volkstümliche Dichtung, die den Menschen in seinen 
Beziehungen zur Natur schildert, sei es nun zur blumigen, 
grasreichen Wiese, zur Tierwelt oder zur Gefahr drohenden See. 
Einige der schönsten Gedichte unseres Poeten gehören zu: dieser 
Gattung, wie die „Sldtturisur“ (Heumahd-Lied) im skaldischen 
Dróttkvætt, mit dem hier eine ganz überraschende, das Sausen 
der Sense nachahmende Klangwirkung erreicht wird; dann die 
„Formannsvísur“ (Lied des Bootsführers), in denen das Treiben 
beim Fischfang und der Kampf des Menschen mit dem Meere in 
tiberaus lebhafter und anschaulicher Weise geschildert wird und 
zwar auf der Fahrt in die See hinaus („framróður“), während des 
Fischfangs selbst bei stillliegendem Boote („seta“) und auf der Heim- 
fahrt („uppsigling“). Wir müssen es uns aus räumlichen Gründen 
versagen, auch diese beiden Gedichte in deutscher, übrigens selbst 
bei bestem Gelingen die Schönheit und den sprachlichen Zauber der 
Originale nie erreichender Übersetzung mitzuteilen.) Es möge 
dafür ein kleines Bildchen aus dem Leben der isländischen Vogel- 
welt hier Platz finden. 

Der Brachvogel oder Goldregenpfeifer (Charadrius pluvialis 
Linn., isländ. heidlo, d. h. Vogel der Hochebene, gewöhnlich heilo und 
heilóa, auch einfach /óa genannt und — ganz unrichtig *) — bisweilen 
heylóa, d. h. Heuvogel geschrieben) gehört zu den häufigsten Zug- 
vögeln Islands und wird bei seinen Erscheinen mit Freuden als 
Frühlingsbote begrüfst. Bei dem fast völligen Mangel an anderen 
gefiederten Sängern gilt er den Isländern als Singvogel. Sein 
schwermütiger Ruf klingt ungefähr wie „dirrindi“, was das 
isländische Volksohr als „dyrðindi“ (dyrðin = die Ehre, die Herr- 
lichkeit, der Preis u. dgl.) verstehen und als Lobgesang auf Gott 
auffassen will. Die Verse lauten: 


Brachvogels Lied. 
(Ljóðmæli o. ö. r., 8. 41—42.) 


Brachvöglein singt morgeus früh 
Frisch und froh sein „Dirrindi“ 
In der Luft, der lauen: 

„Preiset Gottes Güte laut, 

Seht, wie hell der Himmel blaut, 
Grün sind alle Auen! 


1) Man vergleiche übrigens die Übersetzung der Formannsvísur durch 
Margarete Lehmaun-Filhés in deren Proben isländischer Lyrik, Berlin, 1894, 
S. 29—33. — % Vgl. Benedikt Gröndal in Ornis. Internationale Zeitschrift für 
die gesamte Ornithologie. III. Jahrg. (Wien, 1887), S. 595—596, und Svein- 
björn Egilssons Lexicon poeticum antiquæ linguæ septentrionalis S. 529, 
8. v. lóa. 
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Flog vom Nest im Moose fort, 
Friedlich harren meiner dort 
Kindlein, noch ganz kleine. 
Füttre treu die frohe Schar, 
Fliegen bring’ ich oder gar 
Würmer, wunderfeine.“ 


Heimwärts flog Brachvöglein ball; 
Frühlingsmild die Sonne strahlt, 
Blumen blüh’n im Thale. 

Doch kein Kindlein findet’s mehr; 
Frafs ein Rabe kurz vorher 

Sie zum Morgenmahle. 


Von einem eigenartigen Reiz sind auch die Liebesgedichte 
Joszas Hallgrímssons. Der Dichter hatte schon, bevor er zum 
erstenmale die heimatliche Insel verliefs, einen Herzensbund mit 
ein em Mädchen in Reykjavík geschlossen, das aber dem Geliebten 
nie at in die Fremde folgen konnte und, wie es scheint, diesem im 
Tocle vorausgegangen war. Jónas starb bekanntlich unvermählt. 
Mær könnte die folgenden Gedichte wohl ganz gut auf dieses 
Mi clchen beziehen. 

Die Augen des Mädchens. 
(Ljóðmæli, o. ö. r., 8. 175.) 
Lichtaufblickend Mádchen mein, 
Traun! ich muís die Augen dein 

Zwei Brenngläser nennen; 
Sonnenstrahlen sanımeln sie, 
Doch von innen, weils es gut, 
Dafs an ihrer Strahlenglut 
Deine Freunde sich verbrennen. 


Von Sorö aus, wie es scheint, wo der Dichter bekanntlich 
já Steenstrup lebte, schickte er der Liebsten folgenden poetischen 
ufs: 


Ich lasse grülsen. 
(Ljóðmæli, o. ö r., 8. 161-162) 
Der liebe Süd haucht Lüfte, mild und lind, 
Und auf der See erheben sich zum Wandern, 
Die kleinen Wellen, eine nach der andern; 
Zu dir, mein Island, eilen sie geschwind. 
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Mit sanftem Laut grüfst, die mir teuer sind, 
Im Lande dort, und die ich nun entbehre! 
Küfst Wellen, mir das Fischerboot im Meere, 
Umfächle schöne Wangen, Frühlingswind! 


Lenzbote, treuer Vogel, der du ziehst 
Hoch durch die Lüfte nach dem Sommerthal, 
Um dort zu singen froh die Lieder dein; 


Ein Englein in der Jacke, wenn du siehst, 
Mit Mütz’ und roter Quaste,!) grüls zumal; 
Dies, liebe Drossel, ist die Liebste mein! 


Erinnerungen an eine Reise, die Jonas in seiner Schulzeit 
in Gesellschaft mit dem ebenfalls noch sehr jungen Mädchen ge- 
macht hatte, sind die folgenden anmutigen Verse geweiht. 


Ende der Reise. 
(Ljóðmæli o. ö. r., 8. 168—171.) 
Dunkle Nachtwolken 
Bedecken den Stern 
Der Liebe über Lavafelsen; 
Er lachte am Himmel; 
Nun bärmt sich sehnend 
Der Knabe tief im Thale. 


Ich weifs, wo die Hoffnung, 
Die Welt mein, erstrahlt 
In Gottes lichter Lohe; 
Des Gedankens Bande 
Brech’ ich und ganz 

Eil’ ich in deine Arme. 


Ich seh’ und versenk’ mich 

In deine Seele, 

Und dein Leben nur leb’ ich; 

Jeden deiner 

Atemzüge 

Fühle ich heifs im Herzen. 

') Die Werktagstracht der Isländerinnen besteht aus einem schwarzen 

eng anschliefsenden, vorne halb offenen Jäckchen, einem dunklen Rock, einer 
bunten Schürze und — was das Charakteristische an derselben ist, — einer 


kleinen, schwarzen, flach anliegenden, fast den ganzen Kopf frei lassenden 
Mütze oder Calotte mit langer, seidener, links vorne herabfallender Quaste. 


ı) Ein Flufs. 
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Im Gebirge Blumen 

Wir beide pflückten 

Auf hoher Bergeshalde; 
Ich band einen Strauís, 
Und in den Schofs dir 
Legt’ ich die lieben Gaben. 


Du aber setztest 
Einen duftenden Kranz mir 


Lichter, blauer Blumen aufs Haupt, 


Einzig nur mir, 
Und alles gefiel dir, 


Und nahmst ihn hernach wieder fort. 


Wir lachten auf der Heide, 
Der Himmel klärte sich 
Prächtig über den Bergen; 
Nichts Schöneres 

Schien mir's zu geben, 

Als unser Leben zu leben. 


Da weinten, ach, gute 
Blumen-Elfen, 

Sie wufsten, wir sollten scheiden; 
Wir hielten's für Tau, 

Und die Tropfen, die kalten, 
Külsten wir von der Weide. 


Hielt im reifsenden Flusse 
Dich fest auf dem Pferde 


Und fühlte im vollsten Empfinden: 


Könnt’ diese Blume 
Ich tragen und hüten 
Mein ganzes Leben lang ! 


Kámmte, so gut ich 
Nur konnt’, an der Galtará ') 
Dir die lichten Locken; 
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Der Blumenmnnd lächelt, 
Die Sehsterne blinken, 
Rot wird die heilse Wange. 


Fern ist nun deine 

Frohe Begleitung 

Dem Knaben tief im Thale; 
Hinter den Wolken 

Winkt der Stern 

Der Liebe über Lavafelsen. 


Der Himmelsraum scheidet 

Die hohen Welten, 

Das Blatt!) scheidet Rücken und Schneide; 
Doch Seelen, die innig 

Einander lieben, 

Kann keine Ewigkeit scheiden. 


Zu Jónas schönster Liebespoesie zählt das Gedicht „Se hı- 
sucht“ (Söknuður), das auch noch in anderer Hinsicht be 
merkenswert ist. Jónas ist zu diesem Liede offenbar durch Goethe 
Gedicht „Nähe des Geliebten“ (Ich denke dein...) angeregt 
worden, zu dem bekanntlich ein lappländischer Poet den Grand 
ton angeschlagen hat.?) Es ist nun, wie auch Schweitzer bemerk, 
interessant zu sehen, wie Goethes Worte in dem Isländer fort 
wirken, und wie er dieselben zu einem echt isländischen Au 
druck des ihn bewegenden Gefühles umzugestalten wufste. Je" 
gols dabei auch das Gold seiner Worte in die alte urkrä ftiee 
Form des Jjóðahíttur, Das Gedicht lautet: 


Sehnsucht. 
(Ljóðmæli, o. ö. r., 8. 98—99.) 


Dein gedenk’ ich, 

Wenn am Tag die Sonne 
Hoch am Himmel leuchtet; 
Gedenk’ ich, wenn der Mond 
Zum Meeresscho(se 
Niedersinkt silberblau. 





1) Blatt eines Messers. — ?) Vgl. R. Bergström, Spring min snälls® ren! 
in „Nyare bidrag till kännedon om de svenska landsmálen ock svenskt Í: olklit 
Tidskrift utgifven ... genom J. A. Lundell“. V. 4. (Stockholm, 1835.) 
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Himmelslüfte 

Hauchen deinen 

Namen mit Lauten der Liebe; 
Ihn auch plätschert 
Plaudernd das Bächlein 
Heiter auf grüner Halde. 


Manches, merke ich, 

Möchte dir gleichen 

Auf Gottes guter Erde. 

Der Anmut dein das Frührot, 
Den Augen die Sterne blau, 
Den lichtern Händen die Lilien. 


Warum hat das Schicksal 
Uns auf verschiedene 

Bahnen beide gewiesen? 
Warum liefs es 

Mein ganzes Leben 

Nicht mit dir mich genielsen? 


Lange werde ich, 

Eh’ dein lichtes Bild 

Mir aus der Erinnerung schwindet, 
Den Weg, den du jetzt 

Wandeln mulst, 

Trauernden Aug's betrachten. 


Die sonnigen Mädchen, 
Die ich seither sah, 
Alle an dich erinnern. 
Drum geh’ ich einsam 
Und ohne Stütze 

Zu den dunklen Thüren. 


Stütz’ auf den Stein mich, 
Starr wird die Zunge, 

Die Lebensflamme flackert. — 
Gesunken ist das Weltlicht, 
Silbersterne flimmern, 

Nach dir allein verlang' ich. — 
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Jónas Hallgrímsson hat aber nicht allein durch seine ebenso 
poesievollen wie formvollendeten Gedichte eine grofse Bedeutung 
für die isländische Litteratur unseres Jahrhunderts erlangt; er war 
auch der Begründer des modernen dichterischen Prosastils 
und Schöpfer der Novellistik auf Island, nachdem Sveinbjörn 
Egilsson in seinen Übersetzungen der Ilias und Odyssee eine 
klassische Kunstprosa geschaffen hatte. Reinheit und Wohllaut, 
tiberhaupt Schönheit der Sprache, galt dem Dichter auch hier als 
oberster Grundsatz. Er nahm jedoch nicht wieder den alten typischen 
Sagastil auf, sondern bildete seine Prosa vielmehr nach dem zu seiner 
Zeit üblichen Sprachgebrauch. Im übrigen zeigt er sich, zum Teile 
wenigstens, von fremden Mustern beeinflufst. Reich oder von 
grölserem Umfang im einzelnen ist Jonas’ Produktion auf diesem Ge- 
biete so wenig oder vielmehr noch weniger als auf dem der Poesie = 
im engeren Sinne. Aufser dem Fragmente einer Novelle konnen = 
von des Dichters „Schriften in ungebundener Rede“ als originale > 
poetische Prosaschöpfungen eigentlich nur einige Kunstmirchen = sæ 

SH 
„Ex 





in Betracht. Was nun zunächst diese letzteren betrifft, so zeigt 

sich in zweien derselben („Löwenzahn und Biene‘ und ‚Knochen 
und Muschelschale“) deutlich der Einflufs Andersens auf Jona, „= 
der zu den ersten gehörte, welche die Vorzüge des dänischen sw: 
Märchen-Erzählers gebührend zu schätzen wufsten; alle aber sind Æsa 
trefflich gelungen und anmutige Erzeugnisse in ihrer Art.') 

Das Hauptsttick und zugleich die Perle von Jóna“ Prosa — ee 
dichtung ist jedoch das schon erwähnte Fragment einer ‚Novelle‘ = 
mit dem Titel „Grasaferð““ d.h. Moossammelngehen. Als Novelle > 
im kunstgemälsen Sinn kann das Bruchstück schon als solche = = 
nicht gelten; es bildet vielmehr nur den Ansatz zu einer novel- — Hl 
listisch gedachten Erzählung, und erscheint an sich als eine >. 
schlichte Schilderung aus dem isländischen Landleben. Ein Knabe «ct 
und ein Mädehen begeben sich auf einen Moosberg (grasafjöll) um sum 
Moos zu sammeln. Es handelt sich um das sogenannte „islándische — at 
Moos“ (Cetraria islandica), welches früher auf Island selbst 23 
nicht nur als Medikament geschätzt, sondern auch als Surrogat 2. 
für den daselbst fehlenden Roggen gebraucht und daher fleilsig #1! 
gesammelt wurde.?) Die Wechselgespräche der beiden Kinder = > 
und Naturschilderungen bilden den eigentlichen Inhalt der kurzen „=! 
Erzählung. Die einfache und dabei doch schöne Sprache, der æð 
natürliche kindliche Ton der Reden, die feine Charakteristik der er 
beiden Kinder, das echt isländische Gepräge und die unvergleich— æ # }- 
liehe Schilderung der Natur geben derselben einen ganz eigen— „Ær 


1) Die in Fjölnir, VI, S. 3I—86 und in Ljóðmæli og önnur rit 1883). CF), 
S. 305—303 absredruckte, Jónas Hallgrímsson zugeschriebene Erzáhlunææ mg 
Góður snjór rührt nicht von ihm her, sondern ist eine, von Skúli Thorlaciaæ = us 
angefertigte Übersetzung. Vgl. Björn Magnússon Olsen in Tímarit hins = = 
íslenzka bókmennta/jelags, XII., S. 54. — ?) Vgl. Poestion, Island, S. 24> #4 
und 33I—33b. 
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artigen fesselnden Reiz, der seine Wirkung nicht verfehlt. Die 
„Grasaferö“ wird deshalb auch von den Landsleuten des Dichters 
sowohl wie von Ausländern überaus hoch, ja als vollendetes 
„Meisterwerk“ gepriesen; allein es haften ihr doch auch einige 
Mängel an, die dem kritischen Leser mifsfallen miissen. Schon 
die gar zu "karg ge Dürftigkeit des Stoffes ist unverkennbar. Ge- 
radezu störend aber wirkt das unnatürliche und unpsychologische 
Ästhetisieren der beiden Bauernkinder, ihre Bekanntschaft mit 
Oehlenschläger und Schiller und das Übersetzen von Gedichten 
dieser Poeten. Es ist dies ein ebenso unwahrer wie geschmack- 
loser Zug; denn obgleich auf Island schon Kinder gern Gedichte, 
besonders Rímur recitieren und auch wohl Verse schmieden (vgl. 
oben S. 18—19), so war doch damals und ist auch heute noch die 
Bekanntschaft von Kindern mit Oehlenschläger oder gar Schiller 
in der Originalsprache unwahrscheinlich. Immerhin aber verdient 
es die liebliche Erzählung, schon ihrer litterarhistorischen Bedeutung 
wegen, unverkürzt in möglichst getreuer Übersetzung hier mitgeteilt 
zu werden. Wir reihen daran noch zwei Märchen Jónas Hallgrimssons, 
um das dichterische Charakterbild desselben zu vervollständigen. 


Auf der Moossuche. 
(Ljóðmæli og önnur rit, S. 247 — 267.) 

„Liebe Schwester! Siehst du, was ich sehe?“ 

Es war eines Abends im Frübjahre, und wir kamen gerade von der 
Hürde der Lämmer, als ich dies zu meiner fünfzehnjährigen Schwester sagte 
und dabei freudig in die Hände klatschte. 

„„Ich weils nicht, was du meinst, Junge!... Was soll ich denn 
sehen ?*“ entgegnete sie sogleich darauf und wandte sich um, denn ich war 
zurückgeblieben und blickte schweigend auf die Erde nieder. 

„Hier hat es Würmer geregnet; aber das war's nicht, was ich ge- 
meint habe.“ 

„„Du bist ein gescheites Kind!“ sagte meine Schwester lächelnd, 
n„du weilst immer etwas neues; wir werden später noch über deine Würmer 
sprechen. Was war es denn aber, was ich sehen sollte?“ 

Als ich jünger war, pflegte sie mich au der Hand zu führen; jetzt 
aber war ich dreizehn Jahre alt und doch wohl schon zu grols dazu; dennoch 
machte mir's noch immer das gröfste Vergnügen, und ich brachte sie auch 
jetzt noch bisweilen durch allerhand Scherz und Schmeichelei dazu, es wie 
früher zu thun, wenn wir zusammen spazieren gingen. 

„Führe mich ein wenig!“ sagte ich und ergriff dabei ihre Hand; „sonst 
siehst du das nicht, worauf ich bindeute — du siehst ja den Berg hier vor 
uns, schau’ nur genau!“ 

„nNein, ich sehe ihn nicht, den Berg, mein Lieber! War es nichts 
anderes als der Berg ?““ 

„Und siehst du die blauen Bächlein, welche aus der Bröttuskeid hervor- 
stürzen? Die sieht man immer, wenn es geregnet hat; die Bäche sind alle an- 
geschwollen und einigeauch rotbraun gefärbt. Wie gefällt er dir jetzt, der Berg?“ 
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nnAusgezeichnet!‘“ sagte meine Schwester; „„er ist schön und fängt 
an, sommerlich zu werden; aber so sieht er jeden Tag aus; du mulst mir 
schon etwas mehr zeigen.““ 

„Ich will noch ein wenig warten, bevor ich dir das Beste zeige. 
Siehst du die schmalen Flecken dort an der Südseite der Bröttuskeid? Sie 
sind so schöu gelb! Erinnerst du dich, wie sie bei trockenem Wetter aus- 
sehen ?“ 

Das Letztere sagte ich mit so superkluger Miene, dafs man gleich 
sehen konnte, ich müsse etwas Besonderes gesagt haben. Meine Schwester 
warf nochmals einen kurzen Blick auf die Flecken, und ich bemerkte deutlich 
wie ihr Gesicht sich aufhellte. 

nnDu bist ein wahres Kleinod!““ sagte sie dann, „„und der beste 
Vetter, den ich habe — das ist ja alles Moos, eine ganz unglaubliche Menge 
des gesegneten Mooses!““ 

Jetzt erst war ich zufrieden. Meine Schwester nahm mich bei der 
Hand, setzte mir den Hut zurecht und strich mir das Haar aus der Stirn; 
aber ich schüttelte es gleich wieder nieder und blickte bald auf sie, bald 
auf die lichten Flecken, und bat die Schwester inständigst, nur ja niemand 
von diesem Moose zu erzälilen, sondern einmal mit mir allein zur Bröttuskeid 
hinaufzugehen. damit uns beiden die Ehre dieser Entdeckung bleibe 
und wir mehr Moos nach Hause bringen könnten, als dies je bisher vorge- 
kommen sei. 

Sie versprach es mir auch endlich, und nun dünkte ich mich so glück- 
lich, wie ein Königssohn, und der Gedanke an das Moos erfüllte mich mit 
reiner, hoffnungsvoller Freude. Eine solche frendige Erwartung lälst sich 
kaum beschreiben, und es kann sie auch niemand 80 ganz und voll genielsen 
als eben Knaben in meinem damaligen Alter. — 

Diese meine Schwester, wie ich sie nannte, hiefs Hildur Bjarnistochter 
und war das einzige Kiud des Pfarrers auf R.*** Wir waren von meinem 
vierten Jahre an zusammen auferzogen worden. Ich hatte damals meine 
Eltern verloren, eins nach dem andern, und deshalb nahm Sjera Bjarni mich 
zu sich und erzog mich, als ob ich sein Sohn gewesen wäre. Er hatte eine 
Schwester meiner Mutter zur Frau gehabt; sie starb jedoch, als ich noch 
ein kleines Kind war. Von dieser Zeit an hielt er sich eine Wirtschafterin, 
und es schien, dafs er mit ihr ganz gut auskam. Er war auch ein wohl- 
habender Mann, und die Mittel flossen ihm von weit und breit zu, so dals 
niemand davon wissen konnte, wenn daheim an dem oder jenem Mangel ein- 
trat. Die Wirtschafterin war immer sehr streng gegen mich, und wenn ich 
recht böse war, nanute ich sie „die dicke Gudda“. Hildur, die Tochter des 
Pfarrers hingegen, nannte ich nie anders als „meine Schwester“ und den 
Pfarrer meinen Pflegevater oder bisweilen auch, wenn ich mit Fremden 
sprach, Sjera Bjarni. Er war niemals hart gegen mich, und ich erinnere 
mich nicht, dafs er je von mir etwas verlaugte, was meine Kräfte über- 
anstrengte, sei es nun in Bezug auf das Lernen oder auf das Arbeiten; 
allein er hatte ein strenges Ausselhen und war auch nie so freundlich oder 
natürlich im Gespräch, dafs ich Liebe zu ihm fassen kounte. Ich hatte immer 
eine gewisse Furcht vor ibm; uud ich konnte auch nie so heiter oder un- 
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befangen sein, wie sonst, wenn ich ihn irgendwo in meiner Nähe erblickte. 
Gleichwobl schätzte ich ihn, als ob er mein Vater gewesen wäre, und 
wünschte ihm aufrichtigen Herzens alles Gute. Ich war so glücklich, dafs 
mich die Leute auf dem Hofe alle gut leiden mochten; einige waren mir 
ganz besonders zugethan; unfreundlich aber war gar niemand gegen mich 
mit Ausnahme der Wirtschafterin. Am meisten war ich doch stets mit 
Schwester Hildur zufrieden, und gegen sie war ich gefälliger als gegen 
jemand anderen im Hause. Es war eines Tages vor der Heumahd. Ich 
hatte weilse Beinkleider und lichtblaue Strümpfe angezogen und nähte diese, 
damit sie mir nicht binunterfallen sollten, an das Beinkleid unterhalb des Knies 
fest Oben war ich in blofsen Hemdärmeln, trug eine grüne Weste und 
ein Tuchhemd, sowie einen Hut, den ich mir für ein Lamm eingetauscht 
hatte und selır schön fand. So stand ich auf dem Hofplatze mit einem aus 
Pferdehaaren geflochtenen Seile und einem lichtgrauen Sack; aufserdem war 
ich noch mit Stricken ausgerüstet. Ich hatte auch meine blaue Jacke mit- 
genommen und wollte dieselbe mit dem Sacke zu einem Bündel zusammen- 
binden, unterliefs es aber doch und schaute nach der Hausthüre, ob niemand 
herauskomme. Es dauerte auch nicht lange, so erschien meine Schwester 
mit einem zusammengefalteten Sacke und schneeweifsen, farbig gestickten 
Handschuhen an den Händen, sonst aber im Werktagsanzug, reinlich und 
leicht, dabei aber doch warm gekleidet. Der Kundige wulste sogleich, 
dals sie fortging, um Moos einzusammeln. Ich rief ihr zu und sagte: 

„Darf ich dir deinen Sack tragen?“ 

Dabei sah ich an mir nieder und betrachtete mich mit Wohlgefallen; 
denn ich hatte mich noch nie so gut gewachsen und männlich aussehend 
&efunden wie jetzt in den weilsen Beinkleidern. 


„Hat man schon so etwas gehört? Hast du nicht schon genug an 
dir selbst zu schleppen?“ sagte die dicke Gudda; „du hast es notwendig, 
du Knirps, dich zu benehmen, als ob du schon eine erwachsene Person 
Wärest.“ 

Sie stand gerade hinter mir, und ich hatte sie früher nicht bemerkt. 


„Du bist mir keine Antwort wert“, brummte ich halblaut für mich. 
Die Schwester aber gab mir lächelud ihren Sack und sagte, sie zweifle gar 
nicht, dafs ich ihn in Ebre und Würde tragen werde, besonders wenn sie 
mich den Abhang hinauf führe. 

„Es geht ja auch viel leichter!“ wollte ich sagen; allein die dicke 
Gudda stand neben mir und lächelte so spöttisch, dafs ich mich auf die Lippen 
bifs und schweigend mein Bündel knüpfte. 

„„vergifs nicht, Hildur, mir auch ein wenig Pfefferkraut mitzubringen. 

wächst genug davon im Gebirge, und es bleibt doch immer das beste 
'Kraut zum Trinken,“ sagte die Wirtschafterin zur Schwester. 

Ich hatte grofse Lust ihr mit einer Stichelei zu antworten, getraute 

mich aber nicht, bevor wir nicht schon im Gehen waren. 

„Ich werde schon an dich denken, Gudridur!“ sagte meine Schwester. 

„Lebt wohl, alle zusammen !“ 
nnUnd ich werde dir einen oder zwei Teufelsfinger (Bärlapp) mitbringen 
Foestion, Isländische Dichter. 24 
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oder ein wenig vom Fuchsschwanz!““ sagte ich und lief davon, denn ich 
wulste, dals die dicke Gudda darüber sehr erbofst war. 

Das Wetter war mild und klar, die Sonne jedoch nicht sichtbar, denn 
Wolkenzüge standen am Himmel, und im Osten türmten sich Wolkenmassen 
auf. Es war, als hätte die Landschaft ihr Kleid nach dem Wetter zu- 
geschnitten. Alles war so ruhig und mild anzusehen, die Grasgärten grün 
und glänzend von Löwenzahn und Ranunkel; die Wiesen waren auch grün, 
aber doch etwas lichter, und da und dort sah man weilse Flecken von 
Wollgras, so rein wie frisch gefallener Schnee. Das Vieh zerstreute sich 
auf Weiden und Halden, und nichts war zu hören als das Gemurmel einzelner 
Bächlein und das Rauschen des Flusses im Thale, oder zuweilen auch Vögel, 
die zwitschernd in der Luft flogen oder auf einer Anhöhe safsen und zu 
ihrer Freude in die Morgenstille hinein sangen. Weiter entfernt sah man 
berrlich blaue Berge mit sonnenbeschienenen Flecken, was gleichsam einen 
fröhlichen Schimmer über alles Übrige breitete, wie wenn die Hoffnung über 
eine rulige Lebensstunde eines guten Menschen scheint. 

Dies sagte meine Schwester an einer Stelle des Berges, als wir stehen 
geblieben waren und auf das Thal und die Landschaft hinabblickteu. Und 
sie hatte recht; denn ich sah, wie die Fröhlichkeit aus ihrem Gesichte 
leuchtete. Mir aber lag vor allem das Moos im Sinn, und ich antwortete 
daher ziemlich ungeduldig: 

„Ja, es war sehr schön, was du sagtest; allein ich würde mich nicht 
wenig ärgern, wenn die Sonne heute auch dorthin käme; ein tüchtiger Regen 
wäre mir viel lieber.“ 

„„Sei unbesorgt!““ sagte sie; „„dein Moos anf der Bröttuskeid wird 
wohl nicht so klein sein, dafs wir es nur in der Nässe sehen können. Lafs 
dich jetzt ein wenig führen, mein lieber kleiner Vetter!““ 

Ich wendete nichts dagegen ein und ergriff auch schweigend ihre 
Hand; allein es mifsfiel mir doch, dafs sie mich ihren „kleinen“ Vetter 
nannte. Sie pflegte dies bisweilen zu sagen, da sie mir ja so weit im 
Wachstum voraus war. Sie war auch in der That schon völlig erwachsen 
und seit mehr als Jahresfrist konfirmiert; ich hingegen war so zu sagen 
noch ein Kind und für mein Alter nicht grofs. Dies wulste ich alles sehr 
wohl, und es schmerzte mich daher um so mehr, dals sie so unüberlegt war, 
mich daran zu erinnern. 

Wir gingen nnu weiter, bis wir zu dem mit Gras bewachsenen Absatze 
kamen. Ich war jetzt todmüde geworden, und wir setzten uns auf einen 
grünen Rasenfleck nieder und blickten wieder hinab ins Thal. Dieses bot jetzt 
einen noch schöneren Anblick dar als früher, da wir weiter unten gestanden 
hatten. Alle Unebenheiten des flachen Landes waren verschwunden und 
nichts zu unterscheiden als die wechselnden Farben. Der Flufs war nun- 
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mehr in seinem ganzen Laufe zu übersehen; er strömte in Windungen und -——— 
Verzweigungen dahin gleich himmelblauen Fäden, die in ein herrliches = 


buntes Gewebe eingewoben sind. Diesmal achtete ich jedoch nur wenig 


die Schönheit der Natur; der „kleine Vetter“ ging mir uun einmal nich 






aus dem Kopf und verdarb mir die ganze gute Laune; endlich sagte ic" = 


das Schweigen brechend: 
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„Ich bin viel zu klein, meine liebe Hildur! Mir scheint, ich werde nie 
ein Mann.“ 

Meine Schwester lachte laut auf und blickte mich so spöttisch an, dafs 
ich nicht wulste, was das Ganze zu bedeuten hätte. Da war's mir, als hörte 
ich aus der Ferne jemand sagen, dafs ich dies mit so komisch- 
kläglicher Stimme gesprochen hätte, und ich muíste nun selbst herzlich über 
mich lachen. 

„nIch habe schon lange nichts so Komisches gehört!““ sagte meine 
Schwester; „„geh’, sei so gut, und sag’ es nochmals mit derselben Stimme 
wie früher; nun, versuch’s!““ 

Anfaugs weigerte ich mich; allein wie gewöhnlich, wenn Hildur etwas 
von mir wollte, konnte ich auch diesmal ihrer Bitte nicht lange wider- 
stehen, und so mufste ich denn mich selbst nachmachen. Obschon es zum 
zweitenmale nicht mehr so gut ausfiel, gab es uns doch Anlals genug zum 
Lachen. Sie war dabei innig zart und lachte so herzlich und aufrichtig 
über mich, dafs ich mich nicht im geringsten darüber ärgern konnte. Als 
wir aufstanden, sagte sie, jedoch etwas ernster: 

„„Wenn du willst, werde ich dich nie mehr „kleiner Vetter“ nennen; 
Au wirst auch bald wachsen, wenn du am Leben bleibst, und wenn du ein- 
mal gro/s geworden bist, werde ich mir's ja ohnehin abgewöhnen müssen, 
ob ich es will oder nicht.““ 

Als nun das Gespräch diese Wendung nahm, wurde mir doch etwas 
eigentümlich zu Mute. Auch dieses Versprechen meiner Schwester wollte 
mir nicht gefallen, und so wulste ich nicht recht, was ich darauf ant- 
worten sollte. 

„Nenne mich, wie du willst,“ sagte ich ziemlich leise; „ich werde dich 
doch immer meine Schwester nennen.“ 

Und so gings denn wieder weiter den Berg hinauf. Ich dachte an 
dies und jenes und achtete wenig auf den Weg; er war ja auch nicht be- 
sonders gefährlich. An einer Stelle sahen wir einen Felsenspalt, und wir 
®zelangten auch dahin, ohne dafs uns ein Unfall passierte. Der Spalt war 
so eng, dals wir uns nach der Seite vorwärts schieben mufsten, und wir sahen 

deutlich, dals wir mit vollem Sacke auf diesem Wege nicht zurückkommen 
könnten. 

Gewils erinnern sich noch so manche meiner Leser auch selbst daran, 
welche Freude es ihnen bereitet hat, wenn sie zum erstenmale eine solche 
Mlenge Moos fanden, dafs sie davon so zu sagen ohne Mühe nehmen konnten, 
so viel sie nur zu tragen vermochten. Der Fleils des Menschen wächst ja 
bekanntlich mit der Unsicherheit des Gewinnes; diese eben iat die Ursache 
des Eifers aller Jäger und Anderer, die ihren Gewinn aus dem Scholse der 
Natur haben. Ganz anders verhält es sich mit den Handarbeiten; diejenigen, 
wreelche die Naturprodukte bearbeiten, verbessern und umgestalten müssen, 
wissen gewöhnlich schon voraus, wie viel Arbeit sie leisten können; daher 
obliegen sie derselben auch bei weitem nicht mit dem Eifer wie jene. Auch 
leben sie weniger von der Hoffnung und erwarten nicht jeden Augenblick 
einen unbestimmten Fang. Ich zähle diesmal zu denjenigen, die sich über 

die Erfüllung ihrer Hoffnung freuen und brauche wohl meine Gedanken 
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jenen nicht zu beschreiben, welche in meinem damaligen Alter etwas Ahn- 
liches erlebt haben. 

Als wir auf die Höhe kamen, sahen wir, dafs die abstechende Farbe 
der lichtgelben Flecken uns nicht getäuscht hatte; das war alles Moos. 
Es lag in Haufen von mächtiger Ausdehnung vor uns, und so dicht, dafs 
kein Gras und keine anderen Moosarten dazwischen wachsen konnten. Aus 
allem aber war leicht zu ersehen, dafs man von hier schon viele Jahre kein 
Moos genommen hatte. Es wäre ganz überflüssig gewesen, die Säcke um 
den Leib zu binden, da wir das Moos überall in nächster Nähe hatten. So 
rissen wir denn Büschel um Büschel ab — das Moos lag so zu sagen lose auf 
dem Boden — und machten kleine Haufen davon, bis wir glaubten, dafs wir 
mehr nicht würden nach Hause tragen können. Nach etwas mehr als drei 
Stunden waren wir mit unserer Arbeit fertig; denn wir hatten die Säcke so 
voll gestopft, dafs wir nichts mehr hineinbringen konnten. Es war jetzt 
kaum halb zwei Uhr. 

„Das sind doch wirklich hübsche Säcke!“ sagte ich; „und es bleibt 
noch so viel Moos zurück; setze dich jetzt und nähe mir meine Jacke zu- 
sammen; es geht noch recht viel hinein und sieht auch männlicher aus, mit 
einem Sacke vorn heimzukommen.“ 

„„Dann wirst du mir unterdessen eine Geschichte erzählen, weil ich 
so nachgiebig gegen dich bin,““ sagte meine Schwester, indem sie sich zu- 
gleich anschickte, die Jacke zusammen zu heften. 

Ich war gern dazu bereit nnd setzte mich an ihrer Seite nieder, jedoch 
so, dals ich ihr ins Gesicht sehen konnte, denn so ging mir das Erzählen 
immer besser von statten. Ich sals eine Weile und sann. Dann fragte ich 
meine Schwester, ob es etwas von Sjera Eiríkur in Vogsósar') sein könne, 
oder eine Geschichte von den „Draufsenliegern“.") Sie meinte jedoch, es 
beifse nichts, am lichten Tage solche Geschichten zu erzählen, und bat mich 
etwas Gescheiteres auszufinden. 

„Dann wirst du,“ sagte ich, „auch nichts von Björn in Öxl°) hören 
wollen oder von den Reiseabenteuern des Lalli, wie die Skotta und er zu- 
sammen auf der Haut salsen und den ganzen Fnjösk&-Flufs binabfuhren; 
Thorgeirs Stier aber war es, der sie zog, und sie salsen auf seiner Haut.') 
— Bevor ich aber darauf vergesse, sag’ mir einmal, liebe Schwester, wie 
viel sind ihrer denn — dieser Skotten?°) 


) Ein durch seine Zauberkünste bekannter Geistlicher, über den auf 
Island viele Sagen im Umlauf sind; vgl. oben S. 93. — *) Vgl. oben S. 61. 
— ) Ein berüchtigter Räuber und Mörder in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts (vgl. oben S. 77.) — *) Vergleiche Konr. Maurer, a, a. 0. S. 78 und 
84— 35, sowie Lehmann-Filhes, a. a. O. I. Bd., S. 163 ff. und 170--176. — 
%) „Die Skotten sind eine Art weibliche „Folgegeister“ der isländischen 
Volkssage, Gespenster von solchen Weibern zumeist, welche sich aus Liebe 
selbst getötet oder doch zu Tode gegrämt haben. Das Wort „skott“ (eigeutl. 
= Schwanz) bezeichnet aber weiterhin das Horn am „faldur“, d. h. an dem 
eigentiimlichen Kopfputz der isländischen Weiber, und ist für jene Geister 
darum der Name „skotta“ üblich geworden, weil sie an diesem Horn jeder- 
zeit kenntlich sind, so ferne dieses ihnen, wie allen Gespenstern sich immer nach 
hinten, statt nach vorne kehrt.“ (Maurer, a. a. O. 8. 79 ff.) 
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‚Es fällt mir schwer, dir darauf zu antworten,““ entgegnete sie; 
t in jeder Landschaft eine gegeben; die beiden merkwürdigsten jedoch 
sines Erachtens die Hüsavik-Skotta und die Hvitärvellir-Skotta; sie 
st aber beide schon tot *“ 

Ja kenne ich einen Mann, der die Hüsavik-Skotta gesehen hat,“ sagte 
auf; „erinnerst du dich nicht an den Arzt, der meinem Pflegevater 
hat, wie diese Skotta den Seehund auf Lalli warf? — War es ein 
eehund ? Mir scheint, ich hab’ es schon vergessen.“ 


‚Man kann mit dir nichts reden,““ sagte sie und zwar ziemlich un- 
æg; „„du hast immer nur leere Ausflüchte, so dafs man nicht weils, ob 
Ernst sprichst oder im Scherz!““ 


/uweilen spreche ich auch im Ernst; jetzt fällt mir nichts Ver- 
es ein. Du wirst dich schon mit einigen Versen begnügen müssen; 
edichte sind von mir selbst und zwei sind übersetzt.“ 


‚Ich kann mir’seinigermalsen denken, wie es mit deinem Verseschmieden 
ist,““ sagte meine Schwester; „„es ist selbstverständlich was 
;; dennoch möchte ich dich bitten, die übersetzten Verse zuerst aufzu- 
“ 
Das eine Gedicht ist aus dem Dänischen übersetzt,“ sagte ich hierauf. 
delt von einem verwaisten Jüngling, der alles verloren hat: Vermögen 
re, die Geliebte mit lichtblondem Haar und schönen, blauen Augen. 
Abendstunde setzte er sich allein auf das Grab seiner Mutter und 
folgendes:') 





Lied aus Oehlenschlägers dramatischem Märchen „Aladdin oder die 
lampe“, Zweites Spiel, zweiter Aufzug. (Auf dem Kirchhof.) Aladdin, 
m Grabe seiner Mutter, thut, als ob er dieselbe wiegte und singt. 
mlle nu, Barnlil“): 


Heija, hei, mein Kindlein klein, 
Schlafe süfs und lang, mein Engel, 
Steht auch still die Wiege dein, 
Ohne Daunen, ohne Gängel. 


Hörst du, wie der dumpfe Sturm 
Seufzet, weil ich dich verloren? 
Merkst du, wie der Leichenwurm 
Sich bemüht, den Sarg zu bohren? 


Schlafe, Kind, bei meinem Sang, 
Nichts zu deiner Freude fehle! 
Merkst du wohl den muntern Klang 
Dort im Turm von deiner Schelle? 


Nachtigall zu dir her fliegt, 
Freu’n dich ihre süfsen Lieder? 
Mutter! hast mich oft gewiegt, 
Nun will ich dich wiegen wieder. 


U. 3. w. 
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Heija, heija, 

Herzig Kindlein! 
Schlafe süfs 

Und schlafe lange! 
Hast auch keine 
Kissen du, 

Und steht die Wiege 
Grabesstill 

Im Schofs der Erde, 
Schlumm’re ruhig! 


Hörst den Sturm du 
Draufsen jammern 
Ob des Verlustes 
Den ich erlitten? 
Und merkst du, wie 
Gefräfsige Würmer 
Sich durch deinen 
Sarg schon bohren? 


Nun kommt geflogen 
Die Nachtigall; 
Hörst den sülsen 
Saug du klingen? 
Einst hast du mich 
Oft gewiegt, 

Jetzt will wieder 
Ich dich wiegen. 


Lab’ dich nur 

An ihrem Liede, 
Dich zu erfreuen 
Denk’ ich ja immer; 
Hörst am Thor 

Des Totenhofes, 
Liebes Kind, 


Wär dein Herz auch 
Hart wie Stein, 
Siehe, Mutter, 

Mein Bemühen: 
Will aus diesem 
Weidenzweige 

Eine Flöte 

Für dich schneiden. 


Labe dich ° 

An ihrem Laute, 
Wenn sie einsam 
Draufsen jammert, 
Wie der Wind 

In Winternächten 
Klagend irrt 
Durch nasse Äste. 


Mufs wieder fort 
Von deiner Wiege. 
Kalt ist’s, in deinem 
Arm zu wohnen, 
Und keine Zuflucht 
Kenn’ ich mehr, 
Mich zu erwärmen 
Wieder im Hause. 


Heija, heija, 

Herzig Kindlein! 
Schlafe süls 

Und schlafe lange! 
Hast auch keine 
Kissen du, 

Und steht die Wiege 
Grabesstill 

Im Schofs der Erde, 


Dein Glöcklein binmeln? Schlumm’re ruhig! 


„„nIch kenne die Verse,““ sagte meine Schwester; „„aber sie sind nicht 
gut übersetzt; du hättest nicht das „Fornyrdislag“ anwenden sollen, und... .“* ” 
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„Es fällt mir schwer, dir darauf zu antworten,““ entgegnete sie; 
at in jeder Landschaft eine gegeben; die beiden merkwürdigsten jedoch 
eines Erachtens die Húsavík-Skotta und die Hvitärvellir-Skotta; sie 
tzt aber beide schon tot “* 

Da kenne ich einen Mann, der die Hüsavik-Skotta gesehen hat,“ sagte 
auf; „erinnerst du dich nicht an den Arzt, der meinem Pflegevater 
‚, hat, wie diese Skotta den Seehund auf Lalli warf? — War es ein 
jeehund ? Mir scheint, ich hab’ es schon vergessen.“ 


„Man kann mit dir nichts reden,““ sagte sie und zwar ziemlich un- 
ig; „„du hast immer nur leere Ausflüchte, so dafs man nicht weils, ob 
Ernst sprichst oder im Scherz !*“ 


Zuweilen spreche ich auch im Ernst; jetzt fällt mir nichts Ver- 
res ein. Du wirst dich schon mit einigen Versen begnügen müssen; 
redichte sind von mir selbst und zwei sind übersetzt.“ 


„Ich kann mir’seinigermafsen denken, wie es mit deinem Verseschmieden 
; ist,““ sagte meine Schwester; „„es ist selbstverständlich was 
8; dennoch möchte ich dich bitten, die übersetzten Verse zuerst aufzu- 
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‚Das eine Gedicht ist aus dem Dänischen übersetzt,“ sagte ich hierauf. 
ıdelt von einem verwaisten Jüngling, der alles verloren hat: Vermögen 
are, die Geliebte mit lichtblondem Haar und schönen, blauen Augen. 
Abendstunde setzte er sich allein auf das Grab seiner Mutter und 
folgendes:') 





) Lied aus Oehlenschlägers dramatischem Märchen „Aladdin oder die 
rlampe“, Zweites Spiel, zweiter Aufzug. (Auf dem Kirchhof.) Aladdin, 
ım Grabe seiner Mutter, thut, als ob er dieselbe wiegte und singt 
ulle nu, Barnlil“): 


Heija, hei, mein Kindlein klein, 
Schlafe süfs und lang, mein Engel, 
Steht auch still die Wiege dein, 
Ohne Daunen, ohne Gängel. 


Hörst du, wie der dumpfe Sturm 
Seufzet, weil ich dich verloren? 
Merkst du, wie der Leichenwurm 
Sich bemüht, den Sarg zu bohren? 


Schlafe, Kind, bei meinem Sang, 
Nichts zu deiner Freude fehle! 
Merkst du wohl den muntern Klang 
Dort im Turın von deiner Schelle? 


Nachtigall zu dir her fliegt, 
Freu'n dich ihre süfsen Lieder? 
Mutter! hast mich oft gewiegt, 
Nun will ich dich wiegen wieder. 


U. 8. w. 
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Tárin að Gnytu falli á fold, 

fái? hann ei vakið, er sefur í mold; 
mjúkasta hjartanu huggun það ljær, 
horfinnar ástar er söknuður slær, 
hennar að minnast og harma. 


Meine Schwester wurde feuerrot und nähte dabei eifrig fort. „Dies 
ist freilich eine bessere Übersetzung“, sagte ich sodann, „und du hast auch „sí 
das Versmaís gut getroffen; das hab’ ich gemerkt, obgleich ich das Original —— 
gedicht nicht verstehe. Wie glücklich bist du doch, dafs du die deutsche 


Sprache verstehst, und du thätest gut daran, auch mich ein wenig in der- 
selben zu unterrichten. Es quält mich, nichts von dem zu verstehen, was 
Schiller und andere in Deutschland geschrieben haben“. 

nn Woher hast du diese Verse?*“ fragte endlich meine Schwester, und 
ich sah, dafs sie sich schämte, zugleich aber auch erzlirnt war. 

nnich glaubte immer, dafs ich dir trauen dürfe, und du ohne meine 
Erlaubnis nichts nehmen würdest.““ 

Diese Worte überraschten mich nicht wenig. 

„Das hab’ ich ja auch nicht gethan“, entgegnete ich ziemlich gereist. 
„Du hast mir vor mehreren Tagen einige Pflaumen gegeben, wie du 
dich wohl noch erinnern wirst, und dieselben in das Papier eingewickelt, 
auf welchem das Gedicht geschrieben stand. Es war wohl der Entwurf, 
und ich glaubte ihn lesen zu dürfen, da dn ihn nicht sorgfältiger geheim 
hieltest. Ich habe auch das Gedicht früher nie aufgesagt und noch weniger 
jemand erzählt, dafs du es übersetzt hast.“ 

„„Ich möchte dich bitten, Liebster, auch in Zukunft nichts davon zu 
erzählen; denn es wäre mir nicht lieb, wenn es bekannt würde, dafs ich 
mich mit derlei Dingen befasse. Solches ist dem weiblichen Geschlechte nie 
zur besonderen Zierde angerechnet worden.““ 

„Sei unbesorgt“, sagte ich so zärtlich als möglich; „und wenn es dir 
ein anderes Mal nicht schlechter gelingt, glaube ich, du solltest dich öfter 
in derlei versuchen. Ich will mich herzlich gern für den Verfasser ausgeben 
von allem, was du dichtest — doch das würde eine Schande für mich sein; 
das kaun ich nicht thun.“ 

„„Ich denke, dafs da gar keine Gefahr für dich ist,““ sagte meine 
Schwester, und sie war nun wieder freundlich wie früher. „„Ich werde 
kaum so viel dichten, dals dir daraus Verlegenheiten erwachsen. — Aber 
da hast ja auch etwas von dir selber; das wird gewils recht lustig an- 
zuhören sein.““ 

„Ja, das ist wahr!“ sagte ich; „es sind zwei kurze Gedichte; das eine 
hab’ ich vor zwei Jahren gemacht, und es handelt von dir; das andere 
dichtete ich, gestern oder vorgestern, auf den Brachvogel; sie sind ganz 
hübsch; besonders das Ende von dem Gedichte auf dich gefällt mir.“ 

nnMir scheint, ich erinnere mich an dein Geschwätz,““ sagte meine 
Schwester; „„lals mich doch das letztere hörenl““ 

„Ich möchte dir erst das frühere hersagen,“ sagte ich; „es ist wohl am 
besten, ich trage beide vor.“ 


— 


EEE 
BE = 


= 


ii kl 


Jónas Hallgrímsson. 377 


Hildur konnte sich des Lächelns nicht enthalten; ich jedoch achtete 
nicht weiter darauf und begann sogleich mit dem ersten Gedicht, wie folgt: 


Habt ihr mein Schwesterlein geseh’n 
Lämmer weiden und Wolle spinnen? 
Ein schönes Spielzeug besals ich vorhinnen; 
Mufst’s nicht zerbrechen, verloren mir geh’n? 


Gern erzählte ein Märchen sie mir; 
Auch nenn’ ich karg sie nicht. eben; 
Hat mir 'ne Muschelschale gegeben, 
Dafs ich was dichten solle von ihr. 


Lustig ist sie am heitern Tag; 
Lichtgelbes Haar unfliefst ihre Wangen, 
Kommt der Schulze des Weges gegangen, 
Läuft sie davon, so schnell sie nur mag.“ 


„Damals hatte ich meine Freude an dir,“ sagte ich spöttisch lächelnd 
und begann sogleich das zweite Gedicht herzusagen. Es war freilich nichts 
Besonderes daran. Dasselbe lautete: 

„Brachvöglein singt Morgens früh“ — u. s. w. (s. S. 360—361). 

nnLals' es gut sein!““ meinte meine Schwester; „„hast du den Brach- 
vogel auch gesehen, von dem du dies gedichtet?““ 

„Das nicht,“ antwortete ich; „aber es wird wohl so gewesen sein, 
sonst wäre mir's kaum eingefallen.“ 

„„Du sprichst so sonderbar, Vetter!““ sagte Hildur; „„aber da ist nun 
die Jacke fertig; komm, wir wollen sie anstopfen, so viel wir nur können !“ 

Diese Arbeit war rasch gemacht. Wir füllten die Jacke mit Moos, 
banden sie an den einen der Säcke, und als wir mit allem fertig waren, 
setzten wir uns wieder nieder. Jetzt war unten im Thale Sonnenschein, bei 
uns hieroben aber Schatten. Ein leichter Südwind wehte um den Berg und 
führte Leben und Wärme mit sich. Wir salsen schweigend da und ergötzten 
uns daran, die Schatten zu betrachten, wie sie in verschiedenen Gestalten 
über Wiesen und Fluren dahinglitten, je nachdem sich die Wolken am 
Himmel lösten und fortgetrieben wurden. 

„nMöchtest du nicht wünschen, eo leicht zu sein,““ sagte meine Schwester 
„„dals du dich auf einen der schönsten Schatten dort unten setzen könntest, 
dann über das Land dahinglittest, von einer Landschaft zur andern, und 
sähest, was da alles sich zeigt? ““ 

„Das wäre gar nicht langweilig,“ antwortete ich; „wenn aber die 
Wolken dort oben sich auflösten, sobald ich in die „Slétta“') hinauf 


ı) Slétta, d. i. Melrakkaslétta (= Fuchsebene, Gegend wo die Füchse 
zusammen kommen?), der nördlichste, einige Meilen breite und flache Teil 
der Halbinsel zwischen dem Ararfjörður und dem Þistilfjörður im nordöst- 
lichen Island, eine sehr öde Gegend, die zum Teile schon innerhalb des 
Polarkreises liegt; vgl. Poestion, Ísland, das Land und seine Bewohner S. 59. 
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gekommen wäre, würde dasselbe wohl auch mit den Schatten der Fall seim — 
und ich hätte dann nichts, worauf ich zu dir nach Hause zurücksegel zum. 
könnte.“ 

Meine Schwester sah mich etwas schelmisch an, so dafs es mir schier === 
als ob sie mich messen wolle, und sagte dann ziemlich langsam: 

„„Du könntest dich ja in der „Slétta“ niederlassen, bis du grofs genu x 
geworden wärest, um nach Hause zurück zu gehen und unterwegs die Flisse— 
durchwaten zu können.““ 

Diese Antwort kränkte mich natürlich, und ich nahm mir vor, ihr de == 
heimzuzahlen; aber in demselben Augenblicke hörten wir ein fürchterlichkee# 
Gekrach, gerade über uns, das sich rasch hinter einander wiederholte, so 
dals der Berg erbebte und zitterte. 


„„Gott steh’ uns bei'““ sagte meine Schwester; „„nimm dich in Ath = 
mein Lieber! Das ist eine Steinlawine.““ 

Ich sprang auf und wollte, glaub’ ich, fliehen; als ich jedoch aufblickter — 
eilte ich in die Arme Hildurs und sagte, während mir fast der Atem bi 
der Kehle blieb: „Ich fürchte mich vor den Steinen, liebe Schwester!“ . 

In diesem Augenblicke flog ein gewaltiger Felsblock an uns vorüber >= 
derselbe hob sich hoch in die Luft, rifs Fetzen aus dem Rasen des Abhangss „= = 
auf dem wir standen und war hierauf wie der Blitz den Berg hinab ver — 
schwunden ; das Gedröhne aber verdoppelte sich jetzt und graublauer Raum u 
und Brandgeruch stiegen auf. 

nnDas ist ein schreckliches Getöse'““ sagte meine Schwester und hiel SF a 
mich fest umschlungen. Aber obgleich ich sehr erschrocken war, sah fkn = 
doch, dafs der Felsblock vorbeigeflogen, und es begann mir am ratsamsteu mu 1 
zu erscheinen, mich männlich zu zeigen. 

„Findest du’s wirklich so schrecklich?“ fragte ich; „du kannst mik =ı 
jedoch ruhig loslassen; denn das Ganze ist nun auf dem Bergabsatz unte ær =! 
uns. Du hattest wohl grofse Angst?“ 

Während ich dies sagte, wandte ich mich ab, um wir den Schwif = B ál 
abzutrocknen und Gott im stillen zu danken; denn ich sah es ganz deutlickmacH :}, 
dafs wir in grolser Lebensgefahr geschwebt hatten. 

nn90 bist du!““ sagte meine Schwester, und sie wufste nicht, solle: 8” _te 
sie zürnen oder lachen; „„da flüchtet er in der Angst zuerst in meine Arnca_sc-mume 
und sagt dann, nachdem die Gefahr vorüber, ich brauche mich nicht messen hr 
zu fürchten.““ 


Ich that, als hätte ich diese Worte überhört und versuchte dee: en 
Gespräch eine andere Wendung zu geben. 

„Weilst du, wie die Steinlawinen entstehen?“ fragte ich und nall mmm 
dabei eine sehr gelehrte Stimme an. Es sind dies Steine, die vorn auf ein em 
Abhang liegen, und nur auf Lehm und Sand, die sich um sie her Wm— m 
gelagert haben, gestützt sind. Sobald nun der Regen kommt, wird <Wiilller 
ganze Lehm weggeschwemut, und die Steine lösen sich los und stürse mm, 
wie du leicht begreifen wirst, hinunter.“ 

„„nDu bist immer so gescheit!““ sagte meine Schwester; „„es ist 
natürlich der heutige Regen gewesen, der den Felsblock früher losgelösth& __“* 

„Oder der dort!“ sagte ich und deutete in die Höhe. Dort sk-uummnd 
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nämlich auf einem Felsenvorsprunge plötzlich ein Mann, der sich scharf vom 
Himmel abzeichnete. 

Da hatten wir nun an ganz anderes zu denken, als an die Steinlawine. 

Wir zerbrachen uns den Kopf darüber, was das für ein Mann sein 
und was er auf dieser Felsenspitze zu thun haben könnte. 

„Es kann doch kaum ein „Draufsenlieger“ sein,“ sagte ich und 
klammerte mich an den Arm meiner Schwester; „dieser Berg liegt ja 
zwischen bewohnten Gegenden und hängt, so viel ich weils, nicht mit den 
Gletschern oder mit dem Odádahraun') zusammen. Willst du nicht kommen 
liebe Schwester? Trachten wir, von hier fortzukommen !“ 

In diesem Augenblicke verschwand der Mann wieder, als ob er tiber 
den Berg hinübergegangen wäre. 

„„nDu kanust mich. mein’ ich, ruhig loslassen,“ sagte meine Schwester 
und ahmte mich dabei nach; „„dein Drauísenlieger ist schon wieder ver- 
schwunden.. . .““ 


Es folgen nunmehr noch zwei Märchen Jónas [Tallgrimssons. 


I. 


Das Mädchen im Turme. 
(Ljóðmæli o. ö. r., S. 293— 297.) 


Es war einmal ein armer Fischer; der hatte eine junge und schöne 
Tochter. Diese ging eines Abends zum Strande hinab, um nach dem Vater 
auszusehen. Da erschienen plötzlich Vikinger, die sie festnehmen und ent- 
führen wollten. Das Mädchen lief schleunigst davon. Nicht weit vom 
Strande befand sich ein alter Turm, der an vielen Stellen bereits dem 
Einsturz nahe war. Niemand wagte sich ihm zu nähern, denn man glaubte, 
dafs darin Gespenster ihr Unwesen trieben. Das Mädchen jedoch vergafs in 
der Bestürzung all diese Dinge, lief schnurstracks in den Turm hinein und 
die Stiege hinab, bis sie in ein unterirdisches Gemach kam. Hier befanden 
sich Blutflecken auf dem Fulsboden und eiserne Kettenglieder an den Wänden. 
Das Mädchen eilte erschreckt an all dem vorüber, dann eine Wendeltreppe 
hinauf und kaın durch eine Thür in ein kleines Zimmer des Turmes. In diesem 
Zimmer safs eine groflse schreckliche Eule, die mit glühenden Augen auf das 
Mädchen starrte. Dieses machte kehrt und wollte fliehen: in dem Augen- 
blick aber versank die Treppe in die Tiefe. 

„Du wirst hier bleiben,“ sagte die Eule; „und du sollst es in allem 
gut haben. Ich will dich lehren, die Nacht lieber zu haben als den Tag. 
Hier liegen einige Äpfel; wenn du einen davon verzehrst, so weichen Hunger 
wnd Durst von dir; und hier ist eiu Bett, in dem du schlafen kannst, wann 
«iu willst. Ich schlafe den ganzen Tag und während dieser Zeit darfst du 
«dich nicht rühren, damit du mich nicht aufweckst; denn sonst werfe ich dich 
æum Fenster hinaus.“ 


1) Die „Draufsenlieger“ (útilegumenn | des isländischen Volksaberglaubens 
eben in der Wildnis, besonders in der Näbe der grofsen Gletscher und der 
wungebeuren Lavawüste Odädahraun (d. h. Lavateld der Missethaten). 
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Hierauf flog die Eule fort; das Mädchen aber blieb weinend zurück. 
Bald darauf kam die Eule wieder, gefolgt von einem grofsen Haufen von 
Fledermäusen Sie flogen alle an dem Mädchen vorüber und durch die 
Mauer, die sich dem Fenster gegenüber befand. Das Mädchen stand auf 
und entdeckte an der Wand eine achteckige Öffnung, über die ein Spinn- 
gewebe gewoben war. Sie spähte durch dieses Loch und sah in weiter Ent- 
fernung wie im Nebel einen hellen Saal, in dem alles wie Gold und Silber 
strablte, und viele Gestalten in glänzenden Kleidern sich hin und her be- 
wegten. Nach einiger Zeit wurde plötzlich alles finster. Das Mädchen 
setzte sich wieder nieder und dachte darüber nach, was es gesehen hatte. 


Bald darauf flog die Eule mit den Fledermäusen wieder an ihr vorüber zum 
Fenster hinaus. 


Als es zu tagen begann, kam die Eule heim, setzte sich in ihren Winkel 
und überliels sich dem Schlafe. Das Mädchen aber schaute in die Morgen- 
dämmerung hinaus. Das Zimmer war so hoch gelegen, dafs sie nicht auf 


den Erdboden hinab, sondern nur in die Luft und auf die wogende See 
sehen konnte. 


Als sie schon Hunger hatte, afs sie ein wenig von einem der Äpfel 
und ward davon satt. Hierauf wurde sie schläfrig und legte sich schlafen. 
Als es eben Mittag vorüber war, erwachte sie wieder und schaute in die 
Luft und auf die See und auf den bösen Vogel, der dort in seiner Ecke 


schlief. Sie safs mäuschenstill, wagte sich nicht zu rühren und fand eim 
solches Leben überaus langweilig. 


Als es zu dunkeln begann, erwachte die Eule und sprach zu dema 
Mädchen: „Was ist dir lieber, die Nacht oder der Tag?“ 


„Der Tag,“ sagte das Mädchen. 

Da flog die Eule fort und holte ihre Fledermäuse, worauf wieder ganz 
dasselbe geschah wie in der vorigen Nacht. Und dies wiederholte sich im 
den folgenden Nächten, nur mit dem Unterschiede, dafs dem Mádchem 
alles immer näher und deutlicher erschien, der Saal mit den Lichtern undi 
die schönen, in lichte Gewänder gekleideten Menschen, die an einemm 
schönen und reichbesetzten Tische kostbare Leckerbissen speisten. Jedenm 
Abend aber fragte sie die Eule, was ihr lieber wäre, die Nacht oder der“ 
Tag, und sie antwortete beständig, dafs sie den Tag lieber habe.  Alleinm 
mit der Zeit begann sie denn doch unsicherer zu werden, bis eines Abende 
die Eule zu ihr sagte: 

„Sowie du mir antwortest, dafa dir die Nacht lieber ist als der Tag — 
sollst du mit uns zum Mahle kommen und auch mit den prächtig gekleideteer zes 
Leuten bei Tische sitzen und ebenso schöne Kleider bekommen wie sie.“ 

Das Mädchen konnte diese Nacht gar nicht schlafen und dachte be — 
ständig darüber nach, was sie abends der Eule antworten solle. Da hört 
sie, dafs hinter ihrem Rücken halblaut gesprochen wurde: „Kleines Mädchem_ 
Bleibe dabei, dafs du den Tag lieber hast.“ 


Sie wufste nicht, was dies war, drehte sich um und fragte, wer Mi a 
spräche. 


„Pst, pst,“ sagte die Stimme, „wecke die Eule nicht auf!“ 
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Da sagte das Mädchen halblaut: 
„Sage mir, wer du bist.“ 
Die Stimme antwortete: 


„Ich bin ein Mensch gewesen und hatte das Unglück, mich da herein 
zu verirren so wie du. Ich wäre vor Langweile beinahe gestorben und 
begab mich deshalb einmal in der Nacht mit der Eule fort; am Morgen 
darauf aber war ich in diese Fledermaus verwandelt, und kann nun nicht 
mehr in das liebe Tageslicht schauen. Ich möchte dich gern retten; des- 
halb hab’ ich mich jetzt versteckt — mache nur kein Geräusch, jetzt er- 
wacht das Ungeheuer.“ 


Die Eule war rasend vor Zorn, als das Mädchen ihr wieder antwortete, 


dafs es den Tag lieber habe. Sie schlug mit den Flügeln nach ihm, und 
Feuer brannte ihr aus den Augen. 


Als dann der ganze Haufen durch die Wand geflogen war, kam die 
Fledermaus wieder aus ihrem Winkel hervor. | 


„Möchtest du nicht auch in den Saal hinein?“ fragte das Mädchen. 


„Nein,“ entgegnete die Fledermaus; „ich habe kein Verlangen danach, 
und möchte nie wieder hinein kommen. Erweis’ auch du mir den Gefallen, 
nicht mehr durch die Öffnung hinein zu schauen.“ 

Da sprach das Mädchen: 

„Ist es denn ganz unmöglich, dafs wir befreit werden?“ 


„Wohl,“ sagte die Fledermaus, „du kannst befreit werden, wenn du den 
Mut besitzest, die Eule zu töten. Du mulst dich, während sie schläft, von 
hinten an sie heranschleichen, sie mit beiden Händen von rückwärts um den 
Hals nehmen und erwürgen. Dein Tod aber ist es, wenn sie erwacht, bevor 
du sie um den Hals gepackt hast.“ 

Das Mädchen erwiderte: 

„Ich habe ohnehin dieses Leben satt; ich will es versuchen.“ 


Am nächsten Morgen stand das Mädchen leise auf, während die Eule 
schlief. Obwohl zitternd aus Furcht, dals dieselbe erwachen könnte, gelang 
es ihr doch, sich von hinten an sie anzuschleichen, und nun packte es das 
Ungeheuer mit beiden Händen so fest um den Hals als nur möglich. Die Eule 
geberdete sich wie rasend, spreizte die Klauen aus, schlug mit den Flügeln 
um sich und rollte die Augen so wild und fürchterlich nach rückwärts, dafs 
das Mädchen sie vor Furcht beinahe losgelassen hätte Da kam die 
Fledermaus und breitete ihre Flügel über die Augen der Eule, bis sie 
erwürgt war. 


Das Mädchen war vom Kampfe so müde geworden, dals sie nicht mehr 
stehen konnte; in diesem Augenblicke verschwand der Turm spurlos, und 
als sie erwachte, befand sie sich auf grünem Grase im hellen Sonnenschein. 
Neben ihr aber stand ein junger Mann, und dieser sagte zu ihr: 

„Ich bin die Fledermaus, die mit dir gesprochen hat, und du hast mich 


erlöst. Mein Vater ist ein mächtiger König. Gehen wir nun zu ihm und 
halten wir unsere Hochzeit.“ 
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Zuerst jedoch gingen sie zur Fischerhütte und baten die Eltern des 
Mädchens um die Erlaubnis, einander zu heiraten; dann aber begaben sie 
sich in das Königreich, wo sie aufs freundlichste empfangen wurden, wie 
ihr euch’s wohl denken könnt. 


II. 


Löwenzahn und Biene. 
(Ljóðmæli o. ö, r., S. 267— 271.) 


Es waren einmal eine Biene, die in einem Mauerloch hauste, und ein 
Löwenzahn, der auf dem Felde wohnte. 


Die Biene kannte bereits das Leben; sie war einmal jung und schön 
gewesen, hatte sich an den Blumen und der grünen Erde erfrent und des 
Nachts von nichts anderem geträumt als von Sommer und Sonnenschein. 
Jetzt freilich war sie eine gesetzte und erfahrene Frau oder richtiger Witwe 
und alleinstehend, und hatte für viele Kinder zu sorgen; Tag und Nacht 
mufste sie an den Haushalt denken und Wachs und Honig sammeln. 


Der Löwenzahn jedoch war eben erst dem Boden entsprossen. Er hatte 
von der Morgenröte geträumt und erwachte, als eben die Sonne aufging. 
Abend und Schatten waren ihm noch unbekannt. Er blickte auch noch nicht 
herum, sondern schaute nur lächelnd nach der Sonne, und diese külste ihn 
tausendmal, wie die Mutter das erwachte Kind külst. Er wurde in der 
Sonnenwärme ganz rot vor Lust und freute sich, dals er da leben und grofs 
werden sollte. 


Da kam die Biene aus ihrer Behausung, um nach dem Wetter zu 
sehen. 

„Nein, was fiel mir da ein, erst jetzt heraus zu kommen!“ rief sie. 
„Die ganze Flur prangt von Blumen, die sich bei dem milden Wetter ge- 
öffnet haben! Wäre ich jünger und würde ich nicht schon immer so bald 
müde, so könnte ich an einem solchen Tage eine Menge Vorrat heimbringen; 
aber diese verwünschte Müdigkeit und Steifheit in den Füfsen! Freilich die 
lieben Kinder fragen wenig danach!“ 


Hierauf spannte die Biene die Flügel aus und flog über den Hofplatz 
— brumm birr bum —, kam dann auf den blumenreichen Abhang unterhalb 
des Hofplatzes, sog eifrig an den Blumen und sammelte das Wachs in den 
Körbchen an der Innenseite ihrer Fülse. Als sie schon so schwer beladen 
war, dals sie fürchtete, nicht mehr nach Hause kommen zu können, wollte 
sie ein wenig ausruhen. Sie setzte sich ohne viele Unstánde auf den jungen 
Löwenzahn, lies die Fülse über den Rand des Kelches hängen, schlug mit 
den Flügeln und summte. 


Wie erging’s nun aber dem armen Löwenzahn, als ihm so die Sonne 
verdunkelt wurde und die schwere Last sich auf ihn setzte, dafs die Blätter 
sich unter der grofsen Bürde beugten? Als der Biene die Müdigkeit ver- 
gangen war, roch sie an den Kopfe des Löwenzahns und sagte so laut, dafs 
er es hörte: 
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„Welch köstlicher Duft! Ich kanu mich nicht enthalten, auch an dir 
noch zu saugen, mein Knäblein! Das Bilschen werde ich schon noch mit- 
nehmen können.“ 

„Ihu’ es nicht, liebe Biene!“ sagte der Löwenzahn und bebte und 
zitterte aus Furcht; „sauge mich nicht! ich bin ja noch so jung und sehne 
mich zu leben und grols zu werden.“ 

„Ich kann dir nicht helfen,“ sagte die Biene, „ich muls an meinen 
Haushalt denken und habe für mich und meine Kinder zu sorgen; ich sauge 
die Blumen, weil ich es mufs, quäle oder töte sie jedoch nicht zu meinem 
Vergnügen; wir Bienen sagen. dals ihr für uns erschaffen seid, und wir 
behandeln euch immerhin besser als die Menschen die Tiere, ja selbst ihre 
Mitmenschen behandeln.“ 

„lich bin noch zu einfältig und zu jung,“ sagte der Löwenzalın, „kann 
daher nichts einwenden dagegen; allein ich möchte so gern noch leben, 
denn ich habe noch keinen Abend und keinen Schatten ge- 
sehen.“ 

„Du sprichst wie ein Kind,“ sagte die Biene, „und weifst nicht, was 
das ist, worauf du dich so sehr freust; ich bin nun aber so hartherzig, dich 
miederzudrúcken — brumm birr bumm! — “ 

Hierauf flog sie fort mit ihrer Tracht, und der Löwenzahn konnte 
wvieder in die Sonne sehen, und diese külste ihn tausendmal, wie die Mutter 
ihr erwachtes Kind küfst. 

Es dauerte nicht lange, so kam die Biene abermals geflogen, um 
swznmnmend noch mehr für ihren Haushalt einzuschaffen. Der Löwenzahn 
rief sie an und sagte zu ihr: „Ich danke dir von Herzen, liebe Biene, dafs 
du mich geschont und nicht so jung schon gesaugt hast; ich werde mich be- 

mtihen, dies einmal zu vergelten; die liebe Sonne wärme dich!“ 

„Ich nehme den Willen für das Werk, armes Ding!“ sagte die Biene; 
„‚„Wwie meinst du wohl, es mir vergelten zu können? Du bist ja mit den 
Wurzeln an die Erde befestigt und mufst hier stehen bleiben, bis der Bauer 
kommt und dich abmäht, oder die Kinder dir deu Kopf abreifsen.“ 

„Ach, ich verstehe nicht, was du sprichst,“ sagte der Löwenzahn; „ich 

habe nur ein so grofses Verlangen zu leben!" — 

„Sei gegrülst, mein Löwenzahn!“ sagte die Biene am nächsten Morgen; 
„nun hast du ja den Abend und den Schatten gesehen; wie gefallen 
sie dir? 

„Sprich mir nicht davon!“ sagte der Löwenzaln; „es graut mir, wenn 
ich nur daran denke! Als die liebe Sonne verschwand und der Schatten 
einfiel, überkam mich Frostschauer und Todesschwere; ich legte die Blätter 
Zusammen, schlofs den Kelch und schlief ein; die ganze Nacht hindurch habe 
ich nur von Licht und Sonnenwärme geträumt. Halte mich jetzt nur nicht 
auf, gg lange die Sonne am Himmel steht! An den Abend darf ich gar nicht 
denken — und doch möchte ich so gern noch leben, damit ich dir meine 
Schuld abtragen kann.“ 

Die Biene lächelte und flog weiter dahin über die Flur. So verging 
lun eine lange Zeit, aber sie begrüfsten einander noch jeden Morgen, wenn 
die Biene ausflog. 
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Der Löwenzahn alterte so rasch, dafs er bereits zum Graukopf ge- 
worden war. Er hatte auch vom Leben mehr als genug bekommen. Gleich- 
wohl beharrte er bei seinem Wunsche, noch länger zu leben, um es der 
Biene vergelten zu können, dafs sie ihn geschont hatte, 

Die Biene aber verlachte ihn, nannte ihn ein hinfälliges Geschöpf und 
einen alten Graukopf, und gab ibm den Rat, sich lieber hinzulegen und zu 
sterben. 

„Hab’ nur Geduld, meine Gute!“ sagte der Löwenzabn; „meine Dank- 
barkeit erhält mich am Leben; wiewohl ich kalt und bereits ein alter Grau- 
kopf bin, und die Sonne mich nicht mehr freut, und Schatten und Finsternis 
mich nicht mehr erschrecken, weil ich schon gefühllos bin, so möchte ich 
doch noch leben. Und so wache ich nun Tag und Nacht, schliefse kein 
Auge und denke beständig dasselbe.‘ 

„Leb’ wohl, mein alter Graukopf!“ sagte die Biene. 

„Lebe wohl, du gute Biene! und die liebe Sonne wärme dich!“ 
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Zu den charakteristischesten Gestalten des isländischen Parnasses 
der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts zählen auch zwei mar- 
mte Typen aus den untersten Schichten des Volkes, die zwar 
n den vornehmeren Genossen mit Geringschätzung angesehen 
ırden, in deren Adern jedoch nicht minder echtes Dichterblut 
ls. Beide — wir meinen Sigurður Breiðfjörð und Hjálnar 
msson — waren unglückliche Söhne der Armut und blieben 
ch, zum Teil infolge selbstverschuldeter Verkommenheit, ihr 
nzes Leben lang Parias der Gesellschaft. Das geringe Maís 
‘er Bildung, die niederdrtickende Beschwer ihrer Lebensumstände, 
: Jähmenden Fesseln ihrer niedrigen Leidenschaften hemmten 
‘ürlich auch den Aufflug ihres Dichtergeistes zu idealeren Höhen 
1 zur reineren Kunst. In dieser Beschränkung aber und in 
er besonderen Art haben sie so vollgültige Beweise eines 
rken poetischen Talentes erbracht, dafs sie zu den besten V olks- 
:htern Islands zu zählen sind und daher unsere vollste Beach- 
& und Wertschätzung verdienen. Da sie auch Rimur dichteten, 

durch ihren poetischen Gehalt die sonstigen Produkte dieser 
nals bereits aufs tiefste gesunkenen nationalen Dichtungs- 
tung weit tibertrafen, haben sie die volkliche Poesie neben 

höheren Kunstdichtung so kräftig und entschieden zur Geltung 
wacht, dafs ihre Dichtungen beim Volke kaum minder beliebt 
| geschätzt waren und blieben als die der hochgepriesenen 
Ssischen Koryphäen ihrer Zeit. In ihren Lebensverhältnissen 
1 diese beiden Dichter gewissermalsen typisch für die Mehr- 
1 der isländischen Poeten aus den unteren Schichten des Volkes. 
Pe wollen deshalb der kritischen Würdigung derselben etwas 
führlichere biographische Daten vorausschicken. 

Sigurður Eiríksson Breiðfjörð wurde am 4. März 1798 auf 
1 Hofe Rifgiröingar am Breiöifjöröur (davon der später von 
. angenommene Name Breiðfjörd) im westlichen Teile Islands 
oren. Sein Vater war ein armer Bauer. Als Kind schon 
riet Sígurður eine besondere Begabung und im Alter von elf 
ren dichtete er bereits seine ersten Rimur. Man wollte des- 
> den Knaben in die Lateinschule geben, und er wurde auch 

einem Geistlichen für den Eintritt in dieselbe vorbereitet, 
”oestion, Isländische Dichter. 25 
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wobei er sich einige Kenntnisse im Lateinischen erwarb. Allein m 
das Vorhaben scheiterte doch wieder an der Mittellosigkeit des == 
Vaters. Nun sollte er ein Handwerk erlernen. Durch die Unter- — 
stlitzung eines ihm wohlwollenden Kaufmannes wurde es dem da- — 
mals sechzehnjährigen Jungen ermöglicht, nach Kopenhagen u x» 
reisen, wo er sich zu einem tüichtigen Böttcher ausbildete. Nach MÆ 
Island zurtickgekehrt übte er sein Handwerk bei verschiedenen ax 
Kaufleuten aus und hatte sein gutes Auskommen. Allein er be- — = 
gann sich schon jetzt dem Trunke zu ergeben und führte auch #- 
sonst einen liederlichen Lebenswandel. Er ist selbst von noch «A: 
bedenklicheren Ausschreitungen nicht frei zu sprechen. Während É> „ 
er bei einem Kaufmanne auf den Vestmanna eyjar in Arbeit stand, #21 
heiratete er ein Dienstmädchen desselben. Dieses Frauenzimmersr <= 
scheint jedoch eine schlechte Person gewesen zu sein, so dal= BR | 
die Ehe nicht glücklich wurde. Sigurður verliels daher and: =! 
bald sein Weib und hielt sich hierauf eine Zeitlang im West- Bst 
lande auf, als Bötteher beschäftigt und, obwohl dem Trunke er- æg «r- 
geben, doch fleifsig dichtend. Zu dieser Zeit verfiel er auf die Idee == =e 
das sogenannte „dänisch-juridische Examen“ (für Unstudierte —» .) 
abzulegen, um als Beamter angestellt werden zu können. E: BE 
reiste zu diesem Zwecke auch wieder nach Kopenhagen; au ss u 
dem Examen aber wurde nichts — infolge der leidigen Trunk—# ak 
sucht des unseligen Mannes. Um ihn vielleicht doch noef =» «] 
auf einen Weg der Besserung zu führen, verschafften ihm sein „ær n' 
Freunde in Kopenhagen eine Anstellung als Böttcher bei ders Ær 
königlichen Handel in Grönland mit einem — für seine bisheriger -€ 
Verhältnisse sehr hohen — Jahreslohn von dreihundert Reich ads 
thalern. Widerstrebend nur nahm Sigurður diese Stellung an un „ær N 
mit Grauen schiffte er sich (1831) nach dem fernen Lande eiræ # =in 
In Grönland blieb er drei Jahre. Hier dichtete er seines Mu 
„Núma-Rímur“ und schrieb poetische Episteln an seine FreundÆ> and 
in Ísland. 1834 kam er nach Kopenhagen zurück und reiste vo «® "01 
hier wieder nach der Heimat, wo er sich bis 1836 in Stykkısholme s st 
bei einem Kaufmanne aufhielt, eine Anzahl von Rímur dichtet# él 
und sein Btichlein über Grünland (,,Frá Grænlandi“) schrieb. ZZ 
dieser Zeit lernte er auch ein ziemlich wohlhabendes aber nie# —»ch 
im besten Rufe stehendes Frauenzimmer Namens Kristin Illugadótt a 35 Hu 
kennen, dessen Ilerz er gewann und das er nun heiraten wollt ® Be; 
er suchte deshalb um die Scheidung von seiner Frau an, wurd» —rde 
jedoch mit seinem Begehren abgewiesen. Da wuíste er eines el 
Geistlichen, einen lustigen Kumpan, der zu seinen besten Freunde Men 
zählte, zu bewegen, ihn dennoch mit seiner neuen Braut zu trace. 
Diese Handlung hatte aber für Sigurður zur Folge, dafs er iD 
gerichtliche Untersuchung gezogen und wegen Bigamie zu zwanzm=llg 
Rutenstreichen verurteilt wurde. Man hat jedoch diese entehren de 
Strafe zu einer Geldbuflse von 20 Thalern gemildert. Die nächsten 
vier Jahre verlebte er alsdann als Bauer zu Grímstaðir im We=st- 


Sigurður Breiðfjörð — Hjálmar Jónsson. 387 


nde und verschlenmte während dieser Zeit die Habe seiner 
ristín. Hierauf begab er sich nach Feykjavik, wo er wieder in 
ofser Armut und durch seine Trunksucht körperlich und geistig 
:brochen seine letzten Lebensjahre verbrachte. Am 21. Juli 1846 
schlofs er auf dem Bodenraume eines Kramladens sein unglück- 
'hes Dasein als eines der tausende von Opfern, welche die da- 
als auf Island grassierende Masernepidemie gefordert hat. Es 
ird erzählt, dafs er auf dem Krankenlager ausgerufen habe: 
soll es wirklich mein Los werden, Hungers zu sterben ?*'!) 

Trotz all seiner Erniedrigung durch trostlose, zumeist selbst- 
rschuldete Lebensverhältnisse und trotz der moralischen Ver- 
ıınmenheit, der er dadurch verfiel, soll Siguröur nach dem Zeug- 
sse seiner Zeitgenossen im Grunde doch ein gutherziger und 
rtsinniger Mensch gewesen sein. Der gute Kern seines Wesens 
ımmt ja auch in seiner Dichtung nicht selten zum Vorschein und 
(st sich ferner daraus erschliefsen, dafs mehrere sehr ehrenwerte 
id vornehme Männer ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm unter- 
elten und ihn nicht gering schätzten. Unbestritten ist seine 
‚he geistige Begabung, von der seine Dichtung Zeugnis giebt 
ıd die z. B. auch in seiner Konversation zu ersehen war, die 
yeraus unterhaltend und voll sprudelnden Witzes gewesen sein 
ll. So sehr darum auch der unglaubliche Leichtsinn und die 
harakterschwäche dieses unglücklichen Mannes zu verurteilen 
nd, so darf man doch andererseits nicht sehonungslos den Stab 
ber ihn brechen, wie es von verschiedenen Seiten geschehen ist. 

Wie man nun aber auch über Stgurður Breiðfjörð als 
lenseh denken mag, als Dichter ist er eine durchaus sym- 
athische Gestalt. Die Leichtfertigkeit und Ungebundenheit 
einer Lebensführung kommt zwar — wie es ja kaum anders 
ein konnte — auch in seiner Poesie zum Ausdruck; allein er 
at sich sein dichterisches Gefühl und sein Phantasieleben doch 
iel reiner bewahrt, als man erwarten würde. Er dichtete weder 
bseüne Gedichte, noch Schmähverse und bildete in dieser Hinsicht 
inen schlagenden Kontrast zu dem dämonisch-bösen Dolu-/Hulmar. 
Vas aber die Qualität seiner dichterischen Begabung betrifft, so 
rar dieselbe — wie schon angedeutet von solcher Art, dafs 
ie unsere vollste Hochsehitzung verdient, und obwohl er von 
remden Einfltissen nicht ganz frei geblieben ist — man begegnet 
n dieser Hinsicht besonders ganz deutlichen Spuren seines 
länischen Lieblingsdichters Jens Baggesen — hat er doch selbst 
m seiner Originalität nichts eingebülst. 

Die Dichtungen Siyurdur Breiörjörös bestehen hauptsächlich 
ins Rímur und lyrisehen Gedichten. Wir wollen zunächst einiges 





1 kalds Vgl. Jón Borgfirðingur, Stutt æfiminning Du Breiðfjarðar 
tálds (Reykjavik, 1878), und Einar Benediktsson in „Sigurður Breiðfjörð: 
Írealsrit“, S. VII—XLÍII. 
25* 
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über die ersteren bemerken und vorweg erklären, dals mehrere 
derselben in Bezug auf ihren poetischen Wert und die darin 
niedergelegten Gedanken wie nicht minder hinsichtlich der Rein- 
heit und Geschmeidigkeit des Ausdruckes zum allerbesten gehören, 
was nicht nur zu seiner Zeit und im vorigen Jahrhundert, sondern 
überhaupt in dieser Gattung von Poesie auf Island hervorgebracht 
worden ist, so dafs Sigurður schlechthin als der vortrefflichste 
Rimur-Diehter der neueren Zeit gelten kann. Er dichtete nicht 
weniger als fünfundzwanzig Rimur-Cyklen, von denen sechzehn 
gedruckt wurden. Die besten davon sind die „Núma-Rínur“ 
(„rinur af Núma kóngi Pompilesyni“, Viðey, 1835), eine Paraphrase 
von Florians bekanntem Roman „Numa Pompilius“, den der Dichter 
in einer dänischen Ubersetzung gelesen hatte, dann die „Svoldar- 
Rímur“ („Aimur af Stoldar-bardaga“, Viðey, 1833), die Seeschlacht 
am 9. September 1000 bei Svollr behandelnd, die „ Víglundar— 
Rímur“ (Bimur af Viglundi og Ketilríði“, herausgegeben von denn 
Buchbinder Ægill Jónsson, Kopenhagen, 1857) und die „Rímur af 
Ásmundi og Rósu“ (herausgegeben von Einar Þórðarson und Jóræ 
Borgfirðingur, Reykjavík, 1884). An den Rímur selbst sind in dem 
Regel wieder die Einleitungsgesänge oder „mansöngvar“ (vgl. ober 
S. 64) das Gelungenste. 


Obwohl nun also Sigurður Breiðfjörð auch als Rimur-Dichtee 
alle Anerkennung verdient, ist er doch gerade wegen diesem —_ 
seiner poetischen Thátigkeit hart angegriffen worden und zwa 
von keinem geringeren als Jónas Hallgrímsson. In seinem edler smm 
Feuereifer, aueh die heimische Dichtkunst zu heben und sie vor er —@ 
den ihr aus der alten Zeit noch anhaftenden Schlaeken zu reinigen — # 
zog dieser berühmte Dichter mit den schärfsten Waffen gegeı ur 
die Rimur-Diehtung zu Felde, die ja im allgemeinen, wie wi 4 
geschen, gewifs den herbsten Tadel verdiente. Da nun Siguöw= = ” 
zu seiner Zeit der Hauptvertreter dieser Dichtungsgattung was = * 
(aber auch weil er es gewagt hatte, einige satirische Verse au MK = 
den „Fjölnir“ zu dichten!), kehrte sich der ganze Grimm de 
jungen Poeten gegen den armen Fafsbinder, der diese schonungs — 
lose Ztiehtieung doch selbst am wenigsten verdiente. Direkter 2 £* 
Anlafs dazu boten Jónas die allerdings nieht gerade mustergültiger® cs 
„tin af Tistrani og Indlönu“ Siquröurs, die 1831 in Kopen— _. 
hagen in Druck erschienen waren, und der Ausfall geschah be— — 
kanntlich im 3. Jahrgange des „Fjölnir“. Aber auch in seinenr 5“ 
„Lied von der Hulda“ spielte Jonas, wie wir gesehen haben, mit | 
bitteren Worten auf die Rimur-Dichtung Sigurðurs an, wo er sagt: = 


„Es leiert der beklagenswerte Mann 
Uns seine abgeschmackte Rima her.“ 


Ein so genauer Kenner der neueren isländischen Litteratur und 
unpartelischer Kritiker wie Jon Þorkelsson der Jüngere bemerkt 
iiber jenen Angriff im „Fjölnir“, „dals der Verfasser im Grunde 
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gegen Sigurður Breiðfjörð besonders ungerecht sei; denn mehrere 
seiner Rimur gehören gerade zu dem allerbesten, was die Rimur- 
Litteratur aufzuweisen hat, wie auch viele von seinen sonstigen 
Gedichten auf Island besonders beliebt gewesen und es auch noch 
heute sind. Selbst die Gedichte Jonas Hallyriınssons sind nicht 
beliebter als die seinigen. Breiðfjörð mufs auf die Weise schwer 
die Fehler und Ausartungen bilsen, deren seine zahlreichen 
Kollegen sich viel mehr schuldig gemacht haben als er selbst. 
Man kann auch nicht ersehen, und ich zweifle daran, dafs der 
Recensent die Rimur-Litteratur im Ganzen genommen genauer 
ssekannt hat. Dafs die Isländer durch ihre Rimur-Dichtung sich 
vor der ganzen Welt lächerlich gemacht haben, wie der Recensent 
sagt, kann nur als nichtssagender Kraftausdruck betrachtet werden; 
clenn er mufs sehr wohl gewulst haben, dafs es bei den übrigen 
Wölkern verhältnismälsig ebenso schlechte Poesie giebt wie auf 
Island. Die Rimur-Dichtung ist an sich selbst, poetisch genommen, 
clurchaus nicht verwerflich. Die Rimur-Litteratur darf in ihrer 
C:sesamtheit nicht danach beurteilt werden, dafs der eine oder 
andere poetische Stiimper sich damit beschäftigt hat, Rímur zu 
dichten, weshalb einige davon schlecht sind. Wenn man alles 
nach diesem Malsstab beurteilen wollte, könnte man auch alles 
ad absurdum ftihren.“') 

Die lyrisehen und sonstigen Gedichte Sigwrðurs liegen zum 
zröfsten Teile in drei gedruckten Sammlungen vor, von denen 
zwei den Titel „Zjóða-Smámunir“ (d. h. Lieder-Kleinigkeiten) 
tragen (die eine 1836 in Kopenhagen, die andere 1839 zu Viðey 
auf Island erschienen), die dritte erst nach seinem Tode von dem 
#3uchbinder Páll Sveinsson herausgegebene, 1862 zu Kopenhagen 
&edruckte, „Nokkrir smákveðlingar“ (Einige kleine Gedichte) be- 
krannt ward.“ Eine — nicht sehr glückliche — Auswahl aus den 
Schriften dieses Poeten gab kürzlich erst Zinar Benediktsson heraus 
Unter dem Titel „Segurður Breiðfjörð: Úrvalsrit“ (Kopenhagen, 
A 3495). Der Inhalt der Gedichte ist ziemlich mannigtaltiz. Die tradi- 
tıonellen Lieblingsstoffe der isländischen Poeten hat jedoch auch 
Sigurður mit besonderer Vorliebe behandelt. An Spottversen, 
V aterlindischen Gedichten mit Verherrlichung der Naturschönheiten 
Í lands, Hochzeits- und Grabgedichten, dann Liebesiiedern findet 
sich daher bei ihm nicht wenig. Er pflegte auch noch mit grofsem 
Eifer die früher auf Island so beliebt gewesene poetische Epistel 
CL jóðabrjef). 

In all diesen Dichtungen tritt einerseits die reiche Poeten- 
matur, andererseits das im Grunde weiche, zarte und vornehme 
< 3 efühl des Dichters oft und in der tiberraschendsten Weise zu 
- 1) Om digtningen pá Island. S. 131; vgl. jedoch Björn Magnússon 
O>Esen in Tímarit 12. Jahre. (1891), S. 27-30. — *% Eine Anzahl von Ge- 
<A i chten findet sich auch als Anhang abgedruckt. in Jón Borgfirðingurs Stutt 
ræ fæminning Sigurðar Breiðfjarðar, S. $1—60. 
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Tage. Es findet sich darin sehr viel echte Lyrik, die an. natür- 
licher Unmittelbarkeit jedenfalls das meiste übertrifft, was bis 
dahin in der isländischen Litteratur geleistet worden war. Sigurður 
hat denn auch wie vor ihm kein isländischer Dichter den Volks- 
ton getroffen und zwar nicht nur in den kleineren Gedichten, 
sondern auch in den Rímur, so dafs er als der begabteste 
Volksdichter — im engeren Sinne — erscheint, den Island 
je gehabt hat. Er gemahnt in mancher Hinsicht an den gleich 
ihm im Elend gestorbenen schottischen Volksdichter Robert Burns, 
mit dessen glühender Erotik seine Liebeslyrik nicht wenig gemein 
hat. Dabei entwickelte er eine Volubilität in der Behandlung 
der Sprache, die geradezu genial erscheint. Wäre Sigurður im 
Besitze einer höheren Bildung und eines besseren Geschmackes 
gewesen, so hätte er wirklich ein Burns seines kleinen Volkes’) 
und überhaupt einer der allerersten Dichter Islands werden 
können. Seine Dichtungen haben tibrigens auch so, wie - sie 
sind, den vollsten Beifall des Volkes gefunden, und Stgurður 
wurde mit gutem Rechte als „Þjóðskáld“ gefeiert. 

Sigurður Breiöfjorös Übersetzungen und Nachdichtungen 
fremder, zumeist dänisch-norwegischer Poesien wie z. B. Wessels, 
Baggesens, Zetlitz’, Oehlenschlägers, Ingemanns sind im allgemeinen 
recht mittelmälsig und daher ohne Bedeutung, einige davon aber doch 
sehr wollgelungen, wie z. B. eine Übertragung von Schillers „Teilung 
der Erde“ im Versmalse des Originals (in Zjoda-Smädmunir, 1836, 
S. 56) und eine eben solche Nachdichtung des damals lange Zeit 
beliebtesten „norwegischen Nationalgesanges“: „Hvor herligt er mit 
födeland, det havomkranste, gamle Norge!“ von Simon Ölaus 
Wolff (F 1359), die, als solche von vielen unerkannt, unter dem 
Titel „Fjöllin á Fróni“ (d. h. die Berge auf Island) unter den 
Originalgedichten unseres Poeten figurierte.“) 

Wie schon erwähnt, hat Sigurður Breiðfjörð auch ein Werk- 
chen über Grönland verfalst, welches in so vorzüglicher Prosa 
geschrieben ist, dafs der Mann unbedingt auch den besseren, wenn 
nicht besten Prosaisten seiner Zeit beigezählt zu werden verdient 
und nur bedauert werden muls, dafs diese seine einzige Schrift 
in Prosa geblieben ist. „Frá Grænlandi“ ist im Jahre 1836 zu 
Kopenhagen gedruckt erschienen. 

Wir geben hier als Proben seiner Poesie zwei Gedichte, von 
denen das eine, „die Eidergans“, durch das zarte mensch- 
liche Geftihl, welches darin vibriert, vielleicht in der ganzen Volks- 


1) Daran erinnerte zuerst Gísl Brynjúlfsson in Ánnaler jör nordisk 
Oldkyndighed og Historie. ‚Jahrg. 1891, S. 159. — *) Z. B. auch noch in 
den jüngst erschienenen Urvalsrit, S. 22—24; vgl. Finnur Jönsson in 
Fjallkonan, XIII, No. 25. Das isländische Gedicht, beginnend mit den Versen: 

Hvað fögur er mín feðrajörð, fjallkonan gamla, kennd við ísa“, ist von 
X. Marmier ins Französische übertragen worden Diese Übersetzung erschien - 
zu Paris auf einem Flugblatte (4 Seiten 89) ohne Jahreszahl und beginnt: = 
„Que j’aime mon pays, mon beau pays d'Islande“. 
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poesie seinesgleichen sucht. Dasselbe beschreibt den grausamen 
Vorgang, der damals in Grönland beim Raub der Jungen und 
Eier der Eidervögel üblich war. In „Gastfreiheit‘‘ schildert der, 
wenn er konnte, selbst sehr gastfreie Dichter voll Laune diese alte 
Tugend der Isländer, d. h. wie sie zu seiner Zeit auf Island 
wohl noch häufig geübt wurde. Auf die Gegenwart palst das 
Gedicht hingegen weniger; denn solche patriarchalische Naivetät 
und Gastfreundschaft findet man auf Island heutzutage immer 
seltener.') Der Isländer weils jetzt den fremden Reisenden gegen- 
über ebenso gut seinen Vorteil wahrzunehmen wie z. B. der 
Schweizer. 
Die Eidergans. 
(Urvalsrit, S. 100 — 102.) 


Die Eidergans schwimmt an des Teiches Rand; 
Acht Kindlein hat sie zu hüten, noch kleine. 
Nicht blinzeln die Wässer im Sonnenscheine, 
Denn Windstille herrscht über Meer und Land. 
Die Jungen, die tollen hin und her 

Im Wasser gar kindisch zu ihrem Ergötzen; 
Die ernste Mutter doch züchtigt sie schwer, 
Weil unbefiedert sie sich benetzen. 


Die Frühlingssonne vom Himmel lacht 

Und wirft auf die Erde herab ihre Strahlen, 

Die Flüsse und Fälle mit Gold zu bemalen, 

Das Meer zu begiefsen mit silberner Pracht. 

Und Leben atmet der Lüfte Hauch, 

Und fröhliche Stimmen verkünden Leben — 

Wie himmlisch, herrlich! — Was kann es denn auch 
Wohl Schöneres als den Frühling noch geben! 


In einer Kajake kam an den Ort — 
Den Holm -: wo die Eidergans war, ich gefahren, 
(Mit mir auch noch vier Grönländer waren,) 
Nach Vögeln und Eiern zu suchen dort. 
Gereizt, wie Bösewichte nur sind, 
So eilten dahin wir mit hastigem Schritte 
Und plünderten alle Nester geschwind; 
So ist es ja dortzulande die Sitte. 
1) Bjarni Jónssons Sveitalífið á Islandi. Fyrirlestur (Reykjavík, 1890), 
8.5 und 10. Vgl. jedoch auch Pater J. Svenssons (prächtige) Beiseerindringer 


fra Island í Sommeren 1894 in der Zeitschrift Museum (Kopenh. 1895), 
8. 275, 288 u. ö. 
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Nun kamen wir auch zu jenem Teich; 

Die Eidergans, als sie den Feind sich bereiten 
Schon sah, um zur bösen That zu schreiten, 
Wollt’ ihre Kinder verteidigen gleich. 

Der Teich war seicht, die Verteidigung schwer, 
Denn überall konnte ans Land man springen; 
Von seiner Seite kam jeder daher, 

Den armen Jungen den Tod zu bringen. 


Die Mutter in ihrem Liebestrieb 

Hat ganz der guten Flügel vergessen, 

Sie will für die Jungen kämpfen — vermessen — 
Sich fangen lassen ihnen zu lieb. 

Sie schofs auf dem Wasser herum mit Geschrei — 
Mit Steinen ja warfen wir, die Verruchten — 

Ich selber fing von den Jungen zwei, 

Als sie ans Land zu fliehen versuchten. 


Da sucht sie die Jungen an sich zu zieh’n, 
Sie schützend unter die Flügel zu fassen. 
Sie will sich lieber steinigen lassen, 

Als selber ihr Heil jetzt sucheu und flieh’n. 
Sie schaute so kläglich himmelwärts, 

Als flehte von dort sie Hilfe hernieder. 

Bei diesem Anblick brach mir das Herz, 
Ich gab den Jungen die Freiheit wieder. 


0) Mensch, woher nur hast du doch, sag’, 
Empfangen so höllisch grausame Triebe, 

Data selbst die heifseste Mutterliebe 

Sie nicht zurückzuhalten vermag? 

O fürcht’ vor dir selbst dich und weiche von hier, 
Der Eidergans heiligem Friedens-Asyle! 

Ein Grauen durchbebt mich noch, dafs ich in mir 
Nun alle Fibern erzittern fühle. 


Ihr Vögel, Würmer und Mensch du, Thor, 
Es hat uns ja alle erschaffen der Eine! 

Zu ihm, unserm Schöpfer, schau’n im Vereine 
Als dem alleinigen Herrn wir empor. 
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Er wármt die Welten in seiner Hand; 

Er spendet Wasser den trocknen Gefilden, 

Er giebt dem Grashalm die Kraft, dafs stand 
Er halten kann vor des Sturms Unbilden. 


Die Grönländer aber nicht es litt; 

Sie steinigten herzlos, mit kaltem Mute, 

Za Tode die Eidergansmutter, die gute. 

Sie wollte nicht weichen nur einen Schritt. — 
Die Jungen fanden den gleichen Tod. 

Soll noch ich erzählen, was weiter geschehen? 


Ach nein!...Ich schwieg und der Thränen gebot 
Ich länger nicht mehr und wandt’ mich zum Gehen. 


Gastfreiheit. 

(Urvalsrit, S. 16—19) 
Weifst du, mein Freund, Bescheid, 
Wo die Gastfreiheit 
Auf hohem Götterstuhl so herrlich thronet ? 
Auf der Insel dort, 
Oben ganz in Nord, 
Da wo des Sturmes grimmer Drache wohnet. 


Und diesen Ort gerad’ 

Sie sich erkoren hat, 

Um auch zu schützen vor des Eiswinds Toben; 
Schneit es kalt auch schon 

Auf ihren Silberthron, 

Sitzt sie doch warm auf dem Magnetberg oben. 


Als sie sich dahin 

Gesetzt beim Weltbeginn, 

Gelang’s ihr, mit der Sonne sich zu einen, 
Dafs sie in die See 


Sommers nicht untergeh', 


Um auch des Nachts den Reisenden zu scheinen. 


Eisland nannte man 
Die Insel; sie gab dann 
Den Namen Gastland ihr für alle Zeiten. — 
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Wie den Gast man hier 
Empfängt, bericht’ ich dir, 
Wenn’s dich gelüstet, durch ihr Reich zu reiten. 


Hältst du vor dem Haus, 

Komnit gleich der Mann heraus 

Und fragt dich: „Willst an Speis’ und Trank dich letzen? 
Sollst willkommen sein!“ 

Er führt dich dann hinein 

Und eilt, sein Bestes nun dir vorzusetzen. 


Drauf die Hausfrau fein 

Tritt mit den Mädchen ein, 

Sie alle dich mit einem Kufs begrüfsen, 
Manch ein Mägdlein da 

Ich erröten sah; 

Hab’ oft darüber heimlich lachen müssen. 


In den Hag dann wird 

Oder Stall geführt 

Dein Pferd auch gleich, je nach der Zeit des Jahres. 
Ist es dir zu kalt, 

So ruft die Frau alsbald 

Ins warme Stübchen dich des Ehepaares. 


Eine junge Maid 

Voll Beflissenheit 

Zieht dir indes die Strümpfe aus, die nassen. 
Und dann muíst du dir 

Sorgsam auch von ihr 

Den Fufs noch mit der Schürze trocknen lassen. 


Bis zur späten Nacht 

Ist das Paar bedacht, 

Dich aufzufordern stets zum Trunk, zum Schmause; 
Und die Hausfrau klagt, 

Dafs wohl schlecht behagt, 

Dem lieben Gast die Kost in ihrem Hause. 
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Freundlich ládt dich ein 

Dann das Töchterlein | 

Mit ihr zu geben, wo das Bett bereitet; 
Sie entkleidet dich 

Auch gar fürsorglich, 

Ja selbst die Decke über dich sie breitet. 


Dann als Abschiedsgrufs 

Erháltst du einen Kufs; 

Doch weh’ dir, wagst um mehr du eine Bitte; 
Denn ihr Herz ist rein, 

Und sie übt allein 

Nur Menschenfreundlichkeit und alte Sitte. 


Imar Jónsson wurde am 6. Februar 1796 auf dem Hofe 
in der Landschaft Svalbaröströnd im Nordlande von 
Semingsdottir geboren. Eine brave Bäuerin (Witwe) nahm 
h nach der Geburt von der Mutter verstofsene Kind zu 
zog es auf. Im Alter von vierzehn Jahren verlor Hjálmar 
ine Pflegemutter und lebte nun zehn Jahre lang zumeist 
ar und Knecht, worauf er heiratete. 1822 baute er sich 
te im „Iusturdalur in der Landschaft Skagafjörður und 
ie Nyiber. Hier lebte er fünf Jahre hindurch in Armut 
ete Rimur. Sodann zog er nach Bólstaðagerði und baute 
abermals eine Hütte, die er Bóla nannte. Nach dieser 
te, in der er fünfzehn Jahre lang in nicht besseren 
ssen hauste als früher in Nytbær, erhielt er den Namen 
mar, unter dem er von da an beim Volke hauptsächlich 
war. Im Jahre 1842 oder 1843 verliefs er jedoch auch 
der und nahm Aufenthalt zu Minni Akrar. Hier verlor 
sein von ihm innig geliebtes Weib, das ihm eine treue 
in aller Not gewesen war und ihn mit sieben Kindern 
; hatte. Bald darauf traf ihn ein neues Unglück; 
te Hand wurde gelähmt, so dafs er nun auch in der 

gewisser Fertigkeiten behindert war — er war ein 
Schmied und Schreiner — und dadurch noch mehr in 
Elend geriet und oft Hunger zu leiden hatte. Von 
rar, wo er achtundzwanzig Jahre hauste, zog er nach 
eröi, dann nach Sterrastaðir und von da nach Brekkuhús 
yri — immer in der Skagafjarðar Sýsla —, wo er am 
; 1875 im gröfsten Elende starb.') 


1. Kvæði og kviðlingar eptir Bólu-Hjálmar. (Úrval). Búið undir 
fur Hannes Hafsteinn (Reykjarík, 1888) S. 5—33. 
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Ijälmears Charakter war nicht von gewinnender Art; er hatte 
etwas allzu Kraftvolles, Ungestümes, Wildes, Ja Dämonisches, und 
Roheit des Gemtites, Bosheit, Neid, Schmähsucht und noch 
Sehlinmeres bildeten häfsliche Flecken desselben, die den auch 
in seinem Aufseren und Auftreten wenig sympathischen Mann bei 
vielen seiner Landsleute unbeliebt, ja verhafst machten. Sogar 
des Diebstahls war er einmal angeklagt, jedoch, wie es scheint, 
unschuldig, obwohl er, um der bevorstehenden Hausdurchsuchung 
vorzubeugen, seine Bola in Brand gesteckt haben soll. Der 
Dichter Bjarni Thorarensen, der damals Amtmann des Nordlandes 
war und Jólu- Hjálmar verabscheute, soll, als er von diesem Brande 
hörte, bemerkt haben: „Nun, dann ist Hjálmar Jónsson noch ver- 
worfener als der Teufel selbst; denn dieser hat doch wenigstens 
seine Hölle noch nicht in die Luft gefeuert!“ 

Da Lfjálmar wegen seiner Schmähsucht und seines sonstigen 
üblen Rufes in seiner Armut wenig Unterstützung fand, geriet er 
oft in die schlimmste Not. Wenn er sich dann nicht anders 
mehr zu helfen wulste, schrieb er seine Verse auf Papierzettel 
und wanderte damit, auf einen Stock gestützt, oder ritt auch 
auf einem braunen Arbeitspferd von Hof zu Hof und be- 
schenkte die Bäuerinnen und Bauerntöchter mit den Gedichten, 
wofür er von diesen milde Gaben erhielt oder bewirtet wurde. 
Wo er nicht bekannt war, erregte freilich das Erscheinen des 
htinenhaft gebauten, einem wilden "Troll gleichenden Mannes mit 
der grofsen Stirne und den kleinen, tiefliegenden, oft unheimlich 
blitzenden Augen bei den Weibern und Kindern solche Furcht, 
dafs sie erschroeken die Flucht ergriffen. Verschlossen und 
hrütend, wie er gewöhnlich war, und in seinen späteren Lebens- 
jahren auch schwerhörig, pflegte Bolu-lljálmar im Umgange mit 
Bekannten wenig freundlich und gesprächig zu sein. Am auf- 
geriiumtesten konnte er noch bei einem Glase Wein werden. Er 
war übrigens kein Gewohnheitstrinker; wenn er aber trank, trank 
er viel, und dann war er schier unerschöpflich an improvisierten 
witzigen oder spöttischen Versen und Gedichtchen. Auch sonst 
ergötzte //jälmar oft durch schlagenden Witz. Einnal war er 
nach der Kaufstadt geritten, um sich von dort etwas zu holen. Auf 
dem Heimweg begegnete ihm ein Bekannter. Als dieser sah, dafs 
Hjálmar nichts als einen leeren Doppelsack auf dem Pferde hatte, 
meinte er: „Nun, was hast du denn bei dem Kaufmann bekommen? 
Nichts, wie ich sehe.“ — „0, sag’ das nicht!“ antwortete Hjálmar, 
„hier habe ich meinen Doppelsack; das eine Ende ist voll von 
Versprechungen, das andere voll von Betrug.“!) — Der Charakter 
Hjálmars entbehrte übrigens doch auch nicht einiger Lichtseiten. 
Er war und blieb jedem dankbar, der ihm Gutes erwies, und 
zeigte sich ebenso stark in seiner Liebe wie in seinem Hasse. 


'!) Private Mitteilung. 
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Hjálmars dichterische Begabung trat schon in seiner frühen 
Kindheit in überraschender Weise zu Tage (vgl. auch oben S. 19). 
Sie vermochte sich auf dem Boden der dürftigen Bildung, welche 
der arme Mann sich aneignen konnte — er hatte nur lesen und 
schreiben gelernt und bildete sich autodidaktisch weiter — natür- 
lich nicht zu einer Blüte höherer Gattung zu entwickeln. Vieles, 
was er gedichtet hat, ist denn auch völlig wertlos; ebenso viel 
aber ist echtes Dichtergut. Seine Dichtungen sind im allgemeinen 
ein Spiegelbild seines Charakters: das Kraftvolle, Derbe, Diimo- 
nische desselben schlägt uns auch in ihnen entgegen. Seine 
Schmäh- und Spottverse sind das Gröbste, Hämischeste, Beifsendste 
und Atzendste, was man sich in dieser Form denken kann. Als 
Diehter soleher beim Volke immer sehr beliebt gewesenen Verse 
(„nid-“ oder „ekammaskáld“) war denn Bólu-Hjálmar entschieden 
der kräftigste, den Island je besessen hat. Seine Entrüstung ist 
jedoch keineswegs immer eine sittliche, sondern in den meisten 
Fällen der Ausflufs persönlichen Grolles. Eigentlichen Humor be- 
sitzt er fast gar nicht. In seiner groben Art ist er jedoch ebenso 
originell wie gewandt; er tiberraseht durch Klarheit in den 
Gedanken und Ausdrücken, durch Präzision, wuchtige Diktion 
und Formvollendung. Dieselbe Kraft und Ktilmheit kennzeichnen 
auch seine übrigen Gedichte. Es sei dies durch ein Beispiel be- 
leuchtet. In einem rasch hingeschriebenen vaterländischen Ge- 
dichte ruft er Gott um Hilfe an, fügt dann aber zu dem Gebete 
die Drohung: „Wenn du aber, Gott, meine Worte nicht 
erhören willst, so wird mein Blutruf den Himmel um dich zer- 

splittern'“ Í) 

Durch einzelne seiner Gedichte geht übrigens auch ein idealerer 
Zug. Als im Jahre 1874 der König gelegentlich der Feier des 
tausendjährigen Bestandes der Insel als bewohntes Land nach 
Island kam, wurde er beinahe von allen Poeten des Landes mit 
Festgedichten begrüfst; eines der allerbesten war davon das des 
fast achtzigjährigen Bölu-I]jelmar. In eben diesem Gedichte wie 
auch sonst zeigt sich /fjálnar zwar als warmer Freund des Vater- 
landes, aber doch keineswegs blind für die leider nur allzu vielen 
Schattenseiten desselben. Seinen kräftigen Sinne widerstrebten 
solch tberschwengliche, mehr gut gemeinte als den thatsächlichen 
Verhältnissen entsprechende Lobpreisungen, in denen die heimat- 
Iichen Dichter sich so gern tiberboten. Ihm ist Island nicht das 
„,sehöne“, „bertihmte“, „herrliche“, „glückliche“ Land, die „stolze 
Bergfrau“ „im Festgewande“ „mit der Silberkrone“ oder dem 
„,‚purpurn funkelnden Diadem“ u. s. w.; er wünscht sich die 
Heimat viel besser, wohnlieher, trauter; bei ihm spricht „die Berg- 
königin“ in dem erwähnten Gedichte (Kræði ou Kriölingar, 5. 242 
bis 246) zum König: 


" Kvæði og kviðlingar, S. 105, Z. 3-6. 
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„Keine Kraft besitze ich mehr, 

Welk sind die Brüste, bleich die Wangen, 
Lava, als Nachbarin rings umher, 

Hält mich mit starren Armen umfangen. 
Meine Krone ist kalter Schnee, 

Zwischen Eisbergen thron’ ich inmitten. 
Gott nur weils, was an Not und Weh 

Ich die tausend Jahre gelitten.“ — ') 


Hübsche sympathische Stellen finden sich auch in jenen Ge- 
diehten Bóln- Hjálmars, die seinem von ihm so sehr geliebten und 
beweinten Weibe gewidmet sind, und worin sich eine wirklich 
reine und ideale Seite seines Naturells offenbar. Man begegnet 
hier Ausbrüchen von transcendentaler Liebe und religiösem Ge- 
fühl, die zu all dem Hals und Spott und dem Teuflischen im 
seinen meisten Versen in schreiendem Widerspruch stehen und 
psychologisch in hohen Grade interessant sind. Der gute Ein- 
druck, den diese Gedichte hervorbringen, wird freilich dadurch 
getrübt, dals Bolu- Hjálmar immer an einem veralteten dogmatischer 
Schicksalsgesetze hängen bleibt, das abstofsend wirkt und der 
Natürlichkeit und Unmittelbarkeit entbehrt, die notwendig sind, 
um dieser Art von Gedichten ihren rechten Wert zu verleihen. 
Dieses Dogmatische findet sich übrigens auch in Bolu- Hjalmars 
Hafsgedichten. Hier ist es der Tod, der Teufel, die Hölle u. s. w 
bis zur äufsersten Konzentration. 

Allgemeiner betrachtet, kann die Dichtung Bolu-Hjálmars al 
die Poesie der Unzufriedenheit und des Unwillens über die Schatter 
seiten des Lebens, der Gesellschaft und der auf Island so weni 
freundlichen Natur bezeichnet werden. Und da Schmähsucht uw 
ewige Unzufriedenheit mit ihren Verhältnissen einen eben 
typischen Charakterzug der Isländer bilden wie eine starke Ub 
schwenglichkeit in der Verherrlichung ihrer heimatlichen Vorzt 
sind auch seine Gedichte beim Volke kaum minder beliebt als z 
die vaterländisch begeisterte Lyrik Jonas Hallgrimssons, wel 
die andere Seite des isländischen Volkscharakters repräsent 
Beide Poeten sind darum bei all ihrem Gegensatze gleich e 
Volksdichter. 

Wie schon erwähnt, hat Bolu-/Ljalmar auch eine Anzahl R 
gedichtet, von denen jedoch.nur die „Rímur af Göngu-Hrölfi® ( 
zu Reykjavik) gedruckt erschienen sind. Nach dem Zeug 
Dr. Jón Dorkelssons des Jüngeren *) zählen dieselben zu den | 
Dichtungen dieser Art. 

Eine von Hannes Hafsteinn besorgte und mit einer Biog 
und kritischen Würdigung versehene Auswahl aus den Ge« 


1) Vgl. a. a. O., S. 35— 36. — ?) Om digtningen pá Island..S.1 
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Bólu- Hjálmars erschien 1888 zu Reykjuvík unter dem Titel: Kvæði 
og kviðlingar eptir Bólu-Hjálmar (Hjálmar Jónsson frá Bólu). Urval. 
Búið undir prentun hefur H. H., nachdem bereits im Jahre 1879 
mit einer Ausgabe der Gedichte (Ljóðmæli Hjálmars Jónssonar frá 
Bólu, S. 1— 142) begonnen worden war, die jedoch über das erste 
Heft (Akureyri, 1879) nicht hinausgekommen ist und auch in 
Bezug auf Genauigkeit des Textes gar manches zu wünschen 
tibrig láfst. 


Hier nun einige Proben der Dichtung Bólu-Hjálmars. Von 
seinen so charakteristischen Spottversen kann leider nichts mit- 
geteilt werden als etwa der folgende zienlich harmlose „Kvið- 


lingur“ : 


Hjálmar kam zu einer Kirche. 
(Kvæði og kviðlingar, S. 95.) 


Christi Haus ist hier — ich find’ — 
Wenig nur mit Schmuck geziert; 
Drinnen brüllt ein geistlich Rind; 
Ob der Herr es hören wird? — 


Von seiner sympathischeren Seite lernen wir den Dichter in 
den zwei folgenden Gedichten kennen. 


Bei einem Wasserfall gedichtet. 
(Kvæði og kviölingar, 8. 254.) 


Laut spricht der Strom, indem er breit 
Die Bergschlucht stürzt herab: 

„Ich zögre nicht, kurz ist die Zeit, 
Die ich zum Ziele hab’.“ 


Und also spricht die Zeit zu mir: 
„Hab’ Acht auf dich, denn sieh’: 
Wer immer es auch wollte hier, 
Ich wart’ auf ihn doch nie. 


Drum spute dich; die Flut stürzt fort, 
Komm mit, bist du bereit? 

Ich eile gleich geschwind zum Port 
Des Meers der Ewigkeit.“ 
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Grabschrift auf sich selbst. 
(Kvæði og kviðlingar S. 169 — 170.) 
Allhier liegt ein Stiefsohn dieser Welt, 
Den gebrochen hat die Last des Lebens. 
Bis die Ruh’ er fand, sein Ziel des Strebens, 
Hat er jeden Augenblick gezählt. 


Hjálmar Jónasson selig traf dies Los. 
Spott, Verhöhnung, Arınut, Lumpenstreiche 
Mufst. ertragen er, bis seine Leiche 

Hier gelegt ward in der Erde Schofs. 


Doch ertönt einst der Posaune Ruf, 
Wird der Erde wieder er entsteigen, 


Und vor'm Richterstuhl wird's dann sich zeigen, 


Was er litt und was er Schlimmes schuf. 


Daun, o Mensch, bewirfst du nimmer mich 
Mit dem Kote deiner Lästerungen; 

Tief ins Herz ist mir dein Neid gedrungen; 
Geh’ so lang’ es Zeit noch ist, in dich! 


Manche Thbrän’ ihm auf die Wange rann, 
Wenn du ihn verfolgt mit deinem Spotte, 
Und er seufzte still zu seinem Gotte, 
Flehte um Barmherzigkeit ihn an, 


Ward als Los zu teil ihm auch die Not, 
War er doch mit jelem Tag zufrieden; 
Diese Weisheit war ihm nicht beschieden, 
Heut’ zu sorgen für des Morgens Brot. 


Allem ist ein Ende nun gesetzt; 
Seine Seele weilt, wo keine Sorgen. 
Was der Erde ist, hat sie geborgen; 
Nage, Welt, an seinen Knochen jetzt. 


Sterbend schrieb er sich die Grabschrift noch, 
Denn die Heuchler ihm verdächtig waren; 
Was gedichtet er, hat er erfahren; 

Tot hier liegt er — aber lebet doch! 


Jón PB. Thóroddsen — Gísli Brynjúlfsson. 


Unter den Epigonen der Kulminationsperiode des isländischen 
"shrifttums in unserem Jahrhundert nehmen diese beiden Dichter 
var nicht den ersten Rang, aber doch jeder für sich eine be- 

sondere Stellung ein, die ihnen einen bevorzugteren Platz in der 
Litteraturgeschichte Islands sichert. Wir besprechen sie hier ge- 
ıneinsam, weil sie in ihrer Studentenzeit ein treues, wenn auch 
verschiedenalteriges Freundespaar bildeten, ungefähr das gleiche 
Mafs poetischer Begabung besalsen und zusammen ein interessantes 
Jahrbuch herausgegeben haben. Später gingen ihre Wege freilich 
weit aus einander, wie auch schon während ihres Zusammenseins 
in Kopenhagen ein ziemlich diametraler Gegensatz in Bezug auf 
ihre politischen Neigungen bestand. Während Jon Tóroddsen 
nur wenig Interesse für die Politik hatte und sich nur für die 
schleswigsche Frage begeisterte, war Gísli Brynjúlfsson schon 
damals ein eingefleischter Politiker, der nicht nur an dem islän- 
dischen Verfassungskampfe lebhaften Anteil nahm, sondern auch 
mit Leidenschaft die auswärtige Politik verfolgte und besonders 
für die Magyaren und Kossuth schwärmte. In ihren Dichtungen 
haben sie ebenfalls wenig Gemeinsames, und hier tritt überdies die 
Verschiedenheit ihres ganzen Wesens und Naturells in deutlichster 
Weise zu Tage, nämlich einerseits die nattirliche, volkstümliche Art 
des aufgeräumten Landbeamten Jon Thóroddsen, andererseits das 
steife, gelehrte Wesen des Kopenhagener Universitäts-Dozenten 
Gísli Brynjulfsson, das derselbe auch in seiner Poesie nicht ablegen 
konnte, wenngleich ihm manches hübsche Lied im Volkston ge- 
lang. Für die Litteraturgeschichte hat Jón Thóroddsen als erster 
wirklicher Novellist Islands aufserdem eine Bedeutung erlangt, 
durch die sein ihn lange tiberlebender Freund noch tiefer in: den 
Schatten gestellt wurde. 

Jón Þórðarson Thóroddsen wurde am 5. Oktober 1819 zu 
Reykhular geboren, dem bertihmten Hauptsitze des alten Ge- 
schlechtes dieses Namens, dem auch Jón selbst entstammte. Sein 
Vater war der Böttcher Þorður Thoroddsen. Zwei Jahre alt, wurde 
er nach alter isländischer Sitte zu einem Freunde des Vaters in 
die Erziehung gegeben, bei dem er neun Jahre verblieb, worauf 
er zu anderen Bekannten kam, um den ersten Schulunterricht 
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und hernach den Vorbereitungsunterricht für die Lateinschule zu 
erhalten. Zuletzt war er bei Steinbjörn Egilsson zu Eyvindarstadir 
und kam von diesem weg im Herbste 1837 gleich in die obere 
Abteilung der Lateinschule zu Bessastaðir, die er nach drei Jahren 
mit einem vorzüglichen Zeugnisse verliefs. Im Jahre 1841 begab 
er sich nach Kopenhagen, um sich an der dortigen Universität 
für den Beruf eines isländischen Verwaltungsbeamten auszubilden. 
Allein er beschäftigte sich viel lieber mit anderen Dingen als mit 
dem trockenen Studium des dänischen Rechtes. Er schlofs eine 
enge Freundschaft mit dem viel jüngeren (rísli Brynjúlfsson und 
gab mit diesen das politisch-belletristische Jahrbuch „Aorður- 
Jari“ (1848 und 1849) heraus, für das er aber selbst nur 
wenig beisteuerte. Im Frühjahre 1848 trat er als Freiwilliger 
in das dänische Heer ein, um sich an dem Kampfe gegen 
die Preufsen wegen Schleswigs zu beteiligen. Er kämpfte auch 
in der Schlacht bei Schleswig am 23. April und soll die 
Charge eines Unteroffiziers erlangt haben. Noch im Herbst des- 
selben Jahres wurde er jedoch wieder aus dem Heeresverbande 
entlassen. Im Jahre 1850 kehrte er, ohne seine Studien ab- 
geschlossen zu haben, nach Island zurück und tibernahm hier 
provisorisch die Verwaltung der Bardastrandar-Sysla, die er 1854 
nach endlich — mit bestem Erfolge — algelegten Examen 
definitiv erhielt und 1861 mit der Borgarfjarðar-Sysla vertauschte. 
In dieser Stellung starb er auch zu Zeira am 8. März 1868.') 


In seiner Amtsthätigkeit soll sich Jon Thoroddsen wenig aus- 
gezeichnet haben. Hingegen ist er den Isländern durch seine 
Dichtungen lieb und wert geworden und bis auf den heutigen 
Tag geblieben. Er war nicht nur ein ganz trefflicher Lyriker 
sondern, wie bereits erwähnt, auch der erste eigentliche Novellist 
Íslands. Wir wollen diese originale Seite seiner Mtterarischen 
Thätigkeit zuerst ins Auge fassen. 


Es hatte bekanntlich schon Jonas Hallgrímsson sich im novel- 
listischen Genre versucht, allein seine „Grasaferð“ (vgl. oben S. 366 
bis 379) kam nicht über einen ersten Anlauf hinaus. Jón Thóroddsen 
nun überraschte im Jahre 1850 seine Landsleute von Kopenhagen 
aus mit einer Novelle „Piltur og stúlka“ d. h. Jüngling und 
Mädchen, nachdem er schon im ersten Jahrgange des 
„Noröurfari*“ (1848) einen „Kleinen Reisebericht“ („Dalitl 
ferðasaga“, übersetzt von Ph. Schweitzer unter dem Titel: „Die 
steinerne Frau“ in dessen „Island“, S. 153—165) ein htibaches 
Erzáhlertalent verraten hatte. Obgleich noch ziemlich un- 
beholfen im Aufbau und nicht frei von Plattheiten und auch Un- 
richtigkeiten (so ist das Leben in Reykjavík, das Jón nicht kannte, 
da er niemals länger dort verweilte, ganz falsch geschildert), trotz 


‘) Vgl. J[ön] Sfigurdsson]s Biographie des Dichters vor „Maður | 
kona“ SÉ IX XLV. je Biograp Í ” 
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mancher Mängel also, besitzt diese schlichte, realistische und mitunter 
ein wenig derbe Erzählung mit ihren Schilderungen des isländischen 
Landlebens, des Treibens in der Lateinschule zu Bessastaðir u. 8. w. 
doch einen grofsen Reiz durch ihre Natürlichkeit der Darstellung 
und der Sprache. Sie wurde darum von den Isländern mit 
Freuden aufgenommen und so fleifsig gelesen, dals der Dichter 
von dem Büchlein noch 1867 eine neue — erweiterte — Auflage 
erscheinen lassen konnte.) Durch Übersetzungen (mehrere 
dänische, eine deutsche und eine holländische) ist die Novelle 
auch dem Auslande bekannt geworden und hat hier ebenfalls 
Interesse und Beifall gefunden, wie wohl der Umstand beweist, 
dafs die deutsche Übersetzung ?) innerhalb zehn Jahren drei Auf- 
lagen erlebte. 

Weniger ansprechend als „Jüngling und Mädchen“ ist noch 
eine andere, im selben Geiste gehaltene, weitaus umfangreichere, 
jedoch unvollendet gebliebene Erzählung „Mann und Weib“ 
(Maður og kona), nach dem Tode des Dichters 1876 von der 
isländischen Litteraturgesellschaft herausgegeben.?) Sie enthält 
zwar ebenfalls treffliche Schilderungen des Landlebens und ist in 
echt isländischem Geiste volkstümlich geschrieben; in dem augen- 
scheinlichen Bestreben aber einerseits recht unterhaltend zu sein, 
andererseits ein Kunstwerk zu liefern, wird der Dichter häufig 
unnattirlich und läfst sich Ubertreibungen zu schulden kommen, 
die störend wirken. 

Noch beliebter war Jon Thoroddsen bei seinen Landsleuten als 
Í yrischer Dichter. Sein Gedankenflug ging zwar nicht hoch und 
es mangelte ihm an Kraft; auch war er so sehr von den Dichtungen 
Æjarni Thórarensens und Jónas Hallgrimssons beeinflufst, dals seine 

Poesie oft nur als ein Echo jener erscheint; allein er dichtete 
&eschmackvoll und volkstümlich und legte ein grofses Gewicht 
auf schöne Form und Sprache. Was den Dichter als Lyriker am 
“meisten charakterisiert, sind die zahlreichen scherzhaften Gedichte 
CAeski- und gamankvæði), die wir von ihm kennen, und in denen 
Seine eigentliche und originelle Begabung, wie sie auch in seinen 
#’rzählungen sich offenbart, am deutlichsten zu Tage tritt. Ein 
®aeckischer Humor und gemütvolle Fröhlichkeit mit etwas Derbheit 
ær emischt, urisländischer Geist und Ton kennzeichnen diese Lieder 
“und Gedichte, in denen oft die reizendsten Schilderungen und 
<Senrebildchen aus der Natur und dem Volksleben — besonders 
lem bäuerlichen — geboten werden. Voll Witz und treffend im 
Ausdruck, dabei jedoch ohne Bosheit sind ferner die Spottverse 





ı) ln dritter Auflage wurde dasselbe 1895 zu Isafjöröur herausge- 
&ebeu. — °) Jüngling und Mädchen. Eine Erzählung von Jón Th. Thóroddsen. 
Aus dem Neu-Isländischen übersetzt, eingeleitet und mit Anmerkungen ver- 
Sehen von J. C. Poestion. Dritte, durchgesehene Auflage. Leipzig, Ph. 
Reclam jun. — * Maður og kona. Skáldsaga eptir Jón Thóroddsen, sýslumann. 


GF efin út af hinu íslenzka bókmenntafélag. (Kaupmannahöfn, 1876.) 
26* 
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Jón Thóroddsens, die bei dem Volke ebenfalls viel Anklang í 
Endlich verdienen noch die vaterländischen Gedichte des | 
vollen Dichters hervorgehoben zu werden, obgleich er ger 
diesen amı wenigsten originell erscheint; allein durch 
kernigen, zur alten Mannhaftigkeit aufmunternden Patriot 
ihren rhetorischen Schwung und einschmeichelnden Wohlla: 
Sprache sind auch sie nicht ohne nachhaltige Wirkung aı 
für solche Poesie besonders empfängliche isländische Volkt 
geblieben. Wir werden uns deshalb nicht wundern, da 
Thóroddsen, obgleich nur ein Dichter zweiten Ranges, zu 

Zeit doch viel populärer war als Bjarni Thorarensen und 
Hallgrímsson, deren Gedankenflug die Leute oft nicht 

konnten. Seine hauptsächlich in „Aordurfari“ und „Þjó 
doch auch in anderen Zeitschriften, sowie in der von ihm 
(1850) mit Gísli Magnússon, später (1865) mit diesen 
Egill Jónsson herausgegebenen lyrischen Anthologie „Snói 
druckten und viele bis dahin ungedruckte Gedichte v 
nach dem Tode des Dichters von der isländischen Litt« 
gesellschaft gesammelt und mit dem Portrait Jon Thóroddse 
schmückt herausgegeben (Kvæði eptir Jon Thóroddsen ayslı 
Kaupmannahöfn, 1871.) 

Die Übersetzung der folgenden Proben von Jon Thoro 
Lyrik hat zuineist grofse Schwierigkeiten geboten, weshal 
den geneigten Leser um Nachsicht für dieselbe bitten. Z 
ersten Gedichte — gleich dem zweiten der Novelle „Jti 
und Mädchen“ entnommen — hat B. Rothenstein in Wier 
Melodie komponiert, die auf Island grofsen Beifall fand. — 
auch die vier Übersetzungen in M. Lehmann-Filhes „1 
Isländischer Lyrik“, S. 40—45). 


Island. 
(Kvæði, S. 1—2.) 
O schön ist unser Vaterland 
Im Sommer, wenn die Erde 
Hat angelegt ihr Laubgewand, 
Im Hage tollt die Herde, 
Das Thal aufschlägt sein Auge blau 
Zum Sonnenlicht, dem holden, 
Das Grasfeld!) glänzt und grün die Au, 
Die Wellen blinken golden! 
') Grasfeld, Grasgarten, Heimfeld (isl. tún) ist das gedüngte, auss 
lich für den Grasanbau bestimmte Stück Land, welches den islän 


Bauernhof umgiebt und fettes, ausgezeichnetes Gras hervorbring“ 
Poestion, Island, Das Land und seine Bewohner, S. 355 f. 
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Und prächtig auch ist unser Land 
Mit seinem Schmuck der Firne, 
Wann es sein purpurn funkelnd Band 
Sich bindet um die Stirne;!) 

Wann glitzernd dir entgegen strahlt 
Das Sternenlicht vom Eise, 

Und im Gebirg' du hörst, wie's hallt 
Vom Elbentanz ganz leise. 


Land, das der Väter Staub bedeckt, 
Ruh’ schenket den Gebeinen, 

Das neues Leben stets erweckt 

An alten Bautasteinen: ?) 

Gott segne dich und alles, was 

Sich dein nennt nah und ferne, 

So lang auf Erden grünet Gras, 
Am Himmel funkeln Sterne. — 


Mädchen im Kramladen. 
(Kvæði, S. 258— 254.) 


Die Gumna, die ging auf den Boden hinauf, 
Und Kuchen und Feigen bekam sie zu Hauf; 
Doch Sigrid unten am Ladentisch stand 

Bei Leinwand und Stoffen und allerlei Tand. 


Der Boden ist schön und von Wolle ganz voll, 
Gar köstliche Dinge zeigt Christian wohl; 
Und lange blieb Gunna, hatt’ Eile da nicht, 
Doch als sie zurück kam, war rot ihr Gesicht. 


Ein seidenes Tuch holt Christian d’rauf 
(Sie wollen recht viel dafür sonst beim Verkauf!) 
Und flüstert zu Gunna: „Schön Mägdelein mein, 


Nimm das und leg’s um die Schultern dir fein.“ 
ER 


—- 


ze; !) Anspielung auf das Nordlicht, das sich auf Island besonders prächtig 
Nat. — ®) Bautasteine hiefsen alte Denksteine in Dänemark, Schweden und 
te." Wegen, die zur Erinnerung an gefallene Helden und andere berühmte oder 
p re Männer gesetzt wurden; auf Island hat man solche nie gesetzt. Vgl. 

© € stion, Einleitung in das Studium des Altnordischen, II. Bd., ım Glossar 
Inter bautasteinn. 
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Uns Männern verkauft man um teures Geld 
Den Branntwein und was uns im Hause fehlt; 
Doch schönen Mädchen schenkt Tuch und Kleid 
Der Dine') nur so — für Freundlichkeit. 


An die Wolke. 
(Krasdi, $. 100.) 
Wolke im Süd, 
Es will mir so müd 
Und finster dein Blick erscheinen! 
Es drückt wohl auch dich 
Ein Kummer wie mich, 
Deun, wirklich, ich sehe dich weinen. 


Und dennoch mich deucht, 

Dort wandre sich’s leicht 

Auf hellen Himmelswegen. 
Während dahier 

Stets Dunkelheit mir 

Und Hemmnisse treten entgegen. 


Schnellsegelnd im Wind, 

Entflieh’ nur geschwind 

Der Welt des Kummers du wieder! 
Deun jeder, der da 

Der Erde zu nah’, 

Muls allzu oft netzen die Lider. 


Gieb mir einen Kulfs. 
(Kvæði, S. 143— 144.) 
Auf den Lippen, Maid, den sülsen, 
Hast du einen Schatz von Küssen. 
Von ihm geben kannst du immer, 
Ihn erschöpfen jedoch nimmer. 
Darum kannst auch ohn’ Bedenken 
Mir davon ein wenig schenken. 


Rote Flámmchen, Lieb, auf deinen 
Lippen brennen; doch die meinen 
Schrecklich von der Kälte leiden; 


'ı) Die Kaufleute auf Island sind zumeist Dänen. 
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Lals d'rum auftau'n meine beiden 
Lippen sich an diesen Feuern 
Und zum Leben sich erneuern. 


Nein, du wirst's auch gar nicht wagen, 
Mir ein Küfschen zu versagen. 

Wenn die Schrift befiehlt, der Armen 
Sich in Mitleid zu erbarmen, 

Darfst, Schön-Freyja, du auch deinen 
Bruder wärmen, will ich meinen. 


Frühlingslied. 
(Kvæði, S. 84 ) 

Der Lenz ist gekommen, es grinen die Fluren, 
Die Schluchtbäche stürzen vom Bergeshang ; 
Im Busche schon merkt man der Vögelein Spuren, 
Und warte, es dauert jetzt gar nicht mehr lang, 
So ist auch der, Brachvogel da und zugleich 
Die Drossel im „Tün“!) und der Schwan auf dem Teich 
Und freundlicher sind nun auch wieder zu schauen 
Die Scheeren und Holme draulsen im Meer; 
Die Eidergans kommt schon, ihr Nest sich zu bauen, 
Gefolgt vom Gänserich hinter ihr her. 
Es lächeln die Halden des Thals und der brave 
Schafhirte ruft wieder sein munteres „Ho!“ 
Und treibt in den Pferch zusammen die Schafe. 
Die Lämmlein weiden und tummeln sich froh 
Auf grasigen Höhen, und mit den vielen 
Meermuschelschalen die Kinder spielen. 


Heute reit’ ich noch aus... 
(Kvæði, S. 87— 88.) 
Heute reit' ich noch aus; 
Komm' mein Fohlen vors Haus 
Und lafs zum Ritte dich satteln und záumen 
Nach dem Hof in der Nöh', 
Übers Eis, übern See; 
Ich will beim Liebchen ein Stündchen verträumen 


a 


1) Vgl. die Anmerkung ') auf Seite 404. 
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Fohlen hat fenrig Blut, 

Trägt den Kopf schon recht gut, 

Und prächtig ist es beim Traben zu sehen. 
Überdeckt schon mit Eis 

Ist der See; doch ich weils, 

Mein Grauer, er wird die Löcher umgehen. 


Hell der Hufschlag erschallt, 

Dafs in den Bergen es hallt; 

Die Zwerge zittern vor Angst in den Steinen. 
Hei, wie das schwankt und knackt! 

Furcht die Forellen packt, 

Den jüngsten Tag sie gekommen wohl meiner. 


Unterm Eise bedroht 

Uns der düstere Tod, 

Möcht' deine Fülse, mein Fohlen, ergreifen. 
Ruft dein Herr jedoch „Hopp!“ 

Geht’s dahin im Galopp, . 

Und er wird die leeren Spuren nur streifen. 


Vor dem Monde ein hell 

Wölkchen trabet gar schnell 

Dahin auf dem Áthereise, dem blauen; 

Wenn mein Blick mich nicht trügt, 

Sind wir voraus; das genügt; 

Es kommt im Traben nicht gleich meinem Grauen. 


Schon ist der Hof in der Näh’; 

Langsam, Pferdchen, ich seh’ 

Ein Licht im Fenster; sie sitzt im Stübchen 
Und versucht, ob der Quast 

Auf ihr Mützchen wohl palst — 

Die Holde, mein schönes, vielteures Liebchen. 


Sülses Lächeln umspielt 

Gar holdselig und mild 

Ihr heifses, Liebe versprechendes Mündchen. 
Einen glühenden Kuís 

Gleich sie mir geben muls — 

Ö Lust, beim Liebchen zu weilen ein Stündchen! 
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Gísli Gíslason Brynjúlfsson wurde am 3. September 1827 zu 
Hólmar am Reyðarfjörður im Ostlande geboren. Sein Vater war 
der Pastor Dr. phil. Gísli Brynjúlfsson, der zwei Monate vor der 
Geburt des Sohnes ertrank. Dieser besuchte die Lateinschule zu 
Bessastaðir, bezog 1845 die Universität Kopenhagen, studierte an 
derselben nordische Philologie, war von 1848 bis 1874 arnamag- 
näanischer Stipendiat und wurde sodann zum aufserordentlichen 
Dozenten für isländische Litteratur und Geschichte an der Uni- 
versität ernannt. Er starb am 29. Mai 1888. 

Gisli war ein Mann von umfassender Gelehrsamkeit und zwar 
nicht nur auf seinem engeren Fachgebiete. Er verstand aulser 
len nordischen Sprachen Deutsch, Englisch, Französisch und 
Italienisch und hat sich auch fleifsig mit dem Studium der 
Litteraturen in diesen Sprachen beschäftigt. Doch lag ihm das 
sländische Schrifttum — wie ja die heimischen Verhältnisse 
iberhaupt — immer zunächst am Herzen. Er gehörte auch bald 
u den eifrigsten isländischen Politikern und schlofs sich in 
<openhagen den „Fjelagsmenn“ an (vgl. oben S. 336). Er geriet 
edoch mit seinen zwar ebenfalls echt nationalen, aber mehr 
ıwf eine Vermittelung der Gegensätze abzielenden Tendenzen in 
3ezug auf den Verfassungsstreit zwischen Island und Dänemark 
nit dem von seinen äufsersten Forderungen nicht um Haaresbreite 
veichenden politischen Führer Jon Sigurðsson in eine Feindschaft, 
lie zur Folge hatte, dafs er auch von seinen übrigen Landsleuten 
‘örmlich in Acht und Bann gethan wurde. (risli legte seine 
»olitischen Anschauungen unter andern auch in einer Anzahl von 
Artikeln in dänischer Sprache über das staatsrechtliche Verhältnis 
slands zu Dánemark nieder (nach dem Tode des Autors heraus- 
segeben unter dem Titel: Om Islands statsretlige Forhold til 
Danmark. Forhen trykte og paa ny gjennemsete Bladartikler af 
(rieli Brynjúlfsson. Mel et Forord af Pastor Arnljut Olafsson. 
Kopenhagen, 1889). 

(Grisli war, wie gesagt, auch sonst ein passionierter Politiker, der 
mit Spannung und Leidenschaft die Vorgänge im Auslande verfolgte. 
Er selbst schwärmte für möglichst freiheitliche Staatsverfassungen 
und hatte seine gröfste Freude an den Errungenschaften des 
Jahres 1848 in den verschiedenen Ländern. Um auch seine 
Landsleute dafür zu begeistern und ihnen ausführlichere Mit- 
teilungen tiber die folgenschweren politischen Ereignisse im Aus- 
lande machen zu können, gründete er eben im Jahre 1848 im Vereine 
mit Jón Thóroddsen das Jahrbuch „Norðurfari“ als Organ für 
Politik, Aufklärung und Litteratur, das fast von ihm allein ge- 
schrieben wurde, aber schon nach dem zweiten Jahrgang (1349) 
zu erscheinen aufhörte. 

Als Poet war Gísli Brynjúlfsson zwar ohne hochfliegende 
Phantasie, aber von tiefem und lebhaftem Gefühl, und er ver- 
stand es, seine Gedichte auf den echtesten isländischen Ton zu 
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stimmen und sie zugleich in eine klassische Forın zu kleiden. 
Dadurch aber, dafs er allzu viel Gelehrsamkeit in seine Dichtung 
mischte, veraltete Wörter «gebrauchte und mit Vorliebe auslän- 
dische, besonders politische Stoffe behandelte, fand er bei seinen 
Landsleuten eigentlich nur wenig Anklang und Verständnis. Sein 
Lieblingsthema war nämlich auch in der Dichtung die Politik. 
zunächst die isländische, dann aber kaum minder die ausländische. 
So besang er u. a. die Ereignisse der Jahre 1848 und 1849 in 
Frankreich, Irland und Ungarn, den Pariser Frieden 1856, den 
Krieg zwischen den Russen und Türken 1879. Noch im Jahre 
1884 feierte er Bismarck in klassischen und kraftvollen Versen 
im eddischen Fornyrðislag, sich anlehnend an die Lieder der alten 
„Saga von Jlerrör und König Heiðrek“ und den Schöpfer des 
Deutschen Reiches mit König Heiðrek vergleichend.!) Das durch 
seine sagengeschichtlichen Anspielungen für viele wohl etwas 
dunkle Gedicht beginnt mit den Strophen: 


Bismarck. 
(Ljóðmæli, 8. 847—848.) 


Schwer nun ist's, würdige 
Worte zu finden, 
Gebührend zu preisen 

Die mächtige Kraft 
Unseres Jahrhunderts — 
Ihn den Einzigen, 

Der aus dem Grabe 

Den Tyrfing geholt 

Und wieder Angantyrs 
Geschlecht erweckte. 


Wer hat ein solches 
Werk je vollbracht, 
Ganz allein 

Fürs ganze Geschlecht’ 
Ich weifs keinen, 

Es wäre denn 

Asathor selbst 

Als nach Osten er fuhr. 


') Vgl. Hervarar saga ok Heiðreks konungs, bes. auch die Strophen iza 
cap. VII (in deutscher Übersetzung von Poestion, „Das Tyrfingschwert- 
Eine altnordische Waffensage.* Leipzig und Hagen, 1882; spez. S. 19—29). 
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Arg war's in der Welt, 
Viel Unzucht gab es 
Und weithin erscholl 
Waffenlärm; 

Doch ostwärts sals 

Im Eisenwalde ') 

Die Ungliicksnorne 

Für alle Völker.?) 


inen Cyklus von Liedern („Magyaraljóð“) widmete (Gísli 
efreiungskämpfen der Magyaren, für die er eine ganz be- 
e Sympathie bekundete, und tiber die er auch in den beiden 
ingen des „Nordurfari“ lange, von einem geradezu lächer- 
Hasse gegen Österreich erfüllte Aufsätze schrieb. Diese 
fe erschienen ihm viel wichtiger und bedeutungsvoller als 
der Krieg der Dänen gegen Preulsen wegen Schleswigs, wie 
aus einer Bemerkung (rislis hervorgeht, worin er nach einem 
auf die übrigen skandinavischen Völker wegen ihrer energi- 
Kundgebungen zu Gunsten Kossuths ganz entrüstet ausruft: 
änemark jedoch war alles still: hier dachten die Leute nur 
"en schleswigschen Krieg.“% Die Magyaren, mit Kossuth 
- Spitze, wurden dadurch bei den Isländern sehr populär, 
an u. a. aus den Spottversen: 


Mjer er sem eg sjái Kossút 
Með svipu langa teyma hross út, etc. 
(d. h. Mir ist’s, als sehe ich Kossuth 
mit einer langen Reitpeitsche die Pferde aus dem Stalle 
führen, u. s w.) 


n kann, welche in der Reykjaviker Lateinschule auf einen 
r der obersten Klasse gedichtet wurden, der sich fast jeden 
a Tag krank meldete, seine Schulkrankheit jedoch dazu be- 
um als passionierter Pferdeliebhaber und ausgezeichneter 
(was eben auch die Magyaren sind) hoch zu Roís weite 
se zu unternehmen. Er wurde deshalb von seinen Kame- 
Kossuth genannt, und während seiner Abwesenheit hiels es, 
diere in Pest.) Bekanntlich schwärmten auch die Norweger 
hweden für die Magyaren und Kossuth. Ibsen z. B. schrieb 
othekerlehrling in Grimstad, wie er selbst im Vorwort zur 
1 Auflage seines „Catilina“ berichtet, „dröhnende Ermunte- 
edichte an die Magyaren, dafs sie zu Nutz und Frommen 





In Rufsland. — *) Diese Strophe ist wörtlich der Völuspá, Str. ág, 
men (vgl. die Edda, übersetzt von Hugo Gering, S. 11. — 3) Ljóðmæli 
$rynjúlfssonar, S. 122. — *) Private Mitteilung. 


412 Jón p. Thóroddsen — Gísli Brynjülfsson. 


der Freiheit und Menschlichkeit ausharren mögen im gerechten 
Kampfe gegen die Tyrannen“.?) 

Zahlreich und nicht schlecht geraten sind auch die Liebes- 
gedichte frísli Brynjúlfssons, von denen wir besonders den hübschen 
Cvklus „Scara“ hervorheben wollen. Von den sonstigen Poesien 
(ríslis erwähnen wir noch das in schönen Terzinen abgefalste er- 
zählende Gedicht „Der Vogelbeerbaum“ („Aeynividurinn“), das 
eine isländische Volkssage behandelt, welche folgenden Inhalt hat: 
Zu Mööruyell bei Grund am Kyjafjörður wurden in der alten Zeit 
zwei Geschwister wegen Blutschande zum Tode verurteilt. Vergebens 
hatten sie standhaft ihre Unschuld beteuert. Auf dem Richtplatze 
angekommen, beteten sie noch zu Gott, dals er wenigstens nach 
ihrem Tode noch ihrer Reinheit ein Zeugnis geben möge. Da 
sprofste aus ihrem Blute ein Vogelbeerbaum auf, welcher sich 
friiher in dortiger Gegend sehr häufig fand und zum Teil noch 
heutigen Tages findet.) In Gíslis Gedicht erscheinen die Ge- 
schwister schuldig und wächst dennoch aus ihrem Blute der Baum, 
was nicht nur „eine Korruption der ursprünglichen Sage“, sondern 
auch eine bedauerliche Apotheose der Blutschande ist. 


Gísli Brynjúlfsson hat auch gegen ein halbes hundert Gedichte 
aus fremden Sprachen ins Isländische übersetzt und zwar 
anı meisten aus dem Altgriechischen — darunter vier von Sappho 
und Erinnas oder richtiger Melinnos?) „Ode auf Rom“ — und 
aus dem Englischen (von Byron .allein zehn Gedichte), am 
wenigsten aus dem Deutschen (zwei Gedichte von Heine sowie 
Goethes „Freudvoll und leidvoll“ und „Heidenröslein“). Seine 
Übertragungen sind jedoch ziemlich steif. Gísli versuchte sich 
übrigens auch selbst als Dichter in fremden Sprachen — mit wenig 
elücklichem Erfolge, wenigstens im Deutschen und Englischen. 
Die Herausgeber der Gedichte Gísli Brynjúlfssons (Ljóðmæli Gísla 
Brynjülfssonar. Kaupmannahöfn, 1891) hätten jedenfalls besser 
gethan, diese gewagten fremdsprachigen Kunststücke, mit Aus- 
nahme etwa der dänischen, nicht an das Licht der Öffentlichkeit zu 
bringen. Mit Benedikt Gröndal und Steingrímur Thorsteinsson gab Gisli 
1860 zu Kopenhagen unter dem Titel „Svava, ymisleg kræði“ eine 
Sammlung von Gedichten dieser drei Poeten heraus, zu der er ein 
merkwürdiges und für seine Art insofern bezeichnendes Vorwort 
schrieb, als er auch diese wenig passende Gelegenheit bentitzte, 





ı) H. Ibsen, Catilina. Drama i tre akter. Tredje udgave (Kopen- 
hagen, 1891), S.5; vgl. auch H. Jæger „Henrik Ibsen 1828— 1888“, dentsche 
Übersetzung von Heinr. Zschalig (Dresden und Leipzig, 1890) S. 23—24. 
— *) Maurer. Isländische Volkssagen der Gegenwart, 8. 177. — ?°) Vgl. 


mein Buch Griechische Dichterinnen, 2. Auflage (Wien, 1832), S. 183—186; = 
in der dänischen Übersetzung „Græske Digterinder“ von Julie Götzsche u.— 4 


P. E. Benzon (Kopenhagen, 1884), 8. 109—112; in der neugriechischen Über— 


setzung „ÆðÁrríðes zosytouu“ von Professor E. Galani (Athen, 1884) S. 127 .< 


bis 123. 
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ausländische Politik zu treiben und seinen Hafs gegen Österreich 
zum Ausdruck zu bringen. 


Als Probe der Dichtung Gísk Brynjúlfssons mögen die nach- 
folgenden Verse auf den letzten katholischen Bischof Islands, Jon 
Arason (vgl. oben S. 71—74), dienen, die wir hier in deutscher 
Übersetzung von A. Baumgartner (in: Nordische Fahrten. I. Island 
und Faröer, S. 343345, mit Auslassung der 7. und 8. Strophe) 
mitteilen. Das Gedicht ist auch aus dem Grunde bemerkens- 
wert, weil es uns, wie Baumgartner herhorhebt, zeigt, dafs der 
Zusammenhang der isländischen Volksfreiheit mit den kirch- 
lichen Überlieferungen des Mittelalters nicht ganz aus dem Be- 


wulstsein des heutigen Geschlechtes entschwunden ist. Die Verse 
lauten: 


Jón Arason. 
(Ljóðmæli, S. 404--407.) 


An tapfrer Väter Tugend wuchs auf Jón Arason; 
Von hehren Felsenzinnen k;ang ihrer Lieder Ton; 
Er schwebt entlang die Thäler wie Todesantiphon: 
Noch heut beweinet Island den allerbesten Sohn. 


Er stand in Jugendjahren, die Armut scheut’ er nicht; 
Denn Mut schlug ihm im Herzen, der Unglückswogen bricht. 
„Stützt euern künft’gen Bischof!“ sprach scherzend er als Knab'; 
Den Weg, den wenige wandeln, schritt kühn er bis zum Grab. 


Den Kampf hat er entboten tyrannischem Geschlecht; 
Frei unter freiem Himmel soll blüh’'n der Väter Recht! 
Denn wahrhaft war er, furchtlos, treu seinem Heimatland; 
Lieber, als feige weichen, läg’ er tot im Sand. 


Ihn schreckte nicht von Osten der Flotten stolzer Lauf, 
Der Heimat Bergesgeister rief er zum Kampfe auf. 
Zum Panzer ward die Casel, der Bischofstab zum Schwert; 
Er trieb vom Land die Lüge, hat ihrer Macht gewehrt. 


Auf hohen Felsenzinnen stärkt er sich Mut und Wehr, 
Dann stürzt er wie ein Waldstrom auf seiner Feinde Heer, 
Zersprengt die stolzen Scharen der Dänen, derb und keck. 
Zum Meer, zu ihren Schiffen, flieh'n sie in Angst und Schreck. 
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Doch Neid und Bosheit schmieden dem Volk der Knechtschaft Not 
Und Tage voll des Harmes in seines Helden Tod. 
Zum Blutgerüste schleppen sie ihn als Opfertier, 
Den Greis im Silberhaare: so fiel der Männer Zier. 


Es fiel sein Haupt, das greise, der Insel treu’ster Hort. 
So heischte es das Schicksal, so des Verräters Wort: 
Doch späte Enkel fassen, was dieser Greis gethan: 
Island wird wieder schauen solch einen Bischofamann ! 


In Schmerz und Sorge trauert um ihn das ganze Land, 
Kein Sänger weils mehr Lieder, kein Held ihm auferstand, 
Und aus den Sklavenketten kein freier Mann erwacht: 
Auf Island ruht der Schlummer dreihundertjähr'ger Nacht. 


So schwanden hin die Tage Doch Hoffnung winkt am Ziel! 
Das Land ist nicht verloren; ein einzig Haupt nur fiel. 
Lalst uns die Herzen härten an dem, was uns geraubt; 
Lafst nimmer uns vergessen dies blut’ge Bischofshaupt ! 


Es war so alt, ehrwürdig! Doch alles Alte fällt; 
Der Berge Zinnen fallen, es sinkt die Pracht der Welt. 
Doch grünend steigt die Erde von neuem aus dem Meer, 
Und neue Sonnen strahlen hellleuchtend rings umher. 


Grímur Thomsen. — Benedikt Gröndal, der Jüngere. 


Die beiden Männer, deren Namen tiber diesen Zeilen stehen, 
sind die ältesten der jetzt lebenden isländischen Dichter.') Sie 
waren als ganz junge, aber bereits für die Poesie begeisterte 
Leute noch Genossen jener Zeit, in der sich in der isländischen 
Litteratur der entschiedene Umschwung zur idealen Richtung voll- 
zog. Beide haben, was bis dahin bei den Isländern nur aus- 
nahmsweise der Fall gewesen, mit allem Eifer das Studium 
nicht nur der fremden Hauptsprachen und Litterataren, sondern 
auch der Asthetik betrieben und auf diesem Gebiete selbst 
schätzenswerte Arbeiten geliefert. Sie erwarben sich eine so 
reiche Fülle von Kenntnissen in den mannigfachsten modernen 
Disziplinen und erweiterten dadurch ihren geistigenHorizont zu einem 
solchen Umfange, dafs sie in jeder Hinsicht zu den aufgeklärtesten 
und hervorragendsten Häuptern der modernen isländischen In- 
telligenz zählen. Dabei sind sie doch feurige Patrioten geblieben, 
was von den jüngeren aufgeklärten Geistern Islands nicht all- 
gemein behauptet werden kann. Ihr Wesen ist allerdings grund- 
verschieden, im Naturell und daher auch in der Dichtung. Grimur 
Thomsen ist der kalte, steinere Ernst, Benedikt (rröndal die beweg- 
liebste Lebhaftigkeit, dabei ebenso fähig zu den gehaltvollsten 
dichterischen Schöpfungen wie aufgelegt zu den übermiitigsten 
litterarischen Schnurren. 


Grímur Þorgrímsson Thomsen wurde am 15. Mai des Jahres 
1820 zu Bessastaðir geboren, wo sein Vater als Okonom der 
Lateinschule angestellt war. Er besuchte jedoch nicht diese 
Schule, sondern wurde vom Bischof Arni Helgason unterrichtet. 
Im Alter von siebzehn Jahren schon bezog er (1837) die Uni- 
versität Kopenhagen, studierte hier drei Jahre lang Jus und 
Philologie und später Asthetik und Philosophie. Daneben be- 
trieb er auch fleifsig das Studium fremder Sprachen und Litte- 
raturen. Den Winter von 1843 auf 1844 verbrachte er in seiner 
Heimat und erteilte zwei Monate hindurch an der Lateinschule 


1) Während diese Zeilen sich unter der Presse befanden, 
kam die Kunde von dem Tode Grimur Thomsens. Er starb nach 
kurzer Krankheit am ?7. November 1896. 
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Unterricht im Dänischen, sowie einigen Schtilern der oberen Klasse 
im Französischen und Englischen ; ihm war es auch zu danken, 
dafs mehrere der begabtesten Schüler privatim mit dem Studium 
der deutschen Sprache begannen,') welche damals noch ebenso 
wenig gelehrt wurde als die französische oder englische. Im 
Jahre 1845 wurde er zum Magister und 1854 zum Doktor der 
Philosophie promoviert. Von 1846 bis 1848 bereiste er Deutsch- 
land, Frankreich und England. Nach Kopenhagen zurück- 
gekehrt, erbielt er eine Anstellung im Ministerium des Aufsern 
und wurde hier alsbald für den Gesandtschaftsdienst bestimmt. 
Noch im Jahre 1848 ging er als Legationssekretär nach Frank- 
furt am Main und hierauf in der gleichen Eigenschaft nach dem 
Haag, nach Brüssel und Paris. Von 1851 bis 1866 war er dann 
wieder inı Ministerium thätig, worauf er seinen Abschied nahnı 
und 1867 nach Island tibersiedelte.?) Hier vermählte er sich 1870 
mit Jakobine, Tochter des Sjera Jón Þorsteinsson von Reykjahlíð, 
und lebte in seinen Geburtsorte Bessastaðir der heimischen Politik 
(er war von 1869 bis 1891 Mitglied des Alpingi), der Dichtkunst 
und — - mit besonderer Vorliebe — der Lektüre der alten Klassiker 
im Urtexte. 

Als Grímur Thomsen nach Kopenhagen kam, herrschte hier 
unter seinen Landsleuten jene frische Begeisterung für das 
Heimiseh-Nationale, welche in dem Jahrbuche „Fjölnir“ ihren 
#0 bedeutungsvollen Ausdruck fand (vgl. oben S. 333—339). Der 
Junge Student fühlte sich von dieser Bewegung bald angezogen 
und lieferte für den vierten Jahrgang des „Fjölnir“ (1839) auch 
schon eine treffliche Ubersetzung des Schillerschen Gedichtes 
„Der Alpenjäger“; doch ist er erst später (1841) dem — jüngeren 
— Kreise der „Fjölnir-Männer“ beigetreten und daraus bereits 
1842 wieder geschieden. Er schlofs sich hierauf den „Fjelag- 
Männern“ an und steuerte auch mehrere Gedichte für die „Ný 
Jjelagsrit“ bei, als deren Mitherausgeber und Mitredakteur er vom 
13. bis 17. Jahrgang (1853—1857) fungierte. Auch war er ei 
eifriges Mitglied des 1820 gegründeten Kopenhagener „Studenter 
Vereins“, der zu jener Zeit schon eine wichtige Rolle im geistige 
und politischen Leben Dänemarks spielte. In diesem Vereir 
lernte er die meisten damaligen Dichter und Asthetiker kenne 
und seine Neigung zur Philosophie und Asthetik scheint hau' 
sächlich aus dem Verkehr in diesem Vereine hervorgegangen 
sein. Er bekannte sieh gleich vielen dänischen Philosophen ı 
Asthetikern zur Philosophie Hegels, die damals auch in Dänem 
in der Mode war. 


!) Vgl. Skírsla um Bessastada-Skóla fyrir arid 1843—1844, S 4 
Bodsrit til ad hlusta á þá opinberu yfirheyrslu í Bessastada - Skóla 
22—29 Mai 1844. Pideyar Klaustri, 1844. — *) Diese biographischen ' 
verdanken wir dem Dichter selbst. 
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Als Anhänger der Bestrebungen des Studentenvereins trat 
Thomsen — als der einzige Isländer — der im Jahre 1843 ins 
Leben gerufenen „Skandinavischen Gesellschaft“ bei, deren Zweck 
es war, für den Zusammenschlufs, die „Verbrüderung“, der 
nordischen Völker in geistiger, materieller und politischer Hinsicht 
zu wirken. Von den übrigen isländischen Studenten, die sämt- 
lich Antiskandinaven waren, wurde ihm diese Mitgliedschaft ge- 
waltig vertibelt. Man schalt ihn treulos und that ihm dadurch sehr 
unrecht; denn Tiomsen vertrat sein Volk mit Energie und Würde 
und suchte ihm wieder jene Geltung zu verschaffen, die ihm zu- 
folge seiner alten Geschichte und seiner litterarischen Bedeutung 
gebtihrte. Recht deutlich ersieht man dies u. a. aus einem Vor- 
trage „Über Islands Stellung im übrigen Skandinavien, vornehm- 
lich in litterarischer Hinsicht“, den er am 9. Jänner 1846 in der 
„Skandinavischen Gesellschaft“ hielt. ?) 

Auch sonst vernachlässigte Thomsen trotz seiner Beschäftigung 
mit fremden Litteraturen nicht sein heimisches Schrifttum, weder 
das alte noch das moderne. So tibersetzte er z. B. den XII. Band 
der „Fornmanna-Sögur“ ins Lateinische (erschienen 1846) und gab 
eine dänische Ubersetzung „ausgewählter Sagastücke* heraus 
(1846), der er 1854 eine zweite Sammlung folgen liefs; er ver- 
falste eine „Charakteristik der isländischen Litteratur“ (in Nord. 
Literatur Tidende, 1846, deutsch in „Nordischer Telegraph“, 
Leipzig 1850, II. Bd.) und lieferte aufserdem noch einen be- 
sonderen Beitrag zur Charakteristik der altnordischen Poesie (in 
Annaler for nordisk Oldkyndighed, 1846); er veröffentlichte noch 
weiters „‚Einige Bemerkungen über die alte nordische Poesie‘ (in 
Nord. Universit. Tidskr., 1857) und schrieb tiber „Die nordische 
Nationalität auf den Shetlands- und Orkney-Inseln“ (1862) u. s. w. 
Stoffe aus der neueren isländischen Litteratur behandelte er u. a. 
in einem Essay tiber Bjarni Thorarensen (in der Zeitschrift „Gæa“, 
1845, S. 187ff., deutsch in „Nord. Telegraph“, 1849, No. 39); 
auch gab er Hallgrímur Pjeturssons geistliche Lieder und andere 
Gedichte mit einer Biographie und kritischen Würdigung dieses 
grölsten religiösen Lyrikers Islands heraus (Reykjavík, 1887 und 
1890, 2 Bde.). 

Im übrigen schrieb Thomsen — meist in dänischer Sprache — 
eine grolse Anzahl von Abhandlungen und Aufsätzen ästhetischen 
und philosophischen, aber auch geschichtlichen und sonstigen In- 
halts. Wir erwähnen davon nur die preisgekrönte Abhandlung 

„Über die neufranzösische Poesie“ (1843) und die geschätzte 
Schrift „Über Lord Byron“ (1845). Diese beiden Schriften verdienen 
die vollste Beachtung; denn sie erscheinen, wenn auch vielleicht 


") Dieser Vortrag ist auch gedruckt erschienen unter dem Titel: Om 
dslands Stilling í det övrige Skandinavien, fornemmelig í literær Henseende. 
Et Foredrag, holdt í 7 Skandinaviske Selskab den 9de Januar 1846 
<_Kobenh. 1846). 
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nicht als direkte Vorbilder, so doch als frühere Beispiele jener 
Art von Exposition. Stil und Vortrag, welche die Schriften Georg 
Brandes, kennzeichnet. Neben diesen machen Thomsens Abhand- 
lungen heute allerdings den Eindruck der „Armlichkeit“. Die Sprache 
des Isländers strotzt von Ausdrticken der Hegelschen Philosophie, 
und wenn auch T7/omsen im allgemeinen einen umfassenderen 
Blick für die Weltereignisse und eine grofsartigere Konzeption 
zeigt, so erscheint er doch mehr naiv, nicht so raffiniert wie 
Brandes. Besonders bemerkenswert ist ein dänisch geschriebener 
Aufsatz im ersten Jahrgange der Steenstrupschen Monatsschrift 
(1855) tiber H. C. Andersen, worin dem von isländischen Litteraten 
(siehe oben S.366) schon frtiher hochgeschätzten dänischen Märchen- 
Dichter zum erstenmale auch von der heimischen Kritik die volle 
Anerkennung als wirklicher Diehter zu teil wurde. Es geschah 
dies aus Anlafs der Besprechung des I. Bandes der gesammelten 
Schriften Andersens. Der Dichter war über diese Anerkennung 
zu I'hränen gerührt und konnte diese für ihn so erfreuliche 
Wendung gerade noch rechtzeitig im ‚Märchen meines Lebens“ 
verzeichnen. Er schricb dort (Samlede Skrifter, 21. und 22. Bd., 
Kopenhagen 1855, S. 566): „Gerade in diesen Tagen, wo ich 
mein fünfzigstes Jahr erreiche und die gesammelten Schriften aus- 
geschickt werden, bringt „Dansk Jlaanedsskrift““ eine von Herrn 
Grímur Thomsen geschriebene Besprechung derselben. Die Tiefe 
und Wärme, welche dieser Autor bereits friiher in seinem Buche 
über Byron gezeigt hatte, offenbart sich auch hier in dieser 
kleineren Schrift; es ist mir beinahe, als wollte der Herr mich 
das Kapitel dieses Lebens damit beschliefsen lassen, dafs ich 
H. C. Orsteds tröstende Worte, die er in den schweren Tagen 
meiner Verkennung an mich gerichtet, sich erftillen sehe. Die 
Heimat hat mir das reiche Bouquet der Anerkennung, der Auf- 
munterung gebracht! — In Herrn Grimur Thomsens Besprechung 
ist gerade bei den Märchen in wenigen Worten die rechte Saite 
angeschlagen worden, die den Ton aus der Tiefe dieser meiner 
Diehtung giebt; es ist wohl nicht ein Zufall, dafs die gegebenen 
Beispiele für den Kern und die Bedeutung des Ganzen just aus 
den „Historien“ geholt werden, also aus dem zuletzt Geschriebenen: 
„Das Märchen hält ein lustiges Gericht tiber Schein und Wirklich- 
keit, tiber die äufsere Schale und den inneren Kern. Es giebt 
darin zwei Strömungen, eine ironische Oberströmung, die mit 
Grolsem und Kleinem spielt und scherzt, mit Hohem und Niedrigem 
Federball spielt; dann die Unterströmung des tiefen Ernstes, die 
gerecht und wahr alles an seinen rechten Platz bringt.“ Dies 
ist der wahre, der christliche Humor! — Was ich wollte und zu 
erreichen strebte, ist hier deutlich ausgesprochen.“ 

Ein nicht gering zu schätzendes Verdienst hat sich Grimur 
Thomsen durch die Übersetzung einer Anzahl fremdländischer 
Gedichte erworben. Wir kennen von ihm mehr oder minder 
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gelungene Ubersetzungen oder Nachdichtungen von Gedichten 
Ossians, Miltons, Byrons, Runebergs, Oehlenschlágers, Lafontaines, 
Schillers, Gaudenz von Salis’, von spanischen (‚‚Abenamar“) und 
neugriechischen Gedichten; auch war er der erste, der Goethe in 
die isländische Litteratur einführte, indem er 1844 seine Uber- 
setzung der Ballade „der Fischer“ (in Ný fjelagsrit, S. 145) er- 
scheinen liefs und später noch drei andere Gedichte von ihm ins 
Isländische übertrug, sinngetreu, sprachgewandt und auch ziemlich 
im Tone der Originale. In seinen späteren Jahren verlegte sich 
Thomsen mit Vorliebe auf das Studium der altgriechischen Poesie 
und tibersetzte vierundfünfzig Gedichte (beziehungsweise Bruch- 
stticke) von nicht weniger als zwanzig Lyrikern, Epigrammatikern 
und auch Dramatikern, darunter solche von Pindar, Anakreon, 
Sappho, Aschylos, Sophokles, Euripides, Aristophanes, Theokrit, 
Moschos. Mögen auch diese teils im Metrum des Originals, teils 
in gereinten Versen wiedergebenen, mehr oder weniger gelungenen 
Übertragungen dem Verständnis und Geschmacke des isländischen 
Volkes ziemlich fern liegen, so besitzen sie doch eine, wenn auch 
vielleicht erst später zur Geltung kommende Bedeutung für das 
isländische Schrifttum, die nicht unterschätzt werden darf. 
Grimur Thomsen ist aber nicht nur ein eifriger Interpret 
fremder Dichter, sondern auch selbst ein Poet u. zw. von denkbar 
markantester Individualität. Denn obgleich er sich so vielfach 
mit ausländischen Dichtern beschäftigte, wurde er doch von keinem 
derselben beeinflulst, auch von Goethe nicht.!) Der Nestor der 
isländischen Dichter ist zugleich der originellste isländische Poet 
der Neuzeit; er dichtet isländischer als alle anderen isländischen 
Dichter, unterscheidet sich von ihnen allen und steht für sich allein 
da. Was seine Dichtungen vor allem kennzeichnet, ist die alte 
Kraft und Männlichkeit. Er gemahnt in dieser Hinsicht bis- 
weilen an den alten Skalden Egill Skallagrimsson, mit dem man 
ihn nieht unpassend verglichen hat; „es ist derselbe Ernst, der- 
selbe Kern und dieselbe Mannhattigkeit in den Liedern; es sind 
dieselben gigantischen und grofsartigen Gedankenbilder, nur dafs 
bei Grímur Thomsen alles in einem viel grölseren und schöneren 
Stil gehalten ist“, bemerkte kürzlich ein isländischer Kritiker.*) Die 
meisten seiner Gedichte sind erzählenden Inhalts, Balladen, und in 
diesen Genre ist er auch am besten. Er wállt mit Vorliebe alte 
isländische und norwegische Stoffe. Die Behandlung ist echt episch, 
die Form knapp, die Sprache kernig. „Wenn ınan seine Gedichte liest, 
ist es, als läse man die Mjála oder irgend eine andere der besten 
Sagas.“ Das Ubernattirliche, Unheimliche, Grauenvolle zieht ihn 
dabei besonders an, und da er mit einer lebhaften Phantasie be- 


1) Ph. Schweitzer bemerkt, dafs von Steingrímur Thorsteinsson, 
Benedikt Gröndal und Grímur Thomsen der letztere „den gröfsten Anteil 
von Goethes Geist empfangen habe“; allein ich finde in Thomsens Gedichten 
nichts, was an Goethe erinnert. — ?) in Sunnan/ari, IV, S. 19. 
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gabt ist, versteht er es geradezu wunderbar, die entsprechende 
Stimmung auch beim Leser hervorzurufen. Er trifft aufserdem 
den Ton des Volksliedes wie kein anderer isländischer Dichter. 
Als charakteristischer Grundzug erscheint, wie schon frtiher bemerkt, 
auch in den sonstigen Gedichten T’homsens ein kalter männlicher 
Ernst; eitle Liebeslyrik, weiche Sentimentalität und gehaltlose 
Phantastereien liegen unserm Poeten fern. 

Die schwache Seite des Poeten besteht darin, dafs seine 
dichterische Eigenart etwas gesucht erscheint. Auch ist seine 
Poesie keineswegs im eigentlichen Sinne „grolsartig“, wie man 
sie genannt hat, und Grimur Thomsen mit Bjarni Thorarensen zu 
vergleichen, geht durchaus nicht an. Er hat sich ferner sehr viele 
Formfehler zu schulden kommen lassen, wie regelwidrige Anwendung 
oder Unterlassung des Stabreimes und dergleichen Aufserlich- 
keiten, auf welche aber die Isländer, wie wir gesehen haben, ein 
so grolses Gewicht legen, dals ein Dichter, der dieselben ver- 
nachlässigt, nicht als vollgültig angesehen wird und schwer im 
eigentlichen Sinne populär werden kann. Der fremde Leser in- 
dessen kann sich damit um so leichter abfinden, als sich bei Grímur 
Thomsen Form und Inhalt sonst gewöhnlich in künstlerischer Weise 
decken und nicht selten sogar tiberraschende malerische Klang- 
wirkungen finden, die dem Tone des jeweiligen Inhaltes entsprechen.') 

Grimur Thomsens Gedichte liegen in zwei Sammlungen vor, 
von denen die erste, nur sechsundvierzig Gedichte zählende, im 
Jahre 1880 („Ljoönueli,* Reykjavik), die zweite, weitaus umfang- 
reichere, aber zum grölseren Teile aus Übersetzungen bestehende, 
1895 („Ljóðmæli. Nytt safn.“ Kopenhagen) erschienen ist. Die 
nachfolgenden Proben dürften bei aller Unvollkommenheit der 
Übersetzung doch eine beiläufige Vorstellung von der Dichtung 
dieses eigenartigen Poeten geben. (Vgl. auch die Übersetzungs- 
proben von Ph. Schweitzer in dessen „Island, Land und Leute, 
Geschichte, Litteratur und Sprache,“ Leipzig 1885, S. 143—144, 
sowie in dessen ‚Geschichte der skandinavischen Litteratur, á 
3. Teil, Leipzig, 1889, S. 282, ferner im „Magazin für die 
Litteratur des In- und Auslandes,“ 108. Bd., Leipzig 1885, S. 562; 
dann von M. Lehmann-Filhes in deren, „Proben Isländischer Lyrik, ú 
Berlin, 1894, S. 48— 54.) 


In der Sprengisand -Wúste.“) 
(Ljóðmæli 1880 S. 59.) 
Vorwärts, Röfslein, übern Sand du sprenge! 
Dort am Arnafell die Sonne sinkt. 
Böse Geister giebt es hier in Menge. 


!) Vgl. über Grímur Thomsen: Sunnanfari, II, 8. 97—100 (mit einem 
Porträt des Dichters) und Sigfús B. Blöndal, ebenda, IV., S. 0—92. — 
9) Vgl. über diese unheimliche Gegend Poestion, Island. Das Laud und seine 
Bewohner. Wien, 1885. S. 186 und 404—405. 
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Matt das Gletschereis hernieder blinkt. 
Gott beschirm’ und führ’ das Röfslein mein; 
Hart wird heut’ der letzte Ritt noch sein! 


Horch! da. kläfft ein Fuchs in seinem Grimme, 
Möcht’ die Kehle netzen sich mit Blut... 
Klang’s jetzt nicht wie eine Männerstimme, 
Welche „Ho!“ ruft, wie's der Hirte thut?... 
Áchter!) sind's mit ihrem Vieh vielleicht 
Von dem Hraun,?) das bis herüber reicht... 


Vorwärts, Rölslein, vorwärts, nicht gesäumet! 
Immer stärker fällt die Dämm’rung ein... 
Elbenkönigin ihr Reittier zäumet, 

Ihr begegnen soll gefährlich sein... 

Gerne gäb’ ich hin mein schönstes Tier, 
Hätt’ den letzten Weg ich hinter mir. 


Auf Glæsisvollir. 
(Ljóðmæli 1880, 8. 64—65.) 


Bei Gudmund auf Glæsisvellir geht’s lustig zu beim Mahl, 
Da schallt das helle Lachen und widerhallt im Saal; 

Dazwischen lärmen die Gaakler, die Fiedler fiedeln drauf los, 
Die Harfner reifsen die Saiten: das ist ein Getoll und Getos! 


Vom stärksten Gebräu ist das Mungat, und abgelegen der Met, 
Verzaubert das Trinkhorn, das rastlos von Mund zu Munde geht; 
Vergessenheit trinken alle sie aus dem seligen Horn, 
Doch in dem spitzigen Ende sitzt eine schlimme Norn. 
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In der nachfolgenden Ballade von König Guðnundr auf 
Glæsisvellir (vgl. die Þorsteinssaga Bæjarmagns in Fornmannasögur, 
II. Bd., S. 182—197, Hervararsaga, cap. 1., resp. Poestion, Das 
Tyrfingschwert, S. 3 und 85, Müllers Sagabibliothek, III. S. 249, 
Gefn, 1871, síðari hluti, S. 39—40) sind wir von der Strophen- 
form des Óriginales abgewichen; auch haben wir in die Nach- 
dichtung die letzte Strophe nicht einbezogen. 


„ *) Ächter, „Draufsenlieger“, vgl. S. 60-61. — *) Die Lavawüste 
Odädahraun ist gemeint; oben S. 379, Anmerkung. 
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Von Grimur des Guten Haupte') strahlt aus ein goldiger Schein, 
Es steht bis zum Rande gefüllt mit altem. funkelnden Wein. 
Und über dem Haupte ringelt ein Wurf sich, ein giftig Beest, 
Das keinen, der nicht ein Riese, vom Weine trinken láfst. 


Und höflich ist König Gudmund und freundlich scheint er und mild, 
Im Herzen aber, da ist er gar harten Sinnes und wild; 

Es leuchtet in seinen Augen, die Wangen jedoch sind bleich, 

Und lächelt er, so kündet dies Unheil an zugleich. 


Auf Glesisvellir da giebt es viel Gäste jederzeit, 

Und immer herrscht dort Frohsinn und traute Brüderlichkeit; 
Doch trügerisch ist die Freude, sie treiben mit Freundschaft Spott 
Und unter heiteren Scherzen schlagen einander sie tot. 


Es klatschen gar oft auf den Nasen Trinkhörner; doch lustig und frisch 
Wird weiter getollt, bis Knochen fliegen über den Tisch, 

Die Schädel klingen und krachen, zu Boden strömet das Blut: 

Dann mag auch Gudmund lachen, dann ist ihm vergnüglich zu Mut. 


Ein prächtiges Pferdelied (hestavisa) — Gedichte auf dieses 
dem Isländer unentbehrliche Haustier bilden bekanntlich eine 
Spezialität der isländischen Lyrik — bietet Grímur Thomsen seinen 
Landsleuten in 


Skúlis Ritt, 
(Ljóðmæli 1880, S. 69—71.) 
Sie jagten ibm zu Rosse nach, acht Männer, 
Und hatten auch zum Wechseln noch zwei Fohlen; 


Er hatte Sörli nur, den guten Renner; 
D'rum hofften Skúli sie leicht einzuholen. 


So lang die Wege gut und ziemlich eben, 

Blieb auch der gleiche Abstand zwischen ihnen; 
Doch als der Berg begann sich zu erheben, 
Bald ihre Hoffnungen zu schwinden schienen. 


') „Grímur, der Gute“ (Grimr hinn góði) war ein riesiges Trinkhorn, 
von dem die Sage geht, dafs sich daran ein Mannesgesicht befunden habe. das 
sprechen konnte. Es war voll schlimmen Zaubers für die Trinker. Vgl. Forn- 
mannasögur a. a. O., S. 190 und Gefn, a. a. 0, S. 55. 
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Alt Skúli sprengt dahin auf seinem Pferde, 
Das nicht der Steine achtet und der Gruben; 
Von schwarzem Sande, Lavaspreu und Erde 
Sich dichte Wolken hinter ihm erhuben. 


Die Schar der Feinde wurde immer kleiner; 
Fünf kamen auf den Tröllahäls!) vom Haufen; 
In Vidiker dann hatte nur mehr Einer 

Ein Pferd, das gut zu Fufs noch war im Laufen. 


Da gab’a kein Rasten, Grasen oder Trinken, 
Obgleich der Hunger zehrte an den Tieren; 
Doch liefsen sie darob den Mut nicht sinken, 
Noch auch Ermattung ihrer Kräfte spüren. 


Des Spieles satt, sprang Sküli rasch zur Erde, 
Befestigte die Gurte, klopfte streichelnd 
Die starke Mähne und die Brust dem Pferde, 


Sprang wieder auf und sprach zu Sörli schmeichelnd: 


„Ich zog dich auf, ich hab’ von allen meinen 
Haustieren stets das Beste dir gegeben. 

Es hängt mein Heil nun ab von deinen Beinen! 
D’rum, guter Sörli, rette mir das Leben!“ 


Es war, als ob das Tier verstanden hätte; 
Es richtete den Hals auf und die Ohren, 
Wieherte und — mit Geiern um die Wette - 
Flog’s übers Lavafeld, wie neugeboren. 


Im Pafsgang ging's zum erstenmal dann weiter. 
Es sank der Boden von den starken Tritten. 
Seit Menschen es gedenken, hat kein Reiter 
Auf Island je solch einen Ritt geritten. 


Gleich sicher und behend auch in den Klüften 
Skúli des Gaules sehn’ge Beine trugen; 

Der Eisen Aufschlag gellte in den Lüften, 
Vom Felsgestein die Hufe Brocken schlugen. 
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1) Vgl. über die hier erwähnten und gemeinten Örtlichkeiten Kälund, 
Bidrag til en historisk-topografisk Beskrivelse af Island, I. Bd. (Kopenh. 1877), 


| 150— 153. 
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Steinfelder noch durchflogen seine Beine 

Gleich einem Pfeile, gleich des Sturmwinds Wehen. 
Sie brachen einen Weg im Felsgesteine, 

Und heut’ noch ist der Hufe Spur zu sehen. 


Schwer war es, Skúli weiter nachzujagen, 
Nicht Einer konnte folgen ihm vom Haufen; 
Doch keinen Reiter mehr sollt’ Sörli tragen: 
Es war sein erstes und sein letztes Laufen. 


Aus schwerer Not half seinem Herrn er mutig, 
Nichts lag am eignen Los dem braven Pferde; 
Die Lungen ganz zersprengt, die Beine blutig, 
Fiel's an der Hvítá Ufer tot zur Erde. 


hd % 
* 


Im Tún daheim ist Sörli nun begraben, 

Beim Stall, zum Ritt gezäumt; man hört zuweilen 
Ihn wiehernd scharren; er scheint Lust zu haben 
Noch andre Felsenwege zu durcheilen. 


Die beiden folgenden Gedichte teilen wir in der Übersetzung 
Ph. Schweitzers mit. 


Des Sohnes Verlust. 

(Ljóðmæli, 1880, S. 25 —26.) 
Warm in unsres Herzens Hage 
Hegten wir die zarte Raute: 
Herzen drei mit einem Schlage, 
Dreibesaitet eine Laute! 


Unsre starke Hand zur Stütze, 
Stand ein Falke, weitausspäheud — 
Doch der Tod, der scharfe Schütze, 
Schofs, sein Leben niedermähend. 


Seht gelähmt des Falken Schwingen! 
Seht gefällt die Raute liegen! 
Ach, die Saite thät verklingen 
Und der Liebe Quell versiegen! 
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Einsam stehn wir nun am Strande, 
Starren nach dem schwarzen Nachen, 
Den die Winde weit vom Lande, 
Weit hinaus ins Dunkel fachen. 


Unser Grülsen ist vergebens — 

Grau die Nacht sich um ihn baute; — 
Seine Last war unsres Lebens 

Lust: der Falk, die zarte Raute. 


Einer Hoffnung wir vertrauen, 

Eine Tröstung ist uns teuer: 

Er entgeht der Nacht, dem Grauen — 
Gottes Hand regiert das Steuer. 
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u dem nachstehenden Liede bemerkt Grimur Thomsen, er 
9 „aus altem Silber gegussen;‘‘ dies alte Silber findet sich 
n schwedischen Volksliede: „Riddaren Tynne“ (auch in 
ner Tradition vorhanden), dessen Strophen 4—7 genau mit 


strophen 2—5 dieses Gedichtes übereinstimmen. 
itzer, Geschichte der skandinavischen Litteratur. 
ig), S. 55. 


Der Bergfrau Zauberlied. 
(Ljóðmæli, 1880, S. 43 —44.) 
Heming reitet am Felsenschlund, 
Ferne Klänge ihn leiten; 
Bergfrau sitzt im grünen Grund, 
Greift in die tönenden Saiten. 
Gewaltig wirkt ihr Zauber! 


Als sie that den ersten Schlag, 
Orgelklänge rauschen 
Der Weide vergilst in Hain und Hag 
Die Herde, um zu lauschen. 

Gewaltig wirkt ihr Zauber | 


Als den zweiten Schlag sie schlug, 
Schlicht die Töne klingen —, 
Hemmt der schnelle Falk den Flug, 
Fallen läfst er die Schwingen. 
Gewaltig wirkt ihr Zauber! 


Vgl. 
2. Bd. 
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Dröhnend nun ihr dritter Schlag 
Drang hinaus ins Weite: 
Fischlein still im Strome lag, 
Starken Klanges Beute. 
Gewaltig wirkt ihr Zauber! 


Knospe grünt und Blüte bricht, 
Den Berg deckt roter Schimmer; 
Des Ritters Sporn das Röfslein sticht: 
Ruhen mocht’ es nimmer. 
Gewaltig wirkt ihr Zauber! 


Flimmernd vom Berge fluten zu Thal 

Flammen der Edelsteine: 

Es thut sich auf der Elfen Saal, 

Das Aug’ erblindet im Scheine. 
Gewaltig wirkt ihr Zauber! 


Des Ritters Sporn das Röfslein haut, 

Er reilst es hinab zum Schlunde; 

Da gellt der Bergfrau Lachen so laut: 

Lichtmänner gaukeln im Grunde. 
Gewaltig wirkte ihr Zauber! 


Benedikt Sveinbjarnarson Gröndal wurde am 6. Oktobe> Fe 
1826 zu Bessastaðir geboren, wo sein Vater, der berühmte Sven «st 
björn Egilsson (vgl. oben S. 323—328), Lehrer an der Lateirme SS" 
schule war. Er bekam eine vorzügliche Erziehung, durch welchs# > el 
bald seine vielseitige Begabung geweckt wurde. An der Latin £ =! 
schule las er mit besonderer Vorliebe die alten isländische: > #7 
Schriften und die griechischen und römischen Klassiker, abe I - 
auch deutsche Dichter wie Schiller, Goethe und Heine. Di 
Kenntnis der deutschen Sprache hatte er sich ohne Lehrer ang #=® 
geeignet. Auch unterhielt er sich gern mit Zeichnen nach Bilder = ® 
und besonders nach der Natur, die auf ihn stets den grölster > Í dl 
Zauber ausübte. Mit Homer in der Hand und der Flinte nebe: FP 
sich lag er an heiteren Frtihlingstagen oft stundenlang auf de: > I 
Höhen und träumte von Poesie und der Herrlichkeit der alt:Þ SB 
Zeiten. Seine dichterische Begabung zeigte sich ebenfalls scho <> #0! 
zu dieser Zeit. Im Jahre 1846 bezog er die Universität Kopersr 1 
hagen und studierte hier Naturgeschichte, zuerst bei Steenstrugg =P, 
dann bei Escherich und Forchhammer. Er las aber auch sek Ér 
viele fremde Dichter, besonders deutsche, u. zw. mit besondere —-€7 


d 
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Vorliebe, aufser. Goethe, Schiller und Heine, auch Jean Paul, 
Tieck, Kleist und Lenau, sowie englische (Byron, Shelley) 
und französische (Victor Hugo, Lamartine). Eine völlige Um- 
wälzung in seiner Gedankenwelt bewirkte jedoch die Lektüre von 
Humboldts „Kosmos“, dessen grolse Ideen für seine weitere Welt- 
anschauung bestimmend wurden. Philosophische Studien, hauptsäch- 
lich auf Aristoteles, Plato und Hegel sich erstreckend, wurden dabei 
nicht vernachlässigt. Im Jahre 1850 reiste Gröndal nach Island 
und verweilte dort bis 1857, mit diehterischen und anderen litte- 
rarischen Arbeiten beschäftigt. Nach Kopenhagen zurückgekehrt, 
verlegte er sich auf das Studium des Altnordischen, besonders 
auch der altnordischen Mythologie und Kulturgeschichte, und schrieb 
u. a. verschiedene Abhandlungen für die Königliche Gesellschaft für 
nordische Altertumskunde. Im Jahre 1863 machte er das Examen 
zum Magister artium in der nordischen Philologie, blieb aber auch 
dann noch in Kopenhagen, um seine Studien zu vertiefen und war 
nebenbei mit grofsem Eifer litterarisch thätig.’) Erst 1874 kehrte 
er als Lehrer der Lateinschule in seine Heimat zurück und wirkte 
hier bis zum Jahre 1883 im Lehramte. 

Benedikt Gröndal ist nicht nur eine interessante Erscheinung 
durch die seltene Vielseitigkeit seiner Bildung, sondern zählt über- 
haupt zu den geistreichsten und genialsten Isländern dieses Jahr- 
hunderts. Er war, wie wir bereits gesehen, auf verschiedenen 
wissenschaftlichen Gebieten erfolgreich thätig und ist auch ein 
vorzüglicher Kalligraph und guter Zeichner, dessen Dienste bei 
vielen Gelegenheiten in Anspruch genommen wurden. Wir ge- 
denken nur seines schönen und sinnreichen, von einen dänischen 
Künstler lithographierten „Gedenkblattes an die tausendjährige 
Jubelfeier der Besiedlung Islands“ (1874), das noch in vielen 
Häusern Islands zu sehen ist. Das Mittelbild stellt die „Berg- 
frau‘ Island vor, die auf dem Gipfel eines Eisberges sitzt, das Haupt 
mit Eiskrystallen und Flammen bekränzt; sie blickt nach der 
Vorzeit, hält in der rechten Hand eine Pergamentrolle und stützt 
sich mit der linken auf ein Schwert; auf ihrer Schulter sitzt einer 
der Raben Odins, die diesem jeden Morgen Kundschaft aus der 
Welt bringen. Erst auf diesem Bilde Gröndals erhält die Vor- 
stellung von Island als „Bergfrau“ („fjallkona“) wirklich dichterisches 
Leben und plastische Anschaulichkeit, wie denn das ganze Ge- 
denkblatt „nicht weniger ein dichterisches Kunstwerk wie eine 
vortreffliche Zeichnung ist“.?) 


ı) Die Angabe in einer Notiz über B. G. in Fjallkonan. Auka-útgafa 
til fróðleiks og skemtunar, Reykjavík, 1890, Nr. 1, S. 3. dafs der Dichter 
vor Beendigung seiner Studien an der Hochschule grofse Reisen nach den 
südlichen Ländern unternommen habe und auch nach Italien gekommen sei, 
ist unrichtig — *) Vgl. ‚Benedikt Gröndal, Skýring á minningabréfinu 
um Þúsund ára byggingu Islands (Kopenh. 1874). Eine ausführlichere Be- 
schreibung des Millennialbildes findet sich auch in Baumgartners Island und 
die Faröer, S. 146—147. 
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Am Gewandtesten aber fithrt Gröndal die Feder, gilt es nun 
moderne Aufklärung zu verbreiten, das isländische Volk und 
dessen altes wie neues Schrifttum gegen ungerechte Zurück- 
setzung oder Verkleinerung von seiten hochmütiger oder — un- 
wissender fremder oder einheimischer moroser und pessimistischer 
Nörgler in Schutz zu nehmen, oder auch um schlagfertig und 
schneidig durch diese seine Haltung provozierte polemische Angriffe 
wissenschaftlicher oder persönlicher Natur abzuwehren. Seine 
Streitschriften, z. T. in dänischer Sprache geschrieben, sind selbst 
für den der Sache ferner Stehenden ebenso unterhaltend wie an- 
regend durch ihre temperamentvolle Konzeption und strenge Sach- 
lichkeit. Seine Phantasie ist immer überaus lebhaft und weit- 
schweifend, auch in seinen wissenschaftlichen Abhandlungen, die 
daher oft unklar und phantastisch erscheinen. Seine Sprache ver- 
fügt über einen unerschöpflichen Wortreichtum und ist in einem 
seltenen Grade charakteristisch. Dies gilt von seiner Prosa wie 
von seinen Dichtungen im engeren Sinne. 

Wir wollen nun die litterarische Thätigkeit 3. Gröndals, in- 
soweit sie nicht aussehliefslich fachwissenschaftlichen Charakters 
und daher schon früher besprochen ist, in ihren einzelnen hervor- 
ragenden oder sonst bemerkenswerten Produkten nach der Reihen- 
folge ihres Erscheinens kurz skizzieren und dann im besonderen 
seine dichterische Produktion und Eigenart besprechen.') 

Zum erstenmal trat (@röndal als Poet in die Öffentlichkeit 
und zwar mit vier Gedichten im IX. Jahrgange des „Fjölnir“, 1847, 
S. 73—78, wovon das erste den kurze Zeit vorher gestorbenen 
Dichter Jónas Hallgrimsson feierte. Während seines Aufenthaltes 
auf Island von 1350 bis 1857 dichtete er ein Epos „Örtar-Odds- 
drápa“ (1851), übersetzte die letzten Gesänge der Odyssee für 
das von seinem Vater unvollendet hinterlassene „ÖOdysseifskvæði““ 
sowie die ganze Ilias in Versen und machte seine Landsleute mit 
ausgewählten Erzählungen aus „„Tausend und eine Nacht‘‘ bekannt. 
Auch gab er zwei kleine Sammlungen von Gedichten heraus 
„Kredi og nokkrar greinir um skáldskap og fagrar menntir“ (Kopenh., 
1853) mit Bemerkungen über Kunst und Poesie, welche bisher 
den einzigen Versuch einer isländischen Asthetik bilden, und 
„Aradi I“ (Reykjavík 1856). Nach Kopenhagen zurückgekehrt, 
schrieb er „Die Schlacht auf Heljarslóð“ („Zleljarslödar- 
orrusta“ Kopenh. 1861, 2. Aufl. Reykjavik, 1891), eine phantastische, 
aber sehr lustige (wenn auch keineswegs satirische), im Geiste und 
Stil der altisländischen märchenhaften Rittergeschichten (Fornallar- 


1) Die einzelnen Schriften, Gedichte u. s. w. Benedikt Gröndals bis 1885 
finden sich verzeichnet in „ÄAATAAOTOE — Prose and poems — Ril og 
ljóðmæli eptir Benedikt Gröndal fra 1847 til 1885.“ Reykjavík, 1885. — 
S. 12, unter „Ay félagsrit“ ist noch nachzutragen zu 1862: Nótt; pag. 167 
bis 168, ‚und 1864: Fjörgynjarljóð, pag. 173—175; Sjávarhljóð, pag. 180 
bis 184; Ast, pag. 185 -187. 
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sögur) gehaltene, jedoch mit modernen Ideen erfüllte Erzählung. 
(Gemeint ist die Schlacht zwischen den verbündeten Franzosen und 
Piemontesen einerseits und den Österreichern andererseits bei dem 
italienischen Marktflecken Solferino am 24. Juni 1859.) Der Dichter 
schwärmt hier, wie damals so viele andere, für Napoleon II. 
Den genaueren Inhalt dieses Phantasiestückes zu erzählen, ist 
unmöglich. Es treten eine Menge europäischer Notabilitäten zu- 
gleich mit isländischen obskuren Persönlichkeiten auf, und ohne 
eine bestimmte Tendenz wird die komische Wirkung durch lauter 
Ungereimtheiten zu erzielen gesucht, bis auf einer fingierten 
Stätte (ZJeljarsioö=Weg ins 'Totenreich) die schreckliche Schlacht 
geschlagen wird, in der Kaiser Napoleon, Königin Viktoria, 
Alexander Dumas, Marmier, Thiers und aufserdem allerlei Trollen- 
pack und geflügelte Ungelieuer in einem unbeschreiblichen Wirr- 
warr kämpfen. Das Ganze schliefst mit einem gigantischen 
Gelage, bei dem sich alle betrinken und einander küssen. Das 
in überaus lebendiger Sprache geschriebene Büchlein ist auf Island 
sogleich sehr populär geworden. Einen höheren litterarischen 
Wert besitzt dasselbe indessen nicht;?) es ist das Produkt einer 
übermütigen Laune des geistvollen Poeten, der z. B. auch das 
„zwölf Ellen lange und hundert Strophen umfassende Geburtstags- 
gedicht auf Jungfer Sigríður Einarsdóttir Semundsen, 17. März 
1855“ (wieder abgedruckt in der zweiten Auflage der „Saga af 
Heljarslóðarorrustu“ 1891, S. 111—148), auf einem zwölf Ellen 
langen Papierstreifen geschrieben, entsprungen war, und welcher 
auch die phantastische, aber sehr unterhaltende Komödie „(ranreid“ 
(1866) ihre Entstehung verdankt. Es folgte hierauf die dialogisierte 
Gedichtsammlung „Aagnarökkur“ (1868). Im Jahre 1869 veröffent- 
lichte Gröndal den Briefwechsel C. Chr. Rafns mit einer Biographie 
dieses um die Verbreitung der altnordischen Studien hochverdienten 
dänischen Gelehrten. Verschiedene Aufsätze populär-wissenschaft- 
lichen Inhaltes publizierte er in dem von ihm und Steingrimur 
Thorsteinsson redigierten Jahrbuche „Ný sumargjöf“. (Vgl. oben 
S. 170. 

Ven 1870—1874 gab Gröndal „Gefn“, eine Jahresschrift für 
Wissenschaft, Litteratur und Poesie heraus, welche er ganz allein 
schrieb, und die als sein Hauptwerk zu betrachten ist, da in der- 
selben die verschiedenen Richtungen seines Geistes zum Ausdruck 
gelangten. Wir heben aus dem reichen und mannigfaltigen Inhalt 
dieses Jahrbuches aufser zwei später zu besprechenden grölseren 
Gedichten nur einiges hervor. Viel Aufsehen erregte die 


1) Hannes Ha/steins Bemerkung in seinem Artikel über Jónas Hull- 

msson, in Ljóðmæli og önnur nit eptir Jónas Hallgrímsson (Kopenh. 1883), 

„ KLIV dafs B. Gr. in seiner Heljarslóðarorrusta die Form eines scherz- 

haften Briefes des Jónas über die Königin von England (Ljóðmæli og önnur 

rit, S. 282—286) nachgeahmt hätte, wird von B. Gr. selbst entschieden be- 
stritten. 
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politische Abhandlung „Freiheit — Aufklärung — Fortschritt* 
(1871; auch separat in dänischer Sprache erschienen unter dem 
Titel „Bemærkninger om islandske forhold“), ein in der besten 
Absieht unternommener Versuch, zwischen den dänischen und 
isländischen Anschauungsweisen eine Art von Harmonie herzu- 
stellen, der jedoch vollkommen milsglückte, indem er beide 
Parteien unbefriedigt liels. Auf fleifsigen Studien ist die im selben 
Jahrgange enthaltene Abhandlumg über die nordische Mythologie 
(„Forn fræði“) gegrtindet. Die Idee von Exampaeus ist übrigens 
inzwischen vom Autor selbst als unhaltbar aufgegeben worden. Im 
übrigen enthielt die Abhandlung manches neue, und sie hätte von 
seiten der Gelehrten jedenfalls mehr Beachtung verdient, als ihr 
zu teil geworden ist. In den Aufsätzen „Fulda — Sæmundr fróði — 
Sæmundar Edda“, I u. II (1872 u. 1873) sucht der Verfasser aus 
vielfach plausiblen Gründen nachzuweisen, dafs der bekannte Ent- 
decker der sogen. Edda-Lieder wenigstens auch der Sammler und 
möglicherweise der Bearbeiter oder Redakteur der Semundar Edda 
war. Die geschichtlichen und populär wissenschaftlichen Aufsätze, 
wie auch die lyrisehen Gedichte des Jahrbuches fanden vielen 
Beifall bei dem Volke, und „(Gefn“ ist daher gewifs nicht ohne 
Einfluls auf dasselbe geblieben. 

Als echter isländischer Poet verschmähte es Benedikt Gröndal 
nicht, auch der nunmehr, wie es scheint, im Aussterben begriffenen 
Rimur-Diehtung noch seinen Zoll darzubringen durch ‚,@öngu- 
Hrólfs-Rímur (1893), die aber nicht von dem berühmten Er- 
oberer der Normandie „Rollo“, sondern von einem anderen, bisher 
wenig beachteten „Fulsgánger Zlrölrur‘‘ (vgl. die Vorbemerkungen 
des Dichters) handeln. Gegenwärtig ist @Gröndal, obgleich er 
bereits über siebzig Jahre zählt, in immer noch jugendlicher 
Geistesfrische mit naturwissenschaftlichen und kulturgeschichtlichen 
Arbeiten beschäftigt, die er nur unterbricht, um in die Saiten 
seiner noch immer rein gestimmten und volltönigen Leier zu greifen 
oder mit scharfen Geisteswaffen eine litterarische Polemik aus- 
zufechten. 

Inden wir nun speziell noch die diehterische Thätigkeit 
Gröndals etwas näher beleuchten wollen, unterscheiden wir zu- 
nächst wieder zwischen Übertragungen und Originalgedichten. 
Von den ersteren sind vor allem nochmals die poetischen 
Übersetzungen einiger Gesänge der Odyssee (vgl. oben S. 326) 
sowie der Ilias hervorzuheben. Der Dichter wählte nach dem 
Vorgange Sveinlyörn Egilssons das alte Versmafs des „Fornyröislag.“ 
Wir haben uns bereits früher über die Unzweckmälsigkeit der 
Anwendung dieses altnordischen Metruns bei der Übertragung der 
griechischen Epen ausgesprochen. Im übrigen jedoch sind auch 
Gröndals Übersetzungen wohlgelungen, ohne freilich dem „„Odysseijs- 
kvæði“ seines Vaters völlig gleichzukommen. Von der Ilias ist 
bis jetzt nur die erste Hälfte (durch die „Isländische Litteraturgesell- 
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schaft“) veröffentlicht worden (Jíionskvæði, I—XII keiða; Reykjavík, 
1856), während die zweite im Archive der Gesellschaft zurück- 
behalten wird. Von den fibrigen, nicht zahlreichen aber trefflichen 
Übersetzungen erwähnen wir nur die der deutschen Gedichte 
„Kynast“ (Helbrúðurin) von Körner, „Kennst du das Land“ von 
Goethe und „Die Ideale“ (Solhrörf) von Schiller. 

Bereits mit fünfundzwanzig Jahren erregte (röndal Aufsehen 
durch ein episches Gedicht in zwölf Gesängen (achtzeilige Stanzen 
mit eingestreuten lyrisehen Gedichten), „die Örvar-Odds-dripa“, 
worin der Kampf tapferer und ritterlicher Helden gegen über- 
natürliche Mächte und /auberktinste geschildert, und der Unter- 
schied zwischen ehrlicher Mannhaftigkeit und schnöder Hinterlist 
vor Augen geführt wird. Die Dichtung weist zwar noch vielfache 
Merkmale der Unreife auf und ist auch ziemlich nachlässig ge- 
arbeitet, zeugt aber schon von der starken und originellen Be- 
gabung des Poeten. Sie ist aulserdem interessant als das erste 
originale Kunstepos in isländischer Sprache. 

Köstlich ist „Grandreið“ (d. h. Geisterritt), eine grobe aristo- 
phanische Komödie und stellenweise unübertroffene Parodie auf 
gewisse, namentlich litterarische Verhältnisse jener Zeit auf Island 
und in der isländischen Kolonie Kopenhagens. Besonders gelungen 
ist darin die Parodie eines Gedichtes /Jelyi Hálfdanarsons, die 
wohl vergeblich ihres gleichen sucht. Das ganze war ein gelungener 
Scherz und wurde auf Island auch allgemein als solcher aufgefalst 
und herzlich belacht. Nur einige vom Dichter etwas unsanft mit- 
genonımene Personen nahmen die Sache ernst und zeterten über 
das ‚politische Pamphlet“. Als Dichtung im höheren Sinne kann 
„Gandreid“ nicht in Betracht kommen; sie ist jedoch bezeichnend 
für den lebhaften und schwungvollen Geist wie für das dichterische 
Temperament (rröndals. 

Als ein vornehmes „dramatisches“ Gedicht von tiefer Poesie 
erweist sich hingegen „#Aagna-rökkur“, welches den Untergang 
der Götter nach der nordischen Mythologie behandelt. Doch ist 
die interessante Schöpfung vielmehr eine metaphysisch-lyrische 
Gedichtsammlung als ein Drama und im ganzen zu gelehrt, wes- 
halb sie nicht populär werden konnte. Dies gilt auch von den 
zwei grüfseren Gedichten „Hugjfró“ (1870) und „Brisingamen“ (1871) 
in „@efn“. Das erstere, dessen Titel etwas frei mit „Natur und 
Kunst“ wiederzugeben wäre, ist ein Lehrgedicht in der Art von 
Schillers „Die Künstler‘; es wird darin die Theorie aufgestellt, 
dafs die Wurzeln der Kunst und Poesie in der Natur zu suchen 
seien gleich denen anderer Menschenwerke. In „Brísingamen“ (der 
Halsschmuck der Göttin Freyja) tritt der Dichter für die poetische 
Vereinigung des Südens und Nordens ein. Ausgehend von der 
bekannten Erzählung der nordischen Mythologie, dafs Úður, der 
Mann der Freyja diese verliels, worauf Freyja durch alle Länder 
zog, um ihn zu suchen, kommt der Dichter zu der Idee, dals die 


432 Grimur Thomsen — Benedikt Gründal d. J. 


Nordländer gern von Zeit zu Zeit südliche Orte aufsuchten, wo es 
heifser und lichter und mehr Bildung und Reichtum zu finden war. 

Von grofser Schönheit und tiefer unmittelbarer Wirkung auf 
jedermann, besonders aber auf ein isländisches Gemüt sind viele 
von den Iyrisehen Gedichten Gröndals, einfache und schlichte, 
aber direkt aus dem Menschenleben geschöpfte Poesien, die den 
Dichter zu einem Liebling seines Volkes machten. Dabei ent- 
wickelt Gröndal oft — besonders in den Gedichten im Fornyröislan, 
aber auch sonst z. B. im „Balthazar“, „Prometheus“ u. a. — eine 
Meisterschaft in der Diktion und Sprachbehandlung, die zu be- 
wundern ist. Bisweilen zeichnet er seine Bilder nur mit ganz 
wenigen Strichen, so dals man Geduld und ein scharfes Auge 
haben muls, um das Ganze herauszufinden. Dadurch wird nattir- 
lich gar vieles mifsverstanden. „Aber es wäre wahrlich kein 
Vergnügen ein Dichter zu sein, wenn alles nur für solche ge- 
dichtet werden müfste, die nichts anderes verstehen als Beinakerl- 
ingarisur (vgl. oben S. 16), Grabschriften und Kirchenlieder“ 
bemerkt mit Recht Þ(orsteinn) Eirlingsson) in einem begeisterten 
Artikel über G@röndal,') worin endlich einmal die interessante Eigen- 
art des so hoch begabten Poeten eine gerechte Würdigung fand. 

Gewils sind nieht alle Gedichte und sonstigen Werke Gröndals 
fehlerlos; es finden sich darin verschiedene Unvollkommenheiten, 
Ja sogar dichterische Fehler; allein dieselben sind zumeist ab- 
sichtlich gemacht, bisweilen auch aus Nachlässigkeit, jedoch nie aus 
Unverstand. Getadelt wurde es namentlich, dafs in vielen Ge- 
dichten schönes aber hohltönendes Wortgeklingel vorherrsche, 
während die Idee unklar oder ohne tieferen Gehalt erscheine. 
Es sind dies die oft gertigten Uberschwenglichkeiten (öfgar) 
(rröndals, welche sich übrigens zumeist in seinen Gedichten aus 
den jüngeren Jahren breit machen; sie fanden jedoch bei einem 
Teile der damaligen dichterischen Generation so viel Anklang, 
dafs Gröndal damit förmlich Schule machte, und von ihm und 
seinen Nachahmern als einem „neuen Dichtergeschlecht“ („ið nýa 
skaldaskyn“) gesprochen wurde.? In diese Kategorie gehört 
z. B. das hier in deutscher Lbersetzung mitgeteilte Gedicht „Die 
Jugend,“ welches u. a. auch Steingrimur Thorsteinsson so gut gefiel, 
dafs er es in dänischer Sprache nachdichtete. Aber auch die- 
jenigen Gedichte, welche nicht ersten Ranges sind und nicht, 
wie selbst Schweitzer sich ausdrückt, „zu den köstlichsten Klei- 
nodien isländischer Lyrik gehören,“ zeichnen sich fast durch- 
wegs durelı Frische und Schönheit der Sprache aus. 

Die lyrisehen Gedichte Gröndals liegen in den beiden früher 
genannten kleinen Sammlungen aus den Jahren 1853 und 1856 und 
aulserdem in den Jahresschriften „Fjölnir“, „Ný fjelagsrit“ (hier z. T. 





!) Im Sunnanfari, 1894, S. 33—35 mit einem Bildnis des Dichters. — 
®) Vgl. z. B. Sjera Björn Halldorssons á Lau/äsi satirisches Epigramm auf 
„ið nýa skäldaskyn“ in Snót (1865). 8. 378. 
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unter der Chiffre „Bye‘), „Gern“, in den Iyrischen Anthologien 
„Svava“ und Snót“ sowie in den verschiedensten isländischen 
Journalen, in Flugblättern u. s. w. vor. Doch ist vieles, und darunter, 
wie verlautet, gar manches, das zu den allerbesten Schöpfungen 
des Poeten zählt, noch ungedruckt. Wir wünschen sehr, dals 
Gröndal eine Ausgabe seiner besten Gedichte veranstalte; dieselbe 
würde einem herrlichen Blütenstraufs der echtesten isländischen 
Poesie gleichen. Im allgemeinen aber können wir nur einstimmen 
in die Behauptung des Verfassers jenes Artikels: „Die Natur 
hat diesen Mann so reichlich mit Geistesgaben beschenkt, dafs 
es an das Wunderbare grenzt.“ 

Wir bedauern, dafs wir nicht in der Lage sind, mehr 
Proben der Dichtungen Benedikt Gröndals hier mitzutheilen. 
„Die Nacht,“ „Island“ und „Rückkehr aus dem Stiden“ sind 
von A. Baumgartner übersetzt und die beiden letzteren Gedichte 
auch bereits gedruckt in dessen ‚Nordische Fahrten. Island und 
die Faröer,« S. 392—393 und S. 407—408. Es sei noch be- 
merkt, dafs „Island“ aus Anlafs der Jubelfeier der tausend- 
jährigen Besiedelung Islands gedichtet wurde und ein Produkt 
jener schwermütig-träumerischen Stimmung ist, aus der so viele 
neuisländische Lieder hervorgegangen sind. „Kehren in diesen 
Liedern auch manche Motive immer von neuem wieder, wie die 
poetische Personifikation Islands als der silbergekrönten, jung- 
fräulichen Königin des nordischen Eispalastes, so entbehren sie 
doch sonst vielfacher Abwechslung nicht und verraten ein tiefes, 
wahres Gefühl, für das auch der Fremdling nicht unempfindlich 
bleiben kann.“ — „Rückkehr aus dem Stiden“ (Sunnanför) 
bringt die Heimatsliebe der Isländer in begeisternder Weise zum 
Ausdruck. „Mochten vereinzelte Isländer sich im Auslande an die 
Freuden und Leiden der Hypercivilisation gewöhnen; der echte 
Isländer bewahrt ein unvertilgbares Heimweh nach seiner Insel 
im Herzen. „„Nur im Nord ruht sein Magnet.““ Es liegt etwas 
Grofses, Ideales in dieser Liebe zur alt-ehrwtirdigen, geschichtlichen 
Heimat“, bemerkt mit Recht der Übersetzer dieses schönen Liedes. 


Die Jugend. 
(Kvæði, 1856, S. 52—55.) 
Ich denk’s noch, Mutter-Erde mein, 
Wie ich in meiner Kindheit Tagen 
Sah deine schönen Berge ragen 
Zum erstenmal — so blau und rein. 
Oft schaut’ ich lange vor dem Haus 
Zum Gipfel auf, vom Sonnenglanze 
Geschmückt mit gold'nem Blumenkranze, 


Hoch in dem lichten Born des Taus. 
Poestion, Isländische Dichter. 28 
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Wie träumend oft ich draufsen stand 
Und wähnte dann im Geist zu sehen 
Dort auf den blauen Bergeshöhen 

Ein unbekanntes Zauberland. 

Die Halde lächelte so hold, 

Und über ihr erhob sich mächtig 

Der Gletscher, und es strahlte prächtig 
Sein weifses Haupt im Sonnengold. 


Und Sehnsucht dann die Brust mir schwellı 
Ich wollt’ hinauf zum Äther fliegen, 

Mich auf des Lichtes Wogen wiegen, 

Hoch unterm blauen Himmelazelt. 

Ich meint’, da oben sei das Land, 

Wo stets daheim nur alle Wonne, 

Nicht ahnend, dals, so nah der Sonne, 

Der Gipfel nur aus Stein bestand. 


Die holden Blümlein seh’ ich ganz 

Wie damals, als von Eises Banden 
Befreit, in lichter Pracht sie standen, 
Wetteifernd mit der Sonne Glanz, 
Bedeckt von Tau, der demantklar 

Im schönen Strahlenstrom gelächelt, 
Vom Traum der Lenzeslust gefáchelt '); 
Wie hell und rein dies alles war! 


Ich wähnt’ — im Jugend-Unverstand —, 
Dals diese Welt ganz winzig wäre, 
Da doch des Taues lichte Zähre 
Platz auf den Blumenblättern fand. 
Glückselig Wesen du, das hier 
Ruh’n darf auf einem Rosenbette! 
Es bot der Traum an dieser Stätte 
Gewils die vollste Freude dir! 

ı\ „dýrum hló í geislastraumi 

vorgolunnar vögguð draumi.“ 


so hat der Dichter selbst die beiden Verse abgeändert, die früher (in Kveð? - 
S. 53 und in Bogi Melsteðs Synisbok, S. 217) lauteten: 


„dýrum hló í geisladraumi, 
vorgolunnar vögguð straumi,“ 
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Allein mein Geist hat nicht bedacht, 
Dafs alles sich zum andern wendet, 
Dafs auch des Taues Dasein endet, 
Trotz seiner Seligkeit und Pracht. 

Du selber, Sonne, nimmst doch schon, 
Die sonst du immer Leben spendest, 
Durch deinen Strahl, den du entsendest, 
Den Tau von seinem goldnen Thron! 


Die Meereswoge, riesengrols, 

Seh’ ich vor mir, wie sie sich bäumte, 
Die Felsen weifs mit Gischt beschäumte 
Und niederstürzte mit Getos, 

So schauerlich, dafs mir's gebrach 

An allem Mut; ich hört’ mit Beben 
Des Todes Botschaft an das Leben. 
Herr, deine Stimme war’s, die sprach! 





O Jugend-Unerfahrenheit, 

Du wähnst, berauscht vom Riesentraume, 
Es gäb’ im weiten Weltenraume 

Nichts als ein Meer von Seligkeit! — 
Ist ausgeweint dein Thränenquell, 

Dann ist der Schauer auch geschwunden, 
Der Kummer weg und Trost gefunden, 
Und lacht der Himmel wieder hell. 


O Kindersinn, du nimmst so leicht 

Die herbsten Schläge des Geschickes, 

Und selbst die Lust des Augenblickes 

Dir oft zur Wonne schon gereicht. 

Du kennst den Gram nicht, wenn das Herz 
Schier überquellen will von Sorgen, 

Und sie im Innersten verborgen 

Doch halten mufs, zerwühlt von Schmerz. 


Doch ist vorüber deine Zeit, 

Dann siehst du alles umgestaltet, 
Was früher heifs war, ist erkaltet, 
Dahin des Frühlings Seligkeit. 
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Windstille sich nicht immer hált. 
Am Lebensbaume Würmer nagen 
In langen Nächten, kurzen Tagen... 
Wo ist des Traumes Zauberwelt ? 


Nacht. 
(Svava, 1860, S. 20— 21.) 

Über die Wiesen ich ging, und grün war das Laub an den Bäumen, 
Tau am Sonnenaug’ schlief, dunkel es hüllend in Flor. 

Tief in die Wogen getaucht war die Sonne, und rings war es stille, 
Nicht das leiseste Blatt lispelte mehr im Gebüsch. 

Friedlich setzt’ ich mich da am Eichbaum nieder und schweifte 
Träumend zum Hades hinab bis an die Brücke der Gjöll. 

Sieh! da schwebten vor mir in Scharen die Männer der Vorzeit 
Von dem Beginne der Welt alle der Reihe nach her. 

So kam ich glücklich bis Rom, wo Cäsar und Crassus erregten 
Aufruhr im Volke, sich dann teilten in dessen Besitz. 

Plötzlich ertönte ein Klang, wie wenn ein spielender Finger 
Über die Laute dahin goldene Saiten berührt. 

Eine Nachtigall war’s, erwacht vom ruhigen Schlummer; 
O wie lieblich sie sang, holdeste Stimme der Nacht! 

Hellen, kräftigen Schlags entflofs das Lied ihrer Kehle, 
Unter dem Eichenzweig, wundervoll klagend und süls. 

Alles vergals ich. Es flohen die Helden aus meiner Erinnerung: 
Was sie alle vertrieb, war eines Vögelchens Lied. 


Island. 
(Lestrarbók handa alþýðu á Islandi eptir þórarinn Böðvarsson. Kopenh. 1874, 8. 341.) 
Schön bist du, mein Heimatland, 
Erbin alter Zeiten! 
Traut am Fuls der Bergeswand 
Deine Au'n sich breiten. 
Sinnend rauscht der Wasserfall 
Von der Felsenzinne, 
Wo des Skaldenliedes Schall 
Mut einst pries und Minne. 


In die Vorzeit schau’ ich dann: 
Knaben, hehre Greise, 
Schild an Schild und Mann an Mann 
Lagern sie im Kreise. 
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Egill singt zum Saitenspiel 
Unterm Zelt der Sonne, 

Und der Helden lauschen viel 
Seinem Lied in Wonne. 


Manche Helden hast du doch 
Längst zu Grab gesungen; 
Lebt dir einer beute noch? 

Ist dein Herz zersprungen ? 
Was hat dies Jahrtausend dir 
Neu an Ruhm gewonnen? 
Ward zur Leiche deine Zier? 
Ist dein Ruhm zerronnen ? 


Nein! Von deiner Berge Schnee 
Ist dein Ruhm gedrungen 
Fernhin über Land und See, 
Hält die Welt umschlungen. 
Deinesgleichen weit und breit 
Herrscht auf keinem Throne, 
Eisumstarrte Königsmaid 
Mit der Silberkrone. 


Halte fest der Hoffnung Licht, 
Keinem Schmerz erliege, 
Wein’ um deine Kinder nicht, 
Kampf nur führt zum Siege! 
Wenn dir schwere Wunden schlägt 
Auch die dunkle Norne, 
Süfse Frucht das Leiden trägt 
An dem Thränenborne. | 


Herrlich seh' ich schreiten dich 
In der Zukunft Weite, 
Schirmend legt die Woge sich 
Rings an deiner Seite. 
Schimmernd reihen sich zum Kranz 
Deine alten Sterne, 
Und des Nordlichts Zauberglanz 
Flutet in die Ferne. 
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Rúckkehr aus dem Súdon. 
(Svava, S. 44— 46.) 


Nordwärts zieh’ ich breite Pfade 
Mit des Dampfes Flammendrang, 
Schneller als nach Flut und Regen 
Fliegt ein Schiff den Flufs entlang. 
Städte, Burgen flieh’n vorüber 
Zahllos: ohue Ruh’ und Rast 
Dreht sich, gleich des Erdballs Kreisel, 
Der Maschine Eisenlast. 


In des Südens stolzen Sälen 
Sah ich Ros’ und Lilie blüh’n, 
Stolze Männer, holde Frauen, 
Lieblich war ihr Wort und kühn; 
Von den himmelhohen Türmen 
Scholl der frohe Stundentanz, 
Von den goldgeschmückten Wänden 
Strahlte heller Lichterglanz. 


Doch indes die Pracht ich schaute, 
Standest du im Silberkleid 
Vor mir, schimmernd, schneegegürtet, 
Eisgekrönte Heldenmaid. 
Lieber will ich bei dir wohnen, 
Heimat, als in fremdem Glanz, 
Lieber bei dir einsam träumen, 
Als mich dreh'n im leichten Tanz. 


Niemals wird die Sonne tagen, 
Da ich nicht gedenke dein, 
Hehre, schöne Asentochter, 
Mit dem Brauthelm licht und rein, 
Mit dem Schleier, zart gewoben 
Aus Krystall und weifsem Schnee, 
Feuerglut im tiefen Busen 
Trotz der eisumwogten See. 
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Herrlich taucht die Morgensonne 
Deine Bergeswelt in Glut, 
Ihre Runenschrift, die gold’ne, 
Abends auf dem Meere ruht 
Magst du auch zum Meere eilen 
Jeden Abend, schöner Strahl, 
Lebst am Himmel meiner Seele 
Du bei Tag und Nacht zumal. 


Ruf’ vom Grabe deinen Söhnen, 
Saga, die Vergangenheit, 
Ihren Zauber, ihre Schätze, 
Ihrer Helden Herrlichkeit, 
Daís sie steh'n und kämpfen mögen, 
Nie ermatten, halten Stand, 
Nimmer dulden, dafs der Fremde 
Heil’ge sich das gute Land. 


Wann wird uns die Stunde schlagen, 
Wo der Knechtschaft Nacht zerflielst, 
Wo der Blumen schönste Fülle 
Aus dem freien Boden sprielst ? 

Ja, der Tag, er wird erwachen, 
Wo das Recht zum Scepter greift, 
Und der Tag wird dann erst enden, 
Wenn mein Volk zum Grabe reift! 


Steingrímur Thorsteinsson — Matthias Jochumsson 





Steingrímur Thorsteinsson und Matthías Jochumeson haben als 
selbständige Dichter im Grunde nur gemeinsam, dafs sie beide ein 
vollwertiges Talent besitzen, derselben romantisch-idealen Richtung 
der Poesie angehören und jeder in seiner Art dem isländischen 
Volke als „Nationaldichter“ (Þjóðskáld) gilt. Es ist ein äufserer 
Umstand, der uns veranlalste sie neben einander zu stellen, ein 
Umstand, der auch an sich in litterar-historischer Hinsicht von 
solchem "Belang erscheint, dafs eine Besprechung desselben hier 
wohl am Platze sein dürfte. Die beiden Poeten haben nämlich 
das Verdienst, nach den ersten grolsartigen Leistungen eines Jon 
Þorláksson und Sveinbjörn Egilsson in der Vermittelung bertihmter 
klassischer Dichtungen der Weltlitteratur die Isländer wieder in 
umfassenderer und zielbewufsterer Weise, als es seit diesen be- 
deutenden Arbeiten geschehen war, durch treffliche Übersetzungen 
oder Bearbeitungen mit einer Anzahl der hervorragendsten Dichter 
des Auslandes zum ersten Male oder doch genauer bekannt ge- 
macht und dadureh den poetischen und geistigen Gesichtskreis 
ihres Volkes neuerdings erweitert zu haben. 

Der eigentliche Anstofs zu dieser intensiveren Beschäftigung 
mit fremden Litteraturen ging indessen von anderer Seite aus, 
die nicht übersehen werden darf. Im Jahre 1846 trat in die 
oberste Klasse der Lateinschule zu Aeykjarik ein junger Mann 
namens í Ólafur Bjarni V. Stef. Lud. Grunnlögsen (geb. am 20. Jänner 
1831) ein, der schon früher die Akademie zu Sorö in Dänemark 
besucht, dort u. a. die Dichter Ingemann und C. Hauch zu Lehrern 
gehabt und sich eine für sein Alter ungewöhnliche ästhetische 
Bildung erworben hatte. Dieser glänzend begabte Schüler übte 
nun auf seine Mitsehtiler in ästhetisch-litterarischer Beziehung den 
anregendsten Einflufs aus, ja er wurde geradezu deren Mentor und 
veranlalste mehrere von ihnen zur Lektüre und zum Studium 
fremder Dichter. Steingrímur Thorsteinsson z. B. schaffte sich auf 
dessen Rat sogleich Schillers sämtliche Werke, Goethes lyrische 
Gedichte, Werthers Leiden, Hermann und Dorothea u. a. an.') 
Der interessante Jüngling verliefs jedoch bald wieder Island; er 





1) Private Mitteilungen von Steingrímur Thorsteinsson. 
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wurde später in Löwen Doktor der Philosophie, war dann lange 
Zeit hindurch Mitarbeiter und zuletzt Redakteur des bekannten 
Brüsseler Journals „Le Nord“ und starb am 22. Juli 1894. — 
Zur Verbreitung der Kenntnis speziell deutscher Dichtungen trug 
von der Mitte des Jahrhunderts an aufserdem noch der Umstand 
bei, dafs seit 1846 an der Lateinschule auch Deutsch gelehrt und 
als Unterrichtsbehelf Lesebttcher gebraucht wurden, die natürlich 
Proben aus der Litteratur enthielten. 

Hatten nun zwar nach Jónas Hallgrímsson und früheren Poeten 
auch schon Grímur Thomsen, Benedikt Gröndald.J., Gísli Brynjülfsson 
u. a. einzelne Gedichte aus fremden Sprachen übersetzt, so 
geschah, wie gesagt, die Einführung ausländischer Dichter in die 
isländische Litteratur planmäfsig und im gröfseren Stile doch erst 
durch Steingrímur Thorsteinsson und Matthias Jochumsson. Diese 
beiden gaben zunächst unter dem Titel „Stanhvít, nokkur útlend 
skáldmæli í Íslenzkum þyðingum“ (Reykjavík, 1877) eine Sammlung 
ausschliefslich von ihnen tibersetzter Gedichte fremder Poeten 
heraus, worunter 18 von deutschen, 11 von englischen, 17 von 
nordischen. Später übersetzten sie noch eine Anzahl weiterer Ge- 
dichte sowie auch — und dies ist hier eben von ausschlaggebender 
Bedeutung — ganze hervorragende Werke der poetischen Welt- 
litteratur, nämlich fünf Dramen Shakespeares, ein dramatisches 
Gedicht und eine poetische Erzählung Byrons, epische Dichtungen 
Tegners u. a. Steingrímur Thorsteinsson machte seine Landsleute 
ferner mit einigen der schönsten indischen Dichtungen sowie mit 
De la Motte Fouqnés „Undine“ in prosaischen Bearbeitungen 
bekannt. Um nicht zu weitläufig zu werden, verweisen wir 
bezüglich der eben angedeuteten nichtdeutschen Dichtungen auf 
die näheren Angaben, welche sich unten bei der eingehenderen 
Erörterung der litterarischen Thätigkeit der beiden isländischen 
Poeten niedergelegt finden. Daflir aber wollen wir etwas ge- 
nauer zusehen, welche bedeutenderen deutschen Dichter sich von 
jetzt an noch in der isländischen Übersetzungslitteratur vertreten 
finden. 

Aufser Gellerts Lehrgedicht „Der Christ“ und Klopstocks 
„Messias‘‘ ist also den Isländern von gröfseren deutschen Dichtungen 
nur noch De la Motte Fouques „Undine‘“ bekannt geworden. 
Von anderen deutschen Poeten wurden auch weiterhin blofs 
einzelne Gedichte ins Isländische übertragen, am meisten von 
Schiller, Goethe und Heine. Für letzteren hat sich bekanntlich 
Jónas Hallgrímsson so sehr begeistert, dafs er ihn nachahmte 
und nicht weniger als elf Gedichte von ihm ins Isländische über- 
trag (vgl. oben S. 340—342). Später wurde nur Weniges von 
ihm durch Steingrímur Thorsteinsson, Gísli Brynjúlfsson, Kristján 
Jónsson, Jón Olafsson u. a. tibersetzt. In jtingster Zeit jedoch hat 
wieder Hannes Hafsteinn eine grölsere Anzahl von Übertragungen 
aus dem „Buch der Lieder“ in Zeitschriften veröffentlicht, so dafs 
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Heine jetzt von allen deutschen Poeten in der isländischen Über- 
setzungslitteratur am stärksten (durch etwa 40 Gedichte) vertreten ist. 
Schiller hatte wegen seines Idealismus und rhetorischen 
Pathos wie bei den Dänen so auch bei den Isländern bald sym- 
patlischen Anklang gefunden, und es haben, wie wir gesehen, 
bereits Bjarni Thórar ensen, Sveinbjörn Egilsson, Jónas Hallgrímsson 
und Sigurður Breiðfjörð, dann Grímur Thomsen und Benedikt Gröndal 
einige Gedichte von ihm übersetzt („Wohl auf, Kameraden!“ 
„Ely sum“, „Teilung der Erde,“ „Hektors Abschied, “ „Die Kindes- 
mörderin, “ „Des Mädchens Klage,“ „Der Alpenjäger,“ „Die Ideale“). 
Indessen w urde Schiller doch erst jetzt auf Island bekannter ge- 
macht, u. zw. durch Steingrimur Thorsteinsson, der allein zwölf seiner 
schönsten und charakteristischesten lyrischen Gedichte, Romanzen und 
Balladen trefflich ins Isländische übertrug („Das Mädchen aus der 
Fremde,“ „Der Taucher,“ „Die Worte des Glaubens,‘ „Der Graf 
von Habsburg“, „Das Lied von der Glocke,“ „Klage der Ceres,“ 
„Ritter Toggenburg,“ „Der Jüngling am Bache,‘‘ „Sehnsucht,“ Der 
Pilgrim,“ „ Die Götter Griechenlands,‘ „Der Spaziergang‘‘). Matthías 
Jochumsson übersetzte das Gedicht „An die Freude.“ Zählt man 
zu den schon genannten Übersetzungen Schiller’scher Gedichte noch 
die Aristjän Jönssons von „Thekla,“ „Amalia“ und „Entzückung 
an Laura“ hinzu, so ergiebt sich iin ganzen die Summe von vier- 
undzwanzig. Aufserden wurde noch „Der Spaziergang unter 
den Linden‘ (durch Jón Þorleifsson) ins Isländische übertragen. 
Goethe hingegen fand auf Island erst später und allmählich 
einzelne Schätzer und Dolmetscher seiner Poesie. Weder Bjarn 
Thorarensen noch Jonas Flallgrimsson hatten sich für ihn begeistern 
können. Sie fanden ihn „zu kühl und geschliffen.“ Dies erscheint 
einigermalsen frappant, und daher dürfte es nicht ganz uninteressant 
sein, den Spuren Goethes auf Island überhaupt ein wenig nachzu- 
gehen. Da die Isländer die erste Bekanntschaft mit fremden Dichtern 
gewöhnlich in Dänemark oder durch dänische Vermittelung zu 
machen pflegten, wollen wir erst sehen, in welchem Ansehen 
Goethe bis zu jener Zeit bei den Dänen gestanden hatte. Und 
da finden wir denn, dafs dieser gewaltige Dichtergeist in Dänemark 
lange Zeit hindurch wenig beachtet wurde und anfangs mehr im 
schlimmen als im rühmlichen Sinne Aufsehen erregte. Hat doch 
7. B. die theologische Fakultät in Kopenhagen 1716 in einem 
Gutachten tiber die Zulässigkeit einer dänischen Übersetzung von 
‚„Werthers Leiden‘ sich geiiufsert, dafs die Erlaubnis hierzu nicht 
erteilt werden könne, weil dieser Roman als eine Schrift zu be- 
trachten sei, welche „die Religion verspottet, die Laster beschönigt, 
das Herz und gute Sitten verderben kann.‘‘?) Durch Steffens Vor- 
lesungen (im J. 1802), die sich auch auf Goethes Werke er- 
streckten, wurde wohl ein Teil der studierenden Jugend für den 





1) P. . Hansen, Illustreret dansk Litteraturhistorie. II. Band (Kopenh. 
186), S. 16—17. 
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grolsen deutschen Dichter gewonnen; bei der Melırzahl der Ge- 
bildeten jedoch war er noch in den ersten Dezennien des Jahr- 
hunderts wenig bekannt und geschätzt. So erzählt z. B. Fräulein 
Benedikte .Arnesen-Kall, eine hochgebildete Dame und Dichterin 
(f 1896), in ihren „Livserindringer 1813— 1857,“ dafs der gelehrte 
Professor Börge Thorlacius, ein klassisch gebildeter Mann, von 
Goethe eine sehr unvorteilhafte Meinung gehabt habe; es heifst 
daselbst S. 62: „Etatsrat Torlacius sagte eines Tages, als von 
Goethe die Rede war, der im Jahre 1825 in Dänemark keines- 
wegs allgemein bekannt war, dals „„ein junges Mädchen, das 
diesen Dichter lese, aus der guten Gesellschaft ausgeschlossen 
werden mtisse.““ Zehn Jahre später — bemerkt hierzu die Ver- 
fasserin — würde es für einen Mangel an allgemeiner Bildung 
angesehen worden sein, Goethe gar nicht zu kennen, und in der 
darauf folgenden Periode sog eine ganze Generation Leben, Kraft 
und Einsicht aus den unvergänglichen Werken des herrlichen 
Dichters.“ 

Und so wulsten denn auch die gebildeten Isländer jener Zeit 
von Goethe höchstens nur, dafs er ein grolser Dichter sei; von 
seinen Diclhtungen aber hatten auch jene nichts gelesen, welche 
der deutschen Sprache mächtig waren. Steingrímur Thorsteinsson, 
der jetzt zu den besten Goethekennern Islands zählt, teilte mir 
mit, dafs sein Vater, der Amtmann Bjarni Thorsteinsson, ein 
ttiehtiger Jurist und sehr gebildeter Mann mit vielseitigen Interessen, 
obgleich er deutsch verstand und in seiner Bibliothek deutsche 
Werke (z. B. von Kant, Herder, Friedrich II. u. a.) nicht fehlten, 
keines von Schiller oder Goethe besafs; doch hatte er Schillers 
Geschichte des dreilsigjährigen Krieges gelesen. Sveinbjörn Fgilsson, 
der ebenfalls des Deutschen mächtig war und bekanntlich Gedichte 
von Schiller und Uhland übersetzte, kannte Goethe höchstens aus 
den wenigen Gedichten, die er in den Lehrbüchern vorfand. In 
der isländischen Litteratur wird Goethe, meines Wissens, über- 
haupt erst anläfslich seines Todes genannt u. zw. in dem Jahrbuch 
„Skírnir.“ 1832, wo S. 112— 113 die Notiz zu lesen ist: „In Deutsch- 
land ist der Volksdichter Goethe gestorben zu Weimar, zweiund- 
achtzig Jahre alt, am 22. des vergangenen März. Er wurde mit 
grofsem Prunk in der Grabkapelle des Grofsherzogs beerdigt 
an der Seite seines Freundes Schiller; und das Schauspielhaus in 
Weimar blieb geschlossen und andere Vergnligungen wurden frei- 
willig aufgeschoben, so lange die Leiche unbeerdigt war.“ 

Ph. Schweitzer schreibt zwar in einem Feuilleton „Goethe 
auf Island“: „Spuren einer vertrauteren Bekanntschaft mit Goethe 
treten erst bei dem Gryinnasialprofessor Dr. /lallgrínur Scheving 
(7 1861) zu Tage. U. a. versuchte derselbe vergeblich Bjarni 
zur Übersetzung von Goethes „Das Lied vom Fischer“ zu be- 
wegen . . . . Hatte derselbe dem Zjurne Thorarensen kein Interesse 
für Goethe einzuflölsen vermocht, so glückte ihm dies um so 


444 Steingrimur Thorsteinsson — Matthias Jochumsson. 


besser bei einem jungen Poeten und Gelehrten, nämlich bei Dr. Grímur 
Thomsen“ u. 8. w. Schweitzer nennt die Quelle nicht, aus der er 
seine Angaben geschöpft; dieselben klingen jedoch im einzelnen 
wenig glaubwürdig. Eine vertrautere Bekanntschaft Scherings mit 
Goethe ist zum mindesten sehr unwahrscheinlich. Dafs Scheving 
aber u. a. Bjarni Thorarensen zu bewegen versucht habe, Goethes 
„Fischer“ zu übersetzen, ist bestimmt nicht richtig und wird auch 
von Grimur Thomsen verneint, der indessen eine genauere Be- 
kanntschaft Schevings mit Goethe, wie es scheint, nicht in Abrede 
stellen will. Was im besonderen Grímur Thomsen selbst betrifft 
so war es allerdings Scheving, der ihm den äufseren Anstofs zur 
Übersetzung von Goethes Ballade „Der Fischer“ gab, jedoch rein 
zufällig und ganz unbewulst, indem er T/omsen als jungem Schiller 
Herders „Volkslieder* (Leipzig, 1778) zum Geschenke machte, 
worin bekanntlich auch dieses Goethe’sche Gedicht enthalten ist.') 
(rrímur Thomsen war also, wie schon früher erwähnt, der erste, 
der ein Gedicht Goethes — eben die Ballade „Der Fischer“ — 
ins Isländische übertrug. Diese Übersetzung erschien 1844 in 
„Ny fjelagsrit“. Ihr liefs dann Grímur selbst noch drei andere 
folgen („Harfenspieler“ aus „Wilhelm Meister‘, „Wer nie sein Brot 
mit Thränen als“, „Trost in Thränen“ und „Der König in Thule“). 
Sodann übertrug Benedikt Gröndal „Mignon“ ins Isländische. 
Jedoch erst Steingrímur Thorsteinsson übersetzte eine gröfsere An- 
zahl von Gedichten, wie „Der Sänger“, „Der Gott und die 
Bajadere“, „Der du von dem Himmel bist“, „Ich ging im Walde“, 
„Dakontala“, „Legende vom Hufeisen“, „Die Braut von Korinth“, 
„Erlkönig*, „Der König in Thule“, „Trost in Thränen“, ‚Uber 
allen Gipfeln‘, „Mignon“, ‚Nähe des Geliebten“ und „Heiden- 
röslein,“ von denen die sechs zuletzt genannten auch von anderen, 
darunter „Nähe des Geliebten“ von Matthías Jochumsson tiber- 
tragen wurden. Zu diesen Übersetzungen kommen noch die Gís 
Brynjúlfssons von „Freudvoll und leidvoll“ und Hannes Hayasteinns 


1) Auf meine Umfrage bezüglich der Bekanntschaft Schevings mit Goethes 
Gedichten und sonstigen Werken erhielt ich u. a. folgende Antworten. Der 
frühere Rektor der Lateinschule Dr. Jón Þorkelsson schrieb: „Ich war drei 
Jahre ein Schüler Schevinys und erinnere mich nicht, dafs er je Goethe 
nannte, Ich war bei der Versteigerung der hinterlassenen Bücher t 
und erinnere mich nicht, dafs sich darunter etwas von Goethes Gedichten 
befunden hätte “ Steingrimur Thorsteinsson: „Man kann wohl mit Sicher- 
heit sagen, dafs Scheving von neuerer Litteratur — auch von der deutschen 
— beinahe gar nichts kannte, was ich, der ich nicht wenig Gespräche mit 
ihm batte, bezeugen kann.“ Benedikt Gröndal d J.: „Was Dr. Sc 
betrifft, so hat er Goethe weder besessen noch gekannt; seine Bibliothek 
hatte nur lateinische, griechische und isländische Bücher. Dafs er Herders 
Volkslieder besessen hat, ist sehr möglich, beweist aber gar nicht, dafs er 
die deutsche poetische Litteratur gekannt habe; wenigstens ist keine Spur 
davon zu entdecken.“ Dr. Grímur Thomsen hat sich über diesen Frage- 
punkt nicht in unzweifelhafter Weise äufsern wollen, beantwortete aber den 
anderen, ob Scheving deutsch verstanden habe, entschieden mit „Ja“. 


Steingrímur Thorsteinsson — Matthias Jochumsson. 445 


von „Vanitas, vanitatum vanitas“ und „Römische Elegien,“ V., 80 
dafs also bisher neunzeln (nach Schweitzer „bei ftinfundzwanzig“) 
Gedichte Goethes in isländischer Übersetzung vorhanden sind. 


Es existierten auch bis auf die jüngste Zeit — von einigen 
kargen Notizen z. B. in Svanhvít abgesehen — keine isländisch 


geschriebenen Biographien Goethes und Schillers. Erst in dem 
Kalender des isländischen Vereines der Volksfreunde (.IUnanak 
hins ísl. Þjóðvinafjelags) für das Jahr 1893 findet sich eine sehr 
summarische Übersicht von (Goethes Leben und Werken — nur 
Werthers Leiden, Götz von Berlichingen und Faust werden ge- 
nannt! — sowie ein Bildnis des Dichters, und neuestens hat 
Steingrönur Thorsteinsson einen längeren Aufsatz über „Goethe und 
Schiller“ in den Jahrgängen 1896 und 1897 der Zeischrift Zimreidin 
mit den Portraits der beiden Dichter veröffentlicht. Man kann 
daher weder von Schiller und noch viel weniger von Gocthe 
behaupten, dafs sie heute auf Island allgemein bekannt seien. 
In Bezug auf Goethe schrieb zwar Schweitzer, dals die Be- 
kanntschaft mit ihm heutzutage auf Island „im starken Zu- 
nehmen begriffen sei,“ ja, er glaubte, Goethe werde ‚jetzt unter 
den Isländern ebenso viel gelesen als — Heinrich Heine.“ Auf 
den von mir tiber diese Behauptung ausgesprochenen Zweifel 
äulserte sich „Matthías Jochumsson in einem Schreiben an mich 
(vom 25. Oktober 1895): „Weder die beiden grofsen Propheten 
noch Heine sind bei uns sehr bekannt. Deutsche Dichter werden 
in der Regel nur von studierten Leuten gelesen u. zw. auch nur 
von einer Minorität derselben. Ich glaube jedoch, dafs diese 
Minorität wächst oder sich doch erhält. Dafs man Heine hier 
Goethe und Schiller vorziehe, ist gewifs nicht wahr. Schiller sagt 
unserem Geiste ohne Zweifel weit mehr zu als der romantisch- 
bizarre Jude oder der grofse klassische Kosmopolit.“ Eine ganz 
ähnliche Auskunft (vom 27. Oktober 1895) erhielt ich auch von 
dem Novellisten und Litterarhistoriker Pastor Jónas Jónasson, der 
u. a. bemerkt, dafs er nicht wisse, ob sich mehr als fünf [?] 
Exemplare von Goethes Werken im ganzen Lande tänden — alle 
in Keykjavík. . . . „Heine kennt man noch weniger. Die Wenigen, 
die sich sonst ftir deutsche Litteratur interessieren, besitzen Schiller 
und lesen ihn.“ Pálmi Pulsson, Jsehrer an der Lateinschule zu 
Reykjavik schreibt (7. Juli 1896): „Goethe wird hier fast nur von 
denjenigen gelesen, die eine gelehrte Ausbildung erhalten haben, sowie 
von den Schtilern der Lateinschule zu Reykjavík. Nur wenige von 
den Pfarrern in den Landgemeinden und von den Beamten besitzen 
eine Ausgabe von Goethe, und es giebt noch immer keine aus- 
führliche Biographie von ihm wie von Schiller auf Isländisch. 
Es ist auch ein Mifsverständnis, wenn behauptet wurde, dals 
Heinrich Heine hier so viel gelesen werde; denn es existieren 
im Lande überhaupt nur äufserst wenige Exemplare Heine’scher 
Werke, selbst auch vom „Buch der Lieder‘, weshalb die Bekannt- 
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schaft mit ihm sehr mangelhaft sein muís. Schiller (und Körner) 
werden, wie ich glaube, jedenfalls mehr gelesen als Goethe und 
Heine. Nur diejenigen, welche in der Lateinschule etwas Deutsch 
gelernt haben, können die deutschen Dichter einigermafsen in der 
Ursprache lesen; und Übersetzungen ihrer Werke sind nur ver- 
einzelt und in längst vergriffenen Anthologien wie Seara und 
Stanhvít vorhanden.“ — Gleichwohl meint Steingrímur Thorsteinsson 
(bei Schweitzer): „Dals Goethe unsere poetische Litteratur beein- 
flufst habe, ist vielleicht nicht deutlich zu verspüren; aber wer liest 
Goethe, ohne in den Zauberkreis dieses gewaltigen Geistes ge- 
zogen zu werden? Und so glaube ich, dafs viele Goethe mehr 
Bildung zu verdanken haben, als sie selbst wissen.“ 

Wenn wir zurtiekschauend die ganze igländische Über- 
setzungslitteratur — mit Ausnahme der altklassischen und alt- 
indischen Poesie sowie der geistlichen Lieder — tiberblicken, so 
finden wir, dals darin die englische Dichtung weitaus am stärksten 
vertreten ist und zwar sowohl quantitativ wie durch hervor- 
ragende Werke (Shakespeares — ein sechstes Drama desselben 
„Der Sturm“ ist noch durch Firikur Magnússon ins Isländische 
tibertragen worden — dann Miltons, Popes, Byrons). Es folgen 
die skandinavischen Poeten mit Werken von Tullin, Runeberg, 
Tegnér, Björnson, Ibsen u. a. Aus der deutschen Litteratur steht 
von grölseren und wirklich bedeutenderen poetischen Schöpfungen 
noch immer Klopstocks „Messiade““ vereinzelt da, als zwar impo- 
santes, aber jetzt nicht mehr sonderlich charakteristisches Probe- 
stück deutscher Diehtung. Der erste deutsche Dichter, der in die 
isländische Litteratur eingeführt wurde, war übrigens Gellert, der 
wie es scheint, auch noch in den ersten Dezennien dieses Jahr- 
hunderts der deutsche Liebling der Isländer blieb. Später wurden 
Heine, Schiller und Goethe von isländischen Kunstdichtern bevorzugt. 
Aufserdem finden wir Übersetzungen von Gedichten Hagedorns, 
Bürgers, Wielands, Höderlins, Gaudenz von Salis’, Tiedges, Körners, 
Karl Geroks, Uhlands, Geibels u. a. Merkwürdig ist es, dafs 
die französische Litteratur, so wenig Beachtung fand, dafs aulser 
einer Umdichtung von Florians „Numa Pompilius“ und „Sélico,“ 
einer kurzen, „nouvelle africaine“ (zuerst von Hallgrímur Schering 
in Prosa tibersetzt) in Rímur nur ganz wenige Kleinigkeiten von 
Voltaire, Lafontaine u. a. ins Isländische übertragen wurden. 
Auch italienische, spanische, ungarische, serbische, neugriechische 
und andere fremde Dichtungen finden sich, wenn auch spärlich, in 
der isländischen Ubersetzungslitteratur vertreten. 

Aus der fremden Belletristik in Prosa liegen aufser von 
„1001 Nacht‘, Goldsmiths „Landprediger von Wakefield“, Björn- 
sons „Ein fröhlicher Bursch‘“‘ und mehreren Kleinigkeiten bisher 
Übersetzungen (kürzerer Stücke) nur in Journalen und einigen 
Sammlungen vor. Auch hier gehen die englischen (amerikanischen) 
und nordischen Dichter voraus, und die deutschen sind verhältnis- 
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mälsig nur schwach vertreten (in neuerer Zeit z. B. durch Sacher- 
Masoch, Heyse, Spielhagen, Rosegger, Hermine C. Proschko, Ossip- 
Schubin). Ubrigens war es mir nicht möglich, in dieser Hinsicht 
den Sachverhalt aufs genaueste festzustellen, da ich nicht in der 
Lage war, in alle isländischen Journale Einsicht zu nehmen. 

Wir kehren nunmehr zu den beiden Dichtern zurück, die uns 
zu den vorstehenden Ausflihrungen veranlalst haben. 

Steingrímur Bjarnason Thorsteinsson wurde am 19. Mai 1831 
zu Stapi (an der Westküste Islands) als Sohn des angesehenen 
Amtmanns Bjarni Thorsteinsson geboren. Nachdem er im Eltern- 
hause den vorbereitenden Unterricht genossen hatte, absolvierte 
er die Lateinschule zu Reykjavík und bezog die Universität Kopen- 
hagen. Hier studierte er zuerst die Rechte, dann klassische 
Philologie und legte 1863 das Staatsexamen für das Gymnasial- 
lehramt ab. Er blieb dann aber noch eine Reihe von Jahren hindurch 
in Kopenhagen, um sich weiter auszubilden und beschäftigte sich 
während dieser Zeit auch mit dem Studium der altisländischen Saga- 
litteratur und mit litterarischen Arbeiten in seiner Muttersprache. Im 
Jahre 1872 wurde er zum Lehrer, im November 1895 zum Oberlehrer 
an der Lateinschule zu Reykjavík ernannt, an der er noch heute wirkt. 

Schon in seiner Jugend legte Thorsteinsson den Grund 
zu der hohen ästhetischen Bildung, die ihm eigen ist. In 
der Schule noch las er — auíser den gewöhnlichen griechischen 
und römischen Klassikern — von fremden Dichtern R. Burns, 
Walter Scott, Shakespeare, Byron, Shelley, Goethe, Schiller, 
Heine, Victor Hugo und Beranger; von den skandinavischen 
Poeten gefielen ihm namentlich Tegner und Oelllenschläger. Seine 
Lieblingsdichter aber wurden und blieben auch in den späteren 
Jahren Homer, Shakespeare, Goethe, Schiller und Byron. In 
Kopenhagen dehnte er seine Lektüre in derselben Richtung noch 
weiter aus und studierte auch verschiedene ästhetische Werke, 
jedoch ausschliefslich deutsche. Hier machte er die Bekannt- 
schaft der dänischen Dichter Rudolf Sehmidt, Kristian Arentzen, 
M. Goldschmidt, H. V. Kalund u. a., von denen namentlich die 
beiden erstgenannten ihm auch warme und aufrichtige Freunde 
wurden.!) Merkwürdigerweise ist er jedoch von dänischen oder 
skandinavischen Dichtern nur sehr wenig beeinflulst worden. 

Als Lehrer an der Lateinschule hat Steingrímur Thorsteinsson 
durch seine vielfachen gediegenen Kenntnisse, seine hohe Bildung, 
seine Begeisterung für die idealen Güter des Menschen und seine 
Bemühungen um die Verbesserung des Unterrichtes — er gab u. a. 
ein dänisches und ein deutsches Lesebuch für den Schulgebrauch 
heraus und übersetzte H. W. Stolls bekanntes „Handbuch der 
Religion und Mythologie“ — auf die Heranbildung seiner Schüler 
den glinstigsten, förderndsten Einflufs genommen. Er wurde aber 


1) Vgl. z. B. Rudolf Schmidt in: Husvennen, XIX (1892), S. 394. 
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auch ein ebenso verdienstvoller Lehrer und Bildner des Volkes durch 
seine bereits erwähnte umfassende Thätigkeit als Ubersetzer 
einer Anzahl hervorragender Dichtungen des Auslandes. So ver- 
mittelte er seinen Landsleuten die Bekanntschaft mit der morgen- 
ländischen Märchensammlung „Tausend und eine Nacht“ (Þúsund 
og ein nótt, Kopenhagen, 1857—1866, 4 Bde.), hauptsächlich nach 
der deutschen Übersetzung von König, sowie mit einigen der 
schönsten Perlen altindischer Poesie als „Sawitri““ (Reykjavík, 1878), 
„Nal und Damajanti (ebd., 1895), den bekannten Episoden aus 
dem grofsen Volksepos „Mahabharata,“ und Kalidasas „Sakuntala“ 
(ebd., 1879), die er in ungebundener Sprache übersetzte oder 
vielmehr (hauptsächlich nach C. Bevers „Arja, die schönsten Sagen 
aus Indien und Iran‘) nacherzählte. In poetischer Form übertrug 
er ins Isländische Tegners „Axel“ (Kopenhagen, 1857), Shake- 
speares „König Lear“ ( Æeykjavík, 1878), Byrons „Der Gefangene 
von Chillon“ und „Der 'Traum“ (Kopenhagen, 1866) „Parisina“ 
und „Mazeppa,“ Irvings „Pilerim der Liebe‘ (aus „Alhambra““) 
und De la Motte Fouqués „Undine,‘ letztere Dichtung jedoch be- 
deutend gekürzt und in den allzu sentimentalen Stellen abgeschwächt. 
Erst ktirzlich erfreute er seine Landsleute wieder durch eine ge- 
diegene Übersetzung der Fabeln des Asop (Demisögur eptir Esop, 
Reykjavik, 1895). Aufserdem hat Steingrímur Thorsteinsson eine 
grolse Anzahl einzelner Gedichte fremder Poeten ins Isländische 
übertragen u. zw. nicht nur Schillers und Goethes sondern auch 
Heines (Die Lorelei), Geibels, Höderlins, Oehlenschlägers (Romanze 
„Hakon Jarl“ in Austri, 1895), Dantes („„Inferno“, Canto V. in My 
Jelagsrit 1859 S. 173—178), Shakespeares, Burns’, Byrons u. a. 

Das Volksbuch „Ny sumargjöf,‘‘ von dem mehrere Jahrgänge 
erschienen sind (vgl. oben S. 170) und das meiste von Steingrimur 
Thorsteinsson allein geschrieben wurde, besteht ebenfalls zumeist 
aus Übersetzungen und Bearbeitungen, und dasselbe gilt von der 
Zeitschrift „Iðunn,“ zu deren Redakteuren er (mit Björn Jónsson 
und Jón Olafsson) gehörte. 

Ein anderes Verdienst des trefflichen Mannes, das nicht gering 
anzuschlagen ist, erblicken wir in dem Anteil, den er, obwohl selbst 
nicht musikalisch gebildet, an des Organisten Jonas Helgason Be- 
mtihungen um die Hebung und Verbreitung des Kunstgesanges auf 
Island bisher genommen hat (vgl. oben S. 11). Der Gesang, wie die 
Musik überhaupt, ist von den Isländern fast nie in künstlerischer 
Weise getibt worden; er blieb, wenn wir von dem mehr rezitierten 
als gesungenen Vortrag der „Rímur“ absehen, fast nur auf 
einen monotonen Kirchengesang, einige Tanz- und Trinkweisen, 
sowie auf den alten, jetzt aufser Gebrauch gekommenen cantus 
fermus, den eigenartigen Zwiegesang (,,tvísöngur““), beschränkt. 
Dabei besitzen die Isländer so gut wie gar keine musikalischen 
Anlagen, und jeder sang daher für sich ohne Rücksicht auf den 
Takt. Erst Jonas Helgason gelang es, die Pflege des Kunst- 
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gesanges auf Island zu popularisieren. Thorsteinsson aber, der 
ein grofser Freund der Musik ist, stand Jónas bei seinem Unter- 
nehmen von Anfang an aufmunternd und fördernd zur Seite. Er 
besorgte auch die Redaktion und Herbeischaffung der zum gröfsten 
Teil von ihm herrithrenden eigenen oder übersetzten Texte für 
die von Jónas bisher in sechs Heften herausgegebene Sammlung 
von Liedern („Söngvar og kvæði,“ Reykjavik, 1881 ff., 6 Hefte) 
mit — zumeist ausländischen — Melodieen, die in musikalischer 
Hinsicht für Island geradezu epochemachend war. 

Das Bedeutendste jedoch hat Thorsteinsson als Dichter ge- 
leistet. Er ist ausschliefslich Lyriker und Epigrammatiker. Tiefe und 
dabei doch Klarheit der Gedanken, Innigkeit des Gefühls, virtuose 
und schöpferische Sprachkunst, reinste Harmonie des Ausdrucks 
und der Form mit dem Inhalte sind die charakteristischen Merk- 
male und Vorzüge seiner Dichtung; und obwohl einerseits 
von den klassischen Schöpfungen seines bertthmten Landsmanns 
Jonas Hallgrimsson, andererseits von der Lyrik Goethes, Heines 
und am meisten wohl Schillers beeinflufst, ist sie doch an 
sich original und eigenartig. Dabei erscheint sie zugleich alt- 
isländisch-national und doch auch wieder modern. Seine Poesie 
packt nicht durch eine besondere Grofsartigkeit oder Seltsamkeit 
der Bilder; aber sie greift mit zartem, doch sicherem Griffe in die 
Saiten des Gemtites und weckt volle Akkorde; zumeist in Moll, 
denn wie bei der Mehrzahl der isländischen Dichter herrscht auch 
bei Thorsteinsson eine weiche Wehmut, ein unbestimmtes Zweifeln, 
Sehnen und Suchen als Grundstimmung vor. 

Wir wollen von Z/orsteinssons Gedichten vor allem die kraft- 
vollen vaterländischen Lieder und Naturschilderungen 
hervorheben. Ein isländischer Kritiker charakterisierte dieselben 
treffend, wie folgt.) „Durch die vaterländischen Lieder und Natur- 
gedichte geht ein Strom von Begeisterung sowohl für die alte Helden- 
zeit wie für die grofsartige und schöne isländische Natur. Schwach 
aber doch deutlich erkennbar schimmert durch dieselben die 
Zukunftshoffnung; selten jedoch schildert der Dichter das neue 
Volksleben. Am liebsten weilt er am Busen der Natur; hier findet 
er die Wahrheit und die Ruhe, welche das menschliche Leben so 
selten schenken will. Ihre noch unveränderten Berge, Thäler 
und Wasserfälle erinnern ihn an die Helden der Vorzeit, die hier 
lebten, als der Volksgeist in seiner Kraft und Macht in der herr- 
lichen und wilden Natur gleiehsam sein eigenes Bild abgespiegelt 
sah. Dieser Gedanke tritt besonders deutlich hervor in dem 
erofsartigen Gedichte „(rilsbakkaljod,“‘?) das an Reiz und hoher 
Poesie in der gegenwärtigen europäischen Dichtung seinesgleichen 
suchen dürfte. Der Dichter schildert darin die herrliche Natur 
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1) In Göteborgs Handels- och Sjöfarts-Tidning, 26. Maj 1882, Nro. 120 
(A). — °) Die Gilsbakkaljóð sind auch separat erschienen ( Reykjavík, 1877). 
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des Gelsbakki-Thales, wo die mit Gebtiseh bewachsene Lava sich 
längs eines Flusses zwischen zwei hohen, fruchtbaren Bergen er- 
streckt, mit dem stolzen 5730 Fufs hohen KFiriksjökull im Hinter- 
grunde. Hier sieht er Grunnlaugr Ormstunga!) leibhaftig zwischen 
den Lavaburgen wandeln, wo die Erhabenheit und Gröfse der 
Schönheit zur Folie dient, gleichwie Gunnlaugs Kampfpläne und 
Tapferkeit seine erste Liebe wie ein starker Rahmen umgaben. 
Er sieht den reifsenden und spiegelklaren Strom, der durch eine 
breite und tiefe Lavaschlucht niederstürzt, sowie zwei Bäumchen, die, 
sich auf den beiden Ufern gegentiberstehend, einander gleichsam 
ihre grünen, niedergebeugten Aste reichen wollen, und er erblickt 
hierin ein Bild des Gunnlaugr und der Zelga, die einander innig 
lieben, jedoch vom Strom des Schicksals von einander getrennt 
werden. So verschmelzen in seinen Gedichten Natur und Ge- 
schichte, eine klar und mild klingende Harmonie bildend.“ 

Innig und zart sind Thorsteinssons Liebesgedichte, denen 
jedoch ebenso gelungene, von Zorn geschwellte oder mit Bitterkeit 
erfüllte Verse tiber die Falschheit des Weihes gegentiber stehen. 
Auch der trefflichen Epigramme und kurzen Spottgedichte 
soll noch gedacht, sein. Uber diese äulsert sich der isländische 
Kulturhistoriker Olajur Daviösson, dem als scharfem Antiromantiker 
die „ätherischen“ Liebesgedichte milsfallen, in einer Besprechung 
des Liederbuches Thorsteinssons in der „Gesellschaft“ (Leipzig, 1894, 
S. 1624): „Den wichtigsten Teil der Sammlung machen zweifellos 
die Epigramme und ganz kurzen satirischen Gedichte aus, in 
denen der Dichter menschliche Schwachheit in den verschiedensten 
Formen durchhechelt. In glänzender Form teilt er derbe Schläge 
nach rechts und links aus und führt seine satirische Geifsel geist- 
reich und virtuos.“ Was aber auch immer Th%orsteinsson dichtete, 
seine Verse schmeicheln sich so lind ins Ohr und ins Herz, sie 
befriedigen und erfreuen so voll das isländische Volksgemtt, dafs 
sie bei allen Schichten des Volkes tiberaus beliebt sind, und 
Thorsteinsson daher im ganzen Lande gefeiert ist. Seine Gedichte 
(„/jsömeli“) haben denn auch in verhältnismäfsig kurzer Zeit 
zwei Auflagen erlebt; die erste erschien 1881 zu Reykjavík, die 
zweite 1893 zu Kopenhagen.?) 


) Gunnlaugr Ormstunga (d. h. Schlangenzunge), ein altisländischer 
Kämpe und Skalde (930— 1009), von dessen Leben und Liebesverhältnisse zur 
schönen Helga die anmutige Gunnlaugs-Saga erzählt, die man zum vollen 
Verständnis der Galsbakkaljóð kennen muls. Der Originaltext wurde u.a. heraus- 
gegeben von E. Mogk als 1. Bändchen einer „Altnordischen Textbibliothek“ 
(Halle, 1886), dann mit ausführlicheren sprachlichen und sachlichen Er- 
läuterungen in Poestions Einleitung in das Studium des Altnnrdischen, II. Band, 
Lesebuch mit Glossar (Hagen i. W., 1887), 8. 39—73; Übersetzungen sind 
vorhanden von Kölbing (Heilbronn, 1878), Küchler (Bremen, 1891) u. a.; 
vgl. auch „Ein altnordisches Dichterleben“ in Poestions Aus Hellas, Rom 
und Thule, Kultur- und Litteraturbilder. 2. Aufl. (Leipzig, 1884), S. 107—128. 
— *°) Vgl. über Steingrímur Thorsteinsson als Dichter auch Eimreiöin, 1. 
S. 113—117 (mit dem Porträt Thorsteinssons). 
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Hier nun einige Proben aus der Lyrik Thorsteinssons. (Siehe 
auch das Gedicht an Hallgrímur Pjetursson oben S. 222.) 

Zu dem Gedichte „Snæfellsjökull“ (d. h. Schneeberggletscher), 
einem unvergleichlichen isländischen Bilde, wäre zu bemerken, 
dafs sich der hier besungene, schöne und imposante Gletscher — 
ein ausgebrannter Vulkan — am äufsersten Ende der lang- 
gestreckten Halbinsel Snæjellsnes erhebt. Des Dichters Geburtsort, 
wo er seine Kinderzeit verlebte, liegt nur eine Viertelmeile vom 
Fufse desselben in einer wilden, ziemlich dtisteren und einsamen 
Gegend an der dort für die Schiffahrt sehr gefährlichen See- 
küste. 


Snæfellsjökull. 
(Ljóðmæli, 2. Ausg., S. 62—65.) 


Úber Lavawiisten, 

Steinhügel, dicht gehäuft, 
Felsschanzen und kahle Küsten, 
Wo der Eiswind pfeift, 

Schaut auf kalteın Felsenkap 
Snæfellsjökull himmelboch 

Auf das Meer hinab. 


Weils vom Vogelheere 

Ist dort die Felsenwand, 

Es lauert Hel’) im Meere, 
Raset Ran?) ans Land; 

Spitzig raget, Riesen gleich, 
Der Lóndrángar?) finstres Paar 
Auf ins Wolkenreich. 


Strandfelsen steh’n dort viele, 
Das Haupt mit Grün geziert, 
Wo, dem Wind zum Spiele, 

Der Grashalm zitternd friert. 
Langsam übers Meer hin schwebt 
Die Möve, suchend, und des Wals 
Dampfsäule sich erhebt. 


1) Die Todesgöttin. — ?) Meeresgöttin. — ?) Löndrängar heilsen zwei 
frei nebeneinander stehende, spitz zulaufende Felsen an der Meeresküste am 
Fuíse des Snefellsjökull. 
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Wenn die Sturmflut scháumend 

Mit schneeweilsem Gischt, 

Hoch empor sich bäumend, 

Auf die Felsburg zischt 

— In einer Mondnacht wolkenschwer —: 
Nichts Gewaltigers sah ich je 

Als dich, entsetzlich Meer! 


Dort singt kein Schwan; laut kreischen 
Seevögel nur und schrei’n 

Raben, die Äsung heischen; 

Der Fuchs heult im Gestein. 

Lieblich doch im Sommer klang 
Abends von der Heide her 

Oft Brachvogels Sang. 


Bei dem klaren Bache 

Hatt’ ich ein Häuschen klein, 

Und zum Wohngemache 

Richtete ich mir’s ein. 

Lie(s gern Schifflein schwimmen auch, 
Und wir freuten uns daran 

Wie’s kleiner Kinder Brauch. 


Wie herrlich war’s zu schauen, 

Wenn des Snæfells Eis 

Sich abhob von dem blauen 

Himmel, blendend weils! 

„Am reinsten ist“, so dacht’ ich dann, 
„Alles, was am höchsten hier 

Zum Himmel reicht hinan.“ 


Unholde herrschten in alten 

Zeiten, mancher Art; 

Die meisten sind zu kalten 
Steingestalten erstarrt. 

Nur wenige giebt’s noch hier zu Land; 
Einer aber, weils ich, wacht 

Dort am Meeresstrand. 
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Bárður) ist es; bläst er 

Auf weilser Gletscherhöh’ 

In seinen Bart, so läfst er 

Fallen dichten Schnee. 

Stöbert’3 recht, dann freut es ihn, 
Und er trabt im tiefen Schnee 
Frohgemut dahin. 


Mag er nur steh’n und zeigen 

Als grimmer Troll sich dort, 

Als wiese er den Feigen 

Aus seiner Landschaft fort: 

Der Wächter dicht am blauen Meer, 
Der alle Berge überragt, 

Snæfells hoher Herr! 


Mein allerliebstes Träumen 

Ist dein Wüstenland, 

Das alte Krater säumen 

Am gischtgepeitschten Strand. 
Wehmut überkam mich da, 

Als ich vom hohen Schiffsverdeck 
Zum letztenmal dich sah. 


Auf den blauen Fluten 

Flog dahin das Boot; 

Du standest wie in Gluten 

Vom Sonnenabendrot. 

Wulst’ nicht, als dich mein Blick verlor, 
Ob dich das Meer dem Aug’ verbarg 
Ob meiner Thränen Flor. 


Schwanengesang auf der Heide. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 118—119.) 
An einem Sommerabende ritt 
Allein ich auf öder Heide; 
Kurz schien mir der Weg, sonst beschwerlich und lang, 
Denn ich hörte süfsen Schwanengesang, 
Ja Schwanengesang auf der Heide. 


Der Volksage nach der Schutz-Berggeist des Snæfellsjökull. 


n S. 60.) 
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Es strahlten die Berge in lieblichem Rot, 
Und nah und fern aus den Lüften 

Klang mir wie von Engelstimmen ein Chor 
Im Tempel der Einsamkeit ans Ohr, 

Der Schwanengesang auf der Heide. 


So wundersam wurde ich früher nie 
Von einem Klange bezaubert; 

Im wachen Traume befand ich mich, 
Ich wufste nicht, wie die Zeit verstrich 
Beim Schwanengesang auf der Heide. 


Wunsch. 
(Ljóðmæli, 2. A., 8. 148.) 

Er. 
O wenn wir Sterne wären, du und ich, 
Mit Liebesglanz am schönen, blauen Himmel, 
Und du mit mir den Nachtweg durchs Gewimmel 
Mit Silberschrittlein gingst — wie wonniglich! 

Sie. 
Ja, selig wär’ ich, so zu folgen dir! 
Doch ist's genug mir schon, darf ich nur wandern 
So treu dir nach, wie ein Stern folgt dem andern, 
Den Pfad, der auf zum Himmel führt von hier. 


Der Name. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 170— 171.) 
Du schriebst wohl meinen Namen 

In weilsen Meeressand ; 
Doch bald die Wogen kamen — 
Und spurlos er verschwand. 


Du ritztest auf der Insel 

In Schnee und Eis ihn ein; 
Da schwand er im Gerinnsel 
Beim warmen Sonnenschein. 


Und auch in eine Linde 
Schnittst du ihn ein im Wald — 
Treulosen Sinns; die Rinde 
Verwuchs darauf gar bald. 
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Betriibt und traurig wein' ich; 
Du kennst ihn nun nicht mehr; 
An zu viel Orten, mein’ ich, 
Stand wohl geschrieben er. 


An jedem bis auf einen: 
Nur nicht im Herzen dein! 
Ich aber schnitt den deinen 
Allein ins Herz mir ein! 


Die Schwäne. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 179.) 
Wobin, ihr Schwäne, erhebt ihr 
Ins helle Blau euch vom Strand? 
Ich seh’ es aus allem, ihr suchet 
Ein fernes, unsichtbares Land. 


„Wir sind deiner Unschuld Schwäne, 
Wir bleiben nicht länger bei dir, 
Wir ziehen mit klagenden Tönen 
Für immer weit fort von hier!“ 


Und meine Blicke verfolgten 

Ins blauende All euch lang’; 

Fort zogt ihr mit blitzenden Schwingen 
Und bald verklang der Gesang... 


Es klingt mir von eurem Gesange 
Seither in die Seele hinein, 

Als hört’ ich aus himmlischer Ferne: 
„Wir denken ja immer noch dein!“ 


Ihr zoget und kehret nie wieder 

Mit dem ersehnten Gesang... 

0, könnt’ ich euch folgen, nachziehend 
Dem leise verklingenden Klang! 


Jie poetische Form der Verdeutschung der nachfolgenden 
sedichte verdanke ich der freundlichen Güte des Fräuleins 
: Breisky in Wien. welches sich bereits durch gelungene 
etzungen aus dem Französischen, Englischen, Italienischen 
'schechischen hervorgethan hat. 
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Am Moere. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 202—208.) 


Ich safs an der Küste auf felsigem Rand 
Von goldenen Nebeln umgeben — 

Die reifsende Brandung umtoste den Strand — 
Ich sah sie erbeben. 


Das Meer ward so finster, der Hagelsturm drobt’ 
Mit Dröhnen und Sausen, 

Die Nacht brach dann ein, wie der schweigende Tod — 
Erfüllt’ mich mit Grausen! 


O Meer, wenn du kämpfst mit dem Felsengestein, 
Wie stimmt es mich traurig! 

In meinem Gemüt weckt der Aufruhr, die Pein, 
Ein Echo gar schaurig. | 


Dein Brausen ist Klage, die Stimme voll Schmerz, 
Es seufzen die Wellen; 

Mir aber, so schwer ist betrübt auch mein Herz — 
Die Thränen entquellen. 


Die nassen und brennenden Augen, sie sind 
Von Schleiern umzogen; 
Hier möcht’ ich ausweinen mein Leid wie ein Kind 
Beim Schalle der Wogen. 


Dann bricht sich das Meer durch die Klippen die Bahn, 
Nicht klagend, nicht stöhnend; 

Es brauset in mächtigen Wogen heran, 
Wie Donner erdrühnend: 


„Nicht weinen, du Thor! meine Kraft in der Brust 
Kann Sorge nicht dämpfen; 

Das härteste Schicksal im Leben, du mulst 
Es tragen, und kämpfen '“ 
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Eros mit der Wage. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 209—210.) 


Im Wachen halb und halb im Traum, 
Ein Wunder war's zu sehn — 
Sah ich im freien Himmelsraum 
Gott Eros vor mir steh’n. 


Es schwebte unerreichbar weit 
Die Lichtgestalt so hold, 
Und stand in voller Herrlichkeit 
Auf heller Wolken Gold. 


Am Götterjüngling grols und hehr 
Mein Blick voll Staunen hing — 
Statt Bogen und statt Pfeil trug er 
Ein seltsam andres Ding. 


Goldschimmernd eine Wage war 
Zu seh’n in Eros’ Hand; 
Sie strahlte leuchtend wunderbar 
Vom Himmel übers Land. 


Die Linke dreht’ der Lose zwei 
Und spielt’ mit ihnen sacht; 
Ich merkte, dafs eins taghell sei, 
Eins dunkel wie die Nacht. 


Kein Zweifel blieb mir nun zurück, 
Es konnt’ nichts andres sein — 
Das eine hiefs: der Liebe Glück, 
Das zweite: Liebespein. 


Da hob die Wage Eros auf 
Zum reinen Himmelslicht, 
Legt’ sanft die Lose dann darauf 
Und prüfte ihr Gewicht. 


Es wog, wie sich bald deutlich fand, 
Ein jedes Los gleich schwer; 
Das Zünglein grad’ inmitten stand, 
Nicht minder zeigt's, nicht mehr. 
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Die holde Psyche flog alsbald 
Zur Wage aus den Höh'n, 
Vermummt in Schmetterlingsgestalt, 
Mit Flügeln wunderschön. 


Und auf dem Glückslos hielt sie Rast; 
Da ging ein Wunder vor — 
Schnell sank es unter ihrer Last, 
Das andre stieg empor. 


Da lächelt’ Eros’ Angesicht, 
Und sieh’ — das Traumbild schwand. 
Es dunkelte, denn vor das Licht 
Trat eine Wolkenwand, 


O Psyche, ende du den Streit, 
Der Qual und Wonne Krieg, 
Und wo man wägt die Seligkeit, 
Verhilf uns auch zum Sieg! 


An den Mond. 


(Ljóðmæli, 2. A., S. 119— 120.) 


O wie freundlich leuchtest du 
Hell und glanzumflossen — 
Dunkle Wolken sind im Nu 
Silbern übergossen. 
Ruhe bringt dein milder Schein, 
Inn’re Stürme schweigen, 
Lafs mich in dein Traumland ein, 
Wunder mir zu zeigen. 
Mond, ich möchte zu dir flieh’n, 
Wo so hoch die Wolken zieh’n. 


Alles schwimmt in Seligkeit 
Frei von jedem Bangen, 
Wenn dein Zauber ringsum weit 
Hält die Welt umfangen. 
Und mich dünkt, der Stunde Gunst 


Steingrímur Thorsteinsson -- Matthías Jochumsson. 459 


Hätte ich getroffen, 

Denn dein Lustschlofs durch den Dunst 
Schimmert bell und offen. 

Mond, ich möchte zu dir flieh’n, 

Wo so hoch die Wolken zieh’n. 


Die Übersetzung der folgenden drei Gedichtehen hat Universitäts- 
fessor Hugo von Meltzl in Klausenburg (Kolozsvdr), ein warmer 
»und Islands, beigesteuert. 


Der Augenblick. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 189— 190.) 
Ein einziger Augenblick der Sünde, 
Ein Pünktchen nur, winzig klein — 
Was wird aus iım? Ein Strich, langmächtig, 
Ein Leben voll von Pein! 


Ein einziger Augenblick der Gnade 
Des Himmels — was bringt er im Nu? 
Die ganze Zukunft, sonnenhelle, 
Umstrahlend dein Glück, deine Ruh’! 


Ein Augenblick, wenn er der rechte, — 
Der Ewigkeit Weihgeschenk hehr! 

Ein Augenblick, wenn er verloren, — 
Keine Ewigkeit bringt ihn mehr! 


Hoffnung. 
(Ljóðmæli, 2. A., 8. 187.) 
Reiner Seele Hoffuung ist kein Wahn, 
Und das sei dein Trost, mein Herz, — wohlan! 
Weil der Hoffnung Pfand die Hoffnung ist, 
Und du, hoffen! Herz, belohnt schon bist. 


Jugendsorgen. 
(Ljóðmæli, 2. A., 8. 187.) 
Der Jugend Sorgen?... Schneegestöberflocken, 
Schneefall Aprilmonds, leicht zerstiebend, schnell! 
Bevor des Geistes Sonne schien noch hell. 
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Von Karl Küchler übersetzt ist das htibsche Liebesgedichtchen : 


Die blauen Augen. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 156.) 
Von allem Blau, Geliebte mein, 
Das schönste lacht im Auge dein: 
So blau glänzt Himmelsbläue nicht, 
So blau spriefst kein Vergifsmeinnicht! 


Woher die milde Bläue dann, 
Die zaub’risch fesselt jedermann. 
Aus deiner Lieb’, so warm und rein, 
Dem Herzen ohne falschen Schein. 


Matthías Jochumsson wurde am 11. November 1835 auf dem 
Hofe Skógar im nordwestlichen Island geboren. Sein Vater war 
ein sehr armer Bauer, und auch Matthias mulste in seiner Jugend 
die Schafe hüten und als Knecht in der Wirtschaft mithelfen. 
Da er sich jedoch zu diesen Beschäftigungen wenig anstellig zeigte 
und- andererseits eine nicht gewöhnliche Begabung an den Tag 
legte, wurde er zunächst für den Handel bestimmt und zur Aus- 
bildung darin nach Kopenhagen geschickt, wo er den Winter 1856 
bis 1857 über weilte; dann aber wurde er durch die Untersttitzung 
einiger Wohlthäter in den Stand gesetzt, die Lateinschule zu Reykjavík 
zu besuchen. Er absolvierte diese mit dem besten Erfolge (1863) 
und widmete sich hierauf zwei Jahre hindurch den theologischen 
Studien im Pastoral-Seminar, das er 1865 als theologischer Kandidat 
verliefs. Nach einer kleinen Reise ins Ausland war er seiner 
Armut wegen gezwungen, den geistlichen Beruf auszuüben und 
eine schlechte Pfarre (Moar auf Ajalarnes in der Nähe von 
Reykjavik) anzunehmen, während ihn seine freisinnigen Anschauungen 
und litterarischen Neigungen zu einer ganz anderen Thätigkeit 
hinzogen. Zweimal verheiratet verlor er auch seine zweite Frau 
und gab nun seine Pfarre auf, um sich 1873 neuerdings ins Aus- 
land zu begeben. Er hielt sich eine Zeitlang in England auf 
und wurde hier ein Anhänger des Unitarismus. Bald jedoch 
kehrte er wieder nach Island zurück, kaufte den „Þjóðólfur“ und 
übernahm im Sommer 1874 die Redaktion dieser ältesten islän- 
dischen Zeitung. Im Jahre 1880 gab er diese Thátigkeit auf, um sich 
abermals dem geistlichen Berufe zuzuwenden. Er bekam die Pfarre 
Oddi in der Rangárralla-Sýsla, die er 1886 mit der von Akureyri im 
Nordlande vertausehte. Von 1890—1891 gab er hier ein Halb- 
monatsblatt „yður“ (d. h. das Volk) heraus. Im Jahre 1393 be- 
suchte er die Weltausstellung in Chicago und bereiste verschiedene 
Gegenden Nordamerikas („Chieago-för min 1893. Akureyri, 1893). 
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Matthias ist heute wohl der fruchtbarste Dichter Islands, zu 
jeder Stunde bereit, von jeder Anregung getrieben, seinen Ge- 
danken und Gefühlen in Versen poetischen Ausdruck zu geben. 
Jahraus jahrein finden wir in den isländischen Blättern zahlreiche 
Gedichte dieses Poeten, zumeist Gelegenheitsgedichte, besonders — 
isländischer Gewohnheit geinäfs — solche auf jüngst verstorbene 
Personen (erfiljóð), von denen viele, schon wegen der Gleichheit 
des Stoffes, allerdings nur ein ephemeres und geringes Interesse 
darbieten, manche jedoch voll Originalität und Geist sind, dann 
aber auch reizvolle und prächtige Blüten echter Lyrik oder 
poetiseher Erzählung. Diese seine gelungensten Gedichte sind 
stimmungsvoll, feurig, kräftig und dabei von einer ganz ungewöhn- 
lichen Frische in der Form und im Ausdruck. Seine Phantasie 
ist ungemein lebhaft und hochfliegend, seine Sprache immer 
fiefsend und reich, oft nur allzu reich, da sie der bei dem islän- 
dischen Volke noch immer sehr beliebten Floskeln und hohlen 
Phrasen nicht entraten will; sie ist dabei auf einen ganz be- 
sonderen, nur diesem Dichter eigenen Ton gestimmt. Die An- 
wendung der alten Reimkunst und das Streben nach Wohllaut 
bilden ein weiteres Charakteristikon seiner Dichtung. Eine 
Sammlung verschiedenartiger, fast durchwegs trefflicher Gedichte 
von ihm erschien 1884 zu Meykjavík unter dem Titel „Ljóðmæli eptir 
Matth. Jochumsson“. Besonders prächtig und wegen ihres echt 
isländischen Sagenstoffes ganz eigentümlich anmutend sind seine 
„Grrettisljóð“, ein Cyklus von Gedichten tiher den alten Riesen- 
kämpen und Skalden Grettir, von dem die Grettissaga so viel Aben- 
teuerliches, aber auch Züge von Wildheit und Wtistheit zu berichten 
weils (vgl. auch oben S. 60). Es ist dies die weitaus bedeutendste 
Schöpfung des so hochbegabten Poeten. Sie befindet sich übrigens, 
während wir diese Zeilen schreiben, noch unter der Presse. 

Die bei der Überproduktion des Dichters nicht verwunder- 
lichen Schwächen desselben bestehen hauptsächlich darin, dafs 
einerseits seinen Gedichten oft ein tieferer Inhalt fehlt, anderer- 
seits die guten Ideen nicht selten oberflächlich und unstet gleich 
Irrlichtern schwanken und hin und her flattern. Er ist gern über- 
schwänglich und schwelgt bisweilen in allzu grotesken Bildern 
(vgl. z.B. „Das Polareis“). — Stürend wirkt es ferner, dals auch in 
seinen weltlichen Gedichten gar zu häufig religiös-erbauliche Betrach- 
tungen überwuchern. Von den eigentlich geistlichen Liedern unseres 
Poeten sind hingegen die meisten tief empfunden und rein poetisch. 

Matthias hat sich auch mit Glück als dramatischer Dichter 
versucht. Noch als Schüler der Lateinschule schrieb er — 
während der Weihnachtsferien im Jahre 1861 — ein Schauspiel 
in fünf Akten „die Draufsenlieger“ (, ltilegumenn“), das einen Stoff 
aus der isländischen Volkssage (vgl. oben S. 61) behandelt und 
trotz mancher Mängel auch 'Talent auf diesem Gebiete der Dicht- 
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kunst, namentlich in den humoristischen Partieen, verrät. Das 
Stück ist 1864 zum erstenmale gedruckt erschienen, dann in um- 
gearbeiteter Gestalt unter dem Namen „Skugga-Sreinn“ wiederholt 
auf Island aufgeführt und 1886 neu herausgegeben worden. 
‚Matthias hat auch noch andere Dramen wie „ Pesturfarar“, „Jon 
Arason“ und „Helgi hinn magri“ gedichtet, von denen jedoch vor- 
läufig nur das letztere gedruckt vorliegt, eine Art Gelegenheits- 
schauspiel anläfslich einer im Jahre 1890 in Akureyri veran- 
stalteten Ausstellung, dessen Stoff der ersten Besiedelungs- 
geschichte des isländischen Nordlandes entnommen ist, und das 
wohl die schwächste Arbeit des Poeten sein dürfte. 

Nicht wenig, von seiner poetischen Kraft hat Matthias 
Jochumsson für Übersetzungen verwendet. Zu der von ihm im 
Vereine mit Steingrimur Thorsteinsson herausgegebenen Sammlung 
ins Isländische tibersetzter Gedichte „Svanhrít“, hat er einen sehr 
beträchtlichen Teil (28 Gedichte) beigesteuert, davon aus dem 
Deutschen Übersetzungen von Uhlands „Des Sängers Fluch“, einem 
Gedichte von Vitalis und sechs Liedern von Karl Gerok, aus dem 
Englischen je ein Gedicht von Shelley, Burns und Longfellow 
und endlich aus den nordischen Sprachen Gedichte von C. Hauch, 
Grundtvig, Björnson, Franzen, Wergeland, Ingemann und Runeberg, 
worunter acht — in der Übersetzung tibrigens an, wenigsten be- 
friedigende — aus dem Cyklus „Fänrik Stäls Ságner.“ In den 
„Ljóðmæli“ und in verschiedenen Journalen finden wir aufser- 
dem Übersetzungen von Gedichten Goethes („Nähe des Geliebten“) 
Schillers („An die Freude“), Tegnérs, Ibsens, Petrarcas, Nicanders, 
V. Rydbergs, C. Wirsens, Welhavens, Wergelands u. a. sowie von 
weiteren Gedichten Longfellows, K. Geroks und Björnsons, in „Snót“ 
(2. Ausgabe) eine Nachdichtung der Marseillaise u. s. f. Matthias 
Jochumsson übertrug jedoch auch ganze umfangreiche poetische 
Werke ins Isländische wie die Shakespeareschen Dramen „Macbeth“ 
(1874), „Hamlet“ (1878), „Othello“ (1882) und „Romeo und Julie“ 
(1889) Byrons „Manfred“ sowie Tegnérs „Abendmahlskinder“ (im 
Versmalse des Originals, noch ungedruckt) und „Frithjofs Saga“ 
1866 und, umgearbeitet, 1884). Diese letztere Übersetzung ist von 
den Schweden für eine der besten erklärt worden und enthält in 
der That Stellen von ungewöhnlicher Schönheit.!) 

Hier nun einige — leider nur zu wenig — Proben von 
Matthias Jochumssons Originaldichtungen. 

Als im Frühjahre 1888 sich wieder — wie so häufig — das 
Polareis um die Nordktiste Islands gelegt hatte und dadurch ein 
schlimmes Mifsjahr und Hungersnot anktindigte, dichtete Matthias 
im Anblicke der gewaltigen, hochgetürmten Eismassen zu Akureyri 
am 31. März die folgenden Verse: 


') Vgl. über Matthias Jochumsson als Dichter auch Sunnanfari, VI, 
S. 17—19 (mit dem Bildnis des Dichters). 
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Das Polareis. 
(Gedruckt in „Norðurljósið“, III. Jahrg., S. 21.) 


Bist wieder da, du alter Feind des Landes 

Und legst dich fest im Kies des Strandes ? 

Vor Sonne, Schiffen, Hilfe kamst du her, 

Du Silberflotte, die uns soll verderben; 

Hel!) steht im Steven vorn, und das heilst: Sterben, 
Schon streut die Hungerteller sie aufs Meer. 

Selbst Ran,?) die alte, ahnt des Unheils Nähe, 

Es bebt und schwillt ihr kalter Mutterleib; 

Sie stöhnt und ächzt vor all dem Wehe, 

Als wär’s in Kindesnot ein Weib. 


Wo ist das Meer? Wo ist des freien, blauen, 
Des Silber-Gürtels Glanz zu schauen? 

Bist du verschwunden, unser Lebens-Quell? 
Dann ist dem Kind die Mutterbrust genommen, 
Im Schneefeld Bär und Wolf zusammenkommen 
Und haschen nach demselben Knochen schnell. 
Dann ist es aus mit Leben, Schaffensdrange, 
Mit Freiheit, Mut und Kraft und Wissensmacht; 
Dann ist das Volk im Untergange, 

Dann herrscht nur Tod und ew’ge Nacht! 


Kein Meer! Nur eis’ge Öde ist zu sehen 

Und hier und da Eisklötze stehen 

Gespenstern zwischen Gräbern gleich. Und dort — 
Ein Kirchlein? Welch phantastische Gestalten! 
Da kann des Dichters Schöpferkraft leicht walten: 
's ist einer ganzen Welt Begräbnisort! 

Ein Riesenkirchhof baut sich auf — o Grauen — 
Von tausend Gräbern schrecklichster Gestalt, 

Ein Totenreich voll Angst zu schauen, 

Hu, mich durchschauert's eisig kalt! 


1) Die Göttin des Todes. — ?) Göttin des Meeres. 
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ı) Fornjötr = alter Jote (Riese), ein Natur-Däimon; seine Söhne sind Hler, 
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Du, Eis, hast alles, was die Seele schrecket, 

Was Furcht und Wildheit nur erwecket, 

Doch nichts, was Kampfeskraft verleiht und Mut; 
Fornjóturs! ) bleich Gespenst, den Strand umstreifend, 
Die Fessel tausendjáhr'gen Tod’s nachschleifend, 

Du hast allzeit getrunken Islands Blut! 

Sag’, woher bist du? — Niemand kann’s erkunden, 
Niemand versteht dich, niemand sucht dich auf; 
Wirst draufsen, wirst daheim gefunden, 

Und wieder weit, weit fort darauf! 


Bei deinem Hauch wird kalt mein Herz, das bange, 
Du giftigfeuchte Miðgarðs-Schlange,?) 

Die zu der Lebenswurzel bohrend dringt. 

Sieh, Millionen Eirespfeile schimmern, 

Und Millionen Sonnenstrahlen flimmern, 

Denn deine Strenge sie zum Zittern bringt. 

Das Urgebirg’ zerschmilzt bei starkem Feuer, 

Die Eiche bebt im Wettersturm und bricht, 

Nur du, entsetzlich Ungeheuer, 

Erbebst in deiner Gröfse nicht! 


Wem bist du Heim? Wer mag von dir wohl stammen? 
Des Nordpols kalten Thron umflammen 

Des Himmels Zorneslohen, schauriggrofs. 

Sind denn an ihrer Quelle auch die Nornen, 

Den Tod bestimmend für die Erdgebornen? 

Liegt dort verborgen unsres Schicksals Los? 

Steht als der Götter Flammenschrift, wildprächtig, 

Das Nordlicht dort, das rot am Himmel brennt? 

Starrt das Welträtsel selbst allnächtig 

Zu uns herab vom Firmament? 


Niemand giebt eine Antwort! Aber drinnen, 
Tief unter deinem Leichenlinnen, 

Wohnt sicher Leben, wirken Kräfte doch. 
Gewils, auch dir, dem alten Leichenriesen, 


‚Ist deine Weltbestimmung zugewiesen. 





Logi und Käri, von denen der erste über das Meer, der zweite über das Feuer, 
der dritte über den Wind herrscht. — *) Nach der nordischen Mythologie 
die Weltschlange, die im Meer versenkt sich um die ganze Erde schlingt. 
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Der Götter Rätsel löste keiner noch. 

Du bist vielleicht — und rat’ ich auch vergebens — 
Das Elixir des Weltmeers, ein Gewicht 

Im Weltuhrwerk, der Arzt des Lebens, 

Des Todes Büttel — oder nicht?... 


* * 
sk 


Nicht fürchte, schwacher Meusch, doch kämpf’ ergeben, 
Gehorch' und lafs das Überheben! 

Gott ist die Allmacht, du — die Nichtigkeit. 

Tod und Verwüstung fürchtest du vom Eise: 

Du zeigst nur Unverstand auf diese Weise, 

Halt’ fest nur stets dich an Allvaters Kleid! 

Lals Tod und Leben, wie’s bestimmt ist, walten! 

Dein Leben, deinen Tod selbst kennst du nicht! 
D’rum glaube! Aus der Nacht, der kalten, 

Die Sonne Gottes strahlend bricht. 


Ein Beweis, wie noch heute das Andenken an den Dichter 
I Patrioten Eggert Ólafsson aus dem vorigen Jahrhundert (vgl. 
247—264) bei den Isländern fortlebt, ist das folgende Gedicht 
tthías Jochumssons, welches den durch Schiffbruch herbeigeführten 
d des trefflichen Mannes behandelt. 


Eggert Ólafsson. 
(Ljóðmæli, S. 87—89.) 


Der Himmel drohte, schwer rollte die See 
Im Frühlings-Nebelflor. 

Es war Herr Eggert Ólafsson, 
Der abstiels vom kalten Skor. 


Ein kluger Alter am Strande sals, 
Der macht’ ein besorgtes Gesicht; 
Er sagte zu Eggert Olafsson: 
„Die Wolken gefallen mir nicht.“ 


„„Ich fahr’ nicht auf Wolken, fahr’ über die See!““ 
Entgegnete lachend der Held; 
„„Ich glaube an Gott, doch an Schreckbilder nicht, 


Und das stürmische Meer mir geföllt.““ 
Poestion, Isländische Dichter. 30 
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Der kluge Alte verliefs den Strand 
Und sprach mit traurigem Sinn: 
„Du fährst heut’ nicht über diese See, 
Zu deinem Gott fährst du bin!“ 


Es war Herr Eggert Ólafsaon, 
Der abstiels vom kalten Skor. 
Das Segel hifst’ er und selbst er sich 
Den Sitz am Steuer erkor. 


Pfeilgeschwind schiefst das Boot dahin, 

Vom Sturm schon gepeitscht ist das Meer. 
Der letzte Vogel vom fernen Skor 

Flattert zur Linken einher. 


Die junge Frau auf dem Bulke') sitzt, 
Der Edlen Wange erbleicht. 

„O Gott, die Woge ist steil und boch, 
Bis in den Himmel sie reicht!“ 


„nNoch höher die Segel'““ rief der Held; 
Doch flinker war der Tod. 

Der Bulk zerbrach, eine Sturzsee schlug 
Hin über das ganze Boot. 


Es war Herr Eggert Ölafsson, 

Der jetzt vom Meer-Rols sprang 
Und im rasenden Breidifjord, 

Das Weib im Arme, versank. 


„Das war Herr Eggert Ólafsson !“ 
Seufzt Islands Schutzgeist schwer; 

„Wahrhaftig, einen grölseren Mann 
Beweine ich niınmermehr!“ 


Ist drohend der Himmel, rollt schwer die See 
Im Frühlings-Nebelflor, 

Hörst jetzt du noch einen Klaggesang 
Fern her vom kalten Skor. 


1) Der aufgestapelte Gepäckshaufen im Vorder- oder Hin 
offenen Bootes. 
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/ir haben hier noch ausführlicher dreier Poeten zu gedenken, 
'h bei den Isländern eines guten Namens erfreuen und, ob- 
sie im allgemeinen nicht eben von hervorragender Bedeutung 
loch als isländische Dichtertypen dem deutschen Litteratur- 
um nicht ganz uninteressant sein dürften. 

n Oktober des Jahres 1861 erschien in dem Keykjaviker Blatte 
lingur“ (d. h. der Isländer) ein Gedicht auf den grofsartig- 
ınten isländischen Wasserfall „Dettifoss“'!), das in deutscher 
tzung etwa so wiedergegeben werden könnte: 


Dettifoss. 
(Ljóðmæli, II. Ausg. S. 29—30.) 


Wo nie vom Gestein, dem düstergrauen, 

Ein goldig Blümlein zur Sonne lacht; 

Wo schneeweilse Wogen mit grimmigen Klauen 
Die hohen Klüfte erfassen mit Macht: 

Hier sprichst mit donnernder Stimme du immer, 
Mein trauter Freuud schon, als ich noch Kind! 
Der Fels unter dir erbebt mit Gewimmer, 

Dem Halme g.eich im nachtkalten Wind. 


Du singst ein Lied von den toten Ahnen 
Und von den Zeiten des Heldentums, 

Uns an die alte Freiheit zu mahnen 

Und an den traurigen Abend des Ruhms. 
Es spielen durch Wolken die hellen Strahlen 
Der Sonne auf dir in lustigem Tanz, 

Und über die tosenden Wogen sie malen 
Des Regenbogens farbigen Glanz. 


Vgl. über diesen Wasserfall Poestion, Island. S. 190 u Watts, Across 
tna jökull, S. 120. 
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Fürchterlich bist du, doch wunderprächtig, 

O Wasserfall du, so riesengrols! 

Und immer jagst du kraftvoll und mächtig 
Dahin durchs öde Felsenschlofs! 

Die Zeiten wechseln; kein Freudenschimmer 
Erhellt den früher so fröhlichen Sinn; 

Nur du, du brausest gleich schrecklich immer 
Von steiler Höhe stürzend dahin! 


Die Halme welken, die Stürme tosen, 

Wild bäumt die Woge sich auf der See; 

Auf roten Wangen erbleichen die Rosen 

Im eiskalten Winde von Kummer und Web. 

Es brennen Thränen auf blassen Wangen, 

Denn keine Ruhe findet das Herz; 

Doch ob nun Geschlechter gekommen, gegangen, 
Du lachtest immer und warst voll Scherz! 


In deinen Wogen zu ruhn ich mich sehne, 

Wenn einst mein Ende gekommen ist; 

Hier, wo gewils kein Mensch eine Thräne 

An meinem entseelten Leibe vergielst; 

Und wenn die Gemeinde mit Klagen und Weinen 
Umsteht einen anderen toten Sohn, 

Dann lache du über meinen Gebeinen, 

Wie Riesen lachen -— mit stolzem Hohn! 


Dieses Gedicht erregte das grölste Aufsehen, und es gehört in 
der That zu dem Besten, was in dieser Art von Poesie auf Island 
überhaupt gedichtet worden ist. Der bis dahin im Südlande ganz un- 
bekannte Dichter — Kristján Jónsson — aber wurde dadurch mit 
einem Schlage ein „Volksdichter“ (þjóðskáld). Fast zu 
derselben Zeit hatte dieser Kristján durch zwei treffliche Ge- 
dichte, die im „Norðri“ abgedruckt waren, auch im Nordlande 
die Aufmerksamkeit seiner Landsleute auf sich gelenkt. Es 
folgten noch im selben Jahre zwei weitere Gedichte von ihm im 
„Norðri“ und im Dezember 1862 ebenfalls zwei im „Jslendingur,“ 
von denen das eine (Byrons „My soul is stark“) aus dem Eng- 
lischen übersetzt war. Dieser letztere Umstand veranlafste den 
Redakteur, den Lesern seines Blattes eine Mitteilung über den 
Dichter und dessen Lebensstellung zu machen, und man erfuhr nun 
genauer, was schon verlautet hatte, dafs der so hochbegabhte 
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„Kristján skáld“ ein armer, zwanzigjähriger Bauernknecht „auf 
den Bergen“ („ad Fjöllum“) im Nordlande sei. 

Und in der That: Kristján Jónsson (geboren am 21. Juli 1842) 
war der Sohn eines armen Bauern in der Landschaft Kelduhverfi, 
welcher starb, als der Knabe fünf Jahre alt war. Diesem wurde 
kein anderer Unterricht zu teil, als er bei armen Bauern gewöhnlich 
war, d. h. er lernte lesen und schreiben sowie notdürftig rechnen. 
Schon von seinem vierzehnten Jahre an muíste er sich den 
Lebensunterhalt als Knecht bei Bauern verdienen. Er war jedoch 
so lernbegierig, dafs er sich selbst eine mehr oder weniger grtind- 
liche Kenntnis des Dänischen, Schwedischen, Deutschen und 
Englischen aneignete und Dichtungen in diesen Sprachen — wenn 
auch z. T. mit Schwierigkeiten — verstehen konnte. So las er 
z. B. Byron und Heine.') 

Nach dem Erscheinen jener Gedichte vereinigten sich 
mehrere hochgesinnte Männer, um denı so talentierten Poeten 
durch materielle Unterstützung zur Erlangung einer höheren, 
schulgemäfsen Bildung den Besuch der Lateinschule zu ermög- 
lichen. Bischof Helg Thordersen sorgte für Kost und Kleidung 
und drei Lehrer der Lateinschule erteilten ihm kostenlos den Vor- 
bereitungsunterricht. Im Herbste 1864 wurde er in die erste 
Klasse aufgenommen. Er absolvierte jedoch nicht die ganze Latein- 
schule, sondern verliefs dieselbe im Frühjahr 1868 als Schüler 
der dritten Klasse, teils weil die ihm gebotenen Mittel für seinen 
Unterhalt nicht ausreichten, teils — und wohl hauptsächlich 
— weil er infolge der Trunksucht, in die er verfallen war, das 
Lernen und den Schulbesuch vernachlissigte. Er fand eine An- 
stellung als Hauslehrer bei einem Kaufmanne zu Vopnafjörður im 
Ostviertel Islands und starb hier schon ein Jahr darauf im 
März 1869.°) 

Mit Kristján Jónsson ist frühzeitig und nicht ohne seine 
eigene Schuld ein poetisches Talent zu Grunde gegangen, an das 
mit Recht grofse Hoffnungen geknüpft worden waren. Es erscheint 
zwar in seinen Gedichten vieles unreif oder nachgeahmt ; fremde 
Einflüsse machen sich allzu deutlich fühlbar; seine Lebens- 
anschauungen sind getrübt oder einseitig. Hingegen erfreut und 
gewinnt er uns wieder durch seine reiche Phantasie, den vollen 
Schlag seiner poetischen Ader und viele Schönheiten in der sprach- 
lichen wie überhaupt formalen Behandlung seiner Gedichte, von 
denen manche zu den besten Erzeugnissen der isländischen Lyrik 
gehören. Kristján ist der Weltschmerzler unter den isländischen 
Dichtern. Von Natur aus zur Schwermut geneigt, wurde sein 
Gemüt noch durch die schlimmen Lebenserfahrungen verbittert, 


1) Vgl. Matthías Jochumssons Gedicht Krapta-kvæði eða heilsuminni 
Kristjáns skálds in dessen Ljóðmæli (Reykjavik, 1884) S. 210. — °?) Vgl. Jón 
Ölafssons Biographie des Dichters in Ljóðmæli eptir Kristján Jónsson. Önnur 
útgafa (Reykjavík, 1890), S. TII—XIV. 
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die er machen mufste. In jungen Jahren schon geriet er in die 
freidenkerische Strömung, die damals auch Island berührte und 
bis in die nördlichen Gegenden der Insel drang. Die Folge 
davon war, dafs er seinen religiösen Glauben verlor und statt 
dessen von einem «uälenden Skeptizismus erfüllt wurde, der 
ihm die Seelenruhe raubte. Schwer bedrückte ihn ja auch die 
Armut, welche der Befriedigung seiner Lernbegierde, seinem 
Bildungstrieb, anfangs enge Schranken setzte und später demttigende, 
oft seinen Mannesstolz verletzende Bedingungen auferlegte. Dazu 
kam noch Liebesgram wesen der Untreue seiner Braut. Um 
nun zeitweilig sein? Sorgen zu vergessen, griff er immer häufiger 
nach dem verhängnisvollen Lethetrank aus gebranntem Wasser, 
bis er ihn nicht mehr entbehren konnte. Diese Leidenschaft, die 
seine ohnehin nicht feste Gesundheit untergrub, wurde für ihn 
freilich zu einer neuen Quelle des Kummers. 

Von all der Schwermat und Bitterkeit nun, die das Gemüt des un- 
glticklichen Poeten erfüllten, ist auch seine Dichtung durchtränkt, was 
wir schon aus dem schönen Gedichte „Dettifoss“ ersehen konnten. 
Seine Phantasie beschäftigt sich darum besonders gern mit dem Tode, 
aber nicht in der Hoffnung auf ein anderes, besseres Leben, an das 
er nicht glaubte, sondern weil der Tod für ihn die Vernichtung 
bedeutete. Doch hat Kristján auch heitere Verse gedichtet, wie er 
Ja in fröhlichem Freundeskreise — zu diesem zählten u. a. die Dichter 
Jon Ola fsson und „Matthías Jochumsson, die ihn in mehreren Ge- 
dichten besangen — oder z. B. in der Keykjavíker „Abendgesell- 
schaft“, der auch die eben genannten Poeten sowie der Maler 
Sigurður Guðmundsson angehörten, ganz aufgeräumt sein und seine 
Sorgen vergessen konnte. 

Als Dichter wurde Kristján im allgemeinen von Bjarni 
Thorarensen und Jónas Hallgrímsson beeinflufst, jedoch nicht 
mehr, als es natürlich erscheint und ja auch von Gutem war. 
In seiner Jugend fühlte er sich besonders von den dichterischen 
Eigenheiten Benedikt Gröndals des Jüngeren angezogen, der 
damit förmlich Schule machte und, wie man sehen kann, auf 
Kristjáns eigene Dichtungen nur vorteilhaft einwirkte. Auch 
aus der unter dem Titel „Svava“ erschienenen Sammlung von 
Gedichten Benedikt Gröndals, Gisli Brynjúlfssons und Steingrímur 
Thorsteinssons erhielt er vielfache poetische Anregung. Von 
fremden Dichtern war ihm — begreiflicher Weise — be- 
sonders Heine lieb, von dem er drei Gedichte übersetzte; doch 
fand er auch an Schiller Gefallen, von dem er ebenfalls drei Ge- 
dichte („I'hekla“ aus „Wallenstein“, „Amalie“ aus den „Räubern“ 
und die „Entzückung an Laura“) ins Isländische übertrug. Aus dem 
Deutschen übersetzte er noch ein Gedicht von Wieland. Von 
sonstigen fremden Poeten finden wir in seinem Liederbuche aufser- 
dem noch von Engländern — neben Byron — Thomas Moore, 
von Dänen K. Wilster und H. C. Andersen, von Schweden Bell- 
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an, Runeberg und Tegnér, von Norwegern Wessel durch Nach- 
htungen vertreten. 


Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dafs Kristján Jónsson 
h einige kleine Schauspiele gedichtet hat, die von Schülern 
Lateinschule aufgeführt wurden und vielen Beifall fanden, 
och nicht gedruckt erschienen sind. Die sonstigen Poesieen des 
h immer beliebten „Volksdichters“ hat später dessen Freund und 
ıder in Apollo Jon Olafsson gesammelt und, mit einer kurzen Bio- 
phie und kritischen Würdigung sowie einem Portrait des Dichters 
sehen, zum erstenmale im Jahre 1872, zum zweitenmale im 
re 1890 herausgegeben („Ljóðmæli eptir Kristján Jónsson,“ 
rkjavík).") 

Hier als weitere Probe seiner Dichtung noch die Übersetzung 
schönen Gedichtes: 


An den Schwan. 
(Ljóðmæli, 2. A. S. 282— 234.) 


Du alte Insel, rings umtost vom Meere 

Und mit dem Leichentuch des Schnees bedeckt, 
Du hast so wenig, das ersehnlich wäre, 

Das Lebenslust und Seelenfreude weckt; 

Nie wird die Wollust dich in Banden halten, 
Wo Heklas wilde Feuerschrecken walten! 


Doch Eins ist stets zur Freude mir geblieben, 
Zur Sommerszeit, oft Sommertage lang: 

Du bist es, Schwan, wenn, seltsam angetrieben, 
Du singst den himmelsschönen Liebessang! 

Bei deinen wundersamen Sehnsuchtstönen 

Mufs ich der Jugend denken — ach — der schönen. 


Du konntest mir die Sorgen selbst verjagen, 
Dafs heit’re Blumen sprossen, wo sonst Weh, 
Hört’ deinen Sang ich, wenn an Frühlingstagen 
Ich weilt’ an einem spiegelglatten See; 

Oft trug zu ihrem Traumland dann dein Singen 
Rasch meine Seele fórt auf schnellen Schwingen. 


1) Vgl. auch den Artikel: Kristján Jónsson. En ny-islandsk Digter- 
de von C. Rosenberg in Autiden í Billeder og Text, Jahrgang 1886, 
485. 
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Und wenn zum Meere sich die Sonne senkte, 

' Der Berg im Purpurfestgewande stand, 
Die reinen Wogen Strahlenglanz besprengte, 
Der mit dem Tode rang und d'rauf verschwand: 
Dann klang dein Sang von Wehmut weich und Sehnen, 
Dafs auch die Blume weinte — Silberthränen 


Am reinsten aber klingt dein Sang beim Scheiden, 
Wenn sterbend du noch singst dein Abschiedslied! 
O, mög’, wenn ich einst sterbe, von den Leiden 
Und Qualen dieses Erdendaseins müd, 

Auch meine Seele so hinüberschweben, 

Schuldfrei und rein, in jenes bess’re Leben ! 


Das folgende Gedichtchen hat Karl Küchler übersetzt: 


Herbst. 
(Ljóðmæli, 2. A., S. 223.) 


Die Rose erbleicht, und es welkt das Blatt 
An den müden Birkenzweigen: 

Da wird auch das Herz mir trüb und matt, 
Will kein Hoffnungsstrahl sich zeigen. 


Ein durchaus sympathischer Poet ist Páll Olafsson, geboren 
den 8. März 1827 zu Dvergasteinn am Seyðisfjörður. Sein Vater 
war der den Íslándern ebenfalls als Dichter bekannte Pastor Olafur 
Indriðason, der bald nach der Geburt dieses Sohnes die Pfarre 
Kolfreyjustadur erhielt, wo Páll auch seine Jugendjahre verlebte. 
Er wurde im Elternhause auf das Beste unterrichtet, besuchte 
jedoch weder die Lateinschule, noch erhielt er sonst eine höhere 
schulmálsige Ausbildung. Als verheirateter Mann bezog er 1856 
den Hof Hallfreðarstaðir, den er bewirtschaftete und 1866 kaufte. 
Hier lebt er seither als einer der gebildetsten und angesehensten 
Bauern des Östlandes, mit den wichtigsten kommunalen und 
bezirksämtlichen Funktionen sowie (seit 1865) mit der Verwaltung 
der Güter des ehemaligen Klosters Skriða betraut, und pflegt 
nebenbei die erhabene Kunst des Bragi mit so glticklichem Erfolge, 
dafs er heute zu den beliebtesten Dichtern Islands zählt. 

Was Páll Ólafsson als Diehter besonders auszeichnet, ist die 
ungewöhnliche Leichtigkeit, mit der er einerseits den Reim und die 
schwierigsten Strophenformen andererseits den Stoff zu behandeln 
versteht. Wenn er auch noch so kunstvoll dichtet, scheint es nicht 
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wegen des blolsen Reimeffektes zu geschehen, sondern es kommt auch 
der Inhalt tiberall zur vollsten Geltung, was bekanntlich selbst 
bei den allerbesten isländischen Poeten nicht immer der Fall ist. 
Er unterscheidet sich ferner von den meisten übrigen Dichtern 
seines Heimatlandes dadurch, dafs er nicht immer nur die Schatten- 
seiten des Lebens vor Augen hat, sondern im Gegenteile sich an 
den Lichtseiten desselben erfreut. Auch wenn der Grundakkord 
eines Themas seinem Inhalte nach in Moll klingt, weils er mit 
Leichtigkeit Übergänge in ein heiteres Dur zu finden. Er bildet 
in dieser Hinsicht den Gegensatz zu Kristján Jónsson und erinnert 
in der That an den schwedischen Dichter Bellman, mit dem er 
gern verglichen wird.!) 


Seine Gedichte liegen noch nicht gesammelt vor. Sie er- 
schienen in der dritten Auflage der Anthologie „Snót,“ in dem 
Jahrbuche „Nanna“ seines Bruders Jón, in Bogi Th. Melsteðs 
„Synisbok tslenzkra bókmennta á 19. öld,“ in „Sunnanfari“ sowie 
in verschiedenen anderen isländischen Zeitschriften und Journalen. 
— Hier eine Probe: 


Der kleine Wasserfall. 
(Snót, 3. Ausg., S. 55 —57.) 


Ergötzliches sah ich da jüngst einmal 

In den Fjorden im südlichen Lande, 

Als morgens ich sals aın Meeresstrande. 

Ein munteres Flüfschen im grünen Thal 
Hatt’ einen Fels auseinander getrieben, 
Nachdem es so lang bei der Arbeit geblieben, 
Dals nie ihm Schlaf in die Augen, so klar, 
Seit dem Morgen der Zeiten gekommen war. 


Es hat erst unter den Felsen dort, 

Nachdem es vom steilen Berge gekommen, 

Was: seine gröfste Lust war, vernonmen: 

Ein Lachen und Plätschern in einemfort, 

Ein Singen und Brausen, ein Jubeln und Spielen 
Im lustigen Reigen zusammen von Vielen. 

Da wurde geflüstert, gekülst und gelüpft 

Und dann und wann auch ein Tänzchen gehüpft. 


1) Nach Ólafur Davíðsson in Sunnanfari, II, S. 49—50 (mit einem 
Portrait des Dichters). 
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Es waren ja Wellen, die nicht gewuíst, 

Dafs Flüsse es gübe, grofse und kleine; 

Sie sprangen, spielend, über die Steine, 

Das Rollen der Kiesel war ihre Lust. 

Da fiel es dem Flülschen ein, zu entweichen, 
Durch eine Spalte sich fortzuschleichen. 
Doch der Felsen unten war hoch und hart, 
Das Flüfschen aber so klein und zart. 


Man braucht wohl nicht zu berichten von all 
Den Schwierigkeiten, womit es gerungen, 

Bis dafs es endlich den Fels bezwungen; 

Es ward nun zu einem Wasserfall. 

Dann eilte versteckt im Gestein es zu flielsen, 
Um lautlos sich in das Meer zu ergiefsen. 

Die Wogen haben es erst erblickt, 

Als ein Küfschen es ihnen aufgedrückt. 


Sie wichen zurück in die See alsbald 

Und zürnten alle dem kleinen Flüfschen 

Und waren ganz feuerrot von dem Küfschen, 

Vom Scheine der Abendsonne bestrahlt. 

Das Flüfschen jedoch, das schwatzte vom Küfschen. 
Da riefen ans Land sie und fragten das Flüfschen: 
Wie heifsest du denn? — Ein Wasserfall. 

Was willst du? — Ihr sollt mich küssen nochmal! 


Was? Küssen? schrie'n sie entsetzt und im Nu 
Begann die Ebbe sich einzustellen; 

Doch als es Tag ward, da hatten die Wellen 
Im Meere draufsen nicht länger Ruh’: 

Die Weifse des Fiülschens, sein Stimmgetose, 
Sein Singsang, sein Liebesgeplauder, das lose, 
Sein Kufs: dies alles lockte sie an, 

Und so schlichen sie wieder ans Ufer heran. 


Dann kamen für immer sie überein, 

Bei ihm zu bleiben und Lieder und Sagen 

Und Küsse zu wechseln nach Lust und Behagen 
Und immerdar wach und munter zu sein. 
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Wie glücklich ist doch, wem zu seinen Lieben 
Der Gang auch immer so leicht geblieben, 
Des Lebens Beschwer so mühelos 

Wie Flüfschens Fall in der Woge Schofs! 


‚..Jön Olafsson, der Bruder des soeben besprochenen Páll 
Úlafsson, wurde den 20. März 1850 zu Kolfreyjustaðir geboren, 
kam 1863 in die Lateinschule, absolvierte dieselbe jedoch nicht, 
sondern verliefs sie 1868. Schon frühzeitig begann er zu dichten 
und sich mit litterarischen Arbeiten zu beschäftigen, und noch als 
Schüler der Lateinschule gab er ein Büchlein „Die Rache, eine 
Erzählung, und einige Gedichte“ („Zlefndin, saga og nokkur kvæði ;* 
Reykjavik. 1867) heraus. Besonders fühlte er sich aber zur 
Journalistik hingezogen, und er wurde auch gleich nach seinem 
Austritte aus der Schule Redakteur des eben gegrtindeten Blattes 
„Baldur“ zu Reykjavik. Feurigen und unruhigen Geistes, dann von 
einem tibermiichtigen Drange nach Freiheit beseelt, wie er schon 
damals war, veröffentlichte er in diesem Blatte 1870 ein politisches 
Gedicht gegen die dänische Herrschaft, „Jslendingabragur“ betitelt, 
durch das er sich eine gerichtliche Verfolgung zuzog. Er entfloh 
nach Norwegen, kehrte jedoch, da er vom Öbergerichte frei- 
gesprochen worden war, wieder nach Island zurück und gründete 
1872 ein neues Blatt „Göngu-Ifrólfur“. In der ersten Nummer 
desselben stellte er sich den Lesern mit den für seine Art be- 
zeichnenden Worten vor: „Meine isländischen Landsleute! Ich 
brauche euch nicht zu sagen, wer ich bin. Ihr kennt mich, der einen 
blitzheifsen Feuerstrom in seinen Adern hat. Ihr kennt alle den 
Dichter, der den „Íslendingabragur“ gedichtet hat!“ — Durch seinen 
journalistischen Feuereifer geriet er jedoch bald in einen neuen 
Konflikt u. zw. mit dem Landeshauptmann selbst, so dafs er das 
Erscheinen des „Göngu Hrólfur“ einstellte und sich 1873 nach 
Nordamerika begab. 

Er unternahm hier weite Reisen und kam selbst nach Alaska. 
Er berichtete dartiber in einem Werkchen „Alaska. Lýsing á landi 
og landskostum,“ (Washington, 1875). Im Frühjahre 1876 begab 
er sich wieder nach Reykjavík zurück, kaufte dann in Kopenhagen 
eine Druckerei und liefs sich mit derselben 1877 in Æskifjörður 
im Ostlande nieder, um hier eine neue Zeitung herauszugeben. 
Er nannte sie „Skuld“ und redigierte sie mit solchem Geschick, 
lafs sie zu den besten Journalen zählt, die auf Island erschienen 
sind. Hier schrieb er auch mehrere kleine Werke und ver- 
jffentlichtte eine Sammlung seiner Gedichte unter dem Titel 
„Söngvar og kvæði“ d.h. Lieder und Gedichte (Æskifjörður, 1877). 
Als Beigabe zur „Skuld“ liels er auch ein Jahrbuch vermischten In- 
altes (Nanna) erscheinen. Im Jahre 1882 übersiedelte er wieder 
ıach Reykjavík und tibernahm hier die Redaktion des „Pjodolfur.“* 
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Er war zu dieser Zeit auch sonst mit grofsem Fleilse litterarisch 
thätig, übersetzte John Stuart Mills Abhandlung „Uber die Freiheit,“ 
beteiligte sich an der Herausgabe der Zeitschrift „Jöunn* u. s. w. 
Von 1881 bis 1883 war er an der Lateinschule Hilfslehrer 
für die englische Sprache. Seit 1881 war er ferner Mitglied des 
Alþingi und auch in dieser Eigenschaft tiberaus thätig. Im Jahre 
1890 wanderte er jedoch nach Amerika aus, liefs sich zuerst in 
Winnepeg in Canada nieder, wo er wieder als Redakteur islän- 
discher Zeitungen wirkte, und ging hierauf (1894) nach Chicago 
als Mitredakteur des Blattes „Norden.“ In Winnepeg hatte er 
noch eine zweite vermehrte Auflage seiner Gedichte heraus- 
gegeben, die jedoch zum gröfsten Teile verbrannte und mir auch 
nicht zugänglich geworden ist. 


Nach den Gedichten der ersten Ausgabe, die mir vorliegt, zu 
urteilen, ist Jon Olafsson immerhin ein begabter Poet, wenn auch 
eigentlich mehr verständig, als lyrisch. Es fehlt ihm an Genitit 
und Anmut, an Kraft und Phantasie. Daftir kommt aber sein 
heifses Temperament oft zu wirkungsvollster Geltung. Er ist der 
feurigste und — wie wir gesehen haben — auch freimütigste 
und energischeste Lobsänger der Freiheit und des Fortschrittes, 
der diese hehren Begriffe nicht, wie es bei den meisten isländisehen 
und auch anderen Dichtern der Fall ist, blofs in hochtönenden 
Phrasen feiert, sondern sie wirklich und gewaltig ernst nimmt und 
ftir sein Volk alsbald in die entsprechenden Thatsachen umgesetzt 
sehen will. Aufser den Freiheits- und patriotischen „Liedern,“ 
denen auf Island beliebte Melodieen zu Grunde gelegt sind, finden 
wir in der Sammlung noch verschiedenartige andere hübsche 
Gedichte, darunter auch viele heitere und manche von weicher, 
zarter Empfindung wie z. B. die Verse „Am Grabe meines Vaters.“ 
Im allgemeinen aber geht durch die Dichtung dieses, Poeten bereits 
ein so starker realistischer Zug, dals man Jón Olafsson als den 
ersten Wirkliehkeitsdiehter und Vorläufer der neuen realistischen 
Diehterschule Islands bezeichnen kann.!) 


Hier zwei Proben aus dem Liederbuche dieses Dichters. 


Am Grabe meines Vaters. 
(Söngvar og kvæði, 1877, S. 185.) 


Nun kann ich nicht mehr wie zuvor, 
Wenn recht betrübt ich bin, 

An deine Brust, lieb Väterchen, 
Trost suchend, eilig flieh'n. 


ı) Vgl. Porsteinn Gíslason in Sunnanfari, IV, S. 17—18 (mit einem 
Portrait des Dichters). 
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Doch weilst du noch in meinem Sinn, 
Und ınach’ ich etwas schlecht, 

Dann ist es mir, als wiese mich 

Wie einst dein Blick zurecht. 


Doch mach’ ich etwas recht und gut, 
Zufrieden lächelst du, 

Wie du es einst so oft gethan, 

Dem lieben Nonni!) zu. 


Ach ja, ganz andres würde wohl 
Aus mir geworden sein, 

Wenn du gelebt noch und geführt 
Den kleinen Jungen dein! 


á 


Velt-Verse oder Betrachtungen eines wandernden 


— 


Schneiders über diese Welt. 


(Söngvar og kvæði, 1877, 8. 162— 165.) 


Wie weit und grofs die Welt doch sei, 
Die Leute immer reden; 

Doch glaubet nicht, bei meiner Treu, 
Dafs sie gleich grofs für jeden. 


Der sieht da nichts, woran entzückt 
Des andern Auge hinge; 

Denn anders ja ein jeder blickt 

Auf ganz dieselben Dinge. 


Als ich bereist so manch ein Land 
Und manch ein Meer befahren, 

Auch ich die Welt so grofs nicht fand 
Als wie einmal vor Jahren. 


Man mufs darum, wird dies bedacht, 
Einriumen den Erfindern, 

Dals sie's bereits zustand gebracht, 
Die Erde zu vermindern. 


1) Kosewort für Jón. 
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Nichts gab's an zweier Jahre Zeit 
Und Energie zu sparen, 

Wollt einer um die Erde weit 
Einst reisen voll Gefahren. 


Es kommt auf wenig Mut nur an 
Die Reise heut’ zu wagen, 

Wo um die ganze Erde man 
Leicht kommt in achtzig Tagen. 


Das Wetter machte oft voreh’ 
Dem Kaufmann grolse Sorgen; 
Wollt heut’ er stechen in die See, 
So sagte Kari'): morgen! 


Jetzt ist es leicht, du bist imstand 
Mit Dampfeskraft zu reisen 
Und bald zu Wasser, bald zu Land 
Den Erdball zu umkreisen. 


Dafs also heut’ ein reicher Mann, 
Hat Zeit er achtzig Tage, 

Die Welt mit Dampf umfahren kann, 
Das steht wohl aufser Frage. 


Doch suchst auf dieser Welt, so klein, 
Du Glück und Wohlbehagen, 

Sag’, findest du's, wahrhaft und rein, 
Mit Dampf in achtzig Tagen? 


Du findest’s nicht, das brauch’ ich euch, 
Da nicht erst noch zu sagen, 

Sucht man’s mit Dampfeskräften gleich 
In allen Erdentagen. 


Scheint kleiner auch die Welt mit Fug, 
Mifst ungleich sie die Menge; 

Dem ist sie oft mehr als genug, 

Dem andern oft zu enge. 


-— — ol 


') Kári, ein Winddämon der altnordischen Mythologie. 
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Ich sah so manchen armen Wicht — 
Nie werd' ich es vergessen — 

Der in der weiten Welt auch nicht 
Sein Brot nur fand zum Easen 


Manch Thoren auch hab’ ich gezählt, 
Der, reich an goldnem Schatze, 

Sich in der Menschheit grofsen Welt 
Nie fand am rechten Platze. 


Dann hab’ ich den und den gekannt — 
Kein Name! — der durch seinen 
Gewalt’gen Hochmut Platz nicht fand 
In unsrer Welt, der kleinen. 


Ein andrer wieder staunt zumeist — 
Es ist ein ganz Gescheiter — 

Dafs Raum genug für seinen Geist 
Die Welt hat, die nicht weiter. 


Eins weils ich sicher — keinen Trug 
Vor dir, mein Freund, ich habe —: 
Es wird die Welt einst weit genug 
Für alle sein — im Grabe. 


Jung Ísland. 


In Dänemark gab's in den siebziger Jahren einen Aufruhr 
Junger litterarischer Geister gegen die damals herrschende, von 
der Romantik ausgehende Richtung in der Poesie, die z. T. zu 
einem krankhaften Idealismus geführt hatte. Der erste Anstols 
zu dieser Bewegung ging schon von einer Polemik in den Jahren 
1865— 1867 aus, welehe des dänischen Philosophen Rasmus Nielsen 
Doktrin von Glauben und Wissen als absolut ungleichartigen, aber 
gerade deshalb vereinbaren Prinzipien hervorgerufen hatte. Der 
energischeste, wenn auch nicht gründlichste Bekämpfer dieser 
Lehre war Georg Morris Cohen Brandes, der bekannte dänische 
Asthetiker und Kritiker, welcher in seinen im Herbste 1871 be- 
gonnenen Vorlesungen tiber die Hauptströmungen in der Litteratur 
des neunzehnten Jahrhunderts auch die sonstigen alten An- 
schauungen auf fast allen Gebieten befehdete und den äulsersten 
Radikalismus in Politik, Religion, Philosophie und Litteratur 
predigte. Für die letztere stellte er die Theorie des Realismus 
auf u. zw. in der Fassung des Naturalismus, wie er damals in 
der französischen Litteratur Anwendung fand. Die Rücksichts- 
losigkeit, mit der Brandes alle traditionellen, religiösen und 
nationalen Anschauungen als ‚Vorurteile‘ und „abgelebt“ ver- 
dammte, schuf ihm viele Feinde, aber auch begeisterte Anhänger, 
namentlich unter den begabtesten dänischen und norwegischen 
Diehtern und Schriftstellern, die bald eine eigene Schule der 
Realisten oder — wie sie sich im Gegensatze zu den national 
gebliebenen ‚Konservativen‘ nannten — „Europäer“ bildeten. 
Der „poetische Mittelpunkt‘ des brandesianischen Anhanges war 
der seither auch in Deutschland bestens bekannt gewordene 
dänische Lyriker, Novellist und Dramatiker Holger Drachmann.') 
Zum dänischen Gefolge Brandes’ gehörten aufserdem die bei uns 
ebenfalls wohlbekannten Dichter Gjellerup, Jakobsenund Schandorph, 
zum norwegischen: Kielland und im gewissen Sinne auch Björnson 
und Ibsen. Diese Gefolgschaft blieb jedoch nicht lange beisammen. 


') Vgl. die Einleitung zu „See- und Strandgeschichten von Holger 
Drachmann. Mit Autorisation des Verfassers aus dem Dänischen übersetzt 
und eingeleitet von J. C. Poestion“ (Leipzig) 8. 5—12. 
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Einer nach dem andern — der erste war Drachmann — kündigte 
dem Meister früher oder später, laut oder stillschweigend, die 
Botmälsigkeit, die dieser allzu tyrannisch verlangte, und ging 
seinen eigenen Pfad, der gar manchen von ihnen wieder in das 
Land der Romantik zurückführte. Ein Teil der Dichter — und 
wahrlich nicht die schlechtesten, wie Rudolf Schmidt!) u. a. — 
war, wie schon angedeutet, überhaupt nicht mit Brandes gegangen. 

Es läfst sich nicht leugnen, dafs die modernen radikalen 
Tendenzen der Brandesianer immerhin auch einen günstigen 
Einflufs auf die ästhetische Litteratur Skandinaviens ausgetbt 
haben, indem sie für dieselbe einerseits einen festeren Boden des 
Realen schufen, andererseits eine Anzahl von Problemen der Gegen- 
wart „zur Debatte stellten.“ Allein auch die konservative Partei ist 
von der realistischen Strömung, die sich übrigens schon früher — vom 
zweiten Viertel des Jahrhunderts an — in der dänischen Litteratur 
bemerkbar gemacht hatte, nicht unberührt geblieben, und sie 
folgte auch sonst dem Zeitgeiste in dem, was sie für gut und 
ersprielslich fand. Brandes selbst aber versucht nunmehr durch die 
Propaganda der Philosophie Franz Nietzsches neue Anhänger zu 
gewinnen. 

Als verspätete Nachziigler schlossen sich der Richtung Brandes’ 
auch einige junge in Kopenhagen lebende isländische Dichter an. 
Die neue Zeit aber, welche jetzt endlich auch für die isländische 
Litteratur anbrechen und die ganze alte Poesie in den Schatten 
stellen sollte, wurde 1882 in „ Verðandi“ (d. h. Gegenwart, Name 
einer der drei Nornen) feierlich eingeläutet, einer als Jahrbuch 
geplanten Zeitschrift, herausgegeben von Bertel E. O. Þorleifsson, 
Einar Hjörleifsson, Gestur Pálsson und Hannes Hafsteinn in Kopen- 
hagen. Das 144 Seiten starke Heft wird durch ein feuriges 
Gedicht, „Sturm,“ von Hannes Hafsteinn eröffnet und enthält Er- 
táhlungen und Gedichte, teils Originale, teils Übersetzungen, und 
jämtliche Beiträge stammen ausschliefslich von den Herausgebern 
selbst. Die Perle der Sammlung und zugleich die „piece 
je resistance“ ist unstreitig die treffliche kurze Novelle „Kærleiks- 
heimilið“ (d. h. das Liebesheim) von Gestur Pálsson, im Genre der 
Dorfgeschichten, welche eines Kielland würdig wäre. Auch die 
weite Novelle des Buches, „Auf und nieder“ (Upp og niður), von 
Einar Hjörleifsson verrät ein hübsches Erzählertalent, obwohl 
lieselbe nicht so glücklich durchgeführt ist wie die erste. Von 
len Gedichten verdienen Aunnes Hafsteinns schon erwähnter „Sturm“ 
and Bertel Þorleifssons „Sehnsucht nach der Heimat“ das meiste 
Lob; es sind dies kräftige Ergtisse wahren Dichtergemütes, welche 
ler neu-isländischen Lyrik zur Zierde gereichen. Auch die übrigen 
sedichte dieser beiden Autoren, welche allein für den eigentlich 


') Vgl. die Einleitung zu den „Erzählungen von Rudolf Schmidt. Aus dem 
Dänischen übersetzt und eingeleitet von J. C. Poestion“ (Leipzig) S. 5—1?. 
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poetischen Teil der Sammlung beigesteuert haben, sind aller 
Beachtung wert, und namentlich die von aysteinn interessant durch 
ihr feurig eruptives Temperament. An Ubersetzungen enthält 
das Heft ein Fragment aus Ibsens „Brand,“ ein Gedieht Drach- 
manns und Kiellands Novellette „Ein gutes Gewissen.‘ Das Jahrbuch 
erregte auf Island wohl grofses Aufsehen, die vier Dichter wurden 
von der Kritik als strahlend aufgehende Sonnen aın Himmel der 
isländischen Diehtkunst gepriesen, aber der erste Jahrgang der 
„Ierdandi“ blieb doch der einzige. Man versuchte es hierauf mit 
einen: Blatte, dem „Suöri“ (d. h. Süden, weil die geistigen Strö- 
mungen des Stidens d. í. Europas auch nach Island geleitet werden 
sollten) in Æeykjavík (1883 — 1887), und mit einer illustrierten Monats- 
schrift, dem „Heimdallur“ in Kopenhagen (1884), welch letztere 
hauptsächlich belletristischen Charakters sein und Übersetzungen 
ausgewählter Stücke hervorragender moderner Schriftsteller bringen 
sollte. Die erste Nummer des „Zleimdallur“ (‚der über die Welt 
glänzende,“ Name des Wächters der Götter, der einst mit dem 
Gjallarhorn die (Grötter zum Kampfe gegen die Riesen aufrufen 
wird) enthielt u. a. eine biographisch-kritische Skizze über Holger 
Drachmann und eine Ubersetzung der höchst realistischen Er- 
zählung „Ér starb und wurde begraben,“!) sowie zweier Gedichte 
desselben dänischen Dichters. Aber weder das eine noch das 
andere dieser Journale hatte einen längeren Bestand. Es war eben 
ganz zwecklos, die neuen geistigen Strömungen auch Island zuzu- 
führen, und sie mufsten auch ohne Wirkung bleiben, „da es eine 
soziale Frage oder einen Kulturkampf dort nicht geben kann, 
wo alle jene Voraussetzungen fehlen, welche in anderen Ländern 
deren Erscheinung hervorgerufen haben.“ ?) 

Die in „Verðandi“ eingeschlagene Richtung wurde von Jung 
Island auch weiterhin eingehalten. Die neue Schule huldigt dem- 
gemiifs dem Realismus und Radikalismus in der oben angedeuteten 
Ausdehnung. Sie liebt die Darstellung des niedrigen Alltagslebens 
und schildert mit pessimistischem Behagen die Schattenseiten des 
menschlichen Lebens und der menschlichen Gesellschaft; sie ist 
zum Teile einem krassen Materialismus verfallen, und einige ihrer 
Anhänger rühmen sich, Atheisten zu sein, ohne doch den Beweis 
erbracht zu haben, dafs ihre Anschauungen eigenem philosophischen 
Nachdenken entsprungen und nicht blofs einer gewissen Richtung 
des Zeitgeistes anbequemt sind. In ihrer Geringschätzung des 
Alten sind die Modernen so weit gegangen, selbst die ehrwürdigsten 
Denkmäler der heimischen Litteratur, welchen doch Island seinen 
Ruhm und die Sympathie des Auslandes zu verdanken hat, herab- 
„uwtirdigen und verächtlich zu machen.®) Wir sollen ja selbst- 


'!) Deutsch in „See- und Strandgeschichten von Holger Drachmaun“, 
8. 32—49. — ?)O B. Jiriczek in der (Münchener) Allgemeinen Zeitung, 1892, 
Beilage-Nummer 176, S. 3. — 3) Vgl. Gestur Pálsson, Menntunurästandid 
á Islandi. Fyrirlestur (Reykjavik, 1889), 8. 9. 
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verständlich die Vorzeit nieht anbeten; allein wir stehen doch auf 
den Schultern der Vorzeit; alles beruht auf der Vorzeit. „Was 
an uns original ist, wird am besten erhalten und belebt, wenn 
wir unsere Altvordern nicht aus den Augen verlieren,“ sagt doch 
auch Goethe. Und wie soll bei dem Volke, dem solche An- 
schauungen beigebracht werden, die Vaterlandsliebe erhalten 
bleiben, die ohnehin bereits in der Abnahme begriffen ist! In 
eigenem Mangel an patriotischem Gefühl wurden freilich von 
dieser Seite auch die gegenwärtigen Zustände des Landes in den 
düstersten Farben geschildert, alle Versuche in landwirtschaftlicher 
Hinsicht als unnütz und schädlich hingestellt u. dgl. und von 
einigen Häuptern der neuen Bewegung selbst das Beispiel der 
Auswanderung nach Amerika gegeben, die gleichbedeutend ist 
mit der Vernichtung des eigenen Volkstums. Was Wunder daher, 
dafs dem ‚alten romantischen Kreise“ in Reykjavík, welcher sein 
Möglichstes that, um die Vorzeit in den Augen des Volkes heilig 
zu erhalten, vor den Jungen in Kopenhagen angst und bange ge- 
worden ist.!) — In der jüngsten Zeit scheinen indessen auch die 
isländischen Dichter von der brandesianischen Richtung wieder 
abzuschwenken und ihren eigenen Anschauungen und Impulsen zu 
folgen. 


Der bedeutendste unter den Dichtern der neuen Richtung war 
Gestur Pälsson (geb. den 25. September 1852). Der Sohn 
eines Bauern, bezog er 1875 nach zurlickgelegter Lateinschule 
die Universität Kopenhagen, um hier Theologie zu studieren, von 
der er sich jedoch bald abwandte, um sich ganz seinen htte- 
rarischen Neigungen hinzugeben. Er bestand das philosophische 
Examen, jedoch kein weiteres in der Theologie. Um so eifriger 
hörte er die Vorlesungen Georg Brandes’, mit dem er auch per- 
sönlich verkehrte, und der auf ihn den gröfsten Einflufs ausübte. 
Er kehrte im Herbste 1882 nach Island zurück. Hier gab er 
den ‚‚Suöri“ heraus, worin er zwar mit grofser Energie und Kraft, 
aber ebenso erfolglos wie in verschiedenen, wie behauptet wird, 
„hinreifsenden“ Vorträgen?) für seine von Haus aus verlorene 
Sache zu wirken versuchte. Im Jahre 1890 wanderte Gestur 
nach Amerika aus. Er starb jedoch bereits am 19. August 1891. 
Der frühe Tod dieses Mannes ist sehr zu bedauern; denn trotz 
seines krassen Radikalismus, durch den er in seiner Heimat nur 
die Geister verwirrte, hat (Gestur Palsson für die isländische 


1) Vgl. über diese neue Richtung der isländischen Poesie auch F. J. in 
Stefnir, I. (1893), No. 2—5 („Ný hreyfing“). — ?) Von diesen Vorträgen er- 
schienen gedruckt: „Lífið í Reykjavík“ (d. h. das Leben in Reykjavík), 
Reykjavík 1838, und „Menntunarástandið á Islandi“ (d. h. der Bildungs- 
zustand auf Island, ebenda, 1849); man vgl. wegen der argen Übertreibungen 
insbesondere des letzteren Vortrages die Diskussion darüber (im Auszuge): 
„Menntunarástandið á Íslandi. Il. Umræður á mälfundi 23. nóvbr. 1889“ 
(ebenda 1890). 
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Litteratur eine Bedeutung erlangt, die noch tiber sein Grab hinaus 
andauern wird. Er hat die moderne isländische Novellistik auf 
eine höhere Stufe der Kunst erhoben, so dafs sie den ähnlichen 
Prosadichtungen der hervorragendsten übrigen skandinavischen 
Realisten an die Seite gestellt werden darf. Die Zahl seiner 
Arbeiten ist nur gering, und diese selbst sind wenig umfangreich. 
Aufser dem „Liebesheim‘“?) in „ Verðandi“ veröffentlichte er noch 
eine Erzählung „Sigurður, der Bootsmann“? (1887 in Iðunn) so- 
wie — in Buchform — „Drei Novellen“ („Þrjár sögur‘‘) nämlich: 
Kaufinann Grínur stirbt, Im Brautstande, Ein Frühlingstraum ( Reyk- 
jarík, 1888)°?), wozu noch zwei kleine Skizzen „Hans Vöggur“,!) 
1883, und „SAjon«“, 1884, kommen. Allein diese Arbeiten sind 
— abgesehen von den beiden zuletzt genannten, mehr studien- 
artigen Entwürfen — ganz treffliche Kunstwerke realistischer 
Schilderung, in gedanklicher wie technischer Hinsicht. Alles ist 
knapp, die Komposition fest geschlossen, der sprachliche Aus- 
druck ungektinstelt, scharf und klar. Eine gewaltige Wirkung er- 
zielt der Diehter durch seine schneidende Ironie und Satire, die 
in der isländischen Litteratur einzig dasteht. Seine fremden Vor- 
bilder sind übrigens leieht zu erkennen. Die Isländer selbst, 
welche tiberhaupt noch immer mit Vorliebe an ihren Sagas hängen 
und daher an den modernen, „von einem Einzelnen erfundenen“ 
Novellen keinen Geschmack finden, konnten sich mit diesen Er- 
zählungen schon wegen des darin niedergelegten schwärzesten Pessi- 
mismus wenig befreunden. Als Lyriker war (restur Pálsson, nach den 
bisher in verschiedenen isländischen Zeitschriften und Blättern 
erschienenen Gedichten zu urteilen, ohne besondere Bedeutung.?) 

Der zweite Novellist der „Verðandi“ war Einar Gisii Hjör- 
leifsson (geb. den 6. Dezember 1859). Er hatte sich bereits als 
Frequentant der Lateinschule durch eine anonym erschienene Er- 
zählung „Welchen von den beiden Schwüren soll ich brechen ?* 
(Horn eiðinn á jeg að rjufa?, Eskifjörður, 1880) nicht unsympathisch 
bemerkbar gemacht. Ferner kennen wir von ihm aufser „Auf 
und nieder“ noch die kleine, 1890 in Reykjavík erschienene 
Novelle „Hoffnungen“ (,, Vonir“), die ebenfalls mit Talent ge- 
schrieben ist.%) Er teilt mit Gestur Pálsson die pessimistisch- 
realistische Richtung, ohne dafür gleich diesem durch wirkliche 
Meisterschaft in Komposition, Technik und Sprache zu entschädigen. 
Doch ist er unstreitig einer der besten jetzt lebenden Novellisten 








!) Deutsch von C. Küchler. Kopenhagen 1891 u. Leipzig 1894. — 
2) Deutsch von M. Lehmann-Filhés in: Aus fremden Zungen, Stuttgart, 
1891, Heft 4. — °) Deut.ch von C. Küchler in: Drei Novellen vom Polar- 
kreis, Leipzig (1896). — *) Deutsch von Ph. Schweitzer in: Magazin für 
die Litteratur des In- und Auslandes, Leipzig und Berlin, 1884, No. 44, — 
8) Vgl. über Gestur Pálsson auch Sunnanfari, I. (1891) S. 37 und 38 (mit einem 
Bildnis des Dichters), dann Jiriczek a. a O, 8. 3—7, und C. Küchler, Ge- 
schichte der isländischen Dichtung der Neuzeit, I. S. 22—26 u. ö. — ®) Deutsch 
yon M. Lehmann-Filhés in „Die Frau“. Berlin, 1894, Heft 12. 
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Íslands, von dem man wohl noch manche erfreuliche Arbeit er- 
warten darf. Einar hat auch ein Heftchen Gedichte (Ljóðmæli, 
Reykjavik, 1893) herausgegeben, die im allgemeinen von geringer 
Bedeutung sind, wenn auch einige davon immerhin hübsche Ge- 
danken bergen. Einar Iljörleifsson studierte zu Kopenhagen Staats- 
ökonomie, wandte sich jedoch später der Journalistik zu. Im Jahre 
1885 wanderte er nach Amerika aus und gründete dort (1886) im 
Vereine mit anderen Isländern die Zeitschrift „Aeimskringla“, die 
er bis 1888 auch redigierte, worauf er Redakteur des „Lögberg“ 
wurde. Nunmehr ist er aber wieder nach Island zurückgekehrt 
und wirkt hier als Mitredakteur von „Jsafold““.*) 

Hannes Þorður Hafsteinn (geb. am 4. Dezember 1861, jetzt 
Sýslumaður und Bürgermeister von Isafjördur im Westlande), der 
Vierte im Bunde der „Verdandi“-Männer, hat seit seinem da- 
maligen Auftreten eine, Sammlung seiner „verschiedenen Gedichte“ 
erscheinen lassen (, Ymisleg ljóðmæli“, Reykjavik, 1895), so dafs 
bereits ein festeres Urteil über seine Begabung geschöpft werden 
kann. Der Dichter besitzt entschieden ein nicht gewöhnliches 
lyrisches Talent. Als der Vulkan aber, der er anfangs erschien, 
ist er fast ausgebrannt. Es liegt jetzt im ganzen eine moderne 
Vornehmheit in seiner Lyrik, die nicht frei ist von einer gewissen 
Selbstgefálligkeit. In Hafsteinn ist erfreulicher Weise noch nicht 
das Geftihl der Vaterlandsliebe erstorben, und er bringt es ge- 
legentlich auch in einem innerlich warmen oder gut gemeinten 
satirischen Ton zum Ausdruck; vgl. z. B. unten die Gedichte „Island“ 
und „Beim Geysir‘‘?). 

Wohl der beste Dichter der jtingeren Generation ist þorsteinn 
Erlingsson (geb. den 27. September 1858), Sprachlehrer in Kopen- 
hagen und derzeit Alþingis-Abgeordneter. Wie aber die meisten 
Produkte der Jungen und Jüngsten ziemlich kalt und ntichtern 
sind und vielmehr als Reflexions- denn als Gefühls-Poesie er- 
scheinen, so ist auch Þorsteinn Erlingsson die Poesie nicht der 
Selbst- oder Hauptzweck, sondern nur das Mittel für seine auf 
die Verbreitung der Humanität und des freien Denkens abzielenden 
Bestrebungen. Seine Gedichte sind daher mehr als versifizierte 
Beiträge zur Diskussion der gegenwärtigen Zeitfragen anzusehen 
und haben mehr oder minder deutlich den Charakter von Tendenz- 
gedichten in der eben angedeuteten Richtung. Þorsteinn huldigt 
dem äufsersten Radikalismus in politischen und religiösen Dingen 
(vgl. z. B. die gedankentiefen Gedichte „Örlög guðanna“, d. h. 
das Schieksal der Götter, Vestmenn, d. h. die Amerikaner) wodurch 
er selbst bei sonst weniger konservativen Geistern ÁAnstols er- 
regte. Er predigt vor allen Freiheit und Wahrheit und verlangt 
auch in der Kunst die getreueste Nachahmung der Wirklichkeit 


') Vgl. über Einar Hjörleifsson auch Sunnanfari, IIl., S. 49—51 (mit 
Bildnis des Dichters). — °) Vgl. über Hannes Hafsteinn auch Sunninfari, 
III, S. 27—29 und S. 49 (mit Bildnis des Dichters). 
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im Leben und in der Natur. Auf seiner Leier schlágt er tibrigens 
oft auch 'Töne an, welche an die volkstümlichen Klänge in der 
Poesie Sigurður Breiöfjörös erinnern. Die grofse Wirkung, welche 
seine Gedichte auf Island bisher erzielt haben, verdanken sie zum 
guten Teile auch ihrer Formschönheit und einer eigenen Kunst 
des Dichters in der Behandlung der Sprache, indem sie einer- 
seits durch sorgfältig gewählte Wortverbindungen aus der täg- 
lichen Umgangssprache, andererseits durch ebenso sorgfältig ge- 
wählte Anspielungen und Allegorieen bei den Isländern die rechte 
Stimmung zu erwecken und die richtige Saite anzuschlagen suchen. 
Dieser Umstand, dafs nämlich jeder Satz einen ganzen dahinter 
liegenden isländischen Vorstellungskreis erweckt, macht die Uber- 
setzung der Gedichte Þorsteinn Erlingssons in was immer für eine 
Sprache aufserordentlich schwierig, ja fast unmöglich.') 

Von den oben (S. 200) genannten jüngsten Dichtern seien 
als Anhänger der realistischen Richtung, besonders noch Einar 
Benediktsson, der Herausgeber der Zeitung „Dagskrá“, und 
Þorsteinn V. Gíslason, Herausgeber der Monatsschrift „Sunnan- 
jari“ und des grolsen Wochenblattes, „Ísland“ genannt. Beide 
sind sehr begabt, jedoch ist Zinar mehr politisch und etwas 
dämonisch, Þorsteinn leichter, mehr lyrisch. Des letzteren „Kvæði“ 
(1893) jedoch sind ziemlich unreife Produkte aus der Gymnasial- 
zeit des Dichters, welche für die Beurteilung desselben kaum in 
Betracht kommen. 

Einen sehr sympathischen jungen Dichter besitzt Island endlich 
auch in Hannes S. Blöndal. Eine kleine Sammlung seiner Ge- 
dichte („Nokkur kvæði“) erschien 1887 zu Akureyri und fand bei 
dem Volke soviel Anklang, dafs sie schon nach vier Jahren, um 
die Hälfte vermehrt, neuerdings gedruckt werden konnte („Kvæði 
eptir Hannes S. Blöndal“, Reykjavík, 1891, mit einem Portrait des 
Dichters). Blöndal ist kein Brandesianer und Materialist, sondern 
verbindet den „Realismus“ und „Idealismus“ in natürlicher Weise 
und wendet den einen wie den anderen je nach dem poetischen 
Bedürfnisse an. Durch seine Dichtung geht ein lebensfroher, 
heiter spielender Zug, der uns angenehm streift. Auch die Form 
erfreut durch Leichtigkeit und ungesuchtes Wesen. Wäre er mit 
einer lebhafteren Phantasie begabt, so könnte er sich wohl zu 
einem der hervorragendsten Dichter der jtingeren Generation empor- 
schwingen. Das unten mitgeteilte Gedicht „Auf Schlittschuhen“ be- 
fand sich bereits in der ersten Ausgabe seiner Gedichte (S. 43—44). 

Die Auswahl der nachfolgenden Gedichte geschah ohne Rtick- 
sicht darauf, ob dieselben gerade als besonders typische Beispiele 
für die Richtung der betreffenden Poeten dienen können oder 
nicht. Sie dürften jedenfalls alle den Beifall des Lesers finden. 


!) Vgl. über Zorsteinn Erlingsson auch Sunnanfari, IV, S. 92—93 (mit 
Portrait) und Dorst. Gíslason in Eimreidin, 1, S. 121—12b (ebenfalls mit 
Portrait des Dichters). 
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Sturm. 


Von Hannes Hafsteinn. 
( Ýmisleg ljóðmæli, S. 1—2.) 
Ich liebe dich, Sturm, der du brausest feldein, 
Zum Freudenlied weckest die Blätter im Hain 
Und biegst und zerknitterst die Zweige, die morschen, 
Und schüttelst den Baum, seine Kraft zu erforschen. 


Du fegest den Schnee von Berg und von Thal, 
Machst frei von den Wolken den Sonnenstrahl, 
Entzündest den Funken, fachst lodernde Gluten 
Und zierst mit dem Brautschmuck die glitzernden Fluten. 


Du spannest die Segel, trägst Lasten durchs Meer, 
Ziehst leuchtend und läuternd die Erde daher, 
Störst neckend der Stille dumpfbrütendes Weben 
Und weckest zu Thaten das schlummernde Leben. 


Und fährst durch die Welt du in siegender Zier, 
Fühl’ jegliche Sehne ich wachsen in mir; 

Ich liebe dich, Kraft, wie die Wogen du türmest, 
Ich liebe dich, Kraft, wie du Nebel durchstürmest. 


Ich liebe dich, liebe dich, ewiger Streit! 

Mit wallendem Blut sei mein Lied dir geweiht. 
Du kühner Luftwand’rer in rasender Schnelle, 
Ich folge dir mutig und frob als Geselle! 


(Übersetzt von A. Baumgartner.) 


Beim Geysir. 
Von Hannes Hafsteinn. 
(Ymisleg ljóðmæli, S. 125—128.) 

Nachtwache hielt ich beim Geysir und schlug 
Im feuchten Gras mich zur Ruh'. 
Von den heifsen Quellen der Nachtwind trug 
Die schwülen Dämpfe mir zu. 
Die müden Gräser schlummerten tief, 
Vom Dampf hier doppelt betaut, wie sie sind. 
Im Zelte die Reisegesellschaft schlief. 
Ich sollte sie wecken geschwind, 
Sowie ich merk’, dafs der Geysir zu spielen beginnt. 
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Das Haupt auf dem Arme lag ich nun so 

An d:s Rasens Áufserstem Rand; 

Am Busen der Heimat ruhte ich froh, 

Ich war ja so lang aufser Land! 

Da stieg vor mir auf so manch ein Bild; 

Ich schaute unsre Vergangenheit, 

Die Zukunft jedoch war in Dunkel gehüllt. 

Ich sah mit zornigem Leid, 

Wie hart man geknechtet uns hatte so lange Zeit. 


Ein thränendes Auge der Himmel mir dencht', 

Ein Seufzen das nächtlich Gesumm; 

Die sinkenden Tropfen, die Grashalme feucht: 

Um Freiheit flehten sie stumm. 

Da war’s, als ob tief unter meinem Haupt 

Dumpf Schufs auf Schufs wie von fernher kracht’; 

Den Herzschlag ich zu vernehmen glaubt’ 

Von einer Urkraft und Macht, 

Die nach langem Schlummer wieder zum Leben erwacht. 


Begeistert durch meine Seele es sang: 

Er kommt nun doch, er zerreilst 

Die Bande, worin er gelegen so lang, 

Der Zukunft gefesselter Geist; 

Er führt uns stolz zu Freiheit und Ruhm 

Und zur gewaltigen Macht er nun schafft 

Die Lebenskräfte, vom Sklaventum 

Der Unterdrückung erschlafft, 

Zerschmetternd das knechtische Joch mit dem Faustschlag der Kraft. 


Da lachte es spöttisch herab von den Höh'n: 

„So seid ihr; sieh’ doch einmal!“ 

Ich blickt’ nach dem Geysir: er schofs mit Gedröhn’ 
Empor in mächtigem Strahl, 

Dampfsäulen prustend, gewaltig und boch, 

Und zeichnete scharf von dem weilsgrauen Grund 
Des Himmels sich ab; zuoberst jedoch 

Bog jäh er zurück sich und — 

Fiel kraftlos wieder hinab in denselben Schlund. 


* * 
“ 
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Da sprang ich schnell auf, vom Schlafe erwacht, 

Ich hatte nur alles — geträumt. 

Deun still war rings die einsame Nacht, 

Die Schale nur leicht überschäumt. 

Es war kein Ausbruch, obgleich es gedröhnt, 

Und der Tau vom Grase zunächst noch rann; 

Das Murmeln des Flusses von fernher tönt’, 

Im Osten war's licht schon, und dann 

Auch der Gipfel des höchsten Bergs sich zu färben begann. 


Wir kehrten des Morgens nach Hause zurück, 
Und liefsen den Geysir sein; 

Doch wenn ich ein strömendes Wasser erblick’, 
Dann ist es mein Wunsch nur allein: 

Sollt’ wieder im Traum ich sehen einmal 

Des Vaterlandes Symbol, so sei’s 

Der Quell eines mächtigen Stroms, kein Strahl, 
Der zurückfällt ins selbe Geleis; 
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Am Liebsten doch säh’ ein solch Zeichen ich wachend, Gott weils... 


(Übersetzt von Poestion.) 


Gebrochene Treu’. 


Von Hannes Hafsteinn. 


Sie sals so still, das Haupt gebeugt, 
Mit mattem Blick und bleicher Wang’; 
Auf ihrem Schofse ruht’ ein Blatt, 
Drauf rollen Thränen heils und bang. 


Das alte Lied: ein Fremdling kam, 

Fand Obdach und ein freundlich Wort; 
Gelobt die Treu’, nahm ihren Schwur, 
Betrog sie bald und — zog dann fort. 


Und was ihr brannt' im Herzen tief, 

Das kürzt ihr Leben gar geschwind. 

„Wer schützt mich nun in meiner Schand', 

Sorgt für mein kleines Sündenkind ?“ 
(Übersetzt von Carl Küchler.) 
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Da sank sie hin... 
Von Einar Hjörleifsson. 
(Sunnanfari, Í., S. 63.) 


Als jugendlich Weib, liebreizend erblüht, 
Erschien mir die Sehnsucht, dem Knaben; 
Mein Blut ward heifser, die Seele erglüht’ 
Und mufste in Liedern sich laben. 

Im herrlichsten Grün begann sich der Halm, 
Vom Sturm sonst gepeitscht, zu erheben; 
Der Sehnsucht Blick durch den Nebelqualm 
Verlieh’ ibm ein kräftiges Leben. 


Es kam nicht allein, das holdselige Weib, 
Mit der Jugend rosigem Scheine; 

Es brachte mit sich auch Töchterlein, 

So spielende, hüpfende, kleine. 

Die sangen so lustig, so laut, so laut, 

Und flüsterten manchmal so leise, so leise; 
Dann lachten sie wieder so traut, so traut — 
Und alles in herziger Kinderweise. 


Ich meinte lieblich zu träumen ... 


Dann schied sie wieder, mit einem warmen 

Und freundlichen Händedruck, und sprach: 

„Ich geh’ und lels' dir die Kinder!“ — Die armen — 
Sie wurden meine Hoffnungen, ach! 


Und später, nach mancher Jahre Verlauf, 

Kam wieder zu mir sie, — allein, 

Die Sehnsucht mit rosigen Wangen. 

Bei ihreın Anblicke sprang ich auf, 

Erfüllt von Angst und von Bangen. 

Sie fragte: „Wo sind denn die Töchter mein?“ 
„nAch, alle gestorben... dahingegangen!““ 


Da sank sie hin mit im Tode erblassenden Wangen... 


(Übersetzt von Poestion.) 
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Der Winter. 


Von Þorsteinn Erlingsson. 
(Sunnanfari, II., 8. 51—52.) 


Wer kampfesmutig und gesund 

Sich fühlt und mit Vertrauen 

Auf seinen Wintervorrat auch 

In schlimm’rer Zeit kann bauen 

Und sich, wenn’s draufsen stürmet, weils 
Im trauten Haus geborgen, 

Begrülst als alten, treuen Freund 

Den Winter ohne Sorgen. 


Doch minder freundlich scheint er dem, 
Der Not an Nalırung leidet, 

Ihm schweren Schritts entgegengeht, 
Nur leicht und schlecht gekleidet. 

Ich weils es, mit der Armut hat 

Auch Frón') nicht viel Erbarmen; 
Doch giebt es manche milde Hand, 

Die hilfreich ist dem Armen. 


Der Schneesturm ist ein schlimmer Gast 
Den Schafen und den Pferden ; 

Doch herrscht in den Gesetzen jetzt 

Ein mildrer Geist auf Erden. 

Und schützt die Maus ihr Loch, und sind 
Im Haus die meisten Schafe, 

So findet sich ein Stal: mit Heu 

Wohl auch fürs Pferd, das brave. 


Doch ein Geschöpf noch weifs ich, das 
Nicht minder in Bedrängnis; 

Gott und der Mensch vergalsen sein, 
Ihm droht ein schlimm Verhängnis. 
Du kennst es auch; ein lustig Lied 
Sang dir's mit seiner reinen, 
Mildweichen Stimme Sommers oft 
Von Höhen und von Steinen. 


1) Poetischer Name für Island. 
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Vergeblich ist nun in der Not 

Nach einem Freund sein Spáhen; 

Des Lenzes Zier das Vöglein war, 
Und jetzt will’s niemand sehen. 
Zerzauset auch der Schueesturm arg 
Die Flügel ihm, die kleinen, 

Quält es doch mehr der Hunger noch; 
Man könnt’ vor Mitleid weinen. 


Fällt auf den Höh’n die Dämm’rung ein, 
Schlüpft’s ins Quartier — im Freien, 

Im Schutze eines eis'gen Steins — 

Das Vögelein des Maien! 

Kein einzig Körnchen brachten heut’ 
Dem armen Freund die Wehen, 

Der in der langen, kalten Nacht 

Schon glaubt den Tod zu sehen. 


Es sucht darum Barmherzigkeit, 

Die seine Leiden lindert. 

Es wird der Reichtum deines Stalls 
Doch wahrlich nicht vermindert, 
Wirfst du ihm von den Krippen nur, 
Was abfällt, hin zum Fressen. 

Den Hunger wird’s dann und die Pein 
Der kalten Nacht vergessen. 


Das Tier, selbst schuldlos an der Not, 
Freut sich des guten Tages; 

Dann taut wohl manches andre Herz 
Noch auf, das bess’ren Schlages. 
Vielleicht auch erntest Lohn dafür 

Du — oder deine Kinder. 

Ich weils, was Winters hungern heilst, 
Und du vielleicht nicht minder. 


(Übersetzt von Poestion.) 


Jung Island 


Folg' du nur der Jugend. 
Von Porsteinn Erlingsson. 


(Sunnanfari, II. 8. 82.) 


Willst, Freund, ein Gebäude recht hoch und dabei 
Vor Einsturz gesichert du bauen, 

So leg' deinen kostbarsten Schatz hinein; 

Dann kannst du ihm ruhig vertrauen. 

Und fühlst du, durchwatend den Fluls nach dem Land 
Der Zukunft, dich sicher zu Fufse, 

Dann fürchte dich nicht, wenn der Führer auch wählt 
Die gefährlichste Furt in dem Flusse. 


Und ist’s auch am besten, dals kräftig und grols, 
Wer Wege bricht im Gesteine, 

So sei nicht verzagt, wenn dein Arm nur schwach; 
Denn oft ist auch nützlich das Kleine. 

Sind viele gar tüchtig zur Arbeit, wenn's gilt 

Der Völker Wege zu bahnen, | 

So säubern von Steinen den Weg noch mehr, 

Die schwach siud und keine Titanen. 


Und halte nicht ein, ist beschwerlich der Weg 

Und schelten auch dumm dich die Grofsen; 

Folg’ du nur der Jugend, dann gehst du schon recht 
Ins Land der Zukunft... Und stolsen 

Unmutig die Alten dich selbst von der Bahn, 

Du nimmst nicht Schaden deswegen; 

Doch schliefst sich die alternde Schar dir an, 

Dann gehst du dem — Grabe entgegen... 


(Übersetzt von Poestion.) 


Auf Schlittschuhen. 


Von Hannes Blöndal. 


(Kvæði, 1891, S. 29—30.) 


Wie herrlich ist's, Schlittschuh zu laufen 
Auf glatten, durchsichtigen Wegen, 
Wenn all’ die funkelnden Sterne 

Vom Eis dir blinken entgegen. 
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Fällt stärker der Wind ein, so nehm’ ich 
Das Segel und glaub’ dann zu schweben; 
Ich fühl’ mich erquickt und gehoben. 
Es kann doch nichts schöneres geben! 


„Lieb Mädchen, ei, komm’ mir zur Seite! 
Die wahre Lust es doch wäre, 

Mit dir auf dem Eise zu gleiten 

Dahin die Länge und Quere. 


Nicht Kälte noch Müdigkeit spürt’ ich; 
Es stünde in Liebesflammen 

Mein Herz ja, liefe mit dir ich, 

Du holdes Mädchen, zusammen.“ 


Doch sie drauf: „Dann hüt’ deine Liebe 
Nur gut; es könnt’ davon schmelzen 
Das Eis, und darunter, du weifst ja, 
Des Wassers Wogen sich wälzen. 


Ich gab sie nun frei, aber konnt’ mich 
Doch nicht der Worte enthalten: 

„O, wenn ich ein Schlittschuheis hätte, 
Gleich deinem Herzen, dem kalten!“ 


Ich war so verblüfft, dals von ihr ich 
Weglief in hastiger Eile; 

Doch hört’ ich sie herzlich lachen, 
Hört’ kichern sie noch eine Weile. 


Ich aber schrieb mit den Schlittschuh’n 
Ins Eis die heilsame Lehre, 

Die Antwort, die sie mir erteilte, 

Halb boshaft, doch treffend, auf Ehre! 


(Übersetzt von Poestion.) 


Wir schliefsen das Buch mit den schönen, nach der Melodie 
der „Wacht am Rhein“ zu singenden Versen Hannes Hafsteinns auf 
Island (Ymist, ljóðmæli, S. 139—140), die wir auch selbst den 
Isländern als Abschiedsgrufs zurufen. 
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Island 


(Ýmisleg ljóðmæli, S. 139—140.) 


Du unsres Erdteils jüngstes Land, 

Du unser Land, o Vaterland! 

Hoch ragst du wie des Jünglings Stirn, 

Vom Meer umrauscht, mit Berg und Firn. 
Drückt dich auch schwer des Schicksals Hand, 
Du mufst doch immer vorwärts, vorwärts, Land! 


Jed’ Ding hat seine Wachstumszeit ; 

Hart war die deine und voll Leid. 

Die Jugend, schläfrig, kinderhaft, 

Birgt doch gar oft verborgne Kraft. 

Drauf kommt die Zeit der Männlichkeit, 

Dann gilt's, vorwärts zu geh'n im Kampf der Zeit. 


Vorwärts all deine Berge schau’n, 

Vorwärts! zeigt jedes Kap, und traun! 

Auch du nicht länger schläfrig zagst 

Und in den Zeitstrom du dich wagst; 

Geh’ mutig nur und unbeirrt 

Den rechten Weg, der dich zur Freiheit führt! 


Du unsres Erdteils jüngstes Land, 

Du unser Land, o Vaterland! 

Du gabst uns unsre Sprache hold, 

Du prägtest unsrer Seele Gold, 

Du nährst all’, die wir lieben hier, 

Und was wir haben, haben wir von dir! 


Wie sollen wir dich lieben nicht, 

Da alles uns mit dir verflicht? 

Auch deine Zukunft unsre ist; 

Uns trifft's, wenn du im Rückschritt bist. 
Hoch drum die Felsenstirn du trag’, 

Ein jeder wird ja thun, was er vermag! 


(Übersetzt von Poestion.) 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zeile 4 von oben lies: 1380 statt 1351. 

Zeile 32—34 von oben. Zu den hier genannten in Reykjavík er- 
scheinenden neun Zeitungen sind seither noch drei weitere hinzu- 
gekommen, nämlich Island, Sunnanfari und Good-Templar. 

Zeile 23 von oben lies téstir statt tystir. 

Zeile 6 von oben lies Anykkir statt hnikkır. 

Zeile 11 von oben; statt aleitin hört man auch álægin (brünstig). 


Zeile 4. Als ein typisch-isländischer Dichter-Vagabund wäre u. a. 
noch Bólu-Hjálmars Rivale und Sigurðurs Gegner, der kenntnis- 
reiche und begabte, aber auch mafslos eingebildete Níels 
Jónsson „skáldi“ (+ 1857) zu nennen, welcher viele Rímur (z. B. 
„R. af Franz Dönner“, Videyjar Kl., 1836, und „R. af Flöres 
og Blangiflúr“, Akureyri, 1858) sowie andere, darunter nicht wenige 
„philosophische“ Verse dichtete. 

Zeile 19 von oben. Ich neige nun mit Dr. Jón Þorkelsson d. Á. 
der Ansicht zu, dals der Málaháttur seinen Namen davon hat, dafs 
er in mehreren Eddaliedern angewendet ist, die mál genannt 
werden, z. B. im 4tlamál. 


Vgl. über die altnordische Verslehre jetzt auch Konráð Gíslasons 
Efterladte Skrifter, II. Bd., S. 27—133. 


Zeile 35 von oben lies Stóra Vatnshorn. 
Zeile 37 von oben lies nicht statt gicht. 


Zeile 17 von oben. Eine typisch - isländische Erscheinung in der 
Art des Bólu-Hjálmar, Sigurður Breiðfjörð, Níels Jónsson u. a. 
war die Dichterin Látra-Björg, welche zu Beginn dieses Jahr- 
hunderts in der Eyjafjarðarsýsla lebte. 


Zeile 2 von oben füge hinzu: Wir nennen ferner noch Margrjet 
Sveinsdöttir, von der 1892 zu Beykjavik ein Büchlein „Draumur 
Guðrúnar Brandsdóttur og fáein ljóðmæli, kveðin 1874— 1882 
enthaltend, durch Guðmundur Eyjólfsson herausgegeben wurde. 


Zeile 7 von oben lies 1894 statt 1814. 


Zeile 10 und Seite 49, Zeile 39. Aus Versehen wurde an diesen 
Stellen 1397 (die kalmarische Union) als das Jahr angesetzt, in 
welchem Island mit Norwegen an Dänemark kam. Dies geschah 
vielmehr schon im Jahre 1380 durch die Personalunion Norwegens 
mit Dänemark unter König Oluf Haakonsön. „Ob freilich damals 
ein förmlicher Unionsakt zustande kam, wulste bereits der alte 
Arild Hvitfeld nicht mit Bestimmtheit anzugeben; jedenfalls gehört 
aber die kalmarische Union erst dem Jahre 1397 an“ (Maurer). 


Zeile 34 von oben. Im Jahre 1349 hat der schwarze Tod ‚wohl in 
Norwegen, jedoch nicht auf Island gehaust; vgl. Espölins Arbekur. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Seite 61, Zeile 30 von oben lies 1520. 


..0933333535333 83 
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64, Zeile 4 von oben lies Skaufhalabälkur. 

66, Zeile 5 von oben lies Inhaltes st. Inhlates. 

67, Zeile 1 von oben lies Mythus. 

67, Anmerkung 3. Über die sprachliche Beschaffenheit der ältesten 


Rímur vgl. jetzt auch Konráð Gíslasons Efterladte Skrifter, IL, 
8. 144—215. 


68, Zeile 9 von unten lies zu sein scheinen. 

72, Zeile 9 von oben lies 1538, Zeile 22 lies reiste zur. 

78, Zeile 26 von oben lies zu ihrer. 

73, Zeile 18 von oben lies Kaldadarnes st. Hallaðarnes. 

73, Zeile 27 von oben lies Hjaltason st. Hjáltason. 

80, Zeile 2 von oben lies Er legte auch. 

80, Zeile 13 von oben lies Gizur st. Gízur. 

82, Zeile 6 von oben lies Freund Arngrimur Jónsson. 

83, Zeile 8 von oben lies Laxärdalur st. Saxadalur. 

84, Zeile 33 von oben mufs es heilsen Enkelin des Bischofs. 

88, Anmerkung. Vgl. über den isländischen Monopolhandel jetzt be- 
sonders Jön Jönssons sehr bemerkenswerte und wichtige Abhandlung 
„Den danske regering og den isl. monopolhandel, nærmest í det 
18. árhundrede“ in „Historisk Tidsskrift“, 6 R. VI. (auch als Separat- 
abdruck erschienen), Kebenh., 1897, welche, die bisherige un- 
richtige Auffassung dieses Handels berichtigend, mit den Worten 
schlielst: „Es handelt sich hier blols um ein ökonomisches Prinzip 
und nichts weiter, und die Aufrechthaltung des isl. Monopol- 
handels hat niemals einen bewuísten Faktor in der Politik der 
dänischen Regierung ausgemacht. Dafs es mit auf die Arena der 
isl. politischen Kämpfe hineingezogen wurde, ist ein agitatorischer 
Kniff, der sich ganz brauchbar erwiesen, allein gleichzeitig die 
richtige historische Auffassung der Sache vollständig verdreht hat.“ 


93, Zeile 9 von oben lies Vogsósar st. Vogósar. 

93, Zeile 11 von oben füge nach Þórður ein: Magnússon. 
93, Zeile 23 von oben lies Sigfússon statt Vig/ússon. 

96, Zeile 14 von oben tilge den Beistrich vor Bartholin. 


98, Zeile 17— 18 von oben; vgl. über die gelehrten Vidaline jetzt die 
Schrift des Grunnavíkur-Jón im Vísnakver Páls lögmanns Vídalíns, 
pag. XV—CIV. 


98, Zeile 11 von unten lies Olaus st. Claus und Gemma Frisius st, 
Gemina Fres’us. 
99, Zeile 20 von oben soll es heifsen: Eiskälte, Frost, statt eiskalt, 
eisig. 
100, Zeile 5 von unten lies XXXV st. XXX. 
102, Zeile 11 von oben setze vor 1628: geb. 1597, Bischof. 


102, Zeile 33 von oben; Bischof Brynjólfur Sveinsson starb im 
Jahre 1675. 


103, Zeile 8—9 von oben lies Jón Erlendsson, Pfarrer von Villin 
(1638—1672); Vallaholt nennt Guöbrandur Vigfüsson S. CXLII der 
Prolegomena zu seiner Ausgabe der Sturlunga Saga. 


109. Zeile 2 von oben lies Eiríksson. 
112, Zeile 2 von oben setze vor 1631 Bischof; Zeile 7 lies Stefän. 
115, Zeile 17 von unten lies Zlius st. Æiltus. 


Seite116, Zeile 9 von unten lies málari st. máleri. 
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120, Zeile 2 von oben lies Bjarnarson st. Bjarnason. 

121, Zeile 3 von oben lies Presthölar; Zeile 9 setze ein + vor 1627; 
121, Zeile 11 lies píslarvottur; Zeile 13 lies Sandar st. Landir. 

122, Zeile 8 von oben lies Jacopone. 


127, Zeile 18 von unten lies Harastaður oder vielmehr Harrested in 
Dänemark (Sjælland). 


127, Zeile 1 von unten (und auch sonst) lies I. Bd. st. II. Bd. (wo 
Formáli zu Kvæði eptir Stefán Ólafsson citiert ist). 


135, Zeile 8 von oben lies Konrektor st. Korrektor. 
136, Zeile 1 von unten lies Stephensen st. Stepensen. 
142, Zeile 16 von oben lies Margfróðir. 


142, Zeile 22 von unten. Jón Jónsson (Johnsonius) starb am 19. Juli 1826, 
77 Jahre alt. 


144, Zeile 25 von unten lies 1754 und 1799 st. 1754— 1799. 
145, Zeile 2 von unten lies Bomanorum. 


150, Anmerkung í. Vgl. auch Ný fjelagsrit, IX., S. V— XIX mit einem 
Bildnis Hunnes Finnssons. 


160—161. Den bedeutenden ökonomischen Aufschwung, den Island in 
den letzten Decennien genommen hat, illustriert am besten ein 
Vergleich zwischen den Budgets der Finanzperioden 1876—1877 
und 1898—1899. Im Jahre 1875, als das Alþingi die Verwaltung 
der Landesfinanzen übernahm, betrugen die budgetierten Einnahmen 
für die Periode 1876—77 nur 303876 Kronen 6 Öre und die Aus- 
gaben 451 895 Kr. 71 Ore; pro 1898—99 sind hingegen die Ein- 
nahmen mit 1308400 Kr., die Ausgaben mit 1466533 Kr. 67 Öre 
präliminiert. Die Einnahmen sind somit im Laufe von 22 Jahren 
um mehr als das Vierfache gestiegen. Insbesondere in den letzten 
zehn Jalıren ist fast auf allen Gebieten ein bedeutender Fortschritt 
wahrzunehmen. So hat sich z. B. der Handelsumsatz des Landes 
von 1887—1895 mehr als verdoppelt (von 7 Millionen auf 15 Mill. Kr. 
erhöht), wobei noch zu bemerken ist, dafs, während im Jahre 1887 
der Wert der eingeführten Waren den Wert der ausgeführten um 
1 Mill. Kr. überstieg, im Jahre 1895 gerade das Umgekehrte der Fall 
war, indem der Wert der ausgeführten Waren um 1 Mill. höher war 
als der der eingeführten. Der Wert der Häuser in den Kaufstädten 
stieg von 600 000 Kr. im Jahre 1870 bis jetzt auf 5000000 Kr. Unter 
den Ausgaben wurde über eine halbe Million Kronen für die Ent- 
wickelung der Kommunikation des Landes bewilligt, wovon 112 100Kr. 
für das Postwesen, 174000 Kr. für Weganlagen, 100250 Kr. für 
Brücken über Flüsse, 135000 Kr. für die Dampfschiffahrtsverbindung 
mit dem Auslande und für die Küstenfahrten um Island bestimmt 
sind. Für die Herstellung eines Telegraphen zwischen Island und 
den Shetlandsinseln über die Faröer erscheinen 35 000 Kr. als erste 
Rate (pro 1899) eines zwanzigjährigen Beitrages im Finanzgesetz 
eingestellt Auch für die Hebung des Gesundheitswesens (Er- 
haltung und Errichtung von Spitälern u. dgl.) sind bedeutende 
Summen bewilligt worden. 


161, Zeile 3 von oben setze Hufnarfjörður st. Akureyri. 


161, Zeile 44—42 von oben; hierzu ist nachträglich zu bemerken, dals 
ohne die Auswanderungen Islands Bevölkerungszahl sich seit 1880 
nicht vermindert, sondern vermehrt haben und jetzt wohl über 
80000 betragen würde. 

162, Zeile 18 von oben lies Arithmetik. 
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Seite163, Zeile 28 von nben. Der Kursus im Pastoralseminar dauert nun 
nicht mehr zwei, sondern drei Jahre. 


„ 163—165. Wie viel jetzt die Isländer für die Hebung ihres Unter- 
richtswesens thun, kann man u. a. wieder aus dem isländ. Finanz- 
gesetze für die zweijährige Finanzperiode 1898—99 ersehen, in 
welchem nicht nur schon laufende Posten des Unterrichtsbudgets 
erhöht, sondern noch verschiedene neue eingestellt erscheinen. So 
wurden u. a. 20000 Kr. für die Errichtung einer Navigationsschule 
in Reykjavík und ein Beitrag von 10000 Kr. für die Errichtung 
einer Mädchenschule im Nordlande bewilligt. Aufserdem hat das 
Alpingi jetzt: ein besonderes Gesetz angenommen betr. die Ab- 
änderung des Unterrichtes an der Lateinschnle zu Reykjavík und 
an der Realschule zu Möðruvellir. Nach diesem Gesetze soll die 
Lateinschule in Hinkunft aus 2 Abteilungen zu je 3 Klassen, einer 
Real- und einer Lateinabteilung, bestehen. In der ersteren sollen 
als Unterrichtagegenstände: Isländisch, Dänisch, Englisch, Geschichte, 
Mathematik, Naturgeschichte, Physik, Geographie, Gesang, Zeichnen 
und Turnen, in der letzteren: Isländisch, Dänisch, Englisch, Ge- 
schichte, Physik, Latein, Deutsch, Französisch, Mathematik, Religion, 
Gesang und Turnen gelehrt werden. Gleichzeitig soll die Real- 
schule zu Möðruvellir, die bisher nur aus zwei Klassen bestand, 
noch eine dritte Klasse erhalten, und der Unterrichtsstoff derselben 
ganz derselbe sein wie in der Realabteilung der Reykjaviker Schule. 
Wie zu ersehen, ist also an der Lateinschule das Griechische nun- 
mehr vollständig abgeschafft worden; es wird jedoch vorausgesetst, 
dafs die Studenten, welche Theologie studieren wollen, einen Kurs in 
dieser Sprache besuchen können. 


„ 166, Zeile 14--15 von oben. Durch die Errichtung der „Druckerei der 
Dagskrá“ (des von cand. jur. Einar Benediktsson herausgegebenen 
Journales) ist die Anzahl der Druckereien in Reykjavík auf 3 gestiegen. 


„ 170, Zeile 34 von oben lies: einige dieser statt diese vier. 
„ 172, Zeile 29 von oben streiche: die. 


„ 177, Zeile 14 von oben. Dr. Scheving verbrannte sein grolses Wörter- 
buch, das nach der Aussage eines seiner Söhne 500 enggeschriebene 
Bogen in Quarto umfafste. Die Bedeutung der Wörter war in 
lateinischer Sprache angegeben, fehlte jedoch noch bei einer grofsen 
Anzahl von Wörtern, wie denn die Arbeit überhaupt noch nicht 
druckfertig war. 

„ 178. Von Konráð Gtslasons hinterlassenen Schriften erschien nun (189:) 
auch der II. Bd, enthaltend „Forelesninger og videnskabelige 
Afhandlinger“. Bezügl. K. @.s Anteil an Cleasby- Vigfússons „lce- 
landic-english Dictionary“ vgl. jetzt auch Björn M. Olsen in der 
Einleitung zum II. Bde. der hinterlassenen Schriften, pag. IV—XXII, 
dann den Band selbst S. 273— 293, 

„ 181, Zeile 23 von oben. William Morris ist inzwischen gestorben; 
„Ihe Saga Library“ erscheint jedoch noch weiter. 

„ 182, Zeile á von oben. Rektor Björn Magnússon Olsen veröffentlichte 
seither noch eine höchst bemerkenswerte und umfangreiche Ab- 
zandlung „über die Sturlunga“ (in Safn til sögu Islands, III. Bd., 

„ 193 ff). 

n 182, Zeile 17 von oben. Die Wörterbücher von G. T. Zoéga und 
Jönas Jönasson sind recht gut brauchbar, enthalten aber leider 
keine ganzen Sütze, so dals die Wortfügung nicht zu ersehen 
und es daher unmöglich ist, aus ihnen die Sprache auch schreiben 
zu lernen. 


„ 184, Zeile 13 von oben. Die sehr interessante „Saga von Þuríður, der 
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Bootsführerin“ ist nunmehr vollständig erschienen ( Reykjavík, 
1893—97). — Zur Espólín'schen Autodidaktenschule gehörte auch 
Einar Bjarnason á Melifelli (Grolsvater Dr. Valtýr Guð- 
mundssons), ein sehr kenntnisreicher Mann, von dem u. a. auch ein 
schätzbares Lexikon gelehrter Personen Islands (Fræðimannatal) 
handschriftlich vorhanden ist. — Ein Schüler Gísli Konrädssons 
ist Sighvatur Borgfiröingur, welcher noch lebt und ein tüchtiger 
Sammler sowie Verfasser verschiedener Schriften ist. 

Zeile 8 von oben. Die Kirchengeschichte Helgi Hálfdánarsons 
erschien nunmehr vollständig unter dem Titel: Saga Fornkirkjunnar 
(30—692 e. Kr.). Höfundur: Helgi Hálfdánarson. Reykjavík, 
1883—1896. Der Sohn des Verfassers, Jón Helgason, Lehrer am 
theologischen Seminar, hat das letzte Heft herausgegeben und das 
Vorwort geschrieben. 


199—200. Ich möchte mein günstiges Urteil über Torfhildur Hólm 


208, 
209, 
217, 


234, 
235, 


247, 
270, 
281, 
289, 


291 


- 


292, 


293, 


297, 
322, 
338, 


nachträglich dahin präcisieren, dafs dafselbe nur im relativen Sinne 
und der Dilettantin gilt. 

Zeile 26 von oben lies 1652 st. 1632. 

Zeile 12 von oben lies Dróttkvætt. 

Zeile 19 von oben. Von Hallgrímur Pjeturssons Passionspsalmen 
ist 1896 die 40. Auflage erschienen. 

Zeile 1 von unten lies Víðidalstunga. 

Zeile 25 von oben. Seither erschien eine Sammlung von Dichtungen 
Páll Vídalíns unter dem Titel: „Vimakver Páls lögmanns 
Vídalíns (1667—1127). Jón Þorkelsson sá um prentun á því.“ 
(Kopenh. 1897, á kostnað Sigurður Kristjánssonar.) Den Gedichten 
ist Grunnavíkur- Jóns Á ufsatz „Um þá lærðu Vídalína“vorausgeschickt, 


Zeile 25 von oben; genauer: auf dem Hofe Svefneyjar im 
Flateyjarhreppur der Barðastrandarsýsla. 

Zeile 22 von oben lies fünfundsiebzigjähriger Greis. 

Zeile 2 von unten lies 76 st. 67. 

Zeile 30—31 lies Magnús Stephensen (geb. am 27. Dezember 1762, 
gest. den 17. März 1833). 

Zeile 29. Vgl. über Magnüs Stephensen auch dessen Autobiographie 
in Tímarit hins ísl. bökmenta/jelags, IX, 197—271, ferner ebendort 
III, 241, Ný fjelagsrit, VI, S. V—XIV (mit Porträt). 

Zeile 41. Henrik Steffens war wohl in Norwegen geboren und 
lebte dort bis zu seinem siebenten Jahre, allein er war nicht 
Norweger von Abstammung. Sein Vater, ein Militärchirurg, ent- 
stammte einem holstein’schen Geschlecht und war in Süd- 
amerika geboren, seine Mutter gehörte zur alten dänischen Familie 
Bang und war eine Schwester der Mutter N. F. S. Grundtvigs. 


Zeile 34—37 von oben. Der Ausdruck: „die für die Besiegten 
keineswegs unrühmliche Seeschlacht‘‘ besagt zu wenig im Hinblicke 
auf den höchst ehrenvollen Kampf der Dänen gegen die Engländer 
unter Nelson, aus dem ihre alten, unbeweglichen Blockschiffe 
unüberwunden hervorgiugen. „Die Dänen wehrten sich wie Helden, 
würdig des alten Ruhmes der Dänen.“ Kopenhagen wurde übrigens 
damals nicht bombardiert. Die gegenteilige Behauptung findet 
sich jedoch vielfach verbreitet, z. B. auch noch in der neuesten Auf- 
lage des Meyer’schen Konversations-Lexikons im Artikel: Dänemark. 


Zeile 5 von unten. Gæa war ein Jahrbuch. 
Zeile 18 von oben lies 1831. 


Zeile 4. Da die Richtigkeit der Angabe des „Lyður“ bezügl. des 
Geburtsortes Jónas Hallgrímssons nicht näher geprüft werden 
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konnte, sei hier mitgeteilt, dafs nach Erslews Forfatterlexicon, 
Supplement í, S. 647, wie auch nach den sonstigen Quellen 
H. zu Hraun im Öxnadalur geboren wäre, 


Seite339, Zeile 10. Jónas Hallgrímsson starb im Jahre 1845. 


SS 3 3 3 83 3 53 


. 
= 


340, Zeile 1 von unten lies Hrísill. 
340, Zeile 7 von unten lies S. XL—XLI. 


344, Anmerkung 2. Unter Snorri ist hier nicht der bekannte Historio- 
graph Sn. Sturluson, sondern der „goði“ Snorri Þorgrímsson 
(+ 1031) gemeint. 


350, Zeile 14 von unten lies: vom kühlen Naís. 
355, Zeile 35 von oben lies Seljalands/oss. 

395, Zeile 14 von oben lies Halland st. Hallandi. 
415, Zeile 20 von oben lies steinerne st. steinern. 
426, Zeile 38 von oben lies Eschricht st. Escherich. 
429, Zeile 26 von oben lies Gandreið st. Ganreid. 
446, Zeile 32 und Seite 448, Zeile 25 von oben lies Hölderlin. 
447, Zeile 34 von oben lies Kaalund st. Kalund. 
448, Zeile 44 von oben lies firmus st. fermus. 

455, Zeile 10 von oben lies 129 st. 179. 

456, Zeile á von oben streiche: goldenen. 


472, Zeile 32 von oben. Páll Ólafsson ist nicht mehr Administrator 
des ehemaligen Klosters Skriða. 


476, Zeile 8 und 10 lies Winnipeg st. Winnepeg. 


476, Zeile 13 von oben. Jón Ólafsson lebt jetzt wieder in Reykjavík, 
wo 1896 auch eine dritte Auflage seiner Gedichte erschienen ist. 


„ 485, Zeile 29. Þorsteinn Erlingsson war nicht Alþingis - Abgeordneter. 


Er übersiedelte im Herbste 1896 nach Seyðisfjörður auf Island 
und giebt daselbst eine Zeitung („Bjarki“) heraus. 


I. Register. 
(Sachregister.) 


A bendliche Unterhaltungen 5 ff., 37 bis | altrömischeDichtungen ins Isländische 


39, 66, 123, 134, 152. 

Aberglaube 29—31, 59—61, 91—94, 
116, 119, 122—123, 134, 137, 141, 
171—172. 

Abschreiben alter Handschriften 97, 
102, 141, 173. 

Absolutismus auf Island 88, 127, 159. 

Achter, s. Draufsenlieger. 

ádeilukvæði, s. satirische Gedichte und 
Zeitgedichte. 

administrative Verwaltung 75—76, 
88—89, 128, 158, 159. 

Advocates’ Libraryin Edinburg, isländ. 
Handschriften daselbst 173. 

æfintýrakvæði, s. Märchen-Gedichte. 

ættjarðarkvæði, s. vaterländische Ge- 
dichte. 

afinors-kvæði, -vísur, s. amors-kvæði, 
-visur. 

afmælisvísur, s. Geburtstagsgedichte. 

Akureyri, Kaufstadt Islands, Biblio- 
thek daselbst 165, Buchdruckerei 


166. 

ákvæðisskáld, s. Fluchdichter. 

aldarháttur, aldasöngur, s. 

edichte. 

álfar, s. Elben. 

&lfasögur, s. Elben-Sagas. 

Allitteration, s. Stabreim. 

„alte Lieder“, isländische 123. 

Altertumskunde, isländisch-nordische 
33, im 17. Jahrh. 96— 115, im 18. 
Jahrh. 138—143, im 19. Jahrh. 
172—185; Einfluls auf die isl. 
Sagenbildung 93. 

altgriechische Dichtungen ins lslán- 
dische übersetzt 232, 284, 297, 
325-327, 419. 

altklassische Dichtungen, Einwirkung 
derselben auf die isl. Poesie 193, 
284; 8. auch altrömische Dichtungen 
und altgriechische Dichtungen. 


Zeit- 


übersetzt 232, 284, 297, 327, 341, 

„Altweiberbücher“ 120. 

alþingi 48, 75, 127—128, 155, 193, 
291, 294, 333, 336, 345 —346. 

Alþingistíðindi, Landtagsblatt 171. 

alþýðuskáld, s. Volksdichter, 

alþýðuskólar s. Volksschulen. 
amors-kvæði, -visur, Verse derb-ero- 
tischen Inhalts 69, 

„Amtsbibliotheken“ auf Island 165. 

Andachtsbücher,s.erbauliche Schriften. 

Andra-Rimur 65, 67. 

Andvari, Jahrbuch der Gesellschaft 
der Volksfreunde 167, 170. 

Annalen Íslands 63, 82—83, 111 — 112, 
144—145, 249. 

Anthologien isländischer Dichtungen, 
s. Fróðlegt ljóðasafn; Nokkur - 
ankvæði orkt af ýmsum skáldum 
á 18. öld; Snót; Svanhvít; Svava; 
Sýnisbók íslenzkra bókmennta á 
19. öld. 

Antiquitätensammlung der archäo- 
Iogischen Gesellschaft zu Reykjavik 
174 " 


Arbök hins islenzka fornleifafjelags, 
Jahrbuch der isl. archäologischen 
Gesellschaft 167, 170. 

„archäologische Gesellschaft, die is- 

‚ lándische“, 167. 

Armann á alþingi, Zeitschrift 169, 

„ 196. 

Arna biskups saga 102. 

Arnamagnáanische Handschriften- 
sammlung und Bibliothek 100—101, 
14u, 145. 

Arnamagnäanisches Legat 140. 

„arnar leir“ (Adlerkot), Bezeichnung 
für schlechte Dichtung 27. 

Arzneibücher auf Island 116—117, 
148. 
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Ärzte auf Ísland, im 17. Jahrh. 115, 
417, 118; im 18. Jahrh. 147—148; 
im 19 Jahrh. 163, 191, 306. 

Ästhetik, von Isländern betrieben 
416, 428, 447. 

Astronomie, auf Island betrieben 81, 
95, 117, 191, 329— 330. 

settartölur (pl.), s. Geschlechtsregister. 

„Autklärung“ auf Island propagiert 
135 ff, 249, 265 ff, 268; Einflufs auf 
die isländische Dichtung 250, 269, 
289— 2%. 

Ausländische Bischöfe 50—52. 

— Einwirkungen auf die isländische 
Dichtkunst 153, 250, 265ff., 289, 
332f., 340—342, 449, 481 fl. 

— Dichtungen auf Island durch 

bersetzungen bekannt gemacht 
272, 284, 297, 325—327, 341, 419, 
440—448, 462, 468, 482. 

Auslandreisen studierender Isländer 
in den früheren Jahrhunderten 2, 
52—59, 78, 90, 138. 

Austfirðir, Landschaft, Dichterschule 
daselbst 233. 

Austri, Zeitung für das Ostland 169. 

Auswanderung der Isländer nach 
Amerika 3, 161. 

bejavisur, s. Bauernhofgedichte. 

bænarsálmar, versifizierte Gebete 207. 

balladenartige Lieder 69 

Bárðarssaga Snæfellsáss 60. 

barnaskólar, s. Volkschulen. 

Barngælur ljúflings (Schlummerlied) 
70 


Bartscherer (Arzte) auf Island 115. 
Bauern, isländ , sind gute Stilisten 32. 
Bauernhof-Gedichte 21. 
Beamten-Examen 91. 

beinakerling („altes Knochenweib“), 
Steinpyramide 16. 

beinakerlinga-visur 16. 

Beitistadir, war eine Zeitlang Sitz 
einer Druckerei 166. 

„Bergfrau“ (fjallkona) = Island, per- 
sonifiziert gedacht, bildliche Dar. 
stellung 427. 

Beschwörungen 92. 

Beschwörungsdichter 29— 31, 85—86, 
93, 122 —123, 126, 232. 

Beschwörungsgedichte 122—123. 

„Besen“ = „Strophenbesen“, s. d. W. 

Bessastaðir, Sitz der Lateinschule von 
1805—1846, 162, 321—330; dra- 
matische Aufführungen daselbst 283. 

Bevölkerungs-Bewegung 3, 88, 129, 
130, 132, 161—162, 499. 

Bibel, lutherische, ins Isländische über- 

setzt 71, 80, 150—151, 191— 192. 
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Bibelgesellschaft auf Island 167. 

Bibliotheca Bodleiana zu Oxford, is- 
ländische Handschriften daselbst 173. 

Bibliotheken auf Island 9, 84, 97, 101, 
105—106; Bibliothek der Latein- 
schule 162—163; Landesbibliothek 
165; Amtsbibliotheken 166; Biblio- 
theken der Lesevereine 166. 

bibliufjelag, s. Bibelgesellschaft. 

Bildung, allgemeine u. besondere, der 
Isländer á ff., 31ff., 134 ff. 

Bischöfe, katholische 49 — 51, 54—58, 
60—61, 68, 71—74, 413—414. 

— lutherische 72, 75, 78—82, 89—90, 
112—113, 115—116, 118, 120, 122, 
127, 135, 145— 146, 150151, 154, 
173—174, 1841 — 185, 192, 224, 276, 
283, 292, 469 u. d.; Führer der 
geistigen "Bewegung des 12. Jahrh. 
96; sammeln alte Pergamenthand- 
schriften und lassen sie abschreiben 
97, 101—105. 

— -Annalen 111—112, 145. 

— -Sagas 102. 

Bischofshöfe als Pflegestätten der 
Wissenschaft 57 —58. 

biskupa-annálar, s. Bischöfe- Annalen. 

— -sögur, s. Bischöfe-Sagas. 

Bistümer Islands 54; Vereinigung der 
beiden Bistümer 159. 

Bjarkamäl, „die alten“ 23—24. 
boðorðavísur, Verse, welche die 10 Ge- 
bote Gottes paraphrasieren, 206. 
boðrit, s. Einladungsschrift der Latein- 

schule. 

Bodleiana, s. Bibliotheca Bodleiana. 

bökmenntafjelag, hið íslenzka, s. Litte- 
raturgesellschaft, die isländische (die 
jüngere). 

Bootsführer-Lieder 20, 360. 

Botanik, Betrieb derselben auf Island 
115, 117—118, 147, 190. 

Branntw ein, auf Island gerne ge- 
trunken 237. 

brennivinsberserkir, Branntweinsäufer 
237. 

British Museum, isländische Hand- 
schriften daselbst 141, 173. 

brúðkaups-vísur oder -kvæði, s. Hoch- 
zeitsgedichte. 

brunakvæði, Verse derb-erotischen In- 
haltes 69. 

Buchdruckereien auf Island 78, 9 
105, 135, 166, 500. 

Buchdruckerkunst, Einfluís derselb 
auf das Geistesleben im allgemeir 
94—95, auf Island 95—96. 

Búnaðarrit, Zeitschrift für Landw 
schaft 170. 
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búnaðarskólar, s. landwirtschaftliche 
Schulen. 

Catechismusvisur, versifizierte Stücke 
des Katechismus 206. 

Chemie, auf Island gepflegt 95, 117, 190. 

Christenrecht, isländ , 8 Kirchenrecht, 
isländ. 

Codex Wormianus, Name einer Per- 
gament-Handschrift derSnorra Edda 
97, 100, 102. 

Collegium regium in Kopenhagen, ein 
kgl. Studentenpensivunat 91. 

Dänemark, Betrieb der antiquarischen 
Studien daselbst 107, 174—175. 

Dänen, Handel derselben auf Island 
87—88, 133, 160, 498. 

Dänentum auf Island 246—247. 

Dänische Dichter von lslándern ge- 
kannt, nachgeahmt oder übersetzt 
269, 274, 341, 390, 418, 462, 470, 482. 

Dänische Sitten auf Island 39, 246. 

Dänisch-norwegische Dichtung, Ein- 
fluls auf die isländische 269. 

Danisierung der isländischen Sprache 
246— 247, 

dansakvæði, s Tanzgedichte und Tanz- 
lieder. 

dansar, s. Tanzgedichte und Tanz- 
lieder. 

Deutsche auf Island 52. 

Deutsche Dichter, auf Island bekannt 
und ins Isländische übersetzt 206, 
214, 218, 269, 274—275, 284, 297, 
327, 334, 340—342, 390, 440—447, 
462, 470. 

— narehenlieder anf Island bekannt 


— Kultur auf Island 57. 

— Erbauungsbücher ins Isländische 
übersetzt 101, 208. 

— Sprache von Isländern gesprochen 
oder gelernt 59, 78—79, 85, 138, 
416, 441, 469, 500. 

Deutscher Klassizismus, Einfluls des- 
selben auf die isländ. Dichtung 193. 

Dichterlinge 27. 

Dichter-Meth, Mythus, 27. 

Dichterinnen, isl., 40—44, 497. 

Dichtorische Begabung der Isländer 
13 


Dichtkunst auf Island, vor der Refor- 
mation 62—7Ü0; in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrh. 853—87, 206— 207 ; im 
17, Jahrh. 120—127, 206—233;; im 
18. Jahrh. 152—155, 234— 287; im 
19. Jahrh. 192—202, 234— 495. 

diskúrsar, s juristische Abhandlungen. 

dramatische Aufführungen auf Island 
283, 462, 471. 
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dramatische Dichtung auf Island 154, 
197, 198, 199, 282—283, 461— 462, 
471. 

dräpur 67. 

drauga sögur, 8. 
schichten. 

draumvisur, 8. Traumgedichte. 

Draupnir, belletristisches Jahrbuch 

169. 


Gespenster-Ge- 


Draufsenlieger 60—61, 92. 

— -Sagen 60, 119. 

dröttkvaed vísa, 8. Dróttkvætt-Strophe. 
dróttkvæður háttur, s. Dróttkvætt- 


Strophe. 
Dróttkvætt-Strophe 24. 
Dyravinurinn, Zeitschrift für den 


Tierschutz 171. 

„dýrt“ dichten 21. 

„Edda“-Lieder, s Lieder-Edda. 

— Laufasina, s. Laufáss Edda. 

— rythmica, s. Lieder-Edda. 

— Sæmundi multiscii, s. Lieder-Edda. 

— Snorra Sturlusonar, s. Snorra Edda. 

— Upsaliensis, s. Upsala Edda. 

Eggert, der Reiche, ein Zauberer 134. 

Eimreiðin, illustrierte Zeitschrift 170. 

Einbände der alten isländ. Perga- 
mentcodices 106. 

Einladungsschrift der Lateinschule162. 

„einslungne Stev“ der Norweger 13. 

Elben 59, 70, 82, 119, 172. 

— -Lieder 70. 

— =Sagen 6, 62, 119. 

Elementareignisse auf Island, s. Vul- 
kanausbrüche, Polareis, Erdbeben. 

Elfen, s. Elben. 

„Engelharnische“ 122. 

englabrynjur, s „Eugelharnische“. 

englische Bibliotheken im Besitze von 
isländischen Handschriften 141, 
173—174 

— Dichter, von Isländern gekannt 
und übersetzt 266—267, 269, 
273—274, 341, 446, 448, 462, 468. 

Epidemieen auf Island 3, 87, 129. 

erbauliche Rímur, s. Rímur, erbauliche. 

— Schriften 80, 89, 95, 101, 151, 
192, 208, 221. 

Erdbeben auf Island 3, 51, 160. 

erfiljóð, s. Totenklagen. 

Erinnerungsgedichte 20. 

erotische Lieder 69, 84. 

europäische Geistesströmungen 250, 
265 ff., 289, 332 ff. 

exavisur, 8. X- -Strophen. 

Fachzeitschriften, isländische 170 bis 


Falsiflkate islándischer Handschriften 
110. 


506 


Fanstismus der lutherischen Geist- 
lichkeit gleich nach Einführung der 
Reformation 89. 

Färöer; daselbst haben sich ältere 
norweg.-dänische und isländische 
Volkslieder erhalten 124. 

„ins Fals singen“ 12. 

Fischerei um Island 88, 161. 

Fitja-annáll 144— 145. 

fjallkona, s. Bergfrau. 

Fjallkonan, Zeitung 169. 

fjandafælur, s. „Teufelsscheuchen“. 

Fjelagsrit (gömlu), s. Vereinsschriften, 
alte 136, 170. 

Fjelagsrit — ný, s. Vereinsschriften, 
neue. 

Fjölnir, litterarisches Jahrbuch 169 bis 
170, 175, 193—194, 294, 333—337, 
339, 416, 428. 


Fluchdichter, 8.  Beschwörungs- 
gedichte. 

Folkeviser, dánisch-norwegische 66, 
70, 123. 


Form in der isländischen Dichtkunst, 
meist Hauptsache 21 ff. 

formannavisur, s. Bootsführer-Lieder. 

formannsvisur, s. formannavisur. 

fornaldar sögur, abenteuerliche und 
spukhafte Sagas 7, 65. 

forngripasafn, 8. Antiquitätensamm- 
ung 

fornkvæði, s. |. alte Lieder, 2. Sprich- 
wörter. 

fornleifafj jelag, hið íslenzka, s. archäo- 
logische Gesellschaft, die islän- 
dische, 

fornmanna sögur, auf norwegische 
Geschichte bezügliche Sagas 7. 

fornyrðislag, alte Versweise (eine alte 
Strophenform) 22. 

forspjallsvisindi, s. philosophische Pro- 
pädeutik. 

französische Dichter in Dänemark be- 
liebt 267; auf Island bekannt und 
nachgedichtet 290, 388, 446. 

frauzösische Kultur auf Island 57. 

Frauen-Zeitungen auf Island 45. 

— -Verein ‚auf Island 45. 

Frjettir frú Islandi, isl. Jahresschrift 
109. 

Fróði, Zeitung für das Nordland 169. 

„Fróðlegt  ljóðasafn“ (Akureyri, 
1856--1857), poetische Anthologie 
195. 

Frohndienst auf Ísland 76, 128. 

gagnfræðaskóli, s. Realschule. 

guldrabækur, s. Zauberbücher. 

galdrabreuna, s. Verbrennung von 
„Zauberern“ auf Island. 
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galdramannabrenna, s. Verbrennung 
von „Zauberern* auf Island. 

Garður, s. Collegium regium 

garðyrkjufjelag, s. Gartenbaugesell- 
schaft 

Gartenbaugesellschaft auf Island 167. 

Geburtstagsgedichte 20. 

Gefn, Zeitschrift Benedikt Gröndals 
170, 329—430. 

Geister, böse, im Volksaberglauben 
o 


geistige Beschäftigungen der Isländer 
31 ff. 


geistliche Dichtung, katholische in 
Deutschland 203—204. 

— katholische auf Island 6768, 
122, 232. 

— lutherische, in Deutschland 
203—: 204; in Dänemark-Norwegen 
205, in Schweden 205— 06. 

— lutherische, auf Ísland in der 
2. Hálfte des 16. Jahrh. 81, 86—87, 
206—2U7; im 17. Jahrh. 120—122, 
207—209, 212—221; im 18. Jahrh. 
154, 235; im 19. Jahrh. 202. 

Geistlichkeit, katholische, auf Ís- 
land 51, 53—-54, 56, 58. 

— lutherische 76— 77, 92. 

Gelegenheitsverse 20. 

Gelehrsamkeit, Zeitalter der G. auch 
für Island 96. 

„gelehrte Schule“, s. Lateinschule zu 
Reykjavik. 

Gelehrtentum auf Island 2, 33 u. d. 

Genealogie, auf Island mit Vorliebe 
betrieben 31, 38, 57, 112—113, 146, 
185— 186. 

Geographie, allgemeine, auf Island 
betrieben 81—82, 118, 147, 189. 
Geographie Islands, von Isländern be- 

trieben 81—82, 117—118, 189— 190. 

Geographische Lage Islands bestimmt 
81, 118. 

„Georgica“, die isländischen 252—253, 
256 — 264. 

Gesang auf Island 10, 11, 448—1449; 
s. auch Kunstge {gesang- 

Geschichte, politische, Íslands 47—51, 
75—86, 8389, 127—128, 155 —159. 

Geschichtschreibung, isländische 31, 
62— 63,82—83,110—112,144—146, 
182— 185. 

— allgemeine, auf Ísland 63, 184. 

Geschichtskenntnis der Isländerinnen 


6, 38—39. 
Geschlechtsregister, isländische 31, 
112, 185. 
Gesellschaft, kgl. für nordische Alter- 
tumskunde zu Kopenhagen 174. 
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Gesellschaft der Volksfreunde, die is- 
lándische 167. 

Gesellschaften zur Förderung der 
nordischen Altertumskunde und zur 
Herausgabe altnord.Litteraturdenk- 
mäler in Kopenhagen 174. 

— isländische, s. Vereine. 

Gesetzeskunde, s. Rechtskunde. 

Gesetzsammlungen, isländische 114, 
144, 189. 

Gespenster, ihre Rolle im Volksaber- 
glauben 28, 82, 134. 

— -Geschichten 6. 

Getur Vestfirðingur, isl. landwirt- 
schaftliches Jahrbuch 168. 

góðir klerkar, s. gute Kleriker. 
ötter, die heidnischen 59. 

Gottskálks-annáll 82—83, 112. 

Graduale, isländisches Gesangbuch für 
die Kirche 81, 206, 290-291. 

Gráfygla (Gráfugl), s. Grágás. 

Grágás, Name isländischer Rechts- 
bücher 114; Handschriften 97, 104. 

Gralluri, 8. Graduale. 

Grammatik, anf Ísland betrieben 33, 
44, 58. 

Grammatiker, isländische 175, 177, 
180— 181. 

Gräskinna, Zauberbuch 61. 

—, Pergamenthandschrift der Njäls- 
saga 104. 

Grettissaga 60. 

Griechische Sprache, auf Island ge- 
lehrt 78, 163, 500. 

Gripla, Name eines isländischen geo- 

aphischen Werkes 112. 

Griplur, s. Hrömundar rimur Grips- 
soner. 

Grönland, Karten von G. 82. 

Grænlands-annáll 112. 

Groenskinna, Zauberbuch 61. 

Grundkataster, isländische 132. 

guöspjallasälmar, lyrische Evangelien- 
gedichte 207. 

guöspjallavisur, epische Evangelien- 
gedichte 207. 

Gulskinna, Zauberbuch 61. 

Gullskinna, eine Pergamentabschrift 
der Njälssaga 106. 

Gunnarskvæði, isländisches Volkslied 
124, 

„gute Deutsche“ (Isländer, die gut 
deutsch sprechen konnten) 59. 

„— Kleriker“ 58. 

Gvendardagur 55. 

háðvísur, 8. Spottverse. 

Hafliðaskrá, das altisländische Land- 
recht 114. 

hagmæltir menn, s. Stegreifdichter. 
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hagmælska, besondere Geschicklichkeit 
im Reimen und Versifizieren 251. 
hagmeeltur, wer mit Leichtigkeit Verse 
improvisieren kann 27. 
hagyrðingur, gewandter Versifikator 
und Reimer 27. 
Hamburgs Handel mit Island 52. 
Handel auf Island 52, 87—88, 128, 160. 
Handelsschule auf Island 164. 
Handschriften, alte isländische 94, 
96—97, 101—102, 106, 110. 

— -Sammler 32, 96—97, 101, 105, 
108—110, 139—141, 173—174. 
Handschriftensammlungren auf Island 
84, 96— 97, 101, 105, 173—174. 
— (isländ.) im Auslande 139—141, 

173—174. 
Hanseaten auf Island 52. 
hättalyklar, s. Versartenschlüssel. 
haugalygar, s. Münchhausiaden. 
Haukadalur, Schule daselbst 57. 
Haukdælir, durch Gelehrsamkeit aus- 
gezeichnetes Geschlecht 57. 
Hauksbók, berühmter isländ. Perga- 
ment-Codex 9b. 
Häusliche Zucht auf Island 134. 
Haustiere, Gedichte auf solche 20. 
Heidarvigasaga-Handschrift141— 142. 
Heiligen-Kultus auf Ísland 54—56. 
— -Legenden, isländische 63, 
Heimdallur, illustrierte Monatsschrift 
170, 482. 
heimsádeilukvæði, s. satirische Ge- 
dichte und Zeitgedichte. 
heimsósómar-Gedichte 68, #7. 
„Helden-Gedichte“ 83—85, 125. 
Herjólfs rjettarbót, alte norwegische 
Verordnungen úber das Erbrecht 
der Adoptivkinder 115. 
hestavisur, s. Pferdelieder. 
Hests-annäll 144. 
Hexenglaube auf Island 59, 92. 
Hexenmeister, 8. Zauberer. 
Hexenprozesse auf Island 94. 
heyrari hiefs der Adjunkt, die zweite 
Lehrkraft, an den lutherischen 
Domschulen 78. 
Hirðstjóra-annáll 145. 
Hítardals-annáll 145. 
Hochzeitsgedichte 20, 255, 285. 
Hofstaða-Maria Sí—ðð. 
Höfuðgreinabók, Psalmenbuch 80, An- 
merk. 4. 
höfuðskáld,  „Hauptdichter“, Hof- 
dichter in der alten Zeit 24. 
Högna rimur s. Andra rimur. 
Hohngedichte s. Hohnverse. 
Hohnstange 19. 
Hohnverse 15—19, 21,86, 236,270,397. 
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Hólar, Bischofssitz 51, 54, 5758, 
100; Domschule daselbst 57—58, 
78, 90, 135, 159—160, 162; Biblio- 
thek 97. 

Hrappsey, Insel Islands, Buchdruckerei 
daselbst 135. 

Hrómundar rímur Gripssonar 67. 

Hulligungsgedichte 20. 

61 


huldufólks sögur, s. Gespensterge- 
schichten. 
Hungersnot, häufig auf Island 3, 


87—88, 129, 131, 160. 
húsagafororðning Verordnung betr. 
die häusliche Zucht auf Island 134. 

„hüsgangur“, „algengur h.“, allge- 
meine bekannte Stegreifverse 14. 

iðranarvísur, Bulslieder 207. 

Iðunn, Monatsschrift 169, 448. 

Improvisationen, dichterische13, 14 ff., 
234 —235. 

indische Dichtungen, ins Isländische 

, übersetzt 448. 

Ísafjörður, Kaufstadt Islands, Biblio- 
thek daselbst 165, Buchdruckerei 

„ 166. 

Isafold, Zeitung 169. 

Isländer, ihr Volkscharakter einst 2, 
75 u. ö, jetzt á u. ö., ihr litte- 
rarischer Sinn und ihre dichterische 
Begabung 4—45 u. ö. 

Isländerinnen, ihre Bildung und Teil- 
nahme am Geistesleben 6, 34— 45. 

Isländer-Sagas 6, 8. 

isländische Heilige 55. 

— „Hypothese“ bezüglich der Genea- 
logie der dänischen Könige 111. 
— Litteraturgesellschaft, s. Litte- 

raturgesellschaft, isländische. 

— Philologie 33, 107—109, 113—114, 
138, 141—143, 172— 182, 

— Rechtschreibung 82, 143, 175, 180, 
335 — 336. 

— Sprache, Pflege derselben, 135, 137, 
143, 175—181, 246— 247, 249, 254, 

„ 326, 335, 337, 339. 

Islendingabök, die kleinere, des Ari 
Þorgilsson, Handschriften 105 —106. 

slendinga sögur, s. Isländer-Sagas. 

Íslenzk sagnablöd, Organ der lIsl, 
Litteraturgesellschaft 109. 

Jarðabók s Grundkataster. 

Jarlsníð, Dichtung auf den Jarl Hákon 
29 


Járnsíða, isländ. Gesetzbuch 48, 114. 

Jönsbök, isländ. Gesetzbuch 48, Kom- 
mentare 114—119. 

Jónsbók, s. Vídalínspostilla. 

juridische Fachschule für Island er- 
wünscht 163. 
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juristische Abhandlungen 115, 144, 
‚235. 

— Terminologie 114—115, 247, 250. 

K sldaðarnes, Hl. Kreuz daselbst 55, 
3. 

Kæmpeviser 123. 

kappakvæði, s. „Heldengedichte“. 

Karten von Island 118, 150, 189—190, 
29 


329. 

Káruljóð 67. 

Kataster, isländischer, s. Grund- 
Kataster. 

katholische Geistlichkeit auf Island, 
s. Geistlichkeit, katholische. 

— Religion auf Island 53—58, 77, 
89, 160 u. ö. 

Katholizismus nach der Reformation 
77, 89, 119, 121-122, 125. 

kennarafjelag s. Lehrerverein. 

kenningar, dichterische Umschrei- 
bungen von Begriffen 21, 209. 

kerlingabsekur, s. Altweiberbücher. 

Kinder, isländische, dichten schon 18 ff. 

Kirchen, katholische, auf Island 54. 

Kirchengeschichte Islands, 145—146. 

Kirchenlieder, lutherische auf Island 
25, 81, 86, 120—121, 154, 206—209. 

Kirchenrecht, isländisches, der Bi- 
schöfe Þorlákr Runólfsson von Skäl- 
holt (1118—33) u. Ketill Porsteins- 
son von Hólar (1122 —45), Gesetz- 
buch, dessen Abfassung auf Be- 
treiben dieser beiden Bischöfe er- 
folgte 114, 144; — des Bischofs 
Árni Þorláksson 49, 144. 

Kirkjublaðið, Kirchenzeitung 170. 


klámvísur, improvisierte Verse 
schmutzigen Inhalts. 16, 69. 
Klausturpösturinn, isländ. Zeitung 


166, 168, 196 

„Kleyfsi, der alte‘ = Nucleus latini- 
tatis 151. 

Klöster auf Island 54, 57. 

Klosterschulen 57 — 58. 

„Kommunitát“, Studentenstiftung in 
Kopenhagen 78. 

Kopenhagen, als Centrum für die is 
ländische Aufklärung 136ff.; Sitz 
einer Abtheilung der lslínd. Litte- 
raturgesellschaft 166; Erschei- 
nungsort isländischer Zeitschriften 
169—170. 

Kopisten alter Handschriften 97, 
102—103, 105—106. 

kraftaskäld, s. Kraftdichter. 

Kraftdichter29 —31,85— 86,122 —123, 
232. 

Kriegslieder, isländische, 300--301. 

Krökarefs rimur 66. 
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Krukksspá, Weissagungen des Jón 
Krukk 119. 

Kunstdichtung, isländische 20—26; 
vor der Reformation 63—68; in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
83—81; im 17. Jahrh. 120—127; 
im 18. Jahrh. 153— 155; im 19. Jahrh. 
192— 202. 

Kunstgesang 11, 163, 448—449. 

Kvæðabók des Gísli Ivarsson 124; des 
Gizur Sveinsson, ebend. 

kvæðamenn s. Rimur-Sänger. 

kvæði — Volkslieder, s. d. W. 

„að kveðast á“ (einander ansingen); 


gebraucht beim Sangeswettkampf 


1. für den sog. Strophen-Besen; 
2. für das Verse-Hersagen; 3. für 
das Wettdichten. 


kveöskaparkapp, s. Sangeswettkampf. í 


kvennaskölar, s. Mädchenschulen. 

kvenn(a)fjelag, s. Frauenverein. 

Kötludraumur 70. 

læknaskóli, s. medizinische Schule. 

Landesaufklárungs- Verein, der isländ. 
136— 137. 166. 

lækningabækur, s. Arzneibücher. 


Landesbibliothek Islands 165, Hand- ; 
Litteratursamfund, det nordiske, s. 


schriftensammlung derselben 174. 
Landesbischof von Island 159. 
LandesbuchdruckereizuReykjavik166. 
Lanteskummissionen, isländische 132, 

133. 

Landesschule (Lateinschule) 160. 

landprentsmiðja, s. Landesbuchdruk- 
kerei. 

landsbökasafn, s. Landesbibliothek. 

landsuppfræðingarfjelag, hið íslenska, 

s. Landesaufklärungsverein, der 

isländische. 

Landtag, isländischer, s. Alþingi. 
Landtagsblatt, s. Alþingistíðindi. 
Landwirtschaftliche Schriften, islän- 

dische 150, 168, 191, 250. 

— Schulen auf Island 164. 
langidömur, s. stóriðómur. 
lærdómnslistafjelag, hið íslenzka, s. 

Verein der gelehrten Künste. 


„Latein-Dichter“ (Dichter, welche in 


lateinischer Sprache dichteten) 101, 
122, 127, 154— 155, 327. 


Lateinische Sprache, im Verkehr der | 
gebildeten Isländer mit dem Aus- ! 


lande 58. 
Lateinschulen auf Ísland 57, 78, 90, 
134, 162—163, 321—330, 500; 8. 


auch Hólar, Skálholt, Bessastaðir, : 


Reykjavík. 
latínuskáld, s. Lateindichter. 
Laufáss-Edda 102. 
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lausavísur, s. lose Verse, 

Lehrerverein anf Island 167. 

Leirárgarðar, Buchdruckerei daselbst 
135, 166. 

leirburður, Bezeichnung für eine 
schlechte Dichtung 27. 

leir(u)skáld, „Kotdichter“, schlechter 
Dichter, Poetaster; woher der Name 
27. 

Leselust der Isländer 8 ff. 

Lesevereine auf Island 9, 137, 166. 

lestrarfjelög, s. Lesevereine. 

Liebesgedichte 20, 69, 84, 225—226, 
255, 296, 308—314, 361—365, 
406--408, 454—455, 460. 

Liebeslied der Rímur 64, 66, 84. 

Liederbuch, geistliches, des Bischofs 
Guðbrandur Porläksson 81, 121, 
207—208. 

Lieder-Edda 8, 103—104, 109. 

Liederkämpfe 11— 13. , 

Lilja, Dichtung des Eystein As- 
grimsson 68. 

Litterarische Beschäftigungen der Is- 
länder 31 ff. 

Litterarischer Sinn der Isländer 2, 4 ff. 

— Zeitvertreib der Isländer 5 ff., 31 ff. 


Nordiske Litteratursamfund. 

Litteraturgeschichte, isländische 142 
bis 143, 235. 

Litteraturgesellschaft, isländische, die 
ältere 136. 

— isländische, die jüngere, 165—167, 
174—175; Manuskriptensammlung 
derselben 174. 

— nordische, zu Kopenhagen 174. 

ljóðabrjef, s. poetische Epistel. 

Ljóða-Edda, 3. Lieder-Edda. 

ljóðaháttur, Liedweise, Gesangweise 
(eine alte Strophenform) 23. 

ljúflingslag, ein Versmals “0. 

ljúflings-ljóð (-diktur, -mál, óður, 
-þáttur), ein Schlummerlied 70. 

Loka rímur 6b6— br. 


; lókatur, s. heyrari. 


Lokrur. s. Loka-rimur. 

„Lose Verse“ (Einzelverse) 13, 24, 69. 

Luthers geistliche Lieder ins Islän- 

dische übersetzt 8b, 206. 

grolser Katechismus 92, ins Ís- 

ländische übersetzt 81. 

— Teufelfurcht 92. 

Lutherische Geistlichkeit auf Island, 
s. Geistlichkeit, lutherische. 

— Religion auf Island 70— 15, 77, 
(9—81, 86, 89, 92—93, 133—134, 


160 u. ð. 
Lýður, Halbmonatsblatt 460. 
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lygisögur, erdichtete Sagas 63. 

lyrische Poesie auf Ísland 8, 11, 66. 

„Maaneds Tidender — Íslandske“ — 
eine Monataschrift in dänischer 
Sprache auf Island 136. 

Mädchenschulen auf Isiand 36, 164, 
500. 


Magyaren-Schwärmerei unter den Ís- 
ländern 401, 411. 

mälahättur, eine alte Strophenform 
23, 497. 

mansöngskvæði, 8. Liebesgedichte. 

mansöngsvisur, s. Liebesgedichte. 

mansöngur der Rímur 61, 66, 83—81, 
277—282, 388. 

Märchen, s. Volkssagen und Märchen. 

Märchen-Gedichte 70, 232. 

Marien-Dichtung 68 (nach der Refor- 
mation) 89, 122. 

— -Kultus 54—55, 68; nach der Re- 
formation 77. 89, 119, 122. 

Marseillaise, ins Isländische übersetzt 
462. 

Mathematik, auf Island gepflegt 81, 
95, 117, 148, 190— 191, 329. 

Medizin, Betrieb derselben auf Ísland 
95—96, 115—116, 147, 191. 

Medizinalwesen auf Ísland 128. 

Medizinische Schule auf Island 163. 

Meereis, s. Polareis. 

Membran-Handschriften, s. 
menthandschriften 

„merkantiles3 System“ im Handel mit 
Island 89. 

Metrik, isländische 22—26. 

Mineralogie, Betrieb derselben auf 
Island 115, 117, 190. 

minni, s. Erinnerungs- oder Huldi- 
gungsgedichte. 

„Minnisverd Tidindi“, erste Zeitung 
in isländ. Sprache auf Island 137, 
166, 168, 196. 

minnisvisur, s. minni. 

Mifsjahre auf Island, 
129— 132, 160 u. ö. 

Mittelisländisch 4b. 

Monopolhandel mit Island 87—88, 
12S—129, 133, 498. 

Moralität auf Island, 53, 65, 69, 
76—77, 89--90, 132—134, 237, 
255 u. ö. 

Münchhansiaden, isländische 188. 

Musik, Pflege derselben auf Island 
11, 448. 

Nanna, belletristisches Jahrbuch 475. 

„Nationaldichter“, ehrende Bezeich- 
nung eines Dichters 27. 

nationalökonomische Schriften, islän- 
dische 191. 


Perga- 


3, 87—88, 


Register. 


náttúrufræðisfjelag, hið íslenzka, s. 
naturwissenschaftl. Gesellschaft, is- 
ländische. 

Naturalisten, isländische, im idealeren 
Sinne 250, 273, 285, 330, 3:39, 389, 
403, 432, 449, 473. 

— isländische, im Sinne des Realis- 
mus 397, J82ff. 

naturbeschreibende Gedichte 20, 250, 
252— 253, 257—264, 285, 330—331, 
346— 361, 391— 393, 404—405, 407, 
420—4?1, 433--436, 438—439, 
451—154, 463 —465, 467—468, 
473, 48 (—489. 

Naturgeschichte, isländische 117—118, 
146—147, 190. 

Naturpoesie, englische, Einfluss auf 
isländische Dichter 250, 269. 

Naturwissenschaften von lIsländern 
gepflegt 81, 95, 115— 118, 146—147, 
189—190, 250, 333—339, 

naturwissenschaftliche Gesellschaft, 
isländische 167. 

nautische Schule auf Island 164, 500. 

„Nebelstrophen“ aus dem Gedichte 


„Jarlsníð“ 29. 

„neue Einrichtungen“ auf Island 
133, 249. 

niöskäld, Hohnversedichter 19—20. 

niövisur, s. Hohnverse. 

Njála, s. Njáls saga. 

Njáls saga 8; alte Pergamenthand- 
schriften derselben: Reykjabók 100, 
Gräskinna 104, Gullskinna 10€. 

„Nockur gamankvæði orkt af ýmsum 
skáldum á 18. öld“, Kopenh., 1832, 
lyrische Anthologie 195. 

Norðanfari, Zeitung für das Nordland 
169. 

Nordische Heilige, auf Island verehrt 
155. 


nordiske Litteratursamfund 174. 

Nordiske Oldskrift-Selskab, det konge- 
lige 174. 

Nordland (Nordviertel Islands) 3,9, 13. 

Norölingur, Zeitung für das Nordland 
169. 

Noröri, Halbmonatsschrift für das 
Nordland 169. 

Norðurfari, politisch- belletristisches 
Jahrbuch 401—402, 409, 411. 

Noregskonunga sögur, von norwegi- 
schen Königen handelnde Sagas 7. 

Norweger, Stammvolk der Isländer 
1—2; dichterische Begabung der- 
selben 13. 

norwegische Dichter, von Isländern 
gekannt, nachgeahmt oder übersetzt 
266—267, 390, 446, 462, 471, 482. 
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Novellen-Litteratur auf Island 197, 
366— 379, 402— 403, 431, 484—485. 

Núma-Rímur des Sigurður Breiðfjörð 
10, 388. 

Ný fjelagsrit, Jahrbuch 136, 170, 
194— 195, 336—4 16. 

Ný sumargjöf, Jahrbuch 170. 

nýsaga, Novelle, Roman 197. 

Odda-annäll 83. 

Oddaverja-annáll 82—83. 

Oddaverjar, Häuptlinggeschlecht 57. 

Oddi, Schule daselbst 57. 

ökonomische Zustände Islands 91 —52, 
76, 88—89, 128—132, 160—161. 
lafsrima 66. 

Oldskrift-Selskab, s. Nordiske Old- 

„ skrift-Selskab, det kongelige. 

ÖOndrur, s. Andra rímur. 

orögnött, die Kunst in schönen Phrasen 
zu dichten (schreiben) 251. 

Ormsbök, s. Codex Wormianus. 

Orms Edda, s. Codex Wormianus. 

Ostland (Ostviertel Islands) 3. 

ósýnilega fjelag, hið, s. unsichtbare 
Gesellschaft, die. 

Papier-Handschriften, isländische 97, 
102—103, 105, 139, 141. 

passiusälmar, die Leidensgeschichte des 
Heilandes behandelnde lyrische Ge- 
dichte 207. 

Pastoralseminar 163, 500. 

Pergament-Handschriften, isländische; 
Zustand und Behandlung derselben 
106, 139; Verschickung und Ver- 
schleppung ins Ausland 103—104, 
106, 108—110, 139; in England und 
Schottland befindliche 173 --174; ein- 
zelne Pergamenthandschr.: Codex 
regius einer Grágás 97, 104; Codex 
regius der Lieder-Edda 103; Codex 
regius der Snorra-Edda 104; Codex 
Upsaliensis der Snorra-Edda 104; 
Codex Wormianus der Snorra-Edda 
97, 100, 139; Codex Scardensis 173; 
Flateyjarbók 100, 104; Gráskinna 
der Njálssaga 104; Gullskina der 
Njálasaga 106 Hauksbók 96; Hand- 
schrift der Íslendingabók 1 106; 
Handschriften der Jónsbók 140, 173: 
Reykjabók der Njälssaga 100, 104; 
Staðarhólsbók der Grägäs 97; Stock- 
holmer Membrane No. 22. 

Pest auf Island 51, 58, 497. 

Pferd, isländisches 227— 28. 

Pferdelieder 20, 227— 228, 422—424. 

Philologie, altklassische, Betrieb auf 
Island 115. 

— isländisch-altnordische, s. 
Philologie. 


isländ. 
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„Philosophische“ Dichtungen auf Island 
126, 193, 199, 330—351, 497. 

— Propädeutik, auf Island gelehrt 163. 

Pietismus in Dänemark und auf Island 
133—134. 

Fhyaik, auf Ísland gepflegt 95, 118,163, 
190 


Poetik, isländische 22—26, 58. 

poetische Episteln 20, 276, 390. 

Polareis um Island 3, 51, 87, 160, 
462 — 465. 

politische Gedichte 335—346, 410-411. 

polyhistorisches Wissen der Isländer 
im 17. Jahrh. 95—96 

Predigten nach Einführung der Re- 
formation 89. 

prestasköli, s. Pastoralseminar. 

Privatgelehrte auf Island 33. 

Privatunterricht, den Kindern erteilt 
57 


Programme der Lateinschule 162. 

Prophezeiungen 92. 

Prosa -Litteratur, schöngeistige, der 
Islinder, vor der Reformation 
62—63; moderne 326, 366, 390, 402. 

Psalmenbuch Guðbrandurs 80— 81. 

Psalmenbücher, isländische 80—81, 
202, 206, 209 Anm. 1. 

Rátsel-Dichtung 70, 188. 

Rauðskinna, ein Zauberbuch 61. 

realistische Dichtung in der isländ. 
Poesie 200—201, 286 —288, 320, 
403, 476, 481 —486. 

Realschulen auf Island 164, 500. 

Rechtsbücher, isländische 114. 

Rechtskunde, ein Lieblingsstudium der 
Isländer 78, 114—115. 143— 144, 
189. 

Reformation, Einführung derselben 
auf Island 56, 70—74; nachteilige 
Wirkungen 7Äff.; Einflufs auf die 
Kirchenliederdichtung und sonstige 


geistliche Poesie 81, 86, 120, 
202— 207. 
Reformationsgeschichte, isländische 
102. 
Regénsen, s. Collegium regium. 
Regierungsabteilung, isländische, in 


Kopenhagen 158. 

Reichenau (Insel im Untersee), Benedik- 
tiner-Abtei daselbst, Wallfahrtsort 
der lslánder 56. 

Reihengedichte 10, 70. 

Reimdichtungen, s. Rímur. 

religiöse Schriften, s. 
Schriften. 

Religiösität der Isländer in der katho- 
lischen Zeit53—56 ; nach Einführung 
der Reformation 77, 89, 133— 134. 


erbauliche 
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Renaissance-Sagen, isländische 93. 

Reykjabök, eine Pergamenthandschrift 
der Njálssaga 10U. 

Reykjavik, Zeitungen 9, Centrum des 
Geisteslebens auf Island 33, wird 
zur Kaufstadt erhoben 128; Sitz 
des Landesbischofs 159; Sitz der 
Lateinschule 162; Bibliotheken da- 
selbst 165; Buchdruckereien 166, 
500; Sitz einer Abteilung der isländ. 
Litteraturgesellschaft 166. 

Reykjavikurpösturinn, isländ. Zeitung 
168. 


Rhapsoden 10, 26. 

riddarasögur, s. Rittersagas. 

rimnalög, s. Rimur-Melodieen. 

Rímur, erbauliche 87, 121, 207—208. 

— profane 3, 9— 11,25, 64—67,83— 87, 
123, 134, 152, 201—202, 207, 
277—282, 335, 346— 347, 387 —389, 
398. 430. 

— -Melodieen 10—--11, 207. 

— -Sänger 10. 

Rittersagas 63. 

Roman-Litteratur auf Island 197, 
199 — 200. 

Romantik, deutsch-dänische 292—293 ; 
auf Island 192, 293 ff., 320, 342, 483. 

romantische Sagas, s. Rittersagas. 

Rübezahl-Märchen, isländisches 60. 


Runen und in Runenschrift geschrie- ' 
. Sjösona-kvæði 10. 
Skálaholt, s. Skálholt. 


bene Bücher 61, 92, 94, 114. 
Runenkunde 120, 141. 
Runen-Zauber 61, 92, 148. 
særingakvæði, 38.  Beschwörungs- 
gedichte. 
Saga Hrömundar Gripssonar 67. 
— -Erzähler 5, 62. 
— -Erzählung á, 57. 
— -Lesen 5—9, 134. 
Sagas (Sögur), alte 5—9, 62—63 u. 6. 
Sagen und Märchen, isländische 6, 
60—62, 70, 85, 186— 187; gedruckte 
Sammlungen 6, 32, 39, 186--188. 
Sagenbildung auf Island 59—62, 
91— 93, 134, 172. 
Sagen-Gedichte 70. 
Sagenkunde, isländische; litterarische 


Behandlung durch Isländer 118-120, | 


148, 186— 188. 
sagnakvæði, 3. Sagengedichte. 
sagnamenn, 3. Saga-Erzähler. 
„Sakir“, isländ. Studentenverbind. zu 
Kopenhagen im 18. Jahrh. 218— 219. 
Sálmabók til kirkju- og heimasöngs 
(Reykjavík, 1886) 202. 
Sangeswettkámpfe 11 ff. 
Santiago di Compostella, Wallfahrts- 


ort der Íslánder 56. 
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satirische Dichtung 236—241. 

— Gedichte 63, 83, 

schottische Bibliotheken im Besitz 
isländ. Handschriften 173— 174. 

Schriftstellerinnen, isl., 44, 45, 199 
bis 200, 497, 501. 

Schulprogramme, s. Progamme der 
Lateinschule. 

Schulwesen auf Island 57—58, 78, W, 
117, 135, 162—165, 500. 

„Schutzgedichte“ 122—123. 

„schwarze Schule“ 92—93. 

„schwarzer Tod“, s. Pest. 

Schweden, Betrieb der nordischen 
Altertumskunde daselbst im Ís. 
Jahrh. 109—110. 

schwedische Dichter, von lIsländern 
gekannt und übersetzt 346, 448, 462, 
470 —471. 

Seeräuber, spanische, auf Island 87, 
125; algierische 87. 

Bera, 8. sira. 

Seyðisfjörður, Bibliothek daselbst 165; 
Buchdruckerei 166. 

sið(a)bót, s. Reformation. 

Silfra, Zauberbuch 61, 

sira, Titel der Geistlichen auf Island, 
v4 Anmerkung. 

Sitten auf Island 53, 56, 76-77, 
89—90, 133—134. 

sjera, 8. SÍTA. 


skáld, Etymologie 26— 27. 

Skalden (isländ. Dichter der alten 
Zeit) 2, 24. 

— -Dichtung 21—25, 63 — 64 178—179, 
209. 

Skáld-Helga-Rímur 67. 

skäldsaga, Novelle, Roınan 197. 

Skálholt, Bischofssitz 51, 54, 57 —58, 
128, 160, 135; Domschule daselbst 
57—58, 78, 90, 117, 135, 160, 162, 
282; Bibliothek 139. 

Skálholtspresta-annáll 145. 

skammaskäld,  Hohnversedichter 
19—20. 

skandjering, s. Verse-Hersagen. 

Skandieren == skandjering. 

Skarösär-annälar 132. 

Skarðaar-bók, Name einer Bearbeitung 
von Ari porgilssons „Landnámabók“ 
109. 

Skíða-ríma 67. 

Skirnir, Jahrbuch der isländ. Litte- 
raturgesellschaft 169. 

skölameistari hiefs der Rektor der 
lutherischen Domschulen 78. 

Skríða, Kloster 54. 
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Skuld, Zeitung 475. 

Skýrsla hins íslenzka náttúrufræðis- 
fjelag, Bericht der isländ. natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft 167. 

Snefjöll- Gespenst, Beschwörungs- 
gedichte gegen dasselbe 122—123. 

Snorra-Edda 103; Handschriften 97, 
100-—102, 104. 

„Snöt, nokkur kvæði eptir ýmiss 
skáld“(Kopenh., 1850; Reykjavik, 
1865; Akureyri, 1877), lyrische An- 
thologie 195, 404. 

sögukvæði, s. Sagen dichte. 

sögulestur, s. Saga-Lesen 

sögur, 8. Sagas. 

söguskáld, Novellist,Romandichter 197. 

sögusögn, s. Saga-Erzählung. 

söpur, s. Besen — Strophen-Besen. 

spanische Seeräuber auf Island 87, 125. 

Spiele, abendliche, verboten 134. 

Spottverse, s. Hohnverse. 

Sprachforschung, isländische, s. isländ. 
Philologie. 

Sprichwörtersammlungen, isländ. 84, 
118, 120, 125, 148, 186. 

Staatsökonomie, von Isländern be- 
trieben 191. 

Stabreim 22, 25—26. 

Staðarhólsbók, ! ergamentkodex einer 
Grágás 97—11 

Stegreifdichter 138, 234 u. ð. 

Steinns-Bibel 151. 

Stev (norweg.) 11, 13. 

stevjast (norweg.), mit improvisierten 
Versen wettdichten 11 

Stiefmuttermärchen 60. 

Stiftsbibliothek, s. Landesbibliothek. 

stiftsbókasafn, s. Landesbibliothek. 

Stjórnartíðindi fyrir Island, Gesetz- 
und Regierungsblatt für Island 171. 

stjúpmæðrasögnr, 8.  Stiefmutter- 
Märchen. 

stjúpusögur, 8. stjúpmæðrasögur. 

stóridómur 77. 

stórlygasögur, s. Münchhausiaden. 

„Strophen-Besen“ 11 ff. 

Strophenformen, alte 22—24. 

Studentenpensionat Regensen 91. 

Sturlunga saga 102. 

Stykkishölmur, Bibliothek daselbst 165. 

stýrimannaskóli, s. nautische Schule, 

Südland (Südviertel Islands) 13. 

Suðri, Zeitung 482. 

Sunnanfari, illustrierte Zeitschrift 170. 

Sunnanpösturinn, isländ. Zeitung 168, 
196 


Svanhvít, Anthologie übersetzter Ge- 
dichte 441, 462. 
Svava, lyrische Anthologie 412,433,470. 


Poestion, Isländische Dichter. 
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sveitablöd, ( geschriebene Zeitungen f. 
einzelne Distrikte) 9 

Sýnisbók ‚islenzkra bókmennta á 
19. öld. Útgefið hefur Bogi Th. 
Melsteð (Kopenh. 1891), Chresto- 
mathie neuisländischer Gedichte 
und Prosastücke, VI. 

syrpa, Heft zum Aufzeichnen von 
Versen u. dgl. 14. 

Tabak, seit dem 17. Jahrhundert auf 
Island sehr beliebt und besungen 
225, 237. 

Tägliches Leben, Gedichte auf das- 
selbe 20. 

Tanzgedichte 69. 

Tanzlieder 3, 66, 123. 

„Tausend und eine Nacht“, ins Ie- 
ländische übersetzt 428, 446, 448. 

Telephon auf Island 161. 

Teufel, seine Rolleim Volksaberglauben 
28—29, 92 ff. 

Teufelfurcht der Lutheraner 92ff.,134. 
„Teufelsscheuchen“ 122— 123. 

Theologie auf Island 78, 150—151, 
191—192. 

Thirlestaine House zu Cheltenham, 
Haudschriftensammlung daselbst 
173—174. 

Tíbrá, Jahresschrift für die Jugend 169. 

Tiersage auf Island 64. 

Tímarit hinsíslenzka bókmenntafjelags 
Zeitschrift der Isländ. Litteratur- 
gesellschaft 169. 

Timarit um uppeldi og menntamäl, 
Zeitschrift f. Erziehung und Bil- 
dungswesen 170. 

tóbaksvargar, passionierte Tabaklieb- 
haber 225. 

töbaksvisur, Gedichte auf den Schnupf- 
und Kautabak 225. * 

Totenklagen 20, 270, 285, 301—308, 
461. 

töluþráður, s. Telephon. 

Traumgedichte 16. 

Trinklieder 20, 211—212, 225, 256. 

Trunksucht der Islánder 90, 109, 
237, 386—387, 469. 

tvísöngur, 8. Zwiegesang. 

Übersetzungen geistlicher Lieder 86, 

..„ 120, 206. 
bersetzungen von Arzneiblichern 
u. dgl. ins Isländische 116, 118. 
bersetzungen von Erbauungsbüchern 
89. 


Übersetzungen von Sagas ins Latei- 
nische 97, 100. 

Übersetzungen dänischer und norwe- 
gischer alter Volkslieder ins Islän- 
dische 123—124. 
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Übersetzungen deutscher wissen- 

, schaftl. Werke ins Isländische 147. 

Ulfars-Rímur des Þorlákur Guð 
brandsson 10, 127— 128. 

umgangskennarar, s. Wanderlehrer. 

Umschreibungen, dichterische, ein- 
facher Begriffe 21. 

Universität auf Island, von Isländern 
gewünscht; ob zweckmälsig 164. 
„unsichtbare Gesellschaft, die“, — 143. 

Unterrichtswesen, 8. Schulwesen, 
Upsala-Edda 104. 
Uranienburg des Tycho Brahe 96. 
útilegumenn, s. Draufsenlieger. 
Varnarkvæði, 8. Schutzgedichte. 
vaterländische Gedichte 20, 125, 
297—301, 342— 360, 404—405, 
413—414, 436—439, 449450. 
Vatnsfjarðar-análl 144. 
Vatzhornbök, Pergamentkodex 100,101. 
Vatzlıyrna, s. Vatzhornbök. 
veðurvísur, 8. Witterungsverse. 
Verbrennung von „Zauberern“ und 
einer „Hexe“ auf Island 94. 
Verðandi, belletristische Zeitschrift 
170, 481 ff. 
Verein für gelehrte Künste — der 
isländische — 136. 
Vereine auf Island 136, 143, 166—167. 
Veroniku-kvæði 10. 
Versartenschlüssel, 22, 64, 85—86. 
Verse-Hersagen bei einem Sanges- 
wettkampf 11. 
Versiðkations-Begabung der Isländer 
13ff. 


„versificatura“ 57. 

Verslehre, isländische 22—26. 

verzlunarsköli s. Handelsschule. 

Vidalinspostilla 151. 

Videyjar klaustur (altes Klosterge- 
bäude auf der Insel Viðey), war eine 
Zeitlang Sitz einer Druckerei 166. 

Viehseuchen 3, 51, 87, 129—131, 160. 

vikivaka-kvæði 123, 152. 

vikivakar, abendliche Unterhaltungen 
66, 123, 134, 152. 

visindastiftun, s. Landesaufklärungs- 
verein. 

Visnabök, s. Liederbuch, geistliches, 
des Bischofs Guðbrandur Þorláksson. 

visna-söpur, 8. Strophenbesen. 

Volksdichter 20, 27, 385— 400. 

Volksdichtung 68—70, 123. 

Volkskunde, isländische, litterarische 
Behandlung durch Isländer 118 bis 
120, 148, 186—189, 329. 

Volkslieder, isländische 10, 70; alte 
dänische u. norwegische ins Islän- 
dische übersetzt 123—124. 


I. Begister. 


Volkssagen und Märchen, isländische, 
s. Sagen und Märchen, islándische. 
Volksschulen auf Island 135, 164. 
Volkswirtschaftslehre, von Isländern 
betrieben 191. 
Völsungs rímur hins óborna 67. 
vopnadömur 7b. 
Vorlesen im häuslichen Kreise 9. 
vulkanische Ausbrüche auf Island 3, 
51, 129—132, 160; von Isländern 
beschrieben 118, 190. 
Weffentragen, verboten; für die 
Bardastrandar-sysla geboten 7b. 
Waisenhaus-Bibel 151. 
Wallfahrtsorte der Isländer 55—5b. 
Wanderlehrer auf Island 165. 
Wechselgesänge, erotische 69. 
Weibliches Geschlecht, s. Islände- 


rinnen. 
Wettdichten der Isländer 17f:., 


„wissenschaftliches Institut, *s.L andes- 
aufklärungsverein, der isländische. 

Witterungsverse 20. 

Wörterbücher, isländische 113, 141, 
143, 175— 182, 235, 249— 250, 500. 

X-Strophen 12. 

Zauberbücher 61, 94, 106. 

Zauberer, isländische, angebliche 59, 
86, 92—94, 119, 126, 134, 171 u. ö. 


“ Zaubersagen, isländische 120 u. ö. 


Zauber-Verse 29 ff. 

„Zeit“-Gedichte 64, 123, 125, 153, 
211, 343. 

Zeitungen u. Zeitschriften 8—9, 136bis 
137, 167—171,497 ;geschriebene 2. 9. 

Zoologie, Betrieb derselben auf Island 
115, 117. 

Zwergenglaube auf Island 59, 91. 

Zwiegesang 448. 

Pingeyjar sýslur, Bildung der dortigen 
Bevölkerung 9. 

Pingeyrar, Kloster 54, 57. . 

Þjóðólfur, Zeitung 168, 196, 460, 475. 

þjóðskáld, „Nationaldichter“, als 
ehrende Bezeichnung 27. 

Pjoörinafelag, hið íslenzka, s. Gesell- 
schaft der Volksfreunde, die islän- 
dische 167. 

pokuvisur, s. Nebelstrophen. 

Pordar-Rimur 10. 

porläkskver, Gedichtsammlung des 
Þorlákur Þórarinsson, s. d. 

Porläkurs Bibel 150, 151. 

Þorsteins rímur 10. 

Prymlur s. Þryms rímur. 

Pryms rímur 67. 

þulur s. Reihengedichte. 

Þykkvibær, Kloster 57. 
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die nicht litterarischen isländischen und die wichtigeren fremden, zumeist 
litterarischen Personen umfassend, welche in diesem Buche erwähnt werden. 





Addison, Jos., engl. Gelehrter und 

Dichter, von Isländern gekannt u. 
„übersetzt 341. 

Andersen, Hans Christ., von Isländern 
geschätzt, nachgeahmt u. übersetzt 
366, 382— 384, 418, ATU 

Arnd, Johann 204, dessen „Paradies- 
gärtlein“ ins Isländische übersetzt 
209. 

Äsop, dessen Fabeln ins Isländische 
übersetzt 232, 448. 

Axlar-Björn s. Björn in Öxl. 

Baggesen, Jens, dänischer u. deutscher 
Dichter, von Isländern gekannt, 
nachgeahmt und übersetzt 209, 
274, 390. 

Banks, Joseph, Sir, englischer Bota- 
niker u. Sammler isländischer Hand- 
schriften u. Bücher 141. 

Bartholin, Caspar, berühmter dänischer 
Arzt u. Polyhistor 96. 

—, Erasmus, dänischer Arzt u. Poly- 
histor 9. 

— , Thomas der Altere, dänischer Arzt 
u. Polyhistor 96, 108, 116, 118. 
—, Thomas, der Jüngere, dänischer 
Historiker u. Antiquar 108, 110, 

138. 

Bellmann, Karl Michael, schwed. 
Dichter, von Isländern gekannt u. 
übersetzt 471. 

Benedetti(da Todi) Jacoponede, dessen 
Sequenz „Stabat mater“ ins Islän- 
dische ‚übersetzt 232. 

Björn in Oxl, berüchtigter isländischer 
Raubmörder 77, 3172. 

Björnson, Björnstjerne, norwegischer 
Dichter, von Isländern gekannt und 
übersetzt 446, 462. 

Blefken, Dithmar, dessen Buch über 
Island 98— 99. 


Borch, Ole (1626—1690), dänischer 
Arzt u. Polyhistor 96. 

Bornemann, M. H., dänischer Dichter, 
von Isländern gekannt und über- 
setzt 274. 

Bragi, „der Alte“, altnorwegischer 
Dichter 24. 

Brandes, Georg, dänischer Ästhetiker 
und Litterarbistoriker; sein Ein- 
flufs auf die isländische Litteratur 
480 ff 


Buräus, Johannes, schwedischer Poly- 
histor u. Schriftsteller 109. 

Bürger, Gottfr. Aug., Gedichte von 
ihm Isländern bekannt u. ins Islän- 
dische übersetzt 274, 446. 

Burns, Robert, schottischer Volks- 
dichter, von Isländern gekannt und 
übersetzt 448, 462. 

Byron George 'Noal Gordon, Lord, 
Dichtungen von ihm Isländern 
bekannt und ins Isländische über- 
setzt 419, 441, 446, 448, 462, 
468. 

Christian Í., König von Dänemark 
U. Norwegen 50. 

— IV., König von Dänemark u. Nor- 
wegen 90, 91. 

— V., König von Dänemark u. Nor- 
wegen, verbietet den Verkauf is- 
länd. Handschriften u. Antiquitäten 
an Fremde 110, 266. 

— BR , König von Dänemark u. Nor- 

en 132—134. 
I, König von Dänemark u. Nor- 
Tone 133, 266. 

— VIIL, König von Dänemark 158. 
Claussön, Peder [Undalinus], nor- 
wegischer Altertumsfreund 107. 
Copernicus, Nikolaus, dessen Schriften 

ins Isländische übersetzt 117. 
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Dante, Alighieri, Dichtungen von 
ihm Isländern bekannt u. ins 1s- 
ländische übersetzt 448. 

De la Gardie, Magnus Gabriel, schwe- 
discher Graf und Altertumsfreund 
104, 109—110. 

Drachmann, Holger, dänischer Dichter, 
ins Isländische übersetzt 482, 

Erikur Magnússon zu Vogsösar, 
lutherischer Pfarrer u. angebl. 
Zauberer 93. 

Eyvindr skäldaspillir, altnorwegischer 
Dichter 83. 

Fabricius, David, dessen Schrift über 
Ísland 99. 

Fiske, Willard, Prof., Mitbegründer 
der ísl. archäologischen Gesellschaft 
167. 


Fouqué, Baron de la Motte, Friedr. 
Heinr. Karl, deutscher Dichter 22 
bis 23; seine „Undine“ auf Islän- 
disch bearbeitet 441, 448. 

Frankenau, Rasmus, dänischer Arzt 
und Lyriker, von Isländern ge 
kannt u. übersetzt 269, 274. 

Franzen, Franz Michael, schwed. 
Dichter, ins Isländische "übersetzt, 

2. 

Friedrich II, König von Dänemark 
und Norwegen 78. 

— IIl., König von Dänemark u. Nor- 
wegen 88, 96, 103— 104, 109—110, 

— IV., König von Dänemark u. Nor- 
wegen 132. 

— V., König von Dänemark u. Nor- 
wegen 128, 132—133, 247. 

— VI, König von Dänemark u. Nor- 
wegen 206. 

Frimann, Klaus, norwegischer Volks- 
dichter, von Isländern gekanut und 
übersetzt 341. 

Glaldra-Manga, s. Margrjet Pördar- 
dóttir. 

Gardie, De la, s. De la Gardie. 

Geibel, Emanuel v., Dichtungen von 
ihm von Isländern gekannt und 
übersetzt 446, 448. 

Gellert, Christian Fürchtegott, Dich- 
tungen von ihm ins Isländische über- 
setzt 154, 209, 274, 327, 441, 446. 

Gerhard, Johann 204, dessen „Medi- 
tationes sacrae“ und „Liber precum 
vel exercitium pietatis“ ins Islán- 
dische übersetzt 208. 

—, Paul, deutscher geistl. Lieder- 
dichter 204, auf Island nachgeahmt 
214, 218, 327. 

Gerok, Karl, deutscher Kanzelredner 
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und religiöser Dichter, von Islän- 

dern gekannt u. übersetzt 446, 462. 

„Góði Gvendur“ = Guðmundur Arason, 
d 


s. d. W. 

Goldsmith, Oliver, engl. Dichter und 
Schriftsteller, dessen „Landprediger 
von Wakefield“ ins Isländische über- 
setzt 446. 

Goethe, Joh. Wolfgang v. seine 
Schätzung in Dänemark 442—443; 
auf Island bekannt und Gedichte 
von ihm ins Isländische übersetzt 
193, 292, 364, 419, 427, 431, 442 
bis 446, 448-449, 462. 

Gottskálk, „hinn grimmi“, Bischof 61. 

Grundtvig, Nikolai Fr. Sev., dánischer 
Dichter, Geschichtschreiber und 
Theologe, ins Isländische übersetzt 
462. 

Guðmundur Arason, Bischof von Hólar, 
isländ. Volksheiliger 55. 

„Gvendur góði“ = Guðmundur Arason. 

Hænir, s. Heine. 

Hagedorn, Friedr. von, von Isländern 

ekannt und übersetzt 269, 274, 
6. 

Hálfdan í Felli, s. Hálfdan Narfason 
zu Fell. 

— Narfason zu Fell, lutherischer 
Pfarrer und Zauberer 93. 120. 
Harboe, Ludwig, dänischer Pastor, 
später Bischof, sein Wirken auf 

Island 133—135, 140. 

Hauch, C., dänischer Dichter, ins 
Isländische übersetzt 462. 

Hegel, Georg Wilh. Friedr., dessen 
Philosophie bei Isländern beliebt 
416, 418, 

Heiberg, Joh. Ludw., dänischer Dichter, 
von Isländern gekannt 292, 

Heine, Heinrich, bei Isländern beliebt, 
Gedichte u. a. von ihm ins Islän- 
dische übersetzt 193, 334, 340 — 342, 
427, 441— 442, 445 —446, 448—449, 


470. 

Helga Aradöttir, Enkelin des Bischofs 
Jón Arason 84. 

Heyse, Paul, von Isländern gekannt 
und tibersetzt 447. 

Hjort, V. Chr., dänischer Bischof und 
Dichter, von Isländern gekannt u. 
übersetzt 269. 

Högni Sigurðsson, ein Zauberer 134. 

Hölderlin, Joh. Christ. Friedr., von 
Isländern gekannt u. tibersetzt 446, 
448. 

Holm Sæmundur Magnússon, s. Sæ- 
mundur Magnússon Holm. 

Homer, die Iliade ins Isländische über- 
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setzt 325— 326, 430— 431 ;die Odysee 
ins Isländische übersetzt 325—327, 
430. 

Horatius, Flaccus, ins Isländische 
übersetzt 232, 284, 341. 

„Hundstagekönig“, der isländische, 
8. Jörgen Jürgensen. 

Ibsen, Henrik, von Isländern gekannt 
und übersetzt 199, 446, vgl. auch 
411—412, 462, 482. 

Ingemann, Bernh. Severin, dänischer 

ichter, von Isländern gekannt u. 

, übersetzt 390, 462. 

Ingölfr Arnarson, der erste Besiedler 

slands 128. 

Irving, Washington, amerikan. Schrift- 
steller, von Ialändern gekannt und 

, übersetzt 448. 

Isleifr Gizurarson, erster isländischer 
Bischof 54, 57. 

Jón Arason, kathol. Bischof 51, 53, 
56, 71, 73—74, 78, 112. 

Jón krukk(ur), ein Wahrsager 119; 
(vgl. „Krukkspá. Jón Borgfirðingur 
og Jónas Jónsson létu prenta.“ 
Reykjavik, 1804. S. III—V). 

Jón í Laufási, Geistlicher u. angeblich 
Zauberer 120. 

Jón Ögmundarson, Bischof von Hólar, 
isländischer Heiliger 55, 69. 

Jónas Helgason, Organist der Dom- 
kirche zu Reykjavik 11, 449— 449. 

Jürgensen Jörgen, dänischer Aben- 
teurer, „König von Island“ 155 bis 
158, 285. 

Jörundur Jörundarson, s. 
Jürgensen. 

Kingo, Thomas, dänischer Dichter 
205; seine Psalmen ins Isländische 
übersetzt 209. 

Kielland, Alex. L., norweg. Novellist, 
ins Isländische übersetzt 482. 

Klopstock, Friedr. Gottlieb, sein Ein- 
flufs auf die dänische Dichtung 266; 
Einflufs auf die isländische Dichtung 
193; seine Messiade ins Isländische 
übersetzt 275, 441, 416. 

Kolno, s. Scolvus, Johannes. 

Körner, Theodor, von Isländern ge- 
kannt und übersetzt 431, 416. 

Kossuth, Ludwig, ungarischer Poli- 
tiker, von Isländern gefeiert 401, 
411. 

Krag, Niels, dänischer Historiograph 
108. 

Lafontaine, Jean de, franz. Fabel- 
dichter, von Isländern gekannt 
und ins Isländische übersetzt 419, 
446. 
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Lamennais, Hugues Felicit6 Robert 
de, berühmter franz. Schriftsteller, 
von Isländern gekannt und über- 
setzt 334. 

La Motte Fouqué, s. Fouqué, Baron 
de la Motte. 

Lobwasser, Ambrosius, dessen Davids- 
Psalterins Isländische übersetzt 208. 

Longfellow, Henry Wadsworth, ameri- 
kanischer Dichter, von Isländern 
gekannt und übersetzt 462. 

Lund, Christen Andersen, dänischer 
Dichter, von Isländern gekannt u. 
übersetzt 274. 

Luxdorph, Bolle Willum, dänischer 
Dichter, von Isländern gekannt u. 
übersetzt 274, 

Magnús á Hörgslandi, lutherischer 
Pfarrer u. Zauberer 93. 

Magnus, Johannes, katholischer Erz- 
bischof von Upsala 109 

Magnus, Olaus, kathul. Erzbischof von 
Upsala 98. 

Margrjet Pördardöttir, Zauberin 93. 

Mazarin, Jules, Kardinal, erwirbt 
isländische Handschriften 110. 

Messenius, Johannes, schwedischer 
Historiker u. Dramatiker 109. 

Mill, John Stuart, engl. Philosoph 
und Nationalökonom, i ins Isländische 
übersetzt 476. 

Milton, John, engl. Dichter, dessen 

„Verlorenes Paradies“ ins Isländische 
übersetzt 273—274, 419, 446. 

Möller, Martin, d. A., dessen „Soli- 
loquia animae de Passione Jesu 
Christi“ ins Isländische übersetzt 
101, 185. 

Moore, Thomas, englischer Dichter, von 
Isländern gekannt u. übersetzt 470. 

Mortensön, Jens, dänischer Altertums- 
freund 107. 

Ögmundur Pálsson, kathol. Bischof 
51, 56, 71—73. 

Oehlenschläger, Adam Gottlob, dän. 
Dichter, sein Einflufs auf die islän- 
dische Dichtkunst u. ins Isländische 
übersetzt 192, 292—293, 320, 341, 
367, 373 — 374, 390, 419. 

Ölafur H jaltason, erster lutherischer 
Bischof von Hölar 13, 79. 

— tóni, ein Zauberer 61, 120. 

Ossian, keltischer Barde; die ihm 
fälschlich zugeschriebenen Lieder 
von Íslándern gekannt u. übersetzt 
297, 341, 419. 

Ortelius, Abraham, (dessen Abrifs der 
Gecgraphie ins Isländische übersetzt 
118. 
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ÖOssip Schubin (Lola Kirschner), von 
ern gekannt und übersetzt 
44 


Otti hinn norski, s. Oddur Gottskúlka- 


son. 

Pill Stígsson, isländischer „Haupt- 
mann“ /N2. 

Paludan-Müller, Frederik, dän.Dichter, 
von Isländern gekannt und übersetzt 
341. 

Peerse, Gories und sein Gedicht „Van 
Island“ 98. 

Petrarca, Francesco, von Isländern 
gekannt und übersetzt 462. 

Pope, Alexander, englischer Dichter, 
dessen Dichtungen Isländern be- 
kannt und z. T. ins Isländische 
übersetzt 154, 250, 269, 273, 284, 
446. 

Proschko, Hermine C, deutsch-öster- 
reichische Schriftstellerin, von Is- 
ländern gekannt und übersetzt 447. 

Rafn, Carl Christian, dänischer Alter- 
tumsfreund u. Begründer derLandes- 
bibliothek zu Reykjavik 165. 

Rask, Rasmus Chr., dänischer Sprach- 
forscher, Stifter der (jüngeren) is- 
ländischen Litteraturgesellschaft, 
166, Begründer der isländischen 
Philologie 175. 

Rein, Jonas, dänischer Dichter, von 
eläindern gekannt und übersetzt 
274. 

Resen, Peter Hansen, dänischer 
Geschichtschreiber, Altertumsfreund 
u. Jurist 101, 108. 

Rosegger, P., deutsch-österreichischer 
Schriftsteller, von Isländern gekannt 
und übersetzt 447. 

Runeberg, Joh. Ludv., schwed.- 
finnischer Dichter, von Isländern 
gekannt und ins Isländische über- 
setzt 419, 446, 462, 471. 

Rydberg, Viktor, schwed. Dichter, 
von Isländern gekannt und über- 
setzt 462. 

Sacher-Masoch, Leopold von, deut- 
scher Romanschriftsteller, von 
Ielöndern gekannt und übersetzt 

í. 


Sæmundur, Magnússon Holm, Pfarrer 
zu Helgafell, Zauberer 134, 171, 
172, 303— 306. 

Salis (Gaudenz, von 8.-Seewis), Joh., 
deutscher Dichter, von Isländern 
gekannt u. ins Isländische übersetzt 
419, 340. 

Saurbæjar-Oddur, Zauberer 120. 

Schiller, Friedr. von, Isländern be- 


II. Register. 


kannt und ins Isländische übersetzt 
193, 292, 297, 327, 340, 367, 
375—376, 390, 416, 419, 427, 431, 
442, 445, 446, 448, 449, 462, 470. 

Schmidt, Rudolf, dänischer Dichter, 
447, 481. 

Scolvus, Johannes, 50. 

Sefeld, Jörgen, dänischer Sammler 
alter Handschriften 104. 

Shakespeare, William, von Isländern 
gekannt und ins Isländische über- 
setzt 292, 441, 446, 448, 462. 

Shelley, Percy Bysshe, engl. Dichter, von 
Isländern gekannt u. übersetzt 462. 

Snorri, Pfarrer zu Húsafell, angebl. 
Zauberer 134. 

Sperling, Otto, dänischer Historiker 
und Archäologe, 108. 

Spielhagen, Friedr., deutscher Roman- 
schriftsteller, von Isländern gekannt 
und übersetzt 447. 

Steffens, Henrik, Naturphilosoph, 
verpflanzte die deutsche Romantik 
nach Dänemark-Island 292-293, 501. 

Steno, Nicolaus, dänischer Arzt und 
Polyhistor 96. 

Stephanius, Stephan Hansen, s. 
Stephensen, St. Joh. 

Stephensen, Stephan Joh., dänischer 
Historiker 101, 104, 107, 108. 
Streyc, (Vetterus) Daniel, und seine 

Schrift über Island 99. 

Struensee, Joh. Friedr. Graf von, 
dänischer Staatsmann 133. 

Sveinn Jönsson, Pfarrer zu Knapp- 
stadir, angebl. Zauberer 134. 

Tegner, Esaias, schwed. Dichter, 
von Isländern gekannt und über- 
setzt 292, 441, 446, 448, 462, 471. 

Thaarup, Th, dänischer Dichter, von 
Isländern gekannt und übersetzt 
269, 274. 

Tieck, Ludw., deutscher Dichter und 
Kritiker, von Isländern gekannt 
und übersetzt 334, 340, 427. 

Tiedge, Christoph Aug., deutscher 
Dichter, von Isländern gekannt und 
übersetzt 4i6. 

Tullin, Christian Braunmann, nor- 
wegischer Dichter, Isländern be- 
bekannt und ins Isländische über- 
setzt 250, 266—267, 273, 446. 

Tycho, Brahe, dänischer Astronom, 96. 

Ubland, Joh. Ludwig, deutscher 
Dichter und Gelehrter, von Is- 
ländern gekannt und übersetzt 327, 
446, 462. 

Uz, Joh. Peter, deutscher Lyriker, 
auf Island bekannt 269. 
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Vedel, Anders Sörensen, dänischer 
Historiker 107, 124. 

Vetterus, s. Streyc, Daniel. 

Vigfús Benediktsson, Zauberer 134. 

Voltaire, Frangois Marie Arouet de, 
von Isländern gekannt und tiber- 
setzt 446. 

Welhaven, Joh. Sebast. Cammermeyer, 
norweg. Dichter, von Isländern ge- 
kannt und übersetzt 462. 

Wergeland, Henrik Arnold, norweg. 
Dichter, ins Isländ. übersetzt 462. 

Wessel, Joh. Hermann, norwegischer 
Dichter, 154, 268, 276; von Is- 
ländern gekannt und nachgedichtet 
274, 277, 390. 

Wielaud, Christoph Martin, von Is- 
ländern gekannt und ins Íslánd. 
übersetzt 446. 

Wilster, Kristian Fr. E., dänischer 
Dichter, von Isländern gekannt und 
übersetzt 470. 

Wirsen, Carl David v., schwedischer 
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Dichter, von Isländern gekannt und 
übersetzt 462. 

Wolff, Simon Claus, norwegischer 
Dichter, von Isländern gekannt u. 
übersetzt 390. 

Worm, Ole, dänischer Arzt und 
Altertumsforscher 96, 100, 101, 107, 
109, 113, 116, 224. 

Zetlitz, Jens, dänischer Dichter, von 
Íslindern gekanut und übersetzt 
274, 390. 

Þorkell í Laufási, Geistlicher u. Zau- 
berer 120. 

Þorlákur Þórhallsson, Bischof von 
Skälholt, Hauptheiliger Islands 55. 

porleifur Kortsson, Gesetzsprecher, 
veranlalst viele Verbrennungen von 
„Zauberern“ 94. 

Þorleifur Skaptason, Pfarrer zu Múli, 
Zauberer 134. 

Þormóður Eiríksson, von Gvendar- 
eyjar, ein Zauberer 134. 


III. Register, 


die isländischen Dichter, Litteraten und Gelehrten umfassend, welche in 
diesem Buche besprochen oder erwähnt sind. 





Agtıstina J. Eyjülfsdöttir,Dichterin 43. 

Andersen, Gudmund, s. Guömundur 
Andrjesson. 

Andreae, Gudmund, s. Guðmundur 
der isländische“, s. 

r Magnússon. 

Ari enn fróði, erster isländischer 
Geschichtschreiber 57. 

— Jónsson, Buchbinder und drama- 
tischer Schriftsteller 199. 

Arnas Magnæus, s. Arni Magnússon. 

Arngrímur Jónsson Vídalín, der ge- 
lehrte 37, 97—102, 106, 108, 113, 

„115—116, 127. 

Arni Böðvarsson, Bauer und Dichter 
26, 127, 152—153, 236— 241. 

— Helgason, Stiftspropst (Titular- 
bischof), Mitbegründer der Isländ. 
Litteraturgesellschaft 166, 192, 414. 

— Magnússon, isländ. Universitäts- 
professor und Handschriftensammler 
110, 132,, 138—140, 144, 148, 247. 

Arnljötur Olafsson, Pfarrer und natio- 
nalökonomischer Schriftsteller 191. 

Baldvin Einarsson, Jurist und Litterat, 
Herausgeber des „Armann & al- 
þingi“. 

Bárður Gíslason, juristischer Schrift- 
steller 115. 

„Bellmann, der islándische“, s. Páll 
Olafsson. 

Benedikt Jónsson Gröndal („Benedikt 
Gröndal, d. ältere“), Assessor und 
Dichter 27, 154, 192—193, 256, 
284—288, 289. 

— Sveinbjarnarson Gröndal („Bene- 
dikt Gröndal, d. jüngere“), ehem. 
Lateinschullehrer, Dichter 27, 167, 
170, 181, 188, 190, 198, 202, 320, 
328, 337, 415, 426139, 441 — 442, 
444, 470. 


Benedikt Pjetursson, Pfarrer zu 
Hestur, Annalenschreiber 144. 

— Þorsteinsson 147, 

Bergsteinn Þorvaldsson, „der blinde“, 
Dichter 84. 

Bertel Edvard Ólafur Þorleifsson, 
Novellist 200, 481- 482. 

Bjarni Halldórsson, Rektor der Skál- 
holter Schule, spáter Sysselmann 106. 

— Jónsson, Dichter 200. 

— — „skáldi“, Dichter 125. 

— Pálsson, Landesphysikus von Island 
133, 146147, 247—248, 

— Vigfússon Thórarensen, Amt- 
mann und Dichter 21, 27, 172, 192 
bis 193, 285—286, 291—320, 335, 
340, 345 346, 404, 420, 442- - 444. 

— Thorsteinsson, Amtmann, volks- 
wirtschaftl. Schriftsteller 166, 191, 
443, 447. 

Björn Gunnlaugsson, Lehrer an der 
Lateinschule, Mathematiker, Astro- 
nom und Dichter 189—191, 193, 
323, 328—331. 

— Halldórsson, Propst, Lexikograph 
und landwirtschaftl. Schriftsteller 
143, 150, 175, 248, 252. 

— Jónsson á Skarðsá, gelehrter Baner 
32, 105, 112— 113, 115, 120, 125. 

— — Redakteur ‚169, 448. 

— Magnússon Olsen, Rektor der 
Lateinschule zu Reykjavik und is- 
länd. Philologe 181—182, 500. 

— Markússon, lögmaður und Heraus- 
geber von S 142. 

— zu Skarðsá, s. Björn Jónsson á 
Skarðsá. 

Bogi Benediktsson, Genealoge 185. 

Bólu-Hjálmar, Hjálmar Jónsson 
von Bóla. 

Borgfirðingur Jón, s. Jón Jónsson 
Borgfirðingur. 
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Breiðfjörð Siguröur, 8. Sigurður 
Eiríksson Breiðfjörð. 

Bríet Bjarnhjedinsdöttir, Schrift- 
stellerin u. Zeitungsherausgeberin 

5. 

Brynjólfur Jónsson von Minni Núpur, 
Dichter 184, 199. 

— Pjetursson, Jurist 193, 322, 332 
bis 335. 

— Sveinsson, lutherischer Bischof 
von Skálholt 89—91, 102-—106, 
113, 122, 127, 139, 210, 224, 
247, 498 u. ð. 

„Burns, der isländische“, s. Sigurður 
Breiðfjörð. 

Cecilia Jónsdóttir í Steinum, tiichtige 
Genealogin 39. 

„Cicero, der isländische“, s. 
Þorkelsson Vídalín. 

aði Halldórsson, Pastor zu Stóri- 
Núpur und religiðser Dichter 122. 

— Níelsson, „der gelehrte“, Land- 
streicher 32, 183, 185. 

„Dass Peder, der isländische“, s. Stefán 
Olafsson. 

Eggert Olafsson Brím, dramatischer 
Schriftsteller 199. 

-— Olafsson, Vicelögmann und Dichter 
27, 37, 133, 141, 143, 146—150, 
153, 246—264, 269, 271, 284— 285, 
289, 332, 334, 338, 346—350, 
465— 466. 

Egill Skallagrímsson, altisländischer 
Dichter 18—19. 

Einar Arnfinnsson, juristischer Schrift- 
steller 115. 

-- Asınundsson,Bauer, landwirtschaft- 
licher Schriftsteller 33, 191. 

— Benediktsson, Dichter 200, 486. 

— Bjarnason á Mælifelli, gelehrter 
Autodidakt 501. 

— Gilsson, Dichter 6b. 

— Guðmundsson, sagenkundlicher 
Schriftsteller 120. 

— Hjörleifsson, Journalist und Dichter 
200, 320, 481, 484485, 490. 

— Isleifsson zu Seljaland, Genealoge 
185. 

— Olafsson, geographischer Schrift- 
steller 118. 

— Sigurðsson in Heydalir, Pfarrer 
und religiöser Dichter 121, 208. 

— Skúlason, Dichter 68. 

Eirikur Hallsson, Pfarrer zu Höfoi, 
Rimur- und religiöser Dichter 37, 
121, 125—126, 208—209. 

— (Erik) Jönsson, Lexikograph und 
Herausgeber altnord. Texte 178, 
180—181. 


Jón 
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Eiríkur Magnússon, Bibliothekar, is- 
länd. Philologe 6, 34, 181, 199, 446. 

Elín Einarsdóttir, tüchtige Genealogin 
39. 

Erichsen J., s. Jón Eiríksson. 

Espólin Jón, s. Jón Jónsson Espólín. 

Eyjólfur Jónasson, der gelehrte, Pfarrer, 
Annalenschreiber und Lateindichter 
144, 154., 

Eysteinn Asgrimsson, katholischer 
Geistlicher und Dichter 68. 

Finsen Vilhjálmur, s. Vilhjálmur Lud- 
vig Olafsson. 

Finnur Jónsson, Dr., Universitäts- 
docent, isländ. Philologe und Alter- 
tumsforscher 181, 188— 189. 

—: — Bischof des Skälholter Stiftes 
und Historiker 145— 146, 184. 

— Magnússon, Gelehrter 22, 176, 186, 
252; Mitbegründer der Isländischen 
Litteraturgesellschaft 166, 169; 
sammelte und verkaufte viele isländ. 
Handschriften 173. 

Friörik Friöriksson, Dichter 200. 

Gialdra-Leifi, s. Þorleifur Þórðarson. 

Geir Jónsson Vídalín, Bischof von 
Ísland 1801— 1823 und dramatischer 
Dichter 276, 282—283, 290, 292, 
302, 328— 329. 

— Tómasson Zoðga, Lehrer an der 
Lateinschuleu.Lexikograph 182,500. 

Gestur Pálsson, Journalist und Novel- 
list 200, 431, 483— 484. 

Gísli Einarsson, Mathematiker und 
Astronom 117. 

— Eyjülfsson, Dichter 198. 

— Gislason Brynjülfsson, Univer- 
sitäts-Docent u. Dichter 24, 186, 198, 
322, 401—402, 4094111. 

— Ivarsson 124. 

— Jönsson, lutherischer Bischof 80, 
206. 

— — in Melrakkadalur, juristischer 
Schriftsteller 115. 

— Konräösson, gelehrter Bauer 32 
bis 33, 183, 185, A01. 

— Magnússon auf Hlíðarendi, Minera- 
loge und Chemiker 117. 

— —, Redakteur des „Fjölnir“ 336, 
404. 

— Oddsson, lutherischer Bischof von 
Skálholt und Litterat 112, 116, 119. 

— Vigfüsson, sagenkundlicherSchrift- 
steller 120. 

— Thórarensen, Pfarrer und Dichter 
197, 202, 336. 

Gizur Einarsson, erster lutherischer 
Bischof auf Island 59, 71—13, 80. 

— Sveinsson 124. 
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Gottskálk Jónsson, Pfarreru Annalen- 
schreiber 82—83. 

Grimur Jönsson Thorkelin, Heraus- 
geber und Übersetzer altnordischer 
Texte und Entdecker des angel- 
sächsischen Beowulf-Liedes143, 144; 
sammelte isländ. Handschriften 173. 

— Laxdal, Buchbinder u. Litterat 195. 

— Þorgrímsson Thomsen, Lega- 
tionsrat und Dichter 21, 198, 320, 
336, £15—426, 444. 

Gröndal Benedikt, der Altere, s. 
Benedikt Jónsson Gröndal. 

— — der Jüngere, s. Benedikt 
Sveinbjarnarson Gröndal. 

Grunnavikur-J6n, s. Jón Olafsson (der 
Altere) von Grunnavík. 

Guðbjörg Arnadöttir, Dichterin 43. 

Guðbrandur Vigfússon, Dr., Univer- 
sitätsprofessor, isländ. Philologe 34, 
179—180, 186, 195, 322. 

— Þorláksson, luth. Bischof von Hólar 
79- -82, 90, 97—98, 113, 115—116, 
118, 120— 121, 150, 206—208, 247. 

Guðlaugur Sveinsson, Propst in Vatns- 

örður, Annalenschreiber 144. 

Guðmundur Andrjesson, isländ. Philo- 
loge 113. 

— Bergþorsson, Bauer, Zauberer und 
Dichter 91, Anmerkung 3, 93, 126. 

— Einarsson, Propst und landwirt- 
schaftl. Schriftsteller 191. 

— — Pfarrer zu Staðastaður und 
Lateindichter des 17. Jahrh. 177. 

— Erlendsson, Pfarrer zu Fell i 
Sljettuhlíð und religiöser Dichter 
121. 

— Hákonarson zu þingeyrar, Juristi- 
scher Schriftsteller 115. 

— Hjaltason, novellistischer Schrift- 
steller 201. 

— Jönsson, Propst und Folklorist 186. 

— Magnússon, isl. Philologe und Alter- 
tumsforscher 142. 

— Olafsson, ísl. Philologe 109, 120. 

Guöny Jönsdöttir, Dichterin 43. 

Guðrún Gísladóttir á Flögu, tüchtige 
Genealogin 39. 

— Matthíasdóttir, Schriftstellerin 44. 

— Þórðardóttir, Dichterin 43. 

Gunnar Pálsson, Propst, Altertums- 
forscher und Dichter 142, 153—154, 
211—245. 

Gunnlaugur Magnússon, Bauer, Mathe- 
matiker 33, 328. 

— Oddsen, Pfarrer und Geograph 189. 

— Snorrason, Pfarrer zu Helgafell, 
Übersetzer einer deutschen Erd- 
beschreibung 147. 
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Gunnsteinn Eyjölfsson, Novellist 201. 

Hiälfdan Einarsson, Rektor der Holen- 
ser Lateinschule, Litterarhistoriker 
143, 148, 154. 

Halldör Jakobsson 147. 

— Kr. Friðriksson, em. Oberlehrer 
an der Lateinschule zu Reykjavík 
und Grammatiker 180—181, 190, 
336. 

— Þorbergsson, Annalenschreiber 144. 

Halldóra Guðbrandsdóttir, litterarisch 
gebildet 37, 79, 84. 

Hallgrímur Pjetursson, lutherischer 
Pfarrer und Dichter 27, 37, 1231, 
127,203 — 222, 501 ; galtals Zauberer 
30—31, 93. 

— Scheving, Dr., Lehrer ander Latein- 
schule zu Bessastadir 175, 176 
bis 177,186, 322— 323, 443, 444, 4äb, 
50 


0. 

Hallar Magnússon, Bauer, Dichter 
und Zauberer 30, 86, 93. 

Hallr Teitsson, sprachenkundiger is- 
ländischer Bischof 57 —58. 

— Þórarinsson, altisländ. Dichter 22. 

Hannes Blöndal, Dichter 200, 4886, 
493 —494. 

— Finnsson, Bischof von Skálholt, 
Genesloge, naturwissenschaftl. und 
Volksschriftsteller 146, 147, 150, 
249, 285, 499; seine Handschriften- 
lung 174. 

— Hafsteinn, Sysselmann und Dichter 
200, 342, 398, 441, 444-445, 
481— 482, 485 —186, 487 — 489, 495. 

— Þorleifsson, kgl. dänischer Antiquar 
110, 120. 

— Þorsteinsson, Redakteur des „þjóð- 
ölfur“ und Genealoge 168, 186, 189. 

Haukr Erlendsson, einst Besitzer der 
Hauksbök 96. 

— Valdísarson, Dichter 83. 

Helga Arnadóttir, litterarisch gebil- 
dete Pfarrersfrau 36. 

Helgi Hälfdanarson, Kirchenhistoriker 
und Dichter 192, 202, 501. 

Hildr, Einsiedlerin und Lehrerin 44 
bis 45. 

Hildur Arngrímsdóttir, 
Genealogin 38. 

Hjálmar Jónsson von Bóla, Volks- 
dichter 17, 19, 20, 196, 385, 386, 
395—100. 

Hjaltalín Jón Jónsson, s. Jón Jónsson 
Hjaltalín. 

— Oddur Jónsson, s. Oddur Jónsson 
Hjaltalín. 

Hjörleifur Þórðarson, Pfarrer zu Val- 
þjófstaður, Lateindichter 154, 217. 


tüchtige 
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Holm Torfhildur Þorsteinsdóttir, s. 
Torfhildur Þorsteinsdóttir Holm. 
Hólmfríður Þorvaldsdóttir, Genea- 

login 186. 
„Hrefna,“ s. Guðrún Matthíasdóttir. 
"Horaz, derisländische‘, s.Stefan Olafs- 


son. 
Endriði Einarsson, Bevisor u. dramati- 
scher Dichter 199. 

Ingibjörg „Sigurðardóttir, schlag- 
ertige Stegreifdichterin 14— 15. 
Ingibjörg kaptadóttir,  Schrift- 

stellerin 44, 45. 
ja Illugason, einst Besitzer der 
kjabók (einer Pergamenthand- 
seli t der Njálssaga) 100. 


Ingunn, isländische Gelehrtin und 
Lehrerin 44. 

Jóhanna Jóhannsdóttir, Schrift- 
stellerin 45. 


Johannes Finnæus, s. Hannes Finnsson. 
Jón Arason, Propst und Úbersetzer 
dänisch-norweg. Volslieder 124. 


— — katholischer Bischof, als 
Dichter 64, 68, 74. 
— Árnason, Bischof von Skálholt, 


Verfasser von lateinischen Sprach- 


lehrbüchern íð1. 

— — Folklorist 186—188, 322. 

— — jurist. Schriftsteller 144. 

— Bjarnason, Pfarrer zu Presthólar 
und religiöser Dichter 121. 

— — Bauer, Astronom 33, 191. 

— Bjarnarson, Bauer, einst Besitzer 
des Pergamentcodex Flateyjarbök 
100. 

— Borgfirðingur, s. Jóu Jónsson Borg- 
firðingur. 

— Daðason, Pfarrer und naturkund- 
licher Schriftsteller 116, 117, 120. 

— Eggertsson, Philologe 109. 

— Egilsson, Annalenschreiber 111, 
113, 180. 

— — auf Stóra Vatnshorn, littera- 
risch thátiger Bauer 32. 

—- Eiríksson (dänisch J. Erichsen), 
Rechtsgelehrter, Altertumsforscher 
und Staatsmann 136, 144, 147, 
148—149. 

— Erlendsson, Pfarrer zu Villingaholt, 
trefflicher Kopist 103, 498. 

— Espólín, s. Jón Jónsson Espólín. 

— Finnsson auf der Insel Flatey, 
einstiger Besitzer der Flateyjarbók 
104. 

— Gizurarson auf Núpur, Grofsbauer 
und Litterat 102, 112, 113, 139, 180. 

— Gottskálksson, Pfarrer und An- 
nalenschreiber 83. 
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Jón Guðmundsson, „hinn lærði“ auch 
„málari“ und „tannsmidur“ zu- 
benannt 113, 116—117, 118, 119, 
122 —123. 

— — 147. 

— Halldórsson, Bischof von Skálholt, 
importierte fremde Sagen nach 
lsland 60. 

— — Propst zu Hítardalur, Historiker 
145. 146. 

— Helgason, Historiker und Genea- 
loge 146. 

-— Hjaltalín, s. Jón Jónsson Hjaltalín. 

— Jakobsson, Annalenschreiber 144. 

— Jónsson, Historiker 185. 

— — (Johnsonius), Philologe und 
Altertumsforscher 142, 499. 

— — Pfarrerzu Grundarþing, Latein- 
dichter 155. 

-— — Rektor der Lateinschule zu 
Bessastaðir 322, 323. 

— — Borgfirðingur, Privatgelehrter 
und Schriftsteller 33, 183— 184. 
— — Espólín, Sysselmann und Ge- 
schichtschreiber 145, 172, 182—183, 

185, H01. 

— — Hjaltalín, Landesphysikus und 
medizinischer Schriftsteller 191,322. 

— — Myrdal, Tischlermeister und 
novellistischer Schriftsteller 201. 

— — Rúgmann, isláudischer Alter- 
tumsforscher und Schriftsteller 109, 
110, 113, 120. 

— lærði, s. Jon Guðmundsson hinn 
lærði. 

— Magnússon, Pfarrer zu Laufás und 
religiðser Dichter 121, 208. 

— — Pfarrer zu Eyri, schrieb ein 
Werk über die Anfechtungen, die 
er durch böse Geister auszustehen 
hatte (pislarsaga) 93. 

— — Genealoge 146. 

— í Oddgeirshölum, 
Handschriften 103. 

— Olafsson (der Altere) von Grunna- 
vík, Philologeund Altertumsforscher 
141—142, 148, 498. 

— — (der Jüngere) von Svefneyjar, 
Philologe und Altertumsforscher 
142, 248. 

— — Journalist und Dichter 169, 
198, 200, 441, 448, 470, 471, 475 
bis 479, 502. 

— — í Hvammi, Genealoge 112. 

-- — „Indíafari, Beiseschriftsteller 
und Übersetzer der dänischen Volks- 
lieder von Marsk Stig 124. 

Jön Pjetursson, Arzt und medizinischer 
Schriftsteller 147—148. 


Kopist alter 
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Jón Pjetursson, Justitiarius, Genea- 
loge 185 

— Rúgmann, s Jón Jónsson Rúgmann. 

— Sæmundsson 147. 

— Sigmundarson, einstiger Besitzer 
einer Pergamenthandschrift der 
Snorra Edda 97. 

— Sigurðsson, Altertumsforscher, 
Historiker und Politiker 159, 170, 
173, 174, 180, 184, 185, 186, 189, 
191, 194—195, 197, 335—336, 409. 

— —, Sysselmann, schlagfertiger Im- 
provisator 17. 

— — in Steinar, Genealoge 185. 

— —, „dalaskäld“, Sysselmann und 
Dichter 153. 

— — zu Njarðvík, 
Bauer 32. 

— Snorrason, Sysselmann und Litterat 


litterarischer 


— á Svalbarði, Geistlicher und Zau- 
berer 120. 

— Sveinsson, Landesphysicus, medi- 
zinischer Schriftsteller 147. 

— Vídalín, s. Jón Þorkelsson Vídalín. 

— Þórðarson Thóroddsen, Syssel- 
mann, Novellist u. Iyrischer Dichter 
27, 198, 322, 401— 408. 

— Þorkelsson Vídalín, Bischof und 
uusgezeichneter Redner 37, 151, 154. 

Dr., em. Rektor der Latein- 
schule 25, 179, 184— 185, 322, 444. 

— — Dr., der Jüngere, Litterar- 
historiker, Philologe 170, 181, 185, 

3 

— — Thorkelín (Jonas Thorkillii), 
Rektor der Lateinschule zu Skäl- 
holt 133—135, 154. 

— Þorláksson, Pfarrer und Dichter 
27, 153—154, 192, 256, 270—275, 
289, 290— 291, 338, 339. 

— Þorleifsson, Pfarrer und Dichter 
198. 

— Þorsteinsson, 
Vestmannaeyjar 
Dichter 121, 208. 

— — Landesphysikus und medizi- 
nischer Schriftsteller 191. 

Jónas Hallgrímsson, Naturhistoriker 
und Dichter 16, 27, 190, 191, 193, 
194, 202, 256, 320, 322, 332 — 384, 
2 389, 402, 404, 428, 442, 449, 


Pfarrer auf den 
und religiöser 


— Jónasson, Pfarrer, Novellist und 
Lexikograph 182,200—201, 445, 500. 

— — Arzt und medizinischer Schrift- 
steller 191. 

Johnsonius Jón, s. Jón Jónsson (John- 
sonius). 


III. Register. 


Júdit Sigurðardóttir, Dichterin 42. 
Júlíana Jónsdóttir, Dichterin 43. 
Kr Hallsson, alter Rimur-Dichter 


Ketill Jörundarson, Lehrer an der 
Lateinschule zu Skálholt, später 
Pfarrer, sehr geschätzter Kopist 
alter Handschriften 106, 112, 138. 

— Þorsteinsson, kathol. Bischof von 
Hólar 114. 

Ketilríður Hólmkelsdóttir, Dichterin 
43. 

Kjafta-Leifi, s. Porleifur Pördarson. 

Kolbeinn „jöklaskäld“, dichtet mit dem 
Teufel um die Wette 28— 29. 

— Þorsteinsson, Pfarrer in Miðdalur, 
Lateindichter 154, 217. 

Konráð Gíslason, Dr. „ Universitáts- 
professor, isláudischer Philologe 16, 
177—179, 180, 193, 322, 332—336, 
338, 339, 340, 343, 500. 

Kristín Guðbrandsdóttir, litterarisch 
gebildet 37, 79. 

Kristin lllugadóttir, litterarisch ge- 
bildet 37. 

— Þorvaldsdóttir, Genealogin 186. 

Kristján Johannsson, Propst in Staf- 
holt und Dichter 154. 

— Jónsson, Volksdichter 19, 27, 198, 
461—472. 

Kvæða-Anna, s. Lieder-Anna. 

— -Jórunn, s. Lieder-Jórunn. 

— Tobbi, Rimur-Sänger 10. 

Lätra-Björg, Dichterin 497. 

Leirulekjar-Füsi, s. Vigfús Jónsson. 

„Lieder“-Anna, Rímur-Sángerin 10, 
40 


— -Jórunn, Rhapsodin 40. 

Loptur Guttormsson, „der reiche“, 
Dichter 64. 

Lupusloricatus,s Brynjólfur Sveinsson. 

Magnús Arason, Geometer 148. 

— Einarsson, Pfarrer zu Tjörn und 
Dichter 154. 

— Eirikson, cand. theol. und theo- 
logischer Schriftsteller 192. 

— Grímsson, Folklorist 186, 190. 

— Gunnlaugsson, Besitzer einer Per- 
gamenthandachrift der Snorra-Edda 
104. 


— Jónsson, Sysselmann und Über- 
setzer dänischer Volkslieder 124, 138. 
— — „hinn digri“ auf Vigur, Guts- 
besitzer und Litterat 105, 124, 139, 
141. 
„hinn prúði“, Sysselmann und 
Dichter 76, 84, 96—97, 112. 
Magnús Ketilsson, Sysselmann und 
Litterat 136, 144, 146, 150. 


III. Register. 


— Olafsson, Pfarrer zu Laufás, und 
antiquarischer Schriftsteller 82, 
102, 113, 127. 

— — Stephensen, Oberrichter Islands 
und Litterat 136—137, 144, 147, 
157, 166, 168, 185, 189, 201-—202, 
285, 289291, 294, 321, 323, 501. 

Margrjet Sveinsdóttir, Dichterin 497. 

Marteinn Einarsson, lutherischer 
Bischof von Skálholt und Übersetzer 
geistlicher Lieder 206. 

Matthias Jochumsson, Pfarrer und 
Dichter 27, 167, 198, 202, 256, 
440, 441, 442, 444, 445, 460-466, 
470, 1II. 

Melsteð Páll Pálsson, s. Páll Pálsson 
Melsteð. 

— Sigurður Pálsson, s. 
Pálsson Melsteð. 

Natans-Rósa, s. Rósa Guðmundsdóttir. 

Níels Jónsson „skáldi“ 497. 

Odcgeir Bjarnarson Stephensen, Jurist 


Sigurður 


Oddur Einarsson, luth. Bischof von 
Skálholt, Handschriftensammler 
und Archäologe 81—82, 101—102, 
112. 


— Eiriksson auf Fitjar, Annalen- 
schreiber 144. 

— Eyjólfsson, Pfarrer zu Holt und 
Lateindichter 127. 

— Gottskálksson, Übersetzer des Neuen 
Testamentes 71, 80, 

— Halldórsson Vídalín, Sysselmann 
und Lateindichter 154. 

— Hjaltalin, s. Oddur Jönsson Hjal- 
talin. 

—- Jónsson Hj altalín, Arzt u. Botaniker 
190, 306 —307. 

— Oddsson, Pfarrer, Arzt u. Natur- 


historiker 118. 
Oddur Halldórsson 


Vídalín, s. 

, Vídalín. 

Olafur Bjarni V. Stef. Lud. Gunn- 
lögsen, Schüler der Lateinschule, 
später Redakteur 440—441. 

— Briem, Zimmermann, schlagfertiger 
Stegreifdichter 16. 

— Davíðsson, Folklorist 7, 188— 189. 
gamli, volkskundlicher Schrift- 

steller des 17. Jahrh. 120. 

— Guðmundsson, Psalmendichter 80. 

— — Snöksdalin, Genealoge 185. 

— Gunnlaugsson, sammelte Sprich- 
wörter 148. 

— Jónsson, Pfarrer auf Landir 121, 
1 


ed. 
— Olafsson, Lektor zu Kongsberg in 
Norwegen 34. 
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Ólafur Ólafsson (Olavius), Kammer- 
sekretär u. Litterat 135, 142, 147, 
150, 270, 273. 

— Stefánsson (Stephensen), Stifts- 
amtmann und landwirtschaftlicher 

,‚ Schriftsteller 150. 

Olavia Jóhannsdóttir, Schriftstellerin 

Olavius (Ólafsson), s. Olafur Olafs- 
son. 

Ólöf Sigurðardóttir, Dichterin 44. 

Páll Arnason, Rektor, klassischer 

Philologe 34. 
Bjarnason Vídalín, 

Lateindichter 154. 

— — — naturwissenschaftl. Schrift- 
steller 118. 

— Björnsson, lutherischer Propst in 
Selárdalur, gelehrter Theologe und 
Geograph 118, 120; veranlafst viele 
Verbrennungen von „Zauberern“ 94. 

— Hallsson, Bibliothekar des Jörgen 
Sefeld zu Ringsted, später Prediger 
zu Harrested (Harastadur) auf See- 
land, isländischer Lateindichter des 
17. Jahrh. 127. 

— Jónsson, Novellist und Lyriker 201. 

— — genannt Staðarhóls-Páll, Jurist 
und Dichter 84—85, 96—97, 102, 
115. 

—— Vídalín, Lögmann, Schriftsteller 
und Dichter 14, 17, 105, 132, 134, 
143—144, 149, 153, 154, 234—236, 
247, 501. 

— Olafsson, Landmann und Dichter 
198, 472—475, 502. 

— Pálsson Melsteð, Rechtsanwalt und 
Historiker 184, 322. 

— Sigurðsson, Pfarrer und Novellist 
198 


Studiosns, 


Pálmi Pálsson, Gymnasiallehrer und 
Schriftsteller 8, 189, 445—446. 
Pjetur Björnsson, Pfarrer zu Tjörn, 

Lateindichter 155. 

— Pjetursson, Bischof von Island, 
Historiker 184, 192, 336. 

— Þorsteinsson, Sysselmann, Latein- 
dichter 155. 

„Plinius, der isländische,“, 
Guðmundsson, hinn lærði. 

Bagnheidur J ónsdóttir, Bischofsfrau, 
litterarisch gebildet 37. 

-— Stefánsdóttir Olafssonar, Bischofs- 
frau, gewandte Stegreifdichterin 
17, 43. 

Rannveig Þórðardóttir Magnússonar, 
Dichterin 47. 

Rimna-Hallur, s. Hallur Magnússon. 

Rögnvaldur kali, Jarl u. Dichter 22. 


s. Jón 
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Rósa Guðmundsdóttir, Dichterin 43. 

Rúgmann Jón Jónsson, s. Jon Jónsson 
Rúgmann. 

Runólfur Jónsson, isländ. Philologe 
113—114, 118, 127. 

Rut Sigurðardóttir, Dichterin 42. 

Sæmundur Árnason á Hóli, Genealoge 
112. 

— Eyjólfsson, Folklorist 188. 

— Sigfússon, „hinn fróði“ (der ge- 
lehrte) 57, 83; als ein Zauberer 
Lieblingsheld der Volkssage 93; 
ihm wurde irrtümlich die Lieder- 
Edda zugeschrieben 103. 

Scheving Hallgrimur, s. Hallgrimur 
Scheving. 

Sigfús B. Blöndal, Dichter 200. 

— Egilsson, Pfarrer in Glaumbær und 
Lateindichter 154. 

Sigga skálda Jónsdóttir 42. 

Sighvatur Borgfirðingur Il. 

Sigmundur Matthíasson zu Seyðis- 
fjörður, litterarischer Bauer 3.. 

Sigríður Gunnlaugsdóttir, Dichterin 
18, 43 

— Stefánsdóttir amtmanns, schlag- 
fertige Stegreifdichterin 14, 4. 

— Porläksdöttir, Dichterin 142. 

— Þorsteinsdóttir, Redakteurin áð. 

Sigurður blindi, Dichter tá. 68. 

Sigurður Eiríksson Breiðfjörð, 
Fafsbinder u. Volksdichter 19—.0, 
27, 37, 196, 202, 335, 346—347, 
385 —395, -186. 

— Jónsson, Pfarrer zu Presthólar und 
religiöser Dichter 121, 208. 

— zu Utskälar, Pfarrer, Genealoge 

186. 

Pálsson Melsteð, 
Schriftsteller 192. 
— Pjetursson, Sysselmann und Dichter 

154, 205 — 0 
— fóstri Þórðarson, Dichter 67. 

— Stefánsson, Geograph u. volks- 
kundlicher Schriftsteller 82, 118, 127. 

— Vigfüsson, Goldschmied und Alter- 
tumsforscher 167, 182. 

Sigvaldi Jónsson Skagtirðingur, ge- 
wandter Gelegenheitsdichter 198. 

Símon Björnsson, „dalaskáld“, 26. 

Skagfirðingur Sigvaldi Jónsson, s. 
Sigvaldi Jónsson Skagfirðingur. 

Skapti Jósepsson, Redakteur u. Ileraus- 
geber des „Austri“ 169. 

Skúli Magnússon, Landesvogt von Is- 
land 133, 150. 

— Þórðarson Thorlacius, Justizrat, 
ip Ologe und Altertumsforscher 
142. 


theologischer 


III. Register. 


Snorri Sturluson, altisländ. Politiker, 
Geschichtsschreiber und Dichter 22, 
57 


Solveig Rafnsdöttir, Dichterin 42. 

Staðarhóls-Páll, s. Páll Jónsson, ge- 
nannt Staðarhóls-Páll. 

Stefán Björnsson, Mathematiker 148. 

— Olafsson, Propst und Dichter 27, 


108, 113, 121—122, 127, 209, 
293 — 233. 
— — Stefánssonar, Amtmann zu 


Hvítarvellir, schlagfertiger Improvi- 
sator 17. 

Steingrímur Jónsson, Bischof von Is- 
land, Handschriftensammler und 
Genealoge 173—174, 185. 

— Bjarnason Thorsteinsson, Ober- 
lehrer an der Lateinschule u. Dichter 
27, 169-170, 198, 202, 222, 440 
bis 446, 47— 460. 

Steinn Jónsson, Bischof des Bistums 
Hólar 121, 151, 209. 

Steinunn Finnsdóttir í Höfn, Dichterin 

42 —43 
Retsdöttir, heidnische Dichterin 

ál. 

Steinvör Sighvatsdóttir, Dichterin im 
13. Jahrh. 42. 

Stephensen, Magnüs Ólafsson, s Magnús 
Ólafsson Stephensen. 

— Oddgeir Bjarnarson, s. Oddgeir 

Bjarnarson Stephensen. 

Olafur, s. Olafur Stefánsson 

(Stephensen). 

Sturla Þórðarson, letzter Skalde der 
alten Zeit 63. 

Svartur, ein Dichter 64. 

Sveinbjörn Egilsson, Lateinschullehrer, 
Gelehrter und Dichter 27, 175—176, 
182,191, 193, 202, 286, 322 323— 38, 
443. 

— Hallgrímsson, erster Redakteur 
des „þjóðólfur“* 168. 

Sveinn Jónsson auf Barð, „der ge- 
lehrte“ 108, 127. 

— Níelsson, Propst und Litterat 183. 

— Pálsson, Arzt und naturwissen- 
schaftlicher Schriftsteller 147, 149 
Anmerkung. 

— Sölvason, Jurist u. Dichter 14—15, 
144. 

Teitr Ísleifsson, 
Haukdælir 57. 
Thomsen Grímur, s. Grímur porgrims- 

sou Thomsen. 

Thorkelín, Grímur, Jónsson, s. Grímur 
Jónsson Thorkelín. 

— Jón Þorkelsson, s. Jón Þorkelsson 
Thorkelín. 


Stammvater der 





